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Das  gegenseitige  Verhältnis  der  französischen 

gereimten  Versionen  der  Sage  von 

Beuve  de  Hanstone. 

Das  Epos  von  Beuve  de  Hanstone   ist   in   folgenden  französi- 
schen Handschriften  überliefert  worden  *:  » 

1.  Paris,  B.  N.  fr.  nouv.  acq.  4532;  enthält  nur  die  ersten 
1260  Verse. 

2.  Eine  im  Besitz  des  Buchhändlers  Firmin  Didot  befindliche 
Handschriil;  der  Anfang  fehlt,  sie  enthält  aber  den  in  dem 
eben  genannten  Manuskript  fehlenden  Teil  des  Epos  nach 
der  gleichen  (anglofranzösischen)  Fassung.  Beide  zusammen 
werden  im  folgenden  durch  A  bezeichnet. 

3.  Paris,  B.  N.  fr.  12548  (P). 

4.  Paris,  B.  N.  fr.  25516  (P»). 

5.  Turin,  Universitätsbibliothek  L.  II.  14  (T). 

6.  Carpentras,  städtische  Bibliothek  401 ;  am  Schlüsse  fehlen 
einige  Verse  (C). 

7.  Rom,  Vatikanische  Bibliothek,  Christ.  1632;  der  Anfang 
fehlt  (R). 

8.  Venedig,  Bibliothek  S.  Marco  14;  es  fehlt  mehr  als  das 
erste  Drittel  (V). 

Um  das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschiedenen  Fassungen 
der  Sage  zu  untersuchen,  werde  ich  das  ganze  Epos  in  einzelne 
Abschnitte  zerlegen,  bei  jedem  die  Version  A  zu  Grunde  legen 
und  dann  angeben,  welche  Abweichungen  und  Zusätze  sich  in 
jeder  der  übrigen  finden,  wobei  natürlich  nur  die  hauptsächlichsten 
derselben  berücksichtigt  werden  können. 

I.    Die   Kindheit. 

A  berichtet  folgendes:  Graf  Gui  von  Hamtone  heiratete,  und 
zwar  erst  im  hohen  Alter,  die  Tochter  des  Königs  von  Schottland 
und  bekam  von  ihr  einen  Sohn,  Beuve.  Vorher  hatte  der  Kaiser 
Doon  von  Deutschland  sie  geliebt  und  zur  Frau  begehrt,  doch 
hatte  ihr  Vater  sie  ihm  verweigert.  Sie  hafste  aber  ihren  Gatten, 
und  als  Beuve  zehn  Jahr  alt  war,   fafste  sie  den  Entschlufs,  jenen 


*  Vgl.  E.  Stcnj^cl,    Mittheilungen    aus    französischen   Handschriften    der         /v. 
Turincr  Universitäts-Bibliothek.    Marburg  1873,  S.  31 — 35. 
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i  A.  STIMMING, 

umbringen  zu  lassen.  Sie  sandte  Boten  zu  dem  Kaiser  von  Deutsch- 
land und  liefs  ihn  auffordern,  am  ersten  Mai  mit  400  Bewaffneten 
in  den  Wald  am  Meer  zu  kommen;  sie  werde  ihren  Gatten  mit 
wenigen  Leuten  dorthin  auf  die  Jagd  senden,  und  er  möge  diesem 
den  Kopf  abhauen.  Sobald  er  ihr  den  Kopf  geschickt,  werde  sie 
ganz  zu  seiner  Verfügung  sein.  Der  Kaiser  war  sehr  erfreut  über 
diese  Botschaft  und  liefs  der  Dame  sagen,  er  werde  ihren  Wunsch 
erfüllen.  Am  ersten  Mai  stellte  die  Gräfin  sich  krank  und  erklärte 
ihrem  Gatten,  sie  glaube,  dafs  sie  durch  frisches  Eberfleisch  ihre 
Gesundheit  wieder  erlangen  könne,  worauf  Gui  sofort  mit  drei  Be- 
gleitern sich  in  den  Wald  begab,  um  einen  Eber  zu  erlegen.  Hier 
wurde  er  jedoch  von  Doon  überfallen  und  nach  kurzer  Gegenwehr 
getötet  Der  Kaiser  sandte  den  Kopf  des  Gui  zu  der  Gräfin,  und 
diese  liefs  ihn  bitten,  ohne  Aufenthalt  zu  ihr. zu  kommen;  am  fol- 
genden Tag^  würden  sie  Hochzeit  machen. 

Der  junge  Beuve  beklagte  laut  den  Tod  seines  Vaters,  zieh 
seine  Mutter  des  Mordes  und  drohte,  er  werde,  wenn  er  erwachsen 
sei,  Rache  nehmen.  Sie  schlug  ihn  zu  Boden,  und  als  sein  Erzieher 
Sabaot  ihn  ihr  entrifs,  zwang  sie  diesen,  zu  schwören,  den  Beuve 
noch  an  demselben  Tage  zu  töten.  Dieser  aber  schlachtete  ein 
Schwein,  färbte  Beuves  Kleider  mit  dem  Blut  und  warf  sie  ins 
Wasser,  ihn  selbst  schickte  er,  als  Hirt  verkleidet,  aufs  Feld  und 
liefs  ihn  die  Lämmer  hüten.  Er  werde  ihn  nach  fünfzehn  Tagen 
in  ein  andres  Land  zu  einem  edlen  Grafen  schicken,  wo  er  bleiben 
sollcj  bis  er  erwachsen  sei.  Dann  solle  er  zurückkehren  und  mit 
Sabaots  Hilfe  den  Kaiser  angreifen.  Als  jedoch  einmal  im  Schlofs 
ein  Fest  gefeiert  wurde,  drang  B.  mit  Gewalt  in  den  Saal  ein, 
warf  dem  Kaiser  vor,  er  habe  seinen  Vater  getötet,  und  schlug  ihm 
mit  einem  Knittel  dreimal  über  den  Kopf.  Durch  den  Beistand 
einiger  Ritter  entkam  er  in  Sabaots  Haus  und  teilte  ihm  mit, 
was  vorgefallen.  Dieser  tadelte  seine  Unbesonnenheit,  verbarg 
ihn  jedoch  schleunigst.  Gleich  darauf  erschien  die  Gräfin  und 
bedrohte  Sabaot  mit  dem  Tode,  falls  er  den  B.  nicht  herausgebe. 
Da  meldete  B.  sich  selbst  aus  Mitleid  mit  seinem  Erzieher.  Sie 
befahl  nun  zwei  Rittern,  B.  an  einen  Meereshafen  zu  bringen  und, 
falls  sie  Kaufleute  fänden,  die  ihn  kaufen  wollten,  ihn  diesen  zu 
überlassen,  andernfalls  ihn  zu  ertränken.  Jene  gingen  mit  ilim  ans 
Meer  und  verkauften  ihn  an  Sarazenen,  welche  sie  dort  fanden, 
und  diese  führten  ihn  auf  ihrem  Schiffe  mit  fort. 

Da  R  den  gröfsten  Teil  dieses  Abschnittes  nicht  enthält,  so 
kommen  aufser  A  anfangs  noch  vier  Handschriften  in  Betracht,  von 
denen  P*  und  CTP  zunächst  je  eine  eigene  Fassung  darstellen. 
Am  Schlüsse  trennt  sich  jedoch  P  von  CT,  so  dafs  von  hier  an 
noch  eine  vierte  Version  vorliegt,  und  R,  das  gleich  darauf  ein- 
setzt, schliefst  sich  dieser  vierten,  P,  an.  Der  wesentlichste  Punkt,  in 
welchem  sich  alle  übrigen  Versionen  von  der  vorgeführten  unter- 
scheiden, besteht  darin,  dafs,  während  in  A  Hamtone  am  Meere, 
und  zwar,   wie  wir  später  erfahren  werden,   in  England  liegt,   alle 
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andern  dasselbe  als  in  oder  bei  den  Ardennen  liegend  darstellen. 
Dort  findet  daher  die  Jagd  statt,  und  in  P*  liegt  sogar  eines  der 
zu  Hanstone  gehörigen  Schlösser  an  der  Maas.  Gui  ist  sodann 
hier  nicht  Graf,  sondern  Herzog,  und  seine  Frau  nicht  die  Tochter 
des  Königs  von  Schottland,  sondern  die  des  Grafen  Renier  (in  P^ 
wird  sie  schlechtweg  Beatrix  genannt).  Der  Liebhaber  heifst  Doon 
von  Mainz,  ist  aber  nicht  Kaiser  von  Deutschland;  auch  erfahren 
wir  nirgends,  dafs  er  schon  vorher  um  die  Herzogin  geworben. 
Letztere  machte,  ehe  sie  zu  Doon  sandte,  den,  allerdings  vergeb- 
lichen, Versuch,  ihren  Gemahl  durch  den  Koch  vergiften  zu  lassen. 
Bei  dem  Überfall  spielte  neben  dem  Doon  auch  dessen  Neffe  eine 
Hauptrolle.  Doon  traf  mit  der  Dame  in  einem  Garten  zusammen, 
doch  weigerte  er  sich,  sie  zu  heiraten,  weil  er  sich  vor  Beuve 
fürchtete.  Sie  versprach  daher,  diesen  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
und  beauftragte  den  Hate  und  Fromont  mit  dieser  That.  Erst  als 
diese  scheinbar  vollbracht  war,  liefs  die  Herzogin  den  Doon  zu 
sich  entbieten,  die  Hochzeit  wurde  gefeiert,  und  schon  während 
des  Hochzeitsmahles  schlug  B.  hier  seinen  Stiefvater.  Die  Abson- 
derung von  P  beginnt  an  der  Stelle,  wo  die  Herzogin  den  Soibaut 
und  seine  Frau  mit  dem  Tode,  und  zwar  hier  mit  dem  Scheiter- 
haufen, bedroht  Als  Beuve  sich  daraufhin  freiwillig  seiner  Mutter 
auslieferte,  mufste  diese  versprechen  und  Bürgen  dafür  stellen,  dafs 
sie  ihrem  Sohne  nichts  anthun  werde.  Endlich  versuchte  sie,  be- 
vor sie  ihn  verkaufen  liefs  (dies  geschah  hier  durch  Hate  und  Fro- 
mont), ihn  zu  vergiften,  doch  wurde  er  durch  Äpfel,  die  ein  Abt 
ihm  gegeben  und  die  er  stets  bei  sich  trug,  gerettet.  In  R  be- 
ginnt die  Erzählung  mit  dem  Scheitern  dieses  Vergiftungsver- 
suches. 

Dies  sind  die  allen  andern  Versionen  gemeinsamen  Zusätze. 
Unter  einander  unterscheiden  sich  dieselben  nur  durch  Einzelheiten. 
So  färbte  in  CTP  Soibauts  Frau  den  B.  mit  einem  Kraute,  um  ihn 
unkenntlich  zu  machen,  und  B.  wusch  die  Farbe  später  erst  ab, 
bevor  er  sich  stellte;  in  CT  erklärte  die  Herzogin  dem  Soibaut, 
sie  habe  B.  zu  seinem  Oheim,  dem  Könige  von  Schottland,  ge- 
schickt. In  P  banden  Fromont  und  Hate  den  B.,  trugen  ihn  auf 
das  Schiff,  fuhren  mit  ihm  nach  Ungarn,  verkauften  ihn  an  russische 
Kaufleute,  und  diese  prügelten  auf  B.s  Veranlassung  jene  tüchtig 
durch.  P*  endlich  ist  von  allen  Fassungen  die  kürzeste,  so  dafs  hier 
mehrere  Züge  fehlen,  die  sich  sonst  überall,  auch  in  A,  finden,  z.  B. 
fehlt  die  erheuchelte  Krankheit  der  Dame,  infolge  dessen  jagt  der 
Herzog  einen  Hirsch,  und  nicht  ein  Wildschwein,  ebenso  fehlt 
die  erste  Unterredung  zwischen  B.  und  seiner  Mutter  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  Vaters. 

2.    Erste   Heldenthaten. 

Die  sarazenischen  Kaufleute  verkauften  den  B.  in  Ägypten  an 
den  heidnischen  König  Hermin,  der  ihn  lieb  gewann  und  ihm 
seine   Tochter  Josienne   versprach,    falls   er   Heide   werden   wollte, 
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und  obwohl  B.  seinem  Glauben  treu  blieb,  machte  jener  ihn  doch 
zu  seinem  Mundschenk,  wodurch  er  sich  manche  Neider  zuzog. 

Im  Alter  von  fünfzehn  Jahren  erlegte  er  einen  starken  Eber, 
dem  sonst  niemand  gewachsen  war,  und  verteidigte  sich  auf  der 
Heimkehr  von  der  Jagd  erfolgreich  gegen  zehn  Förster,  die 
ihm  den  Tod  geschworen  hatten.  Josienne,  welche  die  That  mit 
angesehen,  verliebte  sich  in  den  Jüngling.  Als  das  Land  von 
Bradmond  von  Damaskus  angegriffen  wurde,  der  sich  Josienne  mit 
Gewalt  erwerben  wollte,  machte  Hermin  auf  den  Rat  seiner  Tochter 
B.  zum  Ritter  und  zugleich  zum  Bannerträger,  d.  h.  zum  Befehls- 
haber seines  Heeres.  B.  umgürtete  sich  mit  Murgleie,  bestieg  sein 
Schlachtrofs  Arondel,  beides  Geschenke  der  Josienne,  und  zog  an 
der  Spitze  der  Truppen  hinaus  zum  Kampfe.  Er  durchbohrte  den 
feindlichen  Bannerträger  Rudefon,  und  viele  Feinde  wurden  ge- 
tötet. Endlich  besiegte  er  auch  den  Bradmond  selbst,  trieb  ihn  in 
die  Flucht,  nahm  ihn  gefangen  und  zwang  ihn,  sich  als  Lehns- 
mann Hermins  zu  bekennen,  worauf  jener  in  sein  Land  zurück- 
kehrte, während  B.  dem  Hermin  über  seinen  Sieg  berichtete. 

Die  übrigen  Fassungen,  es  sind  wiederum  drei,  CT,  PR  und 
P>,  weichen  erheblich  ab.  Keine  kennt  Hermins  Zumutung  an  B., 
Heide  zu  werden,  noch  auch  B.s  Kampf  mit  dem  Eber  und  den 
Förstern.  Dagegen  enthalten  P'  und  PR  zwei  andere  Episoden, 
die  in  CT  fehlen.  Soibaut  forderte,  als  B.  verschwunden  war,  die 
Bürgen  zur  Rechenschaft,  doch  versicherte  die  Dame  auf  deren 
Anfrage,  B.  sei  nach  London  zum  Könige  (in  P*  nach  Schottland 
zu  seinem  Oheim,  König  Oudart)  geschickt.  Die  andere  ist  ein 
Tournierspiel  zwischen  Jünglingen,  an  dem  B.  sich  beteiligte  und 
bei  dem  er  sich  sehr  auszeichnete.  Die  Einzelheiten  desselben 
weisen  allerdings  in  beiden  Versionen  wieder  erhebliche  Verschieden- 
heiten auf.  Ebenso  ist  der  Verlauf  des  Kampfes  in  allen  Fassungen 
verschieden.  Der  Gegner  Hermins  heifst  in  CT  Danebrun,  dessen 
Bundesgenosse  Danemont,  in  P*  Dancmont,  dessen  Bundesgenosse 
Danebur,  in  PR  Danebu.  Alle  andern  Namen  der  auf  beiden 
Seiten  kämpfenden  Gegner  weichen  von  einander  ab. 

3.    Beuve   und   Josienne. 

Auf  König  Hermins  Geheifs  führte  seine  Tochter  B.  nach 
ihrem  Zimmer,  entwaffnete  ihn  und  gab  ihm  zu  essen,  wobei  sie 
ihm  selbst  das  Fleisch  schnitt.  Nach  dem  Essen  entdeckte  sie  ihm 
ihre  Gefühle  und  bat  ihn  um  seine  Liebe,  da  sie  sonst  sterben 
müsse.  Er  aber  suchte  ihr  dies  auszureden;  sie  sei  eine  Königs- 
tochter, die  jeden  König,  Prinzen  oder  Emir  haben  könne,  er  da- 
gegen ein  armer  Fremdling,  den  der  König  höhnisch  abweisen 
werde,  und  er  blieb  auch  ihrer  wiederholten  Bitte  gegenüber  bei 
seiner  Weigerung.  Da  weinte  sie,  wurde  sehr  zornig  und  sagte, 
er  thäte  besser  die  Pferde  zu  striegeln,  verfluchte  ihn  schliefslich 
sogar  und  wies  ihn  hinaus.  B.  erwiderte,  er  verdiene  ihre  Schmä- 
hung nicht    Das  geschenkte  Pferd  gebe  er  ihr  zurück,  das  Schwert 
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werde  er  behalten  und  werde  in  sein  Land  zurückkehren.  Er  ver- 
liefs  das  Zimmer  und  nahm  in  der  Stadt  bei  einem  Bürger  Woh- 
nung, während  Josienne  in  Ohnmacht  fiel.  Sie  fühlte  bald,  dafs 
sie  ihm  unrecht  gethan,  und  liefs  ihn  durch  einen  vertrauten  Boten 
zu  sich  bitten;  sie  wolle  ihr  Unrecht  gut  machen.  Da  B.  sich 
jedoch  weigerte,  so  entschlofs  sie  sich,  selbst  zu  ihm  zu  gehen. 
B.  stellte  sich  schlafend  und  sagte,  als  sie  ihn  weckte,  sie  möge 
ihn  in  Ruhe  lassen.  Als  sie  ihn  aber  unter  Thränen  um  Verzeihung 
bat  und  sich  sogar  bereit  erklärte,  aus  Liebe  zu  ihm  Christin  zu 
werden,  sprach  ihr  B.  seinen  Dank  aus;  sie  küfsten  sich  zärtlich, 
und  der  Friede  war  wieder  hergestellt. 

Aber  zwei  Ritter,  welche  B.  in  der  letzten  Schlacht  aus  der  Ge- 
fangenschaft Bradmonds  befreit  hatte,  verleumdeten  B.  heimlich 
beim  Könige,  indem  sie  behaupteten,  jener  sei  der  Buhle  Josiennes. 
Hermin  war  tief  betrübt  und  sagte,  wenn  er  B.  töten  liefse,  werde 
er  selbst  auch  sterben,  weil  er  ihn  so  lieb  habe.  Da  riet  ihm  der 
eine  der  beiden  Ritter,  er  solle  ihn  mit  einem  Briefe  an  Bradmond 
schicken,  der  die  Aufforderung  enthalte,  den  Überbringer  für  alle 
Zeiten  einzukerkern;  den  B.  aber  solle  er  schworen  lassen,  den 
Brief  sonst  niemandem  zu  zeigen.  Diesen  Rat  befolgte  der  König. 
Als  er  B.  den  Brief  übergab,  bat  dieser  um  sein  Rofs  Arondel 
und  sein  Schwert  Murgleie,  doch  erklärte  Hermin,  jenes  sei  zu 
hitzig  und  dieses  zu  schwer;  er  möge  ein  sanfteres  Pferd  und 
ein  leichteres  Schwert  nehmen.  B.  that,  wie  ihm  geheifsen,  und 
brach  auf. 

Die  Gruppierung  der  Handschriften  ist  in  diesem  und  den 
beiden  folgenden  Abschnitten  genau  so  wie  im  vorigen,  und  von 
den  drei  nunmehr  zu  besprechenden  Fassungen  weicht  P*  am 
meisten  ab;  die  Scene  zwischen  B.  und  Josienne  fehlt  hier  ganz; 
wir  erfahren  nur,  dafs  sich  beide  liebten  und  küfsten,  sonst  aber 
nichts  weiter  thaten.  Die  beiden  Verräter  hatten  nicht  dem  B. 
ihre  Befreiung  zu  verdanken  gehabt,  sondern  glaubten  durch  diesen 
ihr  Ansehen  geschmälert.  Vor  der  Verleumdung  machten  sie  den, 
allerdings  vergeblichen,  Versuch,  B.  durch  Gift  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Dann  folgt  der  Bericht  über  einen  neuen  feindlichen  Ein- 
fall von  vier  heidnischen  Königen,  darunter  wieder  Danebur  und 
Braidam.  Auch  dieser  Angriff  wurde  durch  B.s  Tapferkeit  sieg- 
reich zurückgeschlagen  und  Braidam  ward  gefangen  genommen. 
Als  nun  bald  darauf  die  beiden  Ritter  B.  verleumdeten  und  sich 
erboten,  letzteren  auf  der  Jagd  niederzustofsen,  gab  Hermin  dem 
Braidam  die  Freiheit  wieder,  indem  er  ihm  zugleich  befahl,  den  B., 
den  er  demnächst  zu  ihm  schicken  werde,  zu  töten.  B.  übernahm 
den  Brief  mit  dem  Auftrage  des  Königs,  fügte  aber  hinzu:  „Ich 
sehe,  dafs  Ihr  meinen  Tod  wollt;   Ihr  sollt  ihn  haben." 

Die  beiden  andern  Versionen,  CT  und  PR,  stimmen  unter 
einander  und  mit  A  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein;  nur 
fehlt  in  CT  der  Auszug  B.s  in  ein  anderes  Quartier  und  Josiennes 
Besuch  daselbst;  dagegen  spielt  in  beiden  ein  Kammerfraulein  der 
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Josienne  eine  Rolle,    welche  diese  herbeiruft,   um  ihre  Bitte  bei  B. 
zu  unterstützen. 

4.    Die   Botschaft   an   Bradmond. 

Drei  Tage  ritt  B^  ohne  jemanden  zu  sehen;  am  vierten  Morgen 
traf  er  einen  Pilger,  der  unter  einem  Baume  safs  und  Brot  und 
Wein  vor  sich  hatte.  Er  lud  B.  zum  Essen  ein,  und  als  dieser 
dankend  annahm,  erzählte  er,  er  sei  aus  Hamtone  in  England,  sei 
Sohn  des  Sabaot  und  habe  den  Auftrag,  sich  nach  einem  Jüng- 
ling, Namens  B.,  zu  erkundigen,  welcher  an  die  Heiden  verkauft 
sei;  bisher  habe  er  nichts  in  Erfahrung  gebracht.  B.  en^iderte,  jener 
sei  gehängt  worden,  worauf  der  Pilger  in  laute  Klagen  ausbrach. 
Als  ihm  B.  sodann  von  seinem  Briefe  erzählte,  erbot  er  sich,  ihm 
denselben  vorzulesen;  vielleicht  enthalte  er  seinen  Tod.  B.  jedoch 
entgegnete,  ihm  sei  verboten  worden,  den  Brief  zu  zeigen;  sein 
Herr  werde  jedoch  etwas  derartiges  nicht  thun.  Hierauf  schied  B. 
von  dem  Pilger  und  ritt  singend  bis  Damaskus,  dessen  Beschreibung 
nunmehr  folgt.  Als  er  viele  Heiden  in  einem  Tempel  des  Mahomet 
versammelt  sah,  warf  er  die  Bildsäule  des  Gottes  um  und  brach 
einem  Priester  den  Hals.  Dem  Bradmond  wurde  dies  hinterbracht, 
und  er  erklärte  sogleich,  der  Thäter  sei  B.,  sein  Herr;  er  wage 
nichts  gegen  ihn  zu  thun.  Er  rief  nun  seinen  ganzen  Hof  zu- 
sammen, und  als  B.  kam,  erhob  er  sich  und  fragte,  was  jener 
wünsche.  Sobald  er  jedoch  den  Brief  gelesen,  war  er  hoch  erfreut, 
ergriff  aber  sogleich  B.s  rechten  Arm,  aus  Furcht,  dieser  möchte 
das  Schwert  ziehen,  und  rief  seinen  Rittern  zu,  sie  sollten  B.  er- 
greifen, denn  Hermin  befehle  ihm,  B.  zu  hängen.  Bald  war  B.  ge- 
bunden, und  Bradmond  erklärte,  er  werde  ihn  in  ein  scheufsliches 
Gefängnis  werfen  und  ihm  schlechte  Kost  geben;  einmal  solle  er 
jedoch  noch  gut  zu  essen  bekommen.  In  der  That  wurden  ihm 
Speisen  gebracht,  und  Bradmond  selbst  bediente  ihn.  Aber  gleich 
nach  Beendigung  des  Mahles  wurde  er  auf  Bradmonds  Befehl  in 
den  Kerker  geworfen,  wobei  B.  fast  das  Genick  gebrochen  hätte. 
Er  wurde  am  Hals  und  an  den  Füfsen  gefesselt,  so  dafs  er  sich 
gegen  das  Ungeziefer  und  die  Schlangen,  die  dort  hausten,  kaum 
wehren  konnte,  und  obwohl  er  einen  Stab  fand,  mit  dem  er  die 
Schlangen  erschlug,  wurde  er  dennoch  von  dem  Ungeziefer  oft 
gebissen.  Er  erhielt  wenig  Brot  und  mufste  sich  das  Wasser  zu 
seinen  Füfsen  holen.  Obenein  wurde  er  von  zwei  Rittern  bewacht. 
Er  gelobte,  er  werde,  falls  er  die  Freiheit  wiedererlangen  sollte, 
dem  Hermin  dessen  Verrat  heimzahlen. 

In  keiner  der  andern  Fassungen  ist  der  Pilger  ein  Sohn  des 
Sabaot,  noch  hat  er  den  Auftrag,  B.  zu  suchen;  diese  Einzelheiten 
fehlen  vielmehr  allen,  und  ebenso  die  Scene  im  Tempel  des  Mahomet 
sowie  das  Gelöbnis  der  Rache  an  Hermin.  Andrerseits  hat  P^  mehrere 
Zuthaten,  die  sich  sonst  nirgends  finden.  Dort  nimmt  nämlich  B. 
zärtlichen  Abschied  von  Josienne,  und  diese  sucht  ihn  vergeblich 
zu  bestimmen,    den  Auftrag   nicht  auszuführen.     Nach  B.s  Abreise 
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wird  sie  von  ihrem  Vater  in  Thränen  gefunden  und  mit  einem 
Stocke  geschlagen,  worauf  sie  dem  B.  bei  sich  Treue  gelobt.  Dieser 
hat  auf  seiner  Reise  gleich  zu  Anfang  einen  Kampf  mit  einem 
Bären  zu  bestehen  und  findet  Zuflucht  in  einer  Höhle.  Dagegen 
vermifst  man  das  Anerbieten  des  Pilgers,  den  Brief  vorzulesen.  In 
Damaskus  folgt  auf  die  Verlesung  des  Briefes  ein  langer  und  blu- 
tiger Kampf,  in  welchem  B.  sich  erst  nach  langer  Gegenwehr  ergab. 
Statt  ihm  eine  Henkersmahlzeit  zu  gewähren,  liefs  Braidam  ihn  braun 
und  blau  schlagen,  ehe  er  ihn  ins  Gefängnis  warf.  Im  Kerker  be- 
reitete ihm  nicht  nur  das  Ungeziefer,  sondern  auch  die  Liebe  un- 
sägliche Qualen. 

Die  beiden  übrigen  Versionen  stimmen  ziemlich  genau  mit 
einander  überein,  ja  stellenweise  hat  T  sogar  wörtlich  den  gleichen 
Text  wie  PR,  während  hier  C  zwar  den  gleichen  Inhalt  hat,  aber 
andere  Worte  verwendet.  Die  Einzelheiten  sind  die  auch  in  A 
enthaltenen,  mit  Ausnahme  der  oben  hervorgehobenen  nur  in  A 
befindlichen.  Als  gemeinsame  Eigentümlichkeit  berichten  beide 
Fassungen  über  einen  Traum,  den  B.  nach  der  Trennung  von  dem 
Pilger  träumt  und  der  auf  die  bevorstehende  Gefahr  hindeutet. 
Der  Gegenstand  des  Traumes  ist  allerdings  in  beiden  ein  ganz 
verschiedener.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  PR  die  Leiden 
B.s  im  Gefängnis  viel  ausführlicher  behandeln  als  CT. 

5.    Josiennes  Verheiratung. 

Josiane  (in  der  Hs.  Didot  haben  die  Namen  z.  T.  eine  etwas 
andere  Form)  wufste  nichts  von  dem  Verrat.  Sie  kam  zu  ihrem 
Vater  und  fragte,  wo  B.  sei.  Hermin  sagte,  jener  sei  nach  Eng- 
land gegangen,  um  den  Tod  seines  Vaters  an  seinem  Stiefvater 
zu  rächen,  und  habe  erklärt,  dafs  er  nicht  zurückkommen  werde. 
Josiane  klagte  bitter  und  sagte,  dafs  sie  keine  Freude  mehr  am  Leben 
habe;  sie  machte  B.  Vorwürfe,  dafs  er  ihr  seine  Abreise  nicht  mit- 
geteilt, hoffte  jedoch,  er  werde  seine  Liebe  nie  vergessen.  Aus 
Liebe  zu  B.  blieb  sie  keusch  und  behütete  sowohl  dessen  Rüstung 
als  auch  dessen  Pferd  Arondel.  Nun  aber  warb  Yvorin  von  Mon- 
brant  um  ihre  Hand,  und  Hermin  gewährte  sie  ihm.  Josiane  war 
sehr  betrübt,  aber  da  sie  etwas  von  Zauberei  verstand,  so  verfertigte 
sie  sich  einen  Gürtel  von  starker  Seide,  der  einen  Mann,  welcher 
bei  einer  Frau  schlief,  hinderte,  sich  ihr  zu  nähern.  Diesen  trug 
sie  stets  an  sich,  und  so  zog  sie  mit  dem  Yvorin  nach  dessen 
Heimat  Monbrant.  Arondel  nahm  sie  mit,  und  dieser  liefs  sich  von 
niemand  anders  anrühren,  sogar  das  Futter  mufste  ihm  von  einem 
Söller  herabgeworfen  werden.  Einst  versuchte  Yvorin,  ihn  zu  reiten, 
doch  versetzte  ihm  Arondel  einen  so  heftigen  Schlag,  dafs  er  auf 
den  Kopf  fiel   und  krank  in  sein  Zimmer  getragen  werden  mufste. 

In  den  beiden  Versionen  CT  und  PR,  die  auch  hier  einander 
sehr  nahe  stehen ,  wird  Josienne  durch  den  gleichen  Traum  auf  die 
dem  Geliebten  drohende  Gefahr  aufmerksam  gemacht  Darauf  er- 
schien ihr  Vater  mit  Gonce  und  Fourr6  und  teilte  ihr  mit,   B.  sei 
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seit  zwei  Tagen  weg  (sei  nach  Damaskus  gegangen  in  T),  und 
fragte,  ob  er  etwa  Arondel  und  die  Waffen  mitgenommen  habe. 
Josienne  jammerte  laut,  worauf  sich  ihr  Vater  lachend  entfernte. 
Der  weitere  Verlauf  ist  wie  in  A,  nur  dafs  PR  allgemein  von 
Zaubermitteln,  CT  von  einem  Kraut  sprechen,  wodurch  sie  vor 
der  Berührung  ihres  Gatten  bewahrt  bleibt,  und  dafs  keine  der 
Fassungen  von  der  Unnahbarkeit  Arondels  und  von  dem  Versuche 
Yvorins,  ihn  zu  reiten,  etwas  berichtet. 

Pi  entfernt  sich  auch  hier  wieder  am  weitesten.  Hier  teilte 
Hermin  seiner  Tochter  mit,  er  werde  sie  mit  Yvorin  von  Monbrant 
verheiraten,  worauf  sie  voller  Verzweifelung  erklärte,  dafs  sie  B. 
liebe.  Hermin  verfluchte  diesen  und  teilte  ihr  mit,  dafs  Braidam 
ihn  auf  seinen  Befehl  getötet  habe;  in  drei  Tagen  werde  die  Hoch- 
zeit stattfinden.  Als  Josienne  erwiderte,  Yvorin  werde  nie  Teil  an 
ihr  haben,  lachte  der  König.  Josienne  erreichte  ihren  Zweck  hier 
durch  Hexereien  und  liefs  täglich  eine  Messe  (!)  lesen ,  damit  B. 
wiederkäme. 

6.    Rettung   aus   dem   Kerker. 

Sieben  volle  Jahre  hatte  B.  in  Bradmonds  Kerker  geschmachtet; 
da  betete  er,  Gott  möge  ihn  entweder  umkommen  lassen  oder  ihn 
befreien.  Als  die  beiden  Kerkermeister  dies  hörten,  beschlossen 
sie,  ihn  aufzuhängen.  Der  eine  stieg  hinab  und  versetzte  ihm  mit 
der  Faust  einen  solchen  Schlag,  dafs  B.  platt  niederfiel.  B.  jammerte 
über  diesen  Beweis  seiner  Schwäche,  versetzte  jenem  aber  doch  mit 
seinem  Stabe  einen  gewaltigen  Hieb,  der  ihn  tötete.  Der  andre 
Wächter  rief  nun  seinem  Kameraden  zu,  er  möge  B.  heraufbringen, 
worauf  B.  sagte:  „Herr,  helfet  ihm,  ich  bin  so  schwer,  dafs  er  mich 
nicht  tragen  kann."  Jener  liefs  sich  an  einem  Strick  hinunter,  doch 
schnitt  H.  diesen  durch,  so  dafs  der  Ritter  auf  eine  Spitze  fiel  und 
so  ebenfalls  umkam.  B.  vvar  nun  aber  immer  noch  gefesselt,  und 
da  ihm  jetzt  niemand  Speise  reichte,  so  war  er  nach  drei  Tagen 
dem  Huugertode  nahe,  und  er  flehte  zu  Gott,  ihn  von  dort  ent- 
kommen zu  lassen,  und  wirklich  zerbrachen  die  Fesseln  durch 
Gottes  Kraft  B.  sprang  vor  Freude  fünfzehn  Fufs  weit  und  ge- 
langte durch  einen  unterirdischen  Gang  mitten  in  der  Stadt  an 
die  Oberfläche  der  Erde.  Er  war  völlig  abgemagert,  und  sein  Haar 
hing  bis  zur  Ferse  hinab.  £s  war  Nacht,  und  da  er  in  einem 
Zimmer  eine  Kerze  brennen  sah,  trat  er  ein  und  fand  Kleider 
sowie  Waffen,  jedoch  nichts  zu  essen.  Er  legte  eine  Rüstung  an, 
fand  auch  ein  Pferd  und  wollte  zur  Stadt  hinausreiten.  Als  die 
Thorwachen  ihn  anhielten,  gab  er  vor,  ein  Ritter  Bradmonds  zu 
sein,  der  abgesandt  sei,  um  den  entflohenen  B.  zu  suchen,  worauf 
jene  ihn  durchliefsen.  An  einem  Kreuzwege  verirrte  er  sich  so, 
dafs  er  am  Mittag  zu  seinem  Schrecken  Damaskus  wieder  vor  sich 
sah.  Er  war  aber  so  ermüdet,  dafs  er  um  jeden  Preis  erst  schlafen 
mufste.  Als  er  erwachte,  stieg  er  auf,  fand  den  Kreuzweg  wieder 
und  schlug  nun  den  richtigen  Weg  ein. 
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Inzwischen  war  Bradmond  erwacht  und  schickte  seinen  Neffen 
Grander  ab,  um  die  Kerkermeister  zu  rufen.  Dieser  fand  sie  tot, 
das  Gefängnis  leer  und  teilte  eiligst  seinem  Oheim  B.s  Flucht  mit. 
Bradmond  hätte  vor  Zorn  beinahe  seinen  Gott  Mahomet  zerschlagen, 
liefs  abei  sofort  seine  Ritter  aufsitzen  und  machte  sich  mit  3000  Be- 
gleitern auf  die  Verfolgung.  Er  selbst  eilte  allen  übrigen  voran 
und  traf  B.,  als  er  einen  Abhang  hinaufritt.  B.,  obwohl  noch 
schwach,  setzte  sich  zur  Wehr,  schlug  ihm  den  Schädel  ein  und 
verhöhnte  ihn,  weil  er  einem  Kapellan  ähnlich  sehe.  Inzwischen 
war  Grander  herangeritten,  und  B.  riet  ihm,  zusammen  mit  seinem 
Oheim,  der  Priester  sei,  heimzukehren;  er  werde  ihn  mit  seinem 
Schwert  zu  dessen  Dekan  machen.  Mit  der  von  Bradmond  er- 
beuteten Lanze  durchstach  er  seinen  Gegner,  bestieg  dessen  schnelles 
Pferd  und  brauchte  nun  die  ihn  verfolgenden  Sarazenen  nicht  mehr 
zu  fürchten.  Da  stiefs  er  jedoch  auf  einen  breiten  Flufs,  dessen 
Wasser  so  reifsend  war,  dafs,  als  er  mit  der  Lanze  hineintastete, 
diese  ihm  aus  der  Hand  gerissen  wurde.  Er  aber  betete  zu  Gott, 
spornte  sein  Rofs  und  sprengte  ins  Wasser.  Er  wurde  flufsabwärts 
gezogen,  doch  liefs  er  dem  Renner  die  Zügel  nach,  und  dieser 
gelangte  glücklich  ans  andre  Ufer,  schüttelte  sich  dann  aber  so 
stark,  dafs  B.  zu  Boden  fiel.    Nunmehr  kehrten  die  Sarazenen  um. 

B.  ritt  weiter,  vom  Hunger  geplagt  Endlich  erblickte  er  ein 
Schlofs  und  darin  eine  schöne  Dame,  die  er  um  Essen  bat  Sie 
ging  weg  und  teilte  ihrem  Herrn,  einem  starken  Riesen,  B.s  Wunsch 
mit  Dieser  kam  bewaffnet  heraus  und  fragte  B.,  woher  er  das 
Rofs  habe,  das  ihm  das  seines  Bruders  Bradmond  zu  sein  scheine. 
Als  B.  erzählte,  er  habe  diesen  getötet,  schlug  der  Riese  nach  ihm 
mit  einer  Keule,  traf  aber  nur  B.s  Pferd!  Dieser  versetzte  nun 
seinem  Gegner  einen  gewaltigen  Schlag  auf  den  Kopf,  wurde  aber 
seinerseits  durch  ein  Geschofs  in  der.  Seite  verwundet  Als  bei 
einem  neuen  Wurf  der  Riese  zu  Boden  stürzte,  hieb  ihm  B.  erst 
den  rechten  Arm  und  darauf  den  Kopf  ab.  Auf  seinen  Befehl 
brachte  die  Dame  ihm  nun  reichlich  Speisen  und  Wein,  so  dafs 
B.  bald  seine  alte  Kraft  wieder  erhielt  Er  forderte  hierauf  von 
der  Dame  ein  andres  Pferd  und  ritt  von  dannen. 

Die  Gruppierung  der  Handschriften  ist  nur  im  Anfang  die 
gleiche  wie  in  den  letzten  Abschnitten.  Von  dem  Punkte  an,  wo 
B.  den  ersten  seiner  beiden  Kerkermeister  getötet,  sondert  sich 
C  von  T  und  schlägt  einen  eigenen  Weg  ein,  so  dafs  nunmehr 
aufser  A  noch  vier  Fassungen,  C,  T,  PR  und  P*,  vorliegen.  Von 
allen  diesen  Versionen  kennt  keine  die  Scherze,  die  B.  in  der 
Unterhaltung  mit  dem  zweiten  Kerkermeister  und  mit  dem  Neffen 
des  ihn  verfolgenden  Emirs  zum  besten  giebt,  ebenso  wenig  aber 
die  von  ihm  den  Thorwächtein  gegenüber  angewandte  sinnreiche 
List  und  die  durch  das  Einschlagen  eines  falschen  Weges  ver- 
ursachte Verirrung.  Dagegen  gelobte  B.  in  allen  aufser  P*  für 
den  Fall  seiner  Befreiung  aus  dem  Kerker  eine  Pilgerfahrt  nach 
dem   heiligen  Grabe.     Im    übiigen    steht   diesmal  PR  von   allen  A 
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am  nächsten.  Es  unterscheidet  sich  von  ihm,  abgesehen  von  einigen 
unbedeutenderen  Abweichungen,  nui  in  folgenden  Punkten.  B.  ge- 
langt aus  der  Stadt  hinaus,  indem  er  die  Thorwächter  tötet;  der 
Neffe  des  Emirs  heifst  Pinart;  der  Emir  ist  über  B.s  Flucht  so  er- 
zürnt, dafs  er  seinen  Gott  Mahomet  schmäht  und  selbst  schlägt; 
die  Dame,  die  B.  in  dem  Schlofs  traf,  war  ebenfalls  eine  Riesin; 
die  Einzelheiten  des  Kampfes  sind  anders;  die  Riesin  wünscht  sich 
B.  anzuschliefsen,  doch  gestattet  er  dies  nicht,  sondern  reitet  allein 
von  dannen. 

T  weicht  in  folgenden  Punkten  ab:  Ehe  B.  Damaskus  verliefs, 
schnitt  er  im  Schlosse  noch  mehr  als  20  Heiden  den  Kopf  ab;  der 
Neffe  des  Emirs  ritt  voran  und  wurde  getötet,  während  sein  Oheim 
nur  verwundet  wurde;  dagegen  erschlug  B.  hinterdrein  noch  zwei 
andere  Neffen  Braidimonts;  von  dem  Schlosse  entfernte  B.  sich 
wieder,  weil  die  Dame  (keine  Riesin)  ihm  mitteilte,  es  sei  kein 
Brot  darin;  erst  unterwegs  traf  er  den  Riesen  und  tötete  ihn, 
mufste  aber  hungrig  weiterziehen. 

P^  stimmt  in  mehreren  Einzelheiten  mit  PR  überein,  so  fallt 
in  dem  Kampfe  zuerst  der  Neffe  Synadoc,  und  der  Oheim  wird 
nur  verwundet;  der  Riese  erscheint,  während  B.  mit  der  Dame 
spricht,  und  letztere  sucht,  allerdings  vergeblich,  B.s  Liebe  zu  ge- 
winnen. Auf  der  andern  Seite  weist  P*  manches  Eigenartige  auf. 
Es  fehlt  der  Kampf  mit  den  Kerkerwärtem;  die  Fesseln  fallen,  nach- 
dem ein  Engel  dem  B.  im  Traum  verkündigt,  Gott  werde  ihm  auf 
Josiennes  Bitten  die  Freiheit  zurückgeben.  Er  erschlägt  nach  seiner 
Befreiung  vier  schlafende  Krieger  und  findet  darauf  nicht  nur  eine 
Rüstung  und  ein  Pferd,  sondern  auch,  wie  sonst  nirgends,  Speise 
und  Trank.  Der  verwundete  Braidam  spricht  von  B.  mit  Hoch- 
achtung, und  auf  seinen  Befehl  wird  die  Verfolgung  aufgegeben. 
Endlich  wird  B.  noch,  nachdem  er  den  Flufs  durchschwömmen, 
von  zwei  Heiden  angegriffen,  doch  erliegen  sie  alsbald  seinen 
Schlägen. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  B.  nach  seinem  Aufbruche 
vom  Schlosse  des  Riesen  sowohl  in  PR,  als  auch  in  T  und  P*  ein 
weiteres  Abenteuer  erlebt,  das  A  nicht  kennt.  Er  besteht  einen 
siegreichen  Kampf  mit  vier  (in  PR  zehn)  Räubern,  und  daran 
schliefst  sich  in  P^  und  PR  je  eine  weitere  Episode;  dort  giebt 
er  einem  Pilger  die  von  jenen  geraubten  Kleider  zurück,  hier  ver- 
liert er  im  Kampfe  sein  Pferd,  wandert  zu  Fufs  weiter,  findet  einen 
von  den  Räubern  getöteten  Pilger,  begräbt  ihn  und  zieht  in  dessen 
Kleidern  weiter. 

Ganz  eigenartig  ist  das  Verhältnis  von  C.  Dies  hatte  bis- 
her ganz  mit  T  übereingestimmt,  und  so  beginnt  es  auch  diesen 
Abschnitt  genau  so  wie  letzteres.  Jedoch  von  dem  Punkte  an,  wo 
B.  den  ersten  seiner  Kerkermeister  getötet,  weicht  es  ab  und 
bringt  nun  einen  Bericht,  der  an  keinen  der  übrigen  auch  nur 
erinnert,  sondern  lauter  konfuses  Geschwätz  und  formelhafte  Wieder- 
holungen  enthält.     B.  irrt  ziel-  und  planlos  umher,    hat  zahlreiche 
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Kämpfe  mit  verschiedenen  Trupps  von  Heiden,  deren  fortwährend 
neue  auftauchen,  ja  mit  Riesen,  Riesinnen,  Löwen  und  Löwinnen 
zu  bestehen,  die  alle  auf  die  gleiche  Weise  verlaufen.  Die  einzige 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Handschriften  besteht  darin,  dafs 
Braidimont,  von  B.s  Flucht  benachrichtigt,  diesen  verfolgt  und  findet, 
aber  sofort  niedergemacht  wird.  Dies  Verhältnis  läfst  sich  nur  so 
erklären,  dafs  den  Bearbeiter  seine  Vorlage  aus  irgend  einem 
Grunde  plötzlich  im  Stich  liefs  und  dafs  er  die  Lücke  durch  selbst- 
erfundenen Stoff  auszufüllen  suchte. 

7.   Wiedersehn   mit   Josienne. 

B.  kam  nach  Jerusalem,  wo  er  dem  Patriarchen  beichtete  und 
seine  Schicksale  erzählte,  worauf  dieser  ihm  ein  Maultier  nebst 
Geld  schenkte  und  ihn  segnete.  Nunmehr  beschlofs  B.,  Josiane 
wieder  aufzusuchen,  und  machte  sich  nach  Ägypten  auf  den  Weg. 
Unterwegs  traf  er  einen  Ritter  und  hörte  von  diesem,  dafs  Josiane 
sich  mit  Yvori  verheiratet  habe  und  mit  ihrem  Gatten  in  Monbrant 
lebe.  Dort  angekommen,  erfuhr  er,  dafs  Yvori  samt  allen  seinen 
Rittern  auf  die  Jagd  gegangen  und  dafs  Josiane  allein  mit  einem 
Knappen  zurückgeblieben  sei.  Als  B.  hocherfreut  zum  Schlofs  ging, 
hörte  er  Josiane  laut  um  B.  klagen,  so  dafs  er  von  Mitleid  er- 
griffen eintrat  und  um  Essen  bat  Sie  lud  ihn  sogleich  zu  Tisch 
und  reichte  ihm  selbst  die  Speisen.  Als  sie  auf  ihre  Frage  erfuhr, 
dafs  er  aus  England  sei,  erkundigte  sie  sich,  ob  er  einen  Ritter 
Namens  B.  kenne,  worauf  er  erzählte,  dieser  habe  einen  Riesen 
getötet,  sei  nach  Hamtone  zurückgekehrt,  habe  den  Tod  seines 
Vaters  an  seinem  Stiefvater  gerächt  und  sich  dann  verheiratet  Bei 
dieser  letzten  Nachricht  fiel  Josiane  ohnmächtig  zu  Boden  und 
jammerte  laut,  sobald  sie  wieder  zu  sich  kam.  Als  sie  erklärte,  er, 
der  Pilger,  habe  grofse  Ähnlichkeit  mit  B.,  leugnete  er  dies,  bat 
aber,  das  Pferd  sehen  zu  dürfen,  das  sie,  wie  er  gehört,  auf- 
bewahre und  das  so  wild  sein  solle.  Sie  willigte  ein,  indem  sie 
hinzufügte,  seit  B.  weg  sei,  habe  niemand  es  berühren  dürfen. 
In  dem  Augenblick  kam  der  Stallmeister  Bonefoi  und  bestätigte, 
dafs  der  Pilger  dem  B.  ähnlich  sehe.  Als  Arondel  nur  den  Namen 
B.  aussprechen  hörte,  wieherte  er  laut  und  wurde  ganz  wild.  So- 
bald aber  B.  sich  ihm  näherte,  erwartete  das  Pferd  ihn  ruhig,  liefs 
ihn  aufsteigen,  wieherte,  stampfte  mit  den  Füfsen  und  trug  ihn 
stolz  umher.  Nun  erklärte  Josiane,  sie  wisse  jetzt,  dafs  er  B.  sei, 
und  bat  ihn  abzusteigen,  sie  wolle  ihm  seine  Wafifen  bringen.  Als 
ihr  B.  seinen  Entschlufs  mitteilte,  nach  England  zu  gehen,  bat  sie 
mitgehen  zu  dürfen,  doch  entgegnete  B.,  er  müsse  sie  vernünftiger- 
weise hassen,  da  ihr  Vater  seine  lange  Kerkerhaft  veranlafst  habe; 
aufserdem  habe  der  Patriarch  ihm  bei  der  Beichte  befohlen,  nur 
eine  Jungfrau  zu  heiraten,  während  sie  doch  sieben  Jahre  mit 
Yvori  verheiratet  gewesen  sei.  Sie  schwor,  nie  habe  Yvori  ihren 
Leib  berührt;  sie  wolle  sich  in  England  taufen  lassen,  und  wenn 
sie   sich   bei    der   Probe   nicht   als  Jungfrau    erwiese,    so   solle   B. 
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sie    arm   heimsenden.     Nun   gab   B.    seine   Zweifel    auf   und    um- 
armte sie. 

In  diesem  Berichte  sind  der  Fassung  von  A  nur  folgende 
zwei  Einzelheiten  eigentümlich:  B.  erfährt  schon  auf  der  Reise, 
dafs  Josiane  den  Yvori  geheiratet  habe,  und  zieht  aus  diesem 
Grunde  nach  Monbrant;  er  giebt  Josiane  gegenüber  die  erfundene 
Erzählung  zum  besten,  ß.  sei  nach  Hamtone  zurückgekehrt  und 
habe  sich  verheiratet.  Nicht  viel  zahlreicher  sind  die  Punkte,  in 
denen  alle  übrigen  vier  Versionen,  d.h.  T,  C,  PR  und  P*,  gemein- 
same Abweichungen  von  A  aufweisen.  In  allen  kam  B.  durch  Zufall 
nach  Monbrant  (in  P*  ritt  er  aus  dem  heiligen  Lande  dorthin,  in 
allen  andern  Versionen  bestieg  er  ein  Schiff  und  wurde  durch 
einen  Sturm  dorthin  verschlagen)  und  traf  dort  sogleich  die  Josienne 
in  Begleitung  von  Arondel,  nahm  Quartier  in  der  Stadt  und  hörte 
erst  dann  beim  Schlofs  die  Klagen  der  Josienne,  die  sehr  romantisch 
ausgeschmückt  sind.  Ebenso  bot  Josienne  in  allen  dem  ß.  an,  sich 
sofort  zu  überzeugen,  dafs  sie  Jungfrau  geblieben  sei.  Am  Schlüsse 
gehen  jedoch  die  Fassungen  auseinander.  Auf  Josiennes  Frage,  ob 
er  B.  kenne,  erzählt  dieser  in  T,  er  habe  ihn  gerade  vergeblich 
gesucht,  worauf  sie  ihm  gesteht,  sie  liebe  B.,  sei  aber  gegen  ihren 
Willen  anderweitig  verheiratet;  in  C  bejaht  der  Pilger  Josiennes 
Frage,  indem  er  hinzufügt,  er  sei  B.s  Altersgenosse  und  Kamerad 
gewesen,  worauf  Josienne  erwidert,  er  sehe  ihm  sogar  ähnlich;  in 
PR  und  P*  berichtet  der  Pilger  B.s  Schicksale  bis  zu  seinem  Ver- 
kauf, worauf  sie  die  Fortsetzung  giebt.  Hieran  schliefst  sich  nun 
in  PR  eine  Episode,  die  sich  auch  in  C  befand,  von  der  wir  hier 
aber  nur  den  Anfang  besitzen,  weil  der  Bericht  dieser  Handschrift 
an  der  betreffenden  Stelle  lückenhaft  ist  Josienne  bat  nämlich  den 
Pilger,  B.  zu  suchen  und  ihn  in  ihren  Namen  zu  bitten,  sie  zu 
seiner  Frau  zu  machen;  sie  gewährte  ihm  dann  im  Schlosse  Quar- 
tier und  liefs  ihn  so  gut  verpflegen,  dafs  B.  bald  seine  alte  Kraft 
wieder  erhielt.  Als  nun  einst  Yvorin  sich  auf  einem  Kriegszuge 
befand,  ging  B.  wieder  zu  Josienne,  um  sich  zu  verabschieden,  und 
bat,  ihm  Arondel  zu  zeigen,  worauf  dann  die  Erkennung  erfolgte. 
Diese  Scene  hat  P*,  das  sich  sonst  hier  eng  an  CPR  anschliefst, 
unterdrückt.  Dort  bietet  Josienne  dem  Pilger  aus  freien  Stücken 
au,  ihm  Arondel  zu  zeigen. 

Endlich  hat  T  noch  einige  Züge  allein  aufzuweisen,  erstens 
schildert  es  am  ausführlichsten  und  mit  den  meisten  Einzelheiten 
B.s  Aufenthalt  in  Jerusalem,  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dafs 
der  Redaktor  mit  den  dortigen  Verhältnissen  gut  bekannt  war; 
sodann  aber  schliefst  es  an  die  Wiedererkennung  noch  Folgendes: 
Bonefoi  erscheint  und  erklärt  auf  Josiennes  Frage,  wer  wohl  der 
Fremde  sei,  er  würde  ihn  für  B.  halten,  wenn  er  nicht  so  mager 
wäre.  Nachdem  sie  ihm  darauf  mitgeteilt,  es  sei  wirklich  B.,  befiehlt 
sie  ihm,  B.  mitzunehmen  und  zu  verpflegen,  bis  sich  die  Flucht 
ermöglichen  lasse. 
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8.    Die    Entführung. 

Als  nun  Yvori  von  der  Jagd  zurückkehrte,  riet  Bonefoi,  B., 
den  Yvori  ja  nicht  kenne,  solle  diesem  als  angeblicher  Bote  von 
dessen  Bruder  Baligant  die  Nachricht  bringen,  dafs  dieser  Bruder 
im  Schlosse  Abilent  von  Feinden  belagert  werde;  dann  werde  Yvori 
ihm  zu  Hilfe  ziehen,  und  so  sei  die  Flucht  möglich.  B.  billigte 
diesen  Plan  und  führte  ihn  sofort  aus.  Der  Erfolg  war  der  ge- 
wünschte. Yvori  brach  alsbald  auf,  indem  er  den  alten  König 
Garcie  mit  60  Rittern  zum  Schutze  der  Josiane  zurückliefs.  Auch 
diesem  gegenüber  wendete  Bonefoi  eine  List  an.  Er  zog  aus  einem 
ihm  bekannten  Kraute  den  Saft  heraus  und  mischte  ihn  unter  den 
Wein,  wodurch  Garcie  und  seine  Leute  in  einen  festen  Schlaf  ver- 
fielen. Nunmehr  beluden  Josiane  und  Bonefoi  zehn  Pferde  mit 
Gold;  B.  weigerte  sich  anfangs,  dies  mitzunehmen,  gab  aber  auf 
Bonefois  Zureden  nach,  und  alle  ritten  weg. 

Am  Morgen  erwachte  Garcie  und  wunderte  sich,  weshalb  er 
so  betrunken  gemacht  worden  sei.  Mit  Hilfe  eines  zauberkräftigen 
Karfunkelsteins  erkannte  er,  dafs  Josiane  mit  dem  Pilger  davon- 
gegangen sei.  Sogleich  liefs  er  seine  Ritter  sich  waffhen  und  be- 
gab sich  auf  die  Verfolgung.  Als  B.  ihn  bemerkte,  machte  er  sich 
kampfbereit,  doch  zeigte  Bonefoi  eine  Felsenhöhle,  in  der  sie  Unter- 
kunft fanden,  so  dafs  Garcie  sie  nicht  sah,  sondern  unverrich teter 
Sache  wieder  umkehren  mufste.  Da  aber  den  Flüchtlingen  bald 
die  Lebensmittel  ausgingen,  so  begab  sich  B.  auf  die  Jagd,  um 
einen  Hirsch  zu  schiefsen.  Während  der  Zeit  erschienen  zwei 
Löwen  vor  der  Höhle,  zerrissen  Bonefoi,  der  sie  angriff,  und 
schleppten  Josiane,  die  sie  als  ein  Königskind  nicht  verletzten, 
zu  einem  Felsen,  wo  sie  sie  bewachten.  Als  B.  nun  von  der 
Jagd  zurückkam,  sah  er  zu  seinem  Schrecken  die  zerrissenen 
Glieder  Bonefois,  rief  nach  Josiane  und  fiel,  da  er  keine  Antwort 
erhielt,  ohnmächtig  vom  Pferde.  Arondel  rief  ihn  durch  Wiehern 
und  Kratzen  ins  Bewufstsein  zurück,  und  er  suchte  aufs  neue,  bis 
er  Josiane  entdeckte.  Er  stieg  ab,  um  Arondel  nicht  im  Kampfe 
zu  verlieren,  und  nun  hielt  Josiane  den  einen  Löwen  fest,  damit 
B.  zuerst  den  andern  töte.  Er  aber  verlangte,  dafs  sie  auch  jenen 
loslasse,  damit  sie  später  nicht  seinen  Ruhm  schmälern  könnte. 
Nachdem  sie  dies  gethan,  begannen  die  Löwen  den  Kampf,  unter- 
lagen aber  nach  kurzer  Zeit. 

Als  B.  sein  Rofs  wieder  bestiegen,  bemerkte  er  einen  riesig 
grofsen  Menschen,  der  B.  zurief,  er  solle  die  Dame,  die  er  ent- 
führe, herausgeben.  Er  erzählte,  er  heifse  Escopart,  sei  ein  Diener 
des  Yvori,  sei  aber  aus  seiner  Heimat  entflohen,  weil  man  ihn  dort 
als  Zwerg  verspottet  habe.  Es  entspann  sich  ein  Kampf;  Arondel 
warf  den  Riesen  zu  Boden  und  B.  wollte  ihm  eben  den  Kopf  ab- 
schlagen, als  Josiane  hinzukam.  Auf  ihre  Bitte  hin  erklärte  sich 
Escopart  bereit,  Christ  und  B.s  Lehnsmann  zu  werden,  worauf  B. 
ihm  das  Leben  schenkte. 
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Nunmehr  zogen  sie  bis  zum  Meere  und  fanden  dort  ein  Schiff, 
welches  den  Hafen  bewachte  und  B.s  Entkommen  verhindern  sollte. 
ICscopart,  welcher  unbeanstandet  an  Bord  gelassen  wurde,  tötete 
einen  Teil  der  Besatzung,  ein  anderer  sprang  ins  Wasser  und  er- 
trank, so  dafs  die  Flüchtlinge  ihre  Schätze  an  Bord  bringen  und 
unter  Segel  gehen  koimten. 

Inzwischen  hatte  Yvori  erfahren,  dafs  B.  mit  Josiane  und 
Escopart  weggesegelt  sei.  Sein  Onkel  Amustrai  verfolgte  sie  so- 
fort mit  neun  Galeeren,  holte  sie  mitten  auf  dem  Meere  ein  und 
drohte  dem  Escopart,  dafs  er  seinen  Verrat  werde  büfsen  müssen. 
Als  P^scopart  aber  einen  Mast  schwang,  um  Amustrai  anzugreifen, 
entfloh  dieser,  und  jene  setzten  ihre  Fahrt  ungestört  fort,  bis  sie 
nach  Köln  gelangten. 

Die  übrigen  Handschriften  zerfallen,  wie  im  vorigen  Abschm'tt, 
in  vier  Fassungen,  T,  C,  PR  und  P*.  Die  Vorbereitungen  zur  Flucht 
haben  nur  in  T  und  Pi  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Darstellung 
von  A,  doch  handelt  es  sich  in  beiden  nicht  um  eine  List,  sondern 
Yvori  wird  durch  einen  Boten  von  Ariste  (Aliste,  Yvorins  Onkel 
in  T)  zu  Hilfe  gerufen  und  läfst  den  Garsile  als  Hüter  zurück, 
der  dann,  wie  in  A,  durch  Bonefoi  überlistet  wird  und  die  Flücht- 
linge verfolgt,  nur  fehlt  in  beiden  Versionen  die  Mitwirkung  des 
Karfunkelsteins.  Im  weiteren  Verlauf  bis  zur  Ankunft  ans  Meer 
stimmt  T  ziemlich  genau  mit  A  überein,  nur  dafs  B.  nicht  in  Ohn- 
macht fiel  und  dafs  er  zwar  gegenüber  dem  zweiten  Löwen  sich 
Josiennes  Hilfe  verbat,  dagegen  im  Kampfe  mit  dem  ersten  es  ge- 
stattete, dafs  sie  während  dessen  den  andern  festhielt  Die  Ab- 
weichungen von  P*  bestehen  in  folgenden  Punkten.  Bonefoi  ent- 
fernte sich  zuerst  allein  und  schnitt  dem  Pförtner  die  Kehle  ab; 
als  Josienne  Hunger  bekam,  begab  sich  B.  auf  die  Vogeljagd; 
Josienne  wurde  ohnmächtig,  als  die  Löwen  den  Bonefoi  verschlangen; 
im  Kampfe  wurde  nur  der  eine  Löwe  von  B.,  der  andere  dagegen 
von  Arondel  erschlagen;  endlich  erfahren  wir  Acoparts  fabulöse 
Geschichte  und  seine  Bemühungen,  die  Flüchtlinge  wieder  einzu- 
fangen,  ehe  er  von  B.  besiegt  wurde. 

Noch  erheblichere,  und  zwar  gemeinsame  Abweichungen  zeigen 
in  diesem  ersten  Teile  des  Abschnittes  die  beiden  Fassungen  C 
und  PR,  welche  stellenweise  sogar  wörtlich  übereinstimmen.  Hier 
entfernte  sich  Yvorin  gar  nicht  aus  dem  Lande,  brauchte  daher 
auch  niemand  als  Wächter  zurückzulassen.  Die  Liebenden  ent- 
flohen daher  in  seiner  Anwesenheit,  und  zwar  mit  30  goldbeladenen 
Maultieren,  Josienne  als  Mann  gekleidet.  Yvorin  verfolgte  sie,  aber 
vergebens,  weil  sie  Unterkunft  in  einer  Höhle  gefunden  hatten. 
Aus  Mangel  an  Nahrungsmitteln  tötete  B.  einen  Bären,  so  dafs  sie 
ihren  Hunger  stillen  konnten,  und  nun  machte  sich  B.  mit  einem 
Gefäfs  auf  den  Weg,  um  Wasser  zu  holen.  Die  Scene  mit  den 
beiden  Löwen  stimmt  im  wesentlichen  mit  A  und  T  überein,  doch 
bestand  hier  Josiennes  Anteil  an  dem  Kampfe  nur  darin,  dafs  sie 
dem  B.  das  Schwert,  welches  ihm  aus  der  Hand  geschlagen  worden. 
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wieder  hinreichte.  Auch  der  Kampf  mit  dem  Riesen,  der  hier 
Acopart  heifst,  nimmt  den  gleichen  Verlauf.  Dieser  gelobte  dem 
B.  Treue,  indem  er  mit  dem  kleinen  Finger  an  den  Zahn  klopfte.^ 
Vor  der  Ankunft  am  Meer  findet  sich  endlich  noch  in  den  drei 
Fassungen  T,  C  und  PR  der  gemeinsame  Zug,  dafs  Acopart  zu 
einem  in  der  Nähe  wohnenden  Einsiedler  ging  und  Futter  für  die 
Pferde  holte. 

Die  Seefahrt  wird  in  allen  Versionen  verschieden  erzählt.  Am 
kürzesten  ist  P^  Dies  weifs  nichts  von  einer  Verfolgung;  die 
Flüchtlinge  trafen  unterwegs  einen  Kaufmann,  der  B.  kannte  und 
der  sie  alle  mit  nach  Köln  nahm.  Ähnlich,  nur  viel  ausführlicher, 
berichtet  T.  Sie  entdeckten  ein  Schiff  mit  80  Kaufleuten,  deren 
„Meister**  Gui  sich  bereit  erklärte,  sie  an  Bord  zu  nehmen,  den 
Acopart  allerdings  erst,  nachdem  B.  ihn  beruhigt  hatte.  Sobald  er 
B^  Schicksale  erfahren,  gelobte  er  diesem  Treue,  weil  B.s  Vater, 
sein  Pate,  ihm  einst  in  Köln  ein  Lehn  geschenkt  hatte.  Nachdem 
sie  durch  einen  Boten  ihre  bevorstehende  Ankunft  gemeldet,  fuhren 
sie  den  Rhein  hinauf  nach  Köln. 

Eigentümlich  ist  das  Verhältnis  von  C.  Dies  zeigt  auch  hier  an- 
fangs eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  PR,  obwohl  es  in  den  Einzel- 
heiten stark  von  letzterer  Fassung  abweicht.  In  beiden  Versionen 
begegneten  die  Fliehenden  einem  Schiffe  mit  Kaufleuten  aus  Köln 
und  Hanstone,  welche  sie  für  eine  Geldsumme  an  Bord  nahmen 
(in  P  den  Acopart  erst  nach  langem  Sträuben).  Dann  aber  wurden 
sie,  von  den  verfolgenden  Heiden  angegriffen  (in  C  sind  es  vier 
Schiffe  unter  Yvorins  Neffen  Amustant,  in  PR  ein  Schiff  unter  zwei 
anderen  Emiren),  die  erst  nach  hartem  Kampfe  besiegt  werden 
konnten.  Die  Kaufleute  aus  Hanstone  teilten  dem  B.  (in  C  vor 
dem  Kampfe,  in  PR  erst  nachher)  mit,  dafs  dort  ein  Krieg  zwischen 
Doon  und  dem  alten  Soibaut  ausgebrochen  sei.  Von  da  an  aber 
hört  die  Verwandtschaft  der  beiden  Fassungen  auf.  In  PR  langte 
das  Schiff  nach  längerer  Fahrt  in  Köln  an,  in  C  sah  jedoch  B. 
wieder  ein  Schiff  kommen,  redete  den  auf  dem  Verdeck  erschei- 
nenden Meister  an,  und  dieser,  Gui,  teilte  ihm  mit,  sie  seien  Kauf- 
leute aus  Köln.  Von  hier  an  stimmt  C  wieder  wörtlich  mit  T, 
von  dem  es  sich,  wie  wir  gesehen,  völlig  getrennt  hatte,  und  zwar 
bringt  es  nun  in  Betreff  der  Seereise  den  Bericht  von  T,  nachdem 
es  soeben  den  von  PR  gebracht  hatte. 

9.   Von   Köln  nach   Hamtone. 

Der  Bischof  von  Köln,  der  ein  Bruder  des  ermordeten  Gui 
von  Hamtone  war,  kam  an  das  Schiff  und  traf  dort  seinen  Neffen, 
ohne  ihn  zu  kennen.  Als  B.  ihm  aber  erzählt,  wer  er  sei,  umarmte 
er  ihn  und  erfuhr,  dafs  die  Dame  B.s  Braut  sei  und  getauft  zu 
werden  wünsche.  Vor  Escopart  erschrak  er  heftig  und  beruhigte 
sich  erst,   als  B.  versicherte,   dafs  auch  dieser  Christ  werden  wolle. 


^  Über  diesen  Brauch  vgl.  D.  Behrens,  Ztschr.  f.  franz.  Spr.  15  II  194. 
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£r  teilte  nun  seinem  Neffen  mit,  dafs  Sabot,  dem  man  berichtet, 
B.  sei  tot,  von  einer  festen  Burg  aus  Krieg  gegen  Doon  führte, 
und  forderte  ihn  auf,  jenem  beizustehen,  indem  er  ihm  zu  diesem 
Zwecke  loo  Ritter  in  Aussicht  stellte.  B.  versprach,  diesen  Rat  zu 
befolgen.  Vorher  jedoch  wurden  Josiane  und  Escopart  getauft, 
wobei  letzterer,  der  den  Namen  Gui  erhielt,  sich  sehr  ungeberdig 
benahm.  Bald  nach  diesem  Feste  rüstete  sich  B.  mit  500  Rittern 
zur  Abreise.  Er  tröstete  Josiane,  welche  fürchtete,  während  seiner 
Abwesenheit  vielen  Nachstellungen  ausgesetzt  zu  sein,  und  liefs 
Escopart  zu  ihrem  Schutze  zurück.  Hierauf  segelte  er  ab,  erklärte 
aber  seinen  Begleitern,  er  wolle  nicht  gleich  zu  Sabot,  sondern  zu- 
nächst zu  seinem  Stiefvater,  den  er  hinters  Licht  führen  werde.  Da 
jene  einwilligten,  so  fuhren  sie  nach  Hamtone. 

In  diesem  Abschnitte  sowie  in  den  beiden  folgenden  stehen 
neben  A  drei  andere  Fassungen,  CT,  PR  und  P*.  Von  diesen 
fafst  P*  sich  am  kürzesten.  B.  wurde  von  seinem  Onkel,  dem  Erz- 
bischof, so  heifst  es  dort,  ehrenvoll  aufgenommen,  erhielt  von  ihm 
Geld,  liefs  Josienne  unter  Acoparts  Schutz  zurück  und  wollte  mit 
100  Rittern  zu  der  Burg  des  alten  Sobaut  segeln,  wurde  jedoch 
durch  einen  Sturm  nach  Hanstone  verschlagen.  In  C  fehlen  am 
Schlüsse  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  mehrere 
Verse,  die  aus  Versehen  von  dem  Kopisten  ausgelassen  zu  sein 
scheinen;  in  T,  das  hier,  wie  schon  erwähnt,  mit  C  wieder  genau 
übereinstimmt,  entsprechen  56  Verse  jener  Lücke.  CT  und  PR 
haben  die  gemeinsame  Abweichung  von  A,  dafs  B.  bereits  wufste, 
dafs  der  Erzbischof  von  Köln  (in  (JF  heifst  er  Meuron,  in  PR 
Amouri)  sein  Onkel  ist,  und  ihn  infolge  dessen  aufsuchte;  auch 
teilt  hier  B.  seinem  Onkel  mit,  was  sich  in  Hanstone  ereignet  hatte, 
nicht  umgekehrt.  Im  übrigen  stimmen  beide  Fassungen  unter  sich 
und  mit  A  überein  bis  auf  folgende  Unterschiede.  In  CT  fanden 
sich  die  Einwohner  Kölns  am  Schiff  ein,  erschraken  vor  Achopart, 
der  sie  zum  Scherz  bedrohte;  Josienne  wurde  nach  ihrer  Taufe 
sofort  mit  B.  getraut;  Gui,  der  Schiffsmeister,  hatte  nicht  nur  B. 
und  den  Seinen  Quartier  gewährt,  sondern  lieferte  ihm  auch 
20  Ritter;  Josienne  endlich  begründete  ihre  Klage  durch  einen 
Traum,  der  ihr  Unheil  verkündet  hatte.  Nach  PR  nannte  sich  B.  in 
Köln  Girart,  erfuhr  auf  einem  Jagdzuge  von  einem  Pilger,  dafs 
Soibaut  gegen  Doon  Krieg  führe  (er  hat  dies  hier  schon  einmal 
auf  dem  Meere  von  den  Kaufleuten  erfahren),  und  erklärte  nun 
seinem  Oheim,  dem  Soibaut  zu  Hilfe  kommen  zu  wollen;  nur  Aco- 
part  wurde,  und  zwar  auf  Josiennes  Wunsch,  getauft  und  erhielt 
den  Namen  Gui.  Die  Fahrt  ging  hier  zu  der  Burg  des  alten 
Soibaut. 

10.   Wiedersehen   mit   Sabot. 

Doon  kam  B.  entgegen  und  fragte  ihn,  woher  er  sei.  B.  er- 
widerte, er  heifse  Gerant,  sei  aus  Dijon  und  wolle  als  Söldner 
Dienste  suchen.    Doon  erklärte  sich  sofort  bereit,  ihn  anzunehmen, 
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um  ihn  gegen  Sabot  zu  verwenden,  und  liefs  ihm  samt  seinen 
Rittern  Speise  und  Waffen  liefern.  Kaum  aber  hatten  sie  diese 
erhalten,  als  sie  ihr  Schiff  wieder  bestiegen  und  übers  Meer  zu 
Sabots  Schlofs  fuhren.  Als  letzterer  B.  nach  seiner  Herkunft  fragte, 
sagte  dieser  nur,  er  sei  in  Hamtone  geboren;  doch  sofort  sprang 
der  alte  Mann  auf  ihn  zu  und  küfste  ihn  dreifsig  Mal.  Dann  setzten 
sich  alle  zur  Mahlzeit  nieder. 

Die  Überlistung  Doons  findet  sich  nur  in  CT  und  P*,  da  in 
PR,  wie  wir  gesehen,  B.  sofort  zu  der  Burg  Soibauts  fuhr.  Auch 
in  P^  hatte  B.  die  Absicht  gehabt,  letzteres  zu  thun,  und  erst  als 
ihn  ein  Sturm  nach  Hanstone  getrieben,  hatte  er  sich  entschlossen, 
dort  zu  bleiben.  Im  übrigen  berichten  jene  beiden  Versionen  über 
den  Aufenthalt  bei  Doon  im  wesentlichen  übereinstimmend.  B.  nahm 
Quartier  in  der  Stadt  (bei  Nevelon  in  CT,  bei  David,  einem  Neffen 
Soibauts,  in  P*),  Doon  liefs  ihn  aufs  Schlofs  holen,  B.  erzählte,  er 
habe  aus  seinem  Lande  fliehen  müssen,  trat  in  Doons  Sold,  kehrte 
in  sein  Quartier  zurück  und  liefs  sich  durch  seinen  Wirt  bestimmen, 
sofort  zu  Soibaut  hinüberzusegeln.  Hier  weichen  nun  sämtliche 
andere  Versionen  darin  von  A  ab,  dafs  bei  ihnen  B.  sich  dem 
Soibaut  gegenüber  nicht  zu  erkennen  giebt,  sondern  einfach  als 
Söldner  in  dessen  Dienste  tritt,  und  dafs,  während  in  A,  wie  wir 
sehen  werden,  sich  unmittelbar  hieran  der  Bericht  über  die  Schick- 
sale Josiennes  schliefst,  dort  vorher  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Kämpfe  sich  abspielen.  In  der  Schilderung  dieser  Kämpfe  geht 
allerdings  jede  Version  ihren  eigenen  Weg,  nur  die  Gefangen- 
nehmung Fromonts  kommt  in  allen  gleichmäfsig  vor.  P>  begnügt 
sich  dabei  mit  einem  einzigen  kurzen  Kampf.  In  CT  hören  wir  von 
drei  wechselreichen  Schlachten,  in  deren  erster  und  zweiter  Doon 
verwundet  und  nur  durch  die  Seinen  vom  Tode  gerettet  wird ,  wäh- 
rend in  der  letzten  auch  Hate  in  B.s  Hände  fallt  und  zu  Fromont 
in  den  Kerker  gethan  wird.  Am  ausführlichsten  ist  PR.  Abge- 
sehen von  den  Scharmützeln,  in  denen  schliefslich  ebenfalls  Hate 
in  Gefangenschaft  gerät  und  die  stets  mit  einem  Hinterhalte  B.s 
beginnen,  erfahren  wir  hier,  wie  Doon  den  Hate  als  Spion  in  die 
feindliche  Burg  sandte,  um  festzustellen,  ob  der  Überläufer  wirk- 
lich B.  sei,  was  seine  Frau  vermutete,  sodann,  wie  Fromont  auf 
raftmierte  Weise  verhöhnt  und  gepeinigt  wurde  u.  a. 

Während  endlich  in  CT,  wie  wir  sehen  werden,  B.  sich  erst 
später  dem  Soibaut  zu  erkennen  gab,  that  er  dies  in  P^  unmittel- 
bar nach  der  Gefangennahme  Fromonts,  teilte  zugleich  mit,  dafs 
er  sofort  seine  Frau  aus  Köln  holen  wolle,  weil  er  einen  bösen 
Traum  gehabt,  und  ging  auch  alsbald  unter  Segel.  In  PR  erkannte 
Soibauts  Frau  B.  an  einem  Zeichen,  und  dieser  mufste  nun  seine 
Verstellung  aufgeben.  Hier  machte  Soibaut  den  Vorschlag,  die 
Josienne  zu  holen,  doch  folgte  B.  diesem  erst  auf  erneutes  Drängen, 
nachdem  er  einen  weiteren  Sieg  über  Doon  davon  getragen.  Als 
er  sich  in  Soibauts  Begleitung  nach  Köln  eingeschifft  hatte,  ver- 
suchte  Doon,    die    feindliche   Burg    durch   Obemunpelnng   einzu- 
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nehmen,  doch  wurde  dieser  Angriff,  hauptsächlich  durch  die  Um- 
sicht von  Soibauts  Frau,  vereitelt 

II.   Josiennes  Not   und  Rettung. 

Inzwischen  war  es  der  Josienne  in  Köln  schlecht  ergangen. 
Ein  Graf  des  Landes,  Miles,  verliebte  sich  in  sie  und  schwor,  als 
sie  ihn  abwies,  er  werde  sie  mit  Gewalt  in  seinen  Besitz  bringen, 
worauf  sie  ihn  vor  Escopart  warnte.  Er  begab  sich  nun  zu  letz- 
terem und  überbrachte  ihm  einen  angeblichen  Befehl  B.s,  der  sich 
auf  einem  im  Meere  gelegenen  Turme  befände,  zu  diesem  zu 
kommen.  Escopart  folgte  arglos.  Miles  fuhr  mit  ihm  in  einem 
Boote  hinüber,  schlofs,  sobald  jener  eingetreten,  hinter  ihm  die 
Thür  und  rief  ihm  zu,  er  werde  jetzt  Josienne  heiraten.  Escopart 
jedoch  zerkratzte  die  Mauer,  sprang  ins  Wasser,  bat  vorüberfahrende 
Kaufleute,  ihn  aufzunehmen,  bestieg,  als  diese  in  der  Meinung,  er 
sei  ein  Teufel,  sich  ins  Meer  stürzten,  deren  Schiff  und  kam  so 
ans  Land.  Schon  vorher  aber  hatte  ein  Bote  dem  B.  die  Nach- 
richt gebracht,  dafs  Josienne  mit  Gewalt  verheiratet  werde,  worauf 
er  sich  unverzüglich  nach  Köln  auf  den  Weg  gemacht  hatte. 

Miles  hatte  während  der  Zeit  Josienne  mit  Gewalt  in  die  Kirche 
geführt  und  geheiratet,  hatte  sie  dann  zu  Bett  gebracht  und  sich 
beeilt,  ihr  Gewalt  anzuthun.  Sie  aber  hatte  aus  ihrem  seidenen 
Gürtel  eine  Schlinge  gemacht,  hatte  ihm,  während  er  auf  dem 
hohen  Bette  safs,  diese  über  den  Kopf  geworfen,  die  Schlinge  an 
sich  gezogen  und  ihm  so  den  Hals  gebrochen.  Als  die  Ritter  am 
nächsten  Morgen  ihren  Herrn  tot  fanden,  ergriffen  sie  Josienne, 
führten  sie  gebunden  vor  die  Stadt  und  zündeten  ein  Feuer  an, 
um  sie  zu  verbrennen.  Vergebens  jammerte  sie  nach  B.,  sie  er- 
langte nur,  dafs  man  ihr  einen  Priester  gab. 

In  diesem  Augenblicke  war  B.  in  Köln  angekommen.  Als  er 
von  einem  Schäfer  erfahren,  in  dem  Feuer,  das  er  erblickte,  solle 
ein  Mädchen  verbrannt  werden,  weil  es  einen  Grafen,  dem  es 
wider  ihren  Willen  angetraut  worden,  getötet  hatte,  sprengte  er  auf 
das  Feuer  zu.  Gleich  darauf  war  auch  Escopart  zu  demselben 
Schäfer  gekommen,  hatte,  als  er  dieselbe  Auskunft  erhalten,  B.  ein- 
geholt, und  beide  töteten  nun  vereint  alle,  die  sie  bei  dem  Feuer 
fanden.  Hierauf  befreite  B.  die  Josienne  von  ihren  Fesseln,  um- 
armte sie  und  kehrte,  nachdem  er  vom  Bischof  ein  Pferd  für  sie 
verlangt,  mit  ihr  zu  der  Festung  zurück,  wo  Sabot  Josienne  zärt- 
lich küfste. 

In  dieser  Darstellung  ist  alles  von  dem  Boten  an,  der  B.  die 
Nachricht  bringt,  bis  zu  der  Gewaltthat  Josiennes  und  der  dafür  ge- 
planten Strafe,  ausschliefsliches  Eigentum  von  A.  Dagegen  sind  die 
Unterschiede  der  drei  übrigen  Versionen  von  einander  mehr  quan- 
titativ als  qualitativ,  wobei  P^  sich  am  kürzesten  fafst,  PR  am  aus- 
führlichsten ist.  Der  Bewerber  heifst  in  CT  Widemer  und  ist  ein 
angesehener  Baron  des  Landes,  in  PR  Huidemer  und  ist  ein  Nefife 
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des  Erzbischofs,  in  P^  endlich  Oudemer,  ist  ein  Neflfe  des  Kaisers 
und  Befehlshaber  der  Stadt.  In  allen  richtete  er  seine  Bewerbungen 
nicht,  wie  in  A,  an  Josienne,  sondern  an  den  Erzbischof  und  leitete 
dieselben  durch  die  Mitteilung  ein,  B.  sei  durch  Doon  getötet 
worden,  die  jener  jedoch  mit  mehr  oder  weniger  Ungläubigkeit 
aufnahm.  Er  aber  überwand  den  Zweifel  desselben  durch  einen 
falschen  Zeugen  (in  CT  und  PR  sind  es  angebliche  Pilger),  und  in 
P^  brachte  aufserdem  ein  gedungener  Bote  auch  noch  eine  brief- 
liche Bestätigung,  worauf  der  Erzbischof,  wenn  auch  widerstrebend, 
seine  Einwilligung  zu  der  Heirat  erteilte.  Nun  wurde  Acopart  un- 
schädlich gemacht,  und  zwar  nach  CT  und  P^,  indem  der  Freier 
ihn  von  der  Josienne  unter  dem  Vorwande  entlieh,  er  wolle  ihn 
seinen  Verwandten,  resp.  Freunden  zeigen,  in  PR,  indem  er  ihn 
zu  sich  einlud.  In  allen  führte  er  ihn  dann  in  ein  Turmzimmer 
und  schlofs  ihn  dort  ein.  Die  gewaltsame  Heirat  selbst  wird  in  P* 
nur  angedeutet,  in  CT  und  PR  dagegen  ausführlich  berichtet  Nur 
in  PR  teilt  der  Erzbischof  selbst  der  Josienne  B.s  Tod  mit,  verlobt 
sie  mit  Huidemer  trotz  ihres  Widerspruches  und  setzt  die  Hoch- 
zeit auf  den  vierten  Tag  fest.  In  beiden  Fassungen  wurde  dann 
Josienne  mit  Gewalt  zur  KLirche  geführt,  doch  findet  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Trauung  sich  wieder  nur  in  PR. 

Hieran  schliefst  sich  nun  in  CT  die  Episode,  wie  B.,  durch 
einen  Traum  von  Josiennes  Not  unterrichtet,  sich  Soibaut  zu  er- 
kennen gab  und  nach  Köln  abfuhr,  um  seine  Braut  zu  holen.  In 
allen  Fassungen  übereinstimmend  erfahren  wir  dann  weiter,  wie  B. 
bei  seiner  Ankunft  von  dem  Vorgefallenen  unterrichtet  wurde,  in 
die  Kirche  eilte  und  Josienne  befreite.  In  den  Einzelheiten  gehen 
die  Versionen  zum  Teil  auseinander.  In  P*  tötete  B.  seinen  Neben- 
buhler, in  CT  ztmächst  den  Abt  Sanson,  welcher  die  Trauung  vor- 
nehmen wollte,  dann  den  Widemer  nebst  seinen  Begleitern,  und 
wollte  dem  Erzbischof  dasselbe  Schicksal  bereiten,  schenkte  ihm 
jedoch  auf  Josiennes  Fürbitte  das  Leben.  In  PR  bedrohte  B.  bei 
seinem  Eintritt  in  die  Kirche  den  Erzbischof  mit  dem  Tode,  doch 
wies  dieser  nach,  dafs  er  selbst  betrogen  worden;  da  Huidemer 
inzwischen  entflohen  war,  so  brachte  B.  die  Josienne  zunächst  ans 
Ufer,  kehrte  sodann  in  die  Stadt  zurück,  traf  den  Flüchtling  und 
tötete  ihn  nach  kurzem  Kampfe.  Auch  die  Befreiung  Acoparts, 
die  sich  hieran  schliefst,  konmit  auf  verschiedene  Art  zu  stände. 
In  CT  erbrach  B.  Huidemers  Haus,  in  Pi  und  PR  gelang  dies 
dem  Acopart  selbst  durch  eigene  Kraft,  doch  konnte  er  nur  in  P^ 
noch  am  Kampfe  teilnehmen,  während  er  in  PR  zu  spät  kam. 

Während  nun  aber  die  Rückreise  in  sämtlichen  Versionen 
ohne  weitere  Zwischenfalle  vor  sich  geht,  fügt  PR  hier  ein  lange 
Episode  ein.  Das  Schiff  wurde  durch  einen  Sturm  nach  der  Stadt 
Orgueil  verschlagen,  welche  dem  Oede,  einem  Bruder  des  Huidemer, 
gehörte,  und  dieser  überfiel  die  Reisenden,  wurde  aber  von  ihnen 
besiegt  und  mufste  B.s  Lehnsmann  werden. 

2* 
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12.    Doons   Niederlage   und   Tod. 

In  der  Zwischenzeit  hatte  Sabot  die  Burg  verstärken,  die 
Mauern  erhöhen  und  neue  Gräben  ziehen  lassen.  Bald  nach  seiner 
Heimkehr  sandte  B.  einen  Boten  zu  dem  Kaiser  nach  Hamtone 
tmd  liefs  ihm  sagen,  der  Ritter,  der  kürzlich  bei  ihm  gewesen,  sei 
B.,  und  dieser  werde  ihn  demnächst  hängen  lassen.  Wütend  schleu- 
derte der  Kaiser  ein  Messer  gegen  den  Boten,  fehlte  ihn  jedoch 
und  traf  einen  seiner  Brüder.  Die  Nachricht  versetzte  den  Kaiser 
jedoch  in  solche  Furcht,  dafs  er  zahlreiche  Hülfstruppen  aus  Deutsch- 
land und  von  seinem  Schwiegervater  aus  Schottland  kommen  liefs. 
Hierauf  rückte  er  zu  einer  Hauptschlacht  aus.  Er  teilte  sein  Heer 
in  zwei  Teile,  deren  einen  der  König  von  Schottland,  deren  andern 
er  selbst  befehligte.  Trotz  der  gewaltigen  Übermacht  der  Feinde 
nahm  B.  die  Schlacht  an.  Das  Heer  rückte  in  drei  Abteilungen 
unter  der  Führung  Sabots,  B.s  und  Escoparts  aus.  Obwohl  Sabot 
beim  Zusammenstofs  den  König  von  Schottland  tötete,  so  wurde 
doch  die  erste  Abteilung  geworfen,  so  dafs  B.  eiligst  dem  Sabot 
zu  Hülfe  eilte.  Doon  forderte  ihn  zum  Einzelkampf  heraus,  und 
beide  entfernten  sich  zwei  Morgen  weit  von  ihren  Heeren.  Doon 
wurde  vom  Pferde  gestofsen,  doch  wurde  er,  als  B.  mit  seinem 
Schwerte  auf  ihn  eindrang,  von  seinen  Leuten  befreit  Da  griff 
auch  Escopart  mit  der  dritten  Abteilung  in  den  Kampf  ein,  indem 
er  mit  seinem  Hebebaum  immer  zehn  Gegner  zugleich  niederschlug. 
Als  B.  ihn  aufforderte,  den  Doon  zu  fangen,  machte  er  sich  Bahn 
zu  ihm,  ergriff"  ihn,  trug  ihn  zum  Schlosse  und  liefs  ihn  binden, 
worauf  er  in  die  Schlacht  zurückkehrte.  Nun  sahen  die  Deutschen, 
dafs  sie  nichts  mehr  ausrichten  konnten,  und  unterwarfen  sich.  Als 
B.  mit  den  Seinen  zur  Burg  zurückkam,  bat  ihn  Doon,  der  seinen 
Tod  vor  Augen  sah,  er  möge  ihn  mit  einem  Schlage  töten.  B. 
jedoch  lehnte  dies  ab,  liefs  vielmehr  eine  Grube  mit  flüssigem  Blei 
füllen  und  Doon  hineinwerfen.  Als  ein  Bote  seiner  Gattin  diese 
Nachricht  brachte,  erstach  sie  den  Boten  und  stürzte  sich  von 
einem  hohen  Turm  herab.  B.  weinte  nicht  über  den  Tod  seiner 
Mutter. 

In  diesem  Abschnitte  weichen  alle  andern  Fassungen  völlig 
von  A  ab.  Von  der  Sendung  des  Boten  zu  Doon  findet  sich  nir- 
gends eine  Spur;  das  Heranziehen  von  Truppen  aus  Deutschland 
wird  nur  in  CT  kurz  erwähnt;  Kämpfe  zwischen  beiden  Parteien 
sind  zwar  auch  in  den  andern  Berichten  enthalten,  doch  ist  ihr 
Verlauf  ein  ganz  anderer;  endlich  findet  der  Entscheidungskampf 
zwischen  B.  und  Doon  nicht  auf  dem  Schlachtfelde,  sondern  in 
London  durch  ein  mit  Genehmigung  des  Königs  veranstaltetes 
Gottesurteil  statt.  Wir  fassen  daher  nun  die  übrigen  Redaktionen 
ins  Auge. 

12 a.    Kämpfe  vor  Hanstone. 

In  allen  Versionen,  d.  h.  in  CT,  PR  und  P*,  werden  die  Feind- 
seligkeiten von  Soibaut  und  den  Seinen  gleich  am  ersten  Morgen 
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nach  der  Heimkehr  B.s  eröffnet  Nachdem  ein  Hinterhalt  gelegt 
worden,  trieben  sie  das  Vieh  von  den  Feldern  weg  und  lockten 
auf  diese  Weise  den  Doon  aus  der  Festung  heraus.  Bei  der  Ver- 
folgung fiel  letzterer  in  den  Hinterhalt  und  wurde  zu  Boden  geworfen. 
Während  aber  in  CT  und  PR  hiermit  der  Kampf  endete,  und  Doon 
nach  Hanstone  floh,  läfst  P*  den  B.  sich  vor  der  Übermacht  zurück- 
ziehen, um  dem  Acopart  Gelegenheit  zu  geben,  durch  zahlreiche 
Heldenthaten  den  Sieg  zu  erringen,  und  an  die  Niederlage  schlofs 
sich  hier  ein  heftiger  Zank  zwischen  Doon  und  seiner  Frau,  in  deren 
Verlaufe  er  sie  bei  den  Haaren  zauste,  ihr  ein  Auge  ausschlug  und 
einen  Arm  zerbrach.  In  CT  machte  nunmehr  Doons  Gattin  diesem 
den  Vorschlag,  Hanstone  aufzugeben  und  mit  ihr  an  den  Rhein  in 
ihre  dortigen  Besitzungen  zu  ziehen,  was  er  jedoch  ablehnte.  Hieran 
schliefst  sich  in  derselben  Version  die  schon  erwähnte  Heranziehung 
von  neuen  Truppen  aus  Deutschland,  sodann  die  grausame  Hin- 
richtung Fromonts  und  Hates,  endlich  ein  neuer  Angriff  Doons, 
der  zwar  abgeschlagen  wurde,  in  dessen  Verlauf  jedoch  zu  B.s 
grofsem  Schmerz  Acopart  das  Leben  verlor.  In  PR  gab  erst  jetzt 
B.  sich  den  Seinen  als  ihren  rechtmäfsigen  Herrn  zu  erkennen. 

12b.    Die    Anklage. 

Für  diesen  Abschnitt  und  alle  folgenden  kommt  noch  eine 
weitere  Handschrift,  V,  in  Betracht,  die  hier  auch  eine  selbständige 
Fassung  darstellt.  Die  demnach  in  Betracht  kommenden  vier  Re- 
daktionen zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen.  In  CT  begab  sich  Soi- 
baut  auf  B.s  Befehl  nach  London,  warf  dem  Könige  vor,  dafs 
dieser  das  Erbe  seines  treuen  Dieners  Gui  unrechtmäfsig  dem  Doon 
überlasse  und  erbat  für  sich  einen  gerichtlichen  Zweikampf  mit 
letzterem.  Der  König  entbot  den  Doon  zu  einem  bestimmten 
Tage  vor  sich,  worauf  Soibaut  nach  der  Festung  zurückkehrte. 
Dort  wurde  bis  zu  dem  Zweikampf  Waffenstillstand  verabredet,  und 
am  festgesetzten  Tage  zogen  Doon  und  B.  samt  ihren  Gattinnen 
und  Begleitern  nach  London.  Hier  trug  Soibaut  seine  Klage  gegen 
Doon  vor,  und  als  dieser  leugnete,  trat  B.  vor,  gab  sich  zu  er- 
kennen, beschuldigte  ihn  all  der  von  ihm  begangenen  Verbrechen 
und  bot  Pfand  und  Bürgen  für  ein  Gottesgericht  an.  Als  der 
Köm'g  den  Doon  zur  Verantwortung  aufforderte,  behauptete  die 
Frau  des  letzteren,  der  Ankläger  sei  gar  nicht  B.,  doch  wurde  sie 
sofort  durch  mehrere  Zeugen  widerlegt.  Nun  erzählte  Doon,  er 
habe  den  Gui  nicht  ermordet,  sondern  sei  dessen  Lehnsmann  ge- 
wesen und  wolle  auch  derjenige  B.s  sein.  Als  B.  jedoch  seinen 
Kopf  forderte,  verstand  er  sich  endlich  zum  Kampf;  er  überreichte 
sein  Pfand  und  erlangte  auch  mit  Mühe  einige  Zeugen,  die  sich 
jedoch  weigerten,  sich  mit  ihm  für  solidarisch  zu  erklären. 

Die  drei  übrigen  Fassungen,  PR,  Pi  und  V,  haben  den  ge- 
meinsamen Zug,  dafs  nicht  Soibaut,  sondern  Doon  sich  zum  Könige 
begab  und  sich  über  Soibaut  beschwerte.  Während  aber  in  PR 
auf  diese  Nachricht  hin  auch  B.  nebst  Soibaut  nach  London  gingen. 
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um  Recht  zu  suchen,  entbot  in  Pi  und  V  der  König  den  Soibaut 
vor  sich,  um  sich  zu  rechtfertigen.  In  allen  drei  Versionen  be- 
gleitete B.  seinen  früheren  Erzieher,  forderte  schliefslich  den  Doon 
zum  Zweikampfe  heraus,  und  letzterer  sah  sich  gezwungen,  die 
Forderung  anzunehmen.  P^  und  V  erzählen  den  Hergang  ganz 
kurz  und  ohne  wesentliche  Unterschiede.  Soibaut  wurde  aufge- 
fordert, sich  zu  rechtfertigen ;  da  trat  B.  vor,  gab  sich  zu  erkennen 
und  forderte  ein  Gottesurteil.  In  PR  dagegen  ist  daraus  eine  lange 
Episode  mit  vielen  Zwischenfällen  gemacht.  Hier  zog  Doon  mit 
vielen  Schätzen  nach  der  Hauptstadt,  nahm  Quartier  bei  einem  Bürger 
und  bat  den  König  bei  dessen  Austritt  aus  der  Paulskirche  um  Schutz 
wider  seinen  Gegner.  Da  er  keinen  Erfolg  hatte,  wandte  er  sich 
an  zwei  seiner  Verwandten,  und  diese  setzten  es  durch,  dafs  der 
König  ihn  in  seinen  Dienst  nahm  und  sogar  zu  seinem  Fahnen- 
träger machte.  Als  B.  dies  erfuhr,  beschlofs  er,  zuerst  Hanstone 
einzunehmen.  Auf  den  Rat  seiner  Mutter  wurde  ihm  die  Stadt 
von  der  Besatzung  übergeben,  und  jene  selbst  bat  ihn  um  Gnade. 
B.  verzieh  ihr,  liefs  den  Bürgern  alle  ihre  Habe,  hielt  einen  feier- 
lichen Einzug  und  liefs  seine  Mutter  in  das  Kloster  St.  Priv6  ein- 
treten, worauf  auch  Josienne  in  festlichem  Zuge  herübergeholt  wurde. 
Nachdem  er  die  Stadt  neu  befestigt,  begab  er  sich  mit  Soibaut 
und  loo  Rittern  nach  London;  sie  nahmen  Quartier  in  der  Stadt, 
drangen  gewaltsam  in  das  Königsschlofs  ein,  dort  erklärte  Soibaut 
den  Doon  für  einen  Verräter  und  forderte  Recht  für  B.  Da  der 
König  ganz  von  Doon  umstrickt  war,  so  kam  es  zu  einem  sehr 
heftigen  Auftritt,  und  erst  als  der  Graf  von  Cestre  im  Namen  der 
'  Pairs  erkärte,  Soibauts  Herausforderung  sei  gerechtfertigt,  riet  der 
König  dem  Doon,  dieselbe  anzunehmen,  doch  ging  dieser  erst  nach 
einer  neuen,  vergeblichen  Ausflucht  darauf  ein.  Nun  setzte  B.,  wie- 
derum mit  Hülfe  des  Grafen  Cestre,  durch,  dafs  er  in  dem  Kampfe 
die  Stelle  des  alten  Soibaut  übernehmen  durfte.  In  CT  und  in 
Pi  gab  dann  der  König  noch  den  Befehl,  den  Doon  sorgfaltig 
zu  bewachen. 

12  c.    Das   Gottesurteil. 

Der  Zweikampf  nimmt  in  allen  vier  Fassungen  im  wesentlichen 
übereinstimmend  folgenden  Verlauf.  Nachdem  sich  beide  Gegner 
gewappnet,  ritten  sie  zum  Kampfplatz.  Die  Reliquien  wurden  ge- 
bracht, und  beide  schworen,  und  zwar  B.,  dafs  Doon  seinen  Vater 
ermordet,    Doon,  dafs  B.  lüge. 

Von  hier  an  trennt  sich  C  wieder  von  T,  so  dafs  nunmehr 
fünf  Fassungen  in  Betracht  kommen.  Alle  berichten  weiter  fol- 
gendes. 

Als  die  beiden  Kämpfer  ihre  Pferde  bestiegen  hatten,  wurde 
das  Zeichen  zum  Beginne  des  Gottesgerichtes  gegeben,  und  beide 
sprengten  auf  einander  los.  Da  beim  ersten  Gange  die  Lanzen  zer- 
splitterten, zogen  sie  die  Schwerter.  B.  verwundete  Doon  und  schlug 
dessen  Pferd  den  Kopf  herunter,  stieg  aber  selbst  ab,  um  Arondel 
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nicht  ZU  gefährden.  Schliefslich  wurde  Doon  schwer  verwundet, 
gestand  auch  seinen  Verrat  ein  (dies  nicht  in  V)  und  erhielt  die 
verdiente  Strafe;  B.  dagegen  wurde  hoch  geehrt  und  mit  den  Be- 
sitzungen seines  Vaters  belehnt.  Die  Abweichungen  sind  nur  zum 
allergeringsten  Teile  in  mehreren  Versionen  die  gleichen.  So  be- 
gaben sich  in  PR  uud  V  am  Abend  vor  dem  Zweikampf  beide 
Gegner  in  je  eine  Kirche,  wo  B.  die  ganze  Nacht  wachend  ver- 
blieb und  dann  noch  am  Morgen  eine  Messe  hörte;  in  C,  in  T 
und  in  V  fand  der  Kampf  auf  einer  Insel  statt,  die  in  C  und  T 
mitten  in  der  Themse  lag;  bei  dem  Gange,  der  die  Entscheidung 
brachte,  schlug  B.  seinem  Gegner  in  T  und  PR  das  Ohr  und  einen 
Teil  des  Gesichtes  ab,  in  C  die  linke  Hand,  in  P^  und  V  den  Arm 
(in  V  ist  es  der  linke);  in  C  und  PR  schob  Doon  bei  dem  Ge- 
ständnisse seines  Verrates  seiner  Frau  die  Schuld  zu,  und  auf  sein 
Geständnis  hin  übergab  ihn  der  König  in  C  und  T  dem  B.  zur 
Bestrafung,  worauf  dieser  ihn  aufhängen  liefs;  in  P'  wurde  er  auf 
Befehl  des  Königs  an  einen  Galgen  gehängt,  in  PR  schlug  ihm  B. 
sogleich  selbst  den  Kopf  ab,  und  erst  nachher  wurde  der  Leich- 
nam noch  aufgeknüpft;  in  V  endlich,  wo  Doons  Geständnis  fehlt, 
zerschlug  B.  seinem  Gegner  den  Schädel,  spaltete  ihm  die  Brust 
und  rifs  ihm  das  Herz  heraus. 

Daneben  hat  jede  Fassung  ihre  besonderen  Züge.  In  CT 
sahen  die  Gattinnen  der  beiden  Gegner  dem  Kampfe  von  einem 
Turme  aus  zu,  und  Doon  wurde  bei  dem  Schwüre  schwindlig;  in 
C  mufste  Doons  Frau  auch  dessen  Hinrichtung  beiwohnen.  In  PR 
bat  Rohart,  ein  Freund  des  Doon,  den  König,  allerdings  vergeb- 
lich, von  dem  Eide  abzusehen,  weil  Doon  sich  davor  fürchtete, 
und  dieser  berührte  dann  beim  Schwur  die  Reliquien  nicht;  wäh- 
rend des  Kampfes  wurden  ebendort  wiederholte  Versöhnungsver- 
suche gemacht,  und  nach  Doons  Tode  schwur  Rohart  sowie  andre 
Freunde  desselben,  ihn  rächen  zu  wollen,  und  nahmen  am  Abend 
seine  Leiche  vom  Galgen ;  auch  wurde  hier  B.  ebenfalls  verwundet, 
doch  schickte  der  König  ihm  seine  Ärzte,  die  ihn  dann  in  fünf- 
zehn Tagen  heilten.  In  P*  versuchte  Doon,  sich  beim  Könige  los- 
zukaufen und  liefs,  als  ihm  dies  nicht  gelang,  seine  Leute  sich  in 
einen  Hinterhalt  legen,  um  ihm  in  der  Not  zu  helfen;  diese  griffen 
dann  auch  in  den  Kampf  ein,  kamen  aber  zu  spät,  wobei  ein 
regelrechtes  Handgemenge  entstand;  endlich  hat  P*,  wie  schon 
mehrfach,  die  Rolle  Acoparts  erweitert:  dieser  hatte  zunächst  vor 
Hanstone  den  Kampf  fortgesetzt,  war  dann  aber  ebenfalls  nach 
London  gekommen  und  beteiligte  sich  an  dem  soeben  erwähnten 
Handgemenge;  nach  seiner  Wiedereinsetzung  schenkte  B.  ihn  dem 
Könige  auf  dessen  Wunsch,  und  dieser  gab  ihm  eine  Frau  und  ein 
Lehen.  In  V  endlich  eilte  B.  nach  dem  Kampfe  in  die  Kirche  und 
dankte  Gott  für  den  Sieg. 

In  C  und  in  T  folgt  dann  noch  eine  Art  Nachspiel.  Beide 
Handschriften  erzählen,  aber  mit  Abweichungen  im  einzelnen,  dafs 
nach   der  Beendigung   des  Kampfes  B.  seine  Gattin   dem   Könige 


21  A.  STIMMINr«, 

•onte'.^tc  uTid  ihr  feierlich  die  ganze  Herrsdiaft  Hanstone  zospndi,   |is 
-orauf  d*rr  König   auf  B^  Bitte   eine  Urkunde   darüber  aussteUte. 
IT.  T  üb'.-rgab  hierauf  B.  noch  seine  Mutler  dem  alten  Soibant       I? 

13.    In    der   Heimat.  Ij 

Nach  Doonä  Hinrichtung  /og  B.  vor  Hanstone  und  nahm  ei  li 
:'.  B'r-jiiz.  Di'r  Bürger  baten  um  Gnade  und  zeigten  ihm  gioffle  Iv 
M'.-rig'vn  von  Schätzen,  die  sie  verborgen  hatten;  B.  belohnte  alk  It 
'ii'-.  -Avlch'r  ihm  in  dem  Kriege  geholfen.  Hierauf  liefs  er  auch  |« 
io-tienr:':  von  der  Burg  herüberholen,  um  die  Hodizeit  mit  ihr  zd 
!'•  :':rr..  Auf  seinen  Wunsch  kam  der  Bischof  von  Köln  za  diesem 
Z**':Lk*:  h'Tüber:  die  Trauung  fand  im  Münster  statt,  und  daran 
".üAoi-i  sich  ein  Festmahl.  In  der  Nacht  zeugte  B.  mit  seiner 
/jrig'-ri  Gattiri  zwri  Söhne,  Mile  und  Gui. 

Da   das  Auseinandergirhen    von  C  und  T  nur  bis  ^u  der  am 
'v.hlusS    d»s    vorigen    Abschnittes    angeführten    Episode    reicht,   so 
.i'-gefi    hier    zunächst    nur   vier  Fassungen    vor,    doch    kommt  eine 
fiir.fie   durch   den    Umstand    hinzu,    dafs  V  hinter    einander    zwd 
.'.■''jr.hi'tdfrrie  Versionen    bringt,    die    ich   V^    und  V*   nennen   wilL 
AI.'-    fünf  unterscheidtMi    sich  gemeinsam  von  A  dadurch,    dafs  in 
iiij.'ii  di«-  Eir inahme  von  Hanstone  und  was  damit  zusammenhängt 
f':rj.t,  da  f  J.  ja  in  aller  Form  vom  Könige  mit  seinem  Erbe  belehnt 
■i.ord'-!i  war.     Wir  erfahren  hier,    dafs  er  alsbald  seinen  Einzug  in 
di';  Stadt  hi'lt   und  von   den  Einwohnern   mit  grofser  Freude  em- 
pfarig'-n   wurde.    Die  Abweichungen  unter  einander  sind  wiederum 
zi'rrfjiich  erheblich.    In  CT,  P^  und  V-  war  Josiennc  mit  in  London 
j^'T-Ae-jen,    b»t»-iligte   sich    daher  auch  an  dem  feierlichen  Einsuge, 
i:.  i'R  und  Vi  war  sie   in  Hanstone    geblieben    und  half  mit  beim 
Kmpfafi;('-.    Hieran  schliefst  sich  in  PR  und  V*  in  Obereinstinunung 
rr.it  A  die  Hochzeit  zwischen  B.  und  Josienne.    Nach  der  Fassung 
.on  CT  hatt'-  dies  P^eignis  bereits   in  Köln  vor  B.s  Abreise  statt- 
i(':furid<-n;  in  Pi  wird  uns  letzteres  zwar  nicht  ausdrücklich  berichtet, 
f^ßUi    ]ie;^t   dies   nur   an    einer  Unachtsamkeit   des   Redaktors,   da 
au-^.h  hier  B.,  als  er  nach  Köln  fuhr,  erklärte,  er  wolle  seine  Frau 
h'il'-f. ;    auch  die  Version  V^  mufs  in   Bezug  auf  diesen  Punkt  aus 
'ir.'T    ähnlichen    (Quelle   geschöpft   haben.     Die   Beschreibung   des 
P''-.»':!»  ist  in  V«  kurz  und  knapp,  in  PR  dagegen  sehr  umständlich. 

Nuri  folgt  in  CT,  V^  und  V^  die  Bestrafung  der  Mutter  Rs- 
Ir.  V'i  b'fahl  B.  anfangs,  si(*  in  einen  Turm  zu  werfen,  liefs  sie 
/  'lo^.'i  auf  Josit.nnes  und  Soibauts  Bitten  in  eine  Abtei  sperren, 
V.O  -i':  bis  zu  ihrem  Tode  Bufse  that.  In  CT  und  V*  wollte  der 
h'Ati.  si'-  zuer.'^t  umbringen  (in  CT  sollte  sie  verbrannt  werden,  in 
Vi  ■f.ffWV:  '  r  selbst  sie  mit  dem  Schwerte  töten),  willigte  jedoch 
auf  l'ijr-.prachf:  der  Seinigen  <!in,  dafs  sie  mit  einer  Dienerin  (in 
V-  mit  z'A*i'iij  nach  einem  im  Meere  stehenden  Turm  gebracht 
Aurde,  V.0  ein  Priester  ihr  täglich  die  Messe  lesen  sollte. 

Am  Schlüsse  bringt  V-  nun  noch  zwei  Mitteilungen,  die  sich 
;^ariz  .ihniich  auch  in  R,  nicht  aber  in  P  finden,  das  mit  letzterem 
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sonst  genau  übereinstimmt  Nach  der  einen  wurde  Josienne  von 
B.  schwanger  (in  R  sogar  mit  zwei  Söhnen),  nach  der  anderen 
wurde  Acopart  seinem  Herrn  abtrünnig.  Der  Grund  war  in  R, 
dafs  ihm  das  Christentum  nicht  gefiel,  in  V^,  dafs  er  mit  seinem 
Lohn  nicht  zufrieden  war.  In  beiden  erbat  er  Urlaub,  um  zum 
heiligen  Jacob  nach  Compostella  zu  pilgern,  und  wurde  von  B. 
reich  beschenkt  entlassen.  Er  fuhr  jedoch  nach  Monbrant  zu  Yvorin, 
der  ihn  in  V^  zuerst  einen  Verräter  nannte,  ihn  dann  aber  auf 
seine  Bitte  doch  bei  sich  behielt;  in  R  gab  ihm  Yvorin,  da  er 
wieder  Heide  wurde,  ein  Schiff  mit  3000  Leuten,  um  Josienne 
wiederzuholen. 

Nur  in  PR  endlich  findet  sich  die  grausame  Hinrichtung  Fro- 
monts  und  Hates,  die  sich  hier  unmittelbar  an  die  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten, wie  Bärenjagd,  Prunkmahl,  Ritterschlag,  Quintäne  u.  s.  w. 
anschliefst;  dagegen  erfahren  wir  nur  in  V^  dafs  B.  allen  Schaden 
wieder  gut  machte,  den  Doon  angerichtet  hatte,  dafs  er  die  Söld- 
ner in  die  Heimat  entliefs  und  dafs  fortan  Ruhe  und  Friede 
herrschte. 

14.    Nach  London. 

Als  B.  ein  halbes  Jahr  in  Hamtone  geweilt,  liefs  er  seine 
Mannen  sich  rüsten  und  ritt  mit  ihnen  nach  London  zum  Könige. 
Er  begrüfste  diesen  feierlich  und  teilte  ihm  auf  dessen  Frage  mit, 
er  sei  B.  von  Hamtone,  Sohn  des  Gui,  den  der  König  so  sehr 
geliebt  habe.  Der  König  küfste  ihn  und  setzte  ihn  in  alle  Be- 
sitzungen seines  Vaters  ein.  Als  Sabot  aber  B.  aufforderte,  dem 
Könige  das  Lehnsgeld  zu  entrichten,  weigerte  sich  B.,  weil  jener  beim 
Tode  seines  Vaters  Gui  unrecht  gehandelt  habe.  Der  König  versuchte 
sich  zu  entschuldigen,  erklärte  aber,  er  wolle  nichts  von  B.s  Eigen- 
tum haben,  weil  er  in  der  That  dem  Sohn' des  Gui,  seines  einstigen 
Erziehers,  schlecht  gedankt  habe.  Nun  verzieh  auch  B.  von  Herzen, 
da  jener  Reue  zeige,  und  der  König  schenkte  ihm  einen  kostbaren 
goldenen  Stab,  den  früher  Gui  gehabt,  und  machte  ihn  dadurch 
zum  Herrn  von  England.  Am  nächsten  Morgen,  dem  Pfingstfeste, 
gingen  beide  gemeinsam  in  den  Münster  aur  Messe,  die  der  Erz- 
bischof Gix6  las.  Vorher  wurde  der  König  gekrönt,  wobei  B.  ihm 
die  Krone  aufs  Haupt  setzte. 

In  den  vier  übrigen  Fassungen,  CT,  PR,  P*  und  V,  zog  B. 
zwar  auch  nach  London,  aber  alles,  was  nach  A  sich  weiter  dort 
zutrug,  fehlt  in  ihnen  gänzlich;  die  Versöhnung  hatte  hier  ja  auch 
schon  früher  stattgefunden.  Die  Fahrt  nach  der  Hauptstadt  er- 
folgte in  PR  nach  sieben  Monaten ,  in  CT  nach  zwei  Jahren,  wäh- 
rend P*  und  V  keine  bestimmte  Zeit  angeben.  In  CT  und  in  P* 
ging  B.  aus  eigenem  Antriebe,  in  PR  und  V  auf  eine  Einladung 
des  Königs  hin,  die  in  ersterer  Fassung  ausführlich  beschrieben 
wird.  Bald  nach  B.s  Ankunft  veranstaltete  der  König  ein  grofses 
Fest,  und  zwar  in  CT  und  PS  um  seinen  Sohn  zum  Ritter  zu 
schlagen.  ^ 
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Abweichungen  und  Zusätze  haben  besonders  PR  und  V  auf- 
zuweisen. In  PR  begleitete  Josienne,  obwohl  im  siebenten  Monate 
schwanger,  ihren  Gatten  und  wurde  mit  diesem  vom  Könige  ge- 
ehrt. Dann  folgt  eine  Episode,  die  keinerlei  Zusammenhang  mit 
der  Handlung  hat,  indem  B.  einen  Jüngling  zum  Ritter  schlug 
und  ihm  dazu  verhalf,  sein  ihm  vorenthaltenes  väterliches  Erbe 
Cloecestre  wiederzuerobern.  Auch  hier  fand  dann ,  ohne  dafs  jedoch 
der  Ritterschlag  der  Anlafs  war,  ein  Hoffest  in  London  statt,  auf 
welchem  B.  durch  seine  Dienstleistungen  sich  die  volle  Zufrieden- 
heit des  Königs  erwarb.  Trotzdem  sprach  sein  alter  Feind  Rohart 
letzterem  gegenüber  die  Prophezeiung  aus,  B.  werde  ihn  innerhalb 
eines  Jahres  der  Herrschaft  berauben. 

In  V  findet  sich  eine  ebenso  lose  Episode  wie  in  PR.  Ein 
Bote  brachte  plötzlich  die  Nachricht,  dafs  ein  heidnisches  Heer  in 
das  Land  eingefallen  sei,  worauf  B.  sich  sofort  erbot,  die  Feinde 
zu  vertreiben,  und  sein  Versprechen  auch  glänzend  einlöste.  Er 
ging  hierauf  nach  Hanstone  zu  seiner  Gattin  zurück  und  traf  erst 
auf  die  Einladung  zum  Ritterschlag  hin  wieder  in  London  ein. 

15.    Das  Wettrennen. 

Zur  Feier  des  Pfingstfestes  veranstalteten  die  Ritter  ein  Wett- 
rennen, bei  dem  der  Preis  vierzig  Mark  betragen  sollte.  Die  Reiter 
fanden  sich  an  dem  Platze  ein,  darunter  auch  zwei  Ritter  mit  be- 
sonders schnellen  Pferden,  sowie  B.  mit  Arondel.  Letzterer  sprach 
im  Augenblicke  des  Starts  mit  dem  Könige,  so  dafs  die  andern  weit 
vorwegkamen,  und  der  König  ihm  abzustehen  riet,  da  es  unmög- 
lich sei,  jene  einzuholen.  Trotz  des  grofsen  Vorsprungs  liefs  B. 
Arondel  doch  noch  laufen  und  überholte  auch  bald  alle  übrigen, 
nur  zwei  Ritter  hielten  sich  drei  Wegstunden  hindurch  dicht  an 
seiner  Seite.  Als  B.  seinem  Pferde  deswegen  Vorwürfe  machte,  flog 
es  dahin  wie  ein  Vogel,  so  dafs  B.  seine  Mitbewerber  weit  zurück- 
liefs  und  den  Preis  in  Empfang  nahm.  Er  schenkte  das  Geld  den 
Armen  und  fafste  den  Entschlufs,  auf  seinem  väterlichen  Erbe 
eine  Burg  zu  bauen  und  zu  Ehren  seines  Pferdes  Arondel  zu 
nennen. 

Er  kehrte  nun  nach  London  zurück  und  berichtete  dem  Sabot 
von  seinem  Siege.  Der  Sohn  des  Königs  fand  solches  Gefallen 
an  B.s  Pferd,  dafs  er  diesen  bat,  es  ihm  zu  schenken;  doch  er- 
widerte dieser,  es  sei  ihm  für  ganz  England  nicht  feil.  Da  schlug 
ein  schurkischer  Ratgeber  dem  Prinzen  vor,  er  möge,  während  B. 
beim  Mahle  im  Schlosse  bediente,  in  dessen  Quartier  gehen  und 
sich  das  Pferd  nehmen.  B.  war  inzwischen  in  seiner  Wohnung 
gewesen,  hatte  Arondel  mit  Ketten  gut  befestigt,  war  dann  an  den 
Hof  gegangen  und  teilte  dem  Könige  sowohl  das  Ergebnis  des 
Wettlaufes  als  auch  seinen  Plan  in  betreff  des  Schlofsbaues  mit, 
und  der  König  billigte  diesen  Plan.  Während  der  Zeit  hatte  sich 
der  Sohn  des  Königs  mit  vierzig  Begleitern  in  B.s  Wohnung  begeben. 
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Sie  durchschnitten  die  Ketten,  welche  Arondel  hielten,  doch  als 
der  Prinz  dem  Pferde  sich  näherte,  tötete  ihn  dies  durch  einen 
gewaltigen  Schlag. 

Da  in  diesem  Abschnitte  und  den  folgenden  P*  und  V  sich 
genau  an  CT  anschliefsen ,  so  stehen  von  hier  an  nur  noch  zwei 
Fassungen  neben  der  von  A.  Auschliefsliches  Eigentum  der  letz- 
teren ist  in  obigem  Bericht,  dafs  ein  Gespräch  mit  dem  Könige 
der  Grund  von  B.s  Verspätung  war;  dafs  zwei  Ritter  sich  eine 
längere  Strecke  neben  B.  hielten  und  er  seinem  Pferde  deswegen 
Vorwürfe  machte;  dafs  B.  den  Gewinn  verschenkte  und  ein  Schlofs 
zu  bauen  sich  vornahm;  endlich  dafs  er  dem  Könige  über  seinen 
Sieg  berichtete.  Im  übrigen  ist  der  Verlauf  der  Handlung  auch 
in  den  beiden  anderen  Fassungen  der  gleiche,  doch  hat  jede  da- 
neben einzelne  Sonderzüge  aufzuweisen.  In  PR  fand  das  Rennen 
an  dem  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen  Hoffeste  nach  dem 
Mahle  statt  und  wurde,  wie  in  A,  von  den  Baronen  veranstaltet, 
wobei  der  Preis  tausend  Mark  Silber  betrug;  Josicnne  warnte  ihren 
Gemahl  vor  der  Teilnahme,  da  er  viele  Feinde  habe;  B.  liefs  den 
andern  Reitern  freiwillig  einen  Vorsprung  von  einem  Morgen  und 
verhöhnte  dann  den  Rohart,  als  er  ihn  überholte;  der  Königssohn 
bat  B.  zweimal  dringend,  ihm  das  Pferd  zu  verkaufen,  und  zog 
sich  dadurch  Tadel  von  Seiten  des  Grafen  Rogier  zu;  der  Über- 
fall auf  Arondel  fand  erst  am  nächsten  Tage  statt. 

In  CTPiV  sagte  der  König  einen  Wettlauf  von  Windsor  nach 
London  an,  und  zwar  um  ein  Rofs,  das  ihm  von  jenseits  des  Meeres 
gesandt  worden  war,  zu  erproben ;  als  Preis  bestimmte  er  einen  Kranz 
und  zwanzig  Pfund  Sterling.  Eigentümlicherweise  findet  sich  aber 
in  Pi  und  in  V  vor  dieser  Einleitung  zum  Rennen  noch  je  eine 
andere.  In  P*  heifst  es,  ein  Freund  habe  dem  Könige  ein  vor- 
zügliches Pferd  gesandt,  worauf  der  Sohn  des  Königs  erklärte,  er 
wolle  es  erproben.  Er  liefs  daher  auf  dem  Felde  einen  Pfahl  be- 
festigen, eine  grofse  Summe  Geldes  aussetzen  und  dann  zu  einem 
allgemeinen  Wettlauf  einladen,  worauf  B.  sofort  Arondel  fertig 
machte.  Nach  V  folgte  B.  zu  Pfingsten  einer  neuen  Einladung 
des  Königs  nach  London,  obwohl  Josienne  ihm  einen  bösen  Traum 
mitteilte,  in  welchem  B.  bei  einem  Wettrennen  in  grofse  Gefahr  ge- 
raten sei.  Er  wurde  dort  ehrenvoll  empfangen  und  hörte,  dafs 
der  König  Guermont  von  Oriant  dem  Sohne  des  Königs  von  Eng- 
land zwei  sehr  schnelle  Pferde  geschenkt  habe.  Am  Tage  vor 
Pfingsten,  nachdem  der  Prinz  und  hundert  andere  Jünglinge  den 
Ritterschlag  erhalten  hatten,  wurde  ein  prächtiges  Fest  gefeiert. 

Im  weiteren  Verlaufe  stimmen  CTP^V,  wie  gesagt,  genau  über- 
ein. Hier  nahm  auch  der  Sohn  des  Königs,  Hugo,  an  dem  Rennen 
teil  und  war  allen  voraus,  bis  er  von  B.  überholt  wurde.  Als  B. 
aus  seiner  Wohnung  wieder  an  den  Hof  kam,  forderte  der  König 
ihn  auf,  ein  Heer  anzuwerben  und  dies  nach  Irland  gegen  die 
Feinde  zu  fahren. 
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i6.    Die  Verbannung. 

Die  Verwandten  des  Prinzen  fanden  diesen  tot,  trugen  ihn 
zu  dem  Könige  und  teilten  ihm  mit,  dafs  B.s  Pferd  seinen  Sohn 
erschlagen  habe.  Der  König,  fast  wahnsinnig  vor  Schmerz,  befahl, 
B.  zu  ergreifen,  um  ihn  hängen  zu  lassen.  B.  erhob  Einspruch 
und  beauftragte  Sabot,  nachzusehen,  wie  sich  die  Sache  zugetragen. 
Sabot  führte  den  Befehl  aus  und  bestätigte,  dafs  Arondel  die  That 
gethan.  B.  klagte,  doch  als  der  König  seinen  früheren  Befehl 
wiederholte,  erhoben  sich  mehrere  Barone  und  erklärten,  der  König 
thue  unrecht,  seinen  treuen  Diener  töten  zu  lassen;  wenn  B.  sein 
Pferd  preisgebe,  so  müfse  er  selbst  frei  davon  kommen.  Als  aber 
B.  erwiderte,  er  werde  sein  treues  Rofs  nicht  im  Stiche  lassen, 
billigten  sie  auch  diesen  Entschlufs.  P^ndlich  begnügte  sich  der 
König  damit,  dafs  B.  schwor,  aus  dem  Lande  zu  gehen,  und  er- 
laubte, dafs  er  Sabot  als  Verwalter  zurückliefs.  B.  verabschiedete 
sich  von  den  Baronen  und  vom  Könige,  erklärte  letzterem,  er 
werde  dem  Sabot,  falls  der  König  diesen  etwa  angreifen  sollte, 
wo  er  auch  sei,  zur  Hülfe  herbeieilen,  und  begab  sich  nach  Ham- 
tone,  wo  er  seinen  Baronen  seine  Verbannung  mitteilte  und  sie 
dem  Sabot  Lehnstreue  schwören  liefs.  Er  bestimmte,  dafs  Sabots 
Sohn  Tierri  ihn  und  Josienne  begleiten  sollte,  befahl  dagegen  dem 
Escopart,  der  auch  mitzukommen  wünschte,  bei  Sabot  zu  bleiben. 
Darüber  betrübt,  fuhr  Elscopart  in  der  Nacht  heimlich  nach  Mon- 
brant  zurück,  erzählte  dem  Yvori,  dafs  er  dessen  Gattin  nebst  ihrem 
Entführer  in  England  gefunden  habe  und  dafs  letzterer  jetzt  von 
dort  verbannt  sei.  Auf  seinen  Wunsch  erhielt  er  Truppen  und 
machte  sich  von  neuem  auf  die  Suche.  Inzwischen  hatte  B.  sich 
von  Sabot  verabschiedet,  hatte  seine  Schätze  auf  das  Schiff  laden 
lassen  und  war  abgefahren,  wobei  Sabot  und  die  Seinen  das  Schiff, 
so  lange  sie  konnten,  mit  den  Blicken  verfolgten. 

In  keiner  der  beiden  übrigen  Fassungen  begegnet  die  Ent- 
sendung Sabots  an  den  Unglücksort,  noch  die  Drohung  B.s  an  den 
König,  noch  endlich  die  Episode  mit  Escopart,  die  wir  jedoch  in 
R  und  V2  an  einer  andern  Stelle  gefunden  haben  (s.  Abschn.  13). 
Dagegen  zeigen  die  beiden  Versionen  einige  gemeinsame  Züge 
gegenüber  von  A.  In  beiden  wurde  z.  B.  der  König  bei  der  ver- 
hängnisvollen Nachricht  ohnmächtig,  die  Leiche  des  Prinzen  wurde 
vor  den  König  gebracht  und  am  nächsten  Morgen  in  einer  Kirche 
begraben;  ebenso  erbot  sich  bei  dem  Gerichte  B.,  durch  Zweikampf 
zu  beweisen,  dafs  er  keine  Schuld  an  dem  Unglück  habe.  Abge- 
sehen von  diesen  Punkten  zeigt  aber  CTPiV  eine  erheblich  gröfsere 
Ähnlichkeit  mit  A  als  PR.  Die  Abweichungen  der  ersteren  Version 
(von  A)  bestehen  in  folgendem:  B.  setzte  dem  wiederholten  Befehle 
des  Königs,  ihn  zu  ergreifen,  offenen  Widerstand  entgegen;  das 
Gericht  fand  erst  am  nächsten  Tage  statt,  und  die  Verbannung 
sollte  so  lange  dauern,  bis  der  König  den  B.  zurückrufen  würde; 
der  König  gestattete,  dafs  Josienne  als  Herzogin  zurückbliebe,  doch 
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erklärte  letztere  ihrem  Gatten,  dafs  sie  ihn  unter  allen  Umständen 
begleiten  werde;  vor  seiner  Abreise  setzte  B.  noch  erst  die  Strafe 
för  seine  Mutter  fest,  und  zwar  wollte  er  sie  anfangs  töten,  wäh- 
rend sie  bat,  in  ein  Kloster  gehen  zu  dürfen,  schliefslich  liefs  er 
sie  mit  einem  Mädchen  einmauern  und  eine  Kapelle  anbringen,  in 
der  ein  Priester  ihr  die  Messe  lesen  sollte.  In  Pi  erscheint  diese 
Scene  hier  zum  ersten  Male,  in  CT  ist  sie  schon  einmal  vorge- 
kommen (s.  Abschn.  13),  und  zwar  inhaltlich  (nicht  formell)  mit  der 
eben  besprochenen  Fassung  übereinstimmend,  in  V  an  der  gleichen 
Stelle  sogar  zweimal  hintereinander  in  verschiedenen  Versionen, 
deren  zweite  der  unsrigen  fast  völlig  gleich  ist.  Beim  Abschied 
liefs  B.  in  CTP^V  die  Barone  der  Josienne  als  Herzogin  huldigen 
und  ernannte  Soibaut  zu  ihrem  Stellvertreter. 

In  PR  befand  sich  B.,  wie  wir  oben  gesehen,  gar  nicht  beim 
Könige,  als  die  Trauerbotschaft  kam,  er  erfuhr  dieselbe  vielmehr  selbst 
erst,  als  er  von  dem  Ritte  zurückkehrte,  und  jammerte  laut  Die 
Königin  suchte  nun  ihren  Gatten  zu  beruhigen  und  seinen  Zorn  gegen 
B.  zu  besänftigen,  doch  blieb  der  König  unversöhnlich.  Er  liefs  B. 
holen,  ergreifen,  ihm  die  Augen  verbinden  und  war  im  Begriff,  ihn 
hängen  zu  lassen,  als  der  junge  Ritter,  dem  B.  nach  dieser  Fassung 
zur  Wiedererlangung  seines  väterlichen  Erbes  behülflich  gewesen 
war  (s.  Abschn.  14),  mit  hundert  Begleitern  eindrang  und  sich  erbot, 
B.s  Unschuld  gegen  jedermann  mit  dem  Schwerte  zu  beweisen. 
Da  niemand  gegen  ihn  aufzutreten  wagte,  so  mufste  der  König 
nachgeben,  verbannte  jedoch  B.  und  liefs  ihn  schwören,  nicht  länger 
als  eine  Nacht  in  Hanstone  zu  bleiben.  B.  unterrichtete  Josienne 
in  seinem  Quartier  von  dem  Vorgefallenen  (diese  hatte  ihn  hier 
nach  London  begleitet,  vgl.  Abschn.  14),  und  beide  kehrten  traurig 
nach  Hanstone  zurück.  Schon  um  Mitternacht  weckte  B.  dort 
heimlich  seine  Gattin  sowie  Tierri,  und  sie  ritten  von  dannen, 
ohne  auch  nur  sich  von  Soibaut  oder  den  übrigen  Getreuen  zu 
verabschieden. 

17.    Josiennes  Niederkunft   und  Gefangennahme. 

B.  und  die  Seinigen  fuhren  weit  über  das  Meer,  bestiegen 
dann  die  Pferde  und  ritten  zu  Lande  weiter.  Als  sie  in  einen 
Wald  gekommen,  wurde  Josienne  von  heftigen  Wehen  befallen;  B. 
und  Tierri  nahmen  sie  vom  Pferde  und  verfertigten  eine  Hütte,  in 
welche  sie  die  Dame  legten.  Sie  schrie  laut  vor  Schmerzen,  doch 
als  B.  fragte,  ob  er  kommen  und  ihr  helfen  solle,  lehnte  sie  dies 
ab;  er  möge  weggehen  und  sich  verbergen,  Gott  und  die  heilige 
Maria  würden  ihr  beistehen.  Nachdem  B.  mit  Tierri  ihre  Auffor- 
derung befolgt  hatte,  gebar  sie  zwei  Söhne.  Gleich  darauf  kamen 
jedoch  Sarazenen,  welche  die  Dame  fanden  und  mit  sich  führten, 
während  sie  die  beiden  Kinder  daliefsen.  Als  B.  zurückkam  und, 
da  er  Kindergeschrei  hörte,  in  die  Hütte  eintrat,  fand  er  zu  seinem 
grofsen  Schmerze  seine  Gattin  m'cht  mehr   und  machte  sich  samt 
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Tierri  sogleich  auf  die  Suche,  indem  er  die  beiden  Neugeborenen 
in  Tücher  gewickelt  mit  sich  nahm. 

Als  einzige  gemeinsame  Eigentümlichkeit  der  beiden  anderen 
Fassungen,  CTP*V  und  PR,  ist  etwa  zu  erwähnen,  dafs  die  Nieder- 
■  kunft  in  der  Nähe  von  Noires-Combes  (in  PR  Noire-Comble)  vor 
sich  ging;  sonst  weichen  beide  sehr  stark  von  einander  ab,  und 
zwar  steht  diesmal  PR  der  von  A  viel  näher  als  dici  andre.  PR 
weicht  nur  in  folgenden  Einzelheiten  von  A  ab.  B.  und  die  Seinen 
hatten  sich  zu  Pferde  von  Hanstone  entfernt  und  bestiegen  erst 
nach  tagelangem  Reiten  ein  Schiff.  B.  blieb  während  der  Geburt 
bei  seiner  Frau,  weinte  vor  Rührung  über  seine  beiden  Söhne, 
hüllte  sie  in  Tücher  und  legte  sie  neben  ihre  Mutter.  Nun  erst 
baute  er  mit  Tierris  Hülfe  eine  Hütte,  und  während  beide  sich  auf 
die  Jagd  begaben,  um  sich  Nahrungsmittel  zu  verschaffen,  fanden 
Leute  von  der  Besatzung  eines  früher  zur  Verfolgung  der  Flücht- 
linge ausgesandten  sarazenischen  Schiffes  die  junge  Mutter  schlafend, 
hoben  sie  samt  einem  Kinde  vorsichtig  in  ihr  Schiff  und  fuhren 
davon.  B.  trug  das  zurückgebliebene  Kind  ans  Ufer  und  legte  es 
dort  in  ein  Boot,  indem  er  es  dem  Schutze  Gottes  empfahl.  Als 
Josienne  durch  einen  bösen  Traum  erweckt  wurde,  jammerte  sie 
laut  nach  B.;  das  Schiff  aber  wurde  von  einem  Sturme  nach 
St.  Gille  getrieben,  wo  es  wegen  ungünstigen  Wetters  sehr  lange 
bleiben  mufste. 

In  CTP*V  ist  diese  Episode  aufserordentlich  viel  ausführlicher 
und  dabei  stark  abweichend  behandelt.  Dort  wurde  das  Schiff 
zum  Schrecken  der  beiden  Gatten  an  das  Ufer  von  Monbrant  ge- 
worfen, worauf  die  Flüchtlinge  sich  unkenntlich  machten  und  durch 
das  Land  zogen.  B.  stand  seiner  Frau  während  der  Entbindung 
bei,  aber  mit  verbundenen  Augen,  und  badete  seine  Söhne,  die 
ein  Kreuz  auf  der  Schulter  hatten.  Nachdem  er  durch  eine  Jagd 
etwas  Mundvorrat  besorgt,  während  Josienne  durch  Tierri  gepflegt 
wurde,  beauftragte  er  letzteren  mehrfach,  in  die  Stadt  Monbrant  zu 
gehen,  um  Einkäufe  zu  machen.  Dabei  erregte  dieser  jedoch  Ver- 
dacht, und  bald  war  Yvorin  unterrichtet,  wer  die  Fremden  seien. 
Zwar  suchten  sich  diese  durch  die  Flucht  zu  entziehen,  aber  sie 
wurden  von  einer  starken  Truppe  verfolgt,  und  obwohl  B.  und 
Tierri  Wunder  von  Tapferkeit  verrichteten,  so  beschwor  Josienne 
schliefslich  ihren  Gatten,  sich  mit  Tierri  zu  retten,  da  sonst  alle 
verloren  seien;  sie  selbst  fürchte  sich  nicht  vor  den  Sarazenen. 
B.,  welcher  einsah,  dafs  kein  andrer  Ausweg  bliebe,  befolgte  ihren 
Rat,  und  so  wurde  Josienne  gefangen  zu  Yvorin  gebracht,  während 
es  B.  und  Tierri,  allerdings  mit  Mühe,  gelang,  sich  in  Sicherheit 
zu  bringen. 

In  dem  letzten  Teile  des  soeben  Erzählten  unterscheidet  sich 
T  dadurch  von  den  drei  andern  Handschriften  CP^V,  dafs  es  in 
den  mit  diesen  gemeinsamen  Text  an  vier  Stellen  Interpolationen 
eingeschoben  hat,  durch  die  es  die  Handlung  noch  verwickelter 
macht.     Während  nämlich  in  CP^V  Josienne  samt  beiden  Kindern 
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in  die  Hände  der  Sarazenen  fiel,  ergriff  in  T  noch  vor  B.s  Flucht 
Gonce  eines  der  beiden  Kinder,  brachte  es  ans  Ufer,  und  nach- 
dem er  es  in  ein  dort  befindliches  Boot  gelegt,  fand  es  der  Be- 
sitzer dieses  Bootes,  segelte  nach  Hause  und  brachte  es  seiner  Frau, 
die  es  sofort  an  ihre  Brust  legen  konnte,  da  ihr  kürzlich  ein  Kind 
gestorben  war.  Auch  liefsen  es  die  Pflegeeltern  alsbald  taufen  und 
gaben  ihm  den  Namen  Hermin. 

18.    Sabot  findet  Josienne. 

Einst  träumte  der  alte  Sabot,  dafs  hundert  Löwen  dem  B.  sein 
Pferd  wegnähmen,  sodann  dafs  er  (Sabot)  zum  Beten  nach  St  Gille 
ginge.  Seine  Frau  Eneborc  deutete  den  Traum  dahin,  dafs  B. 
seine  Gattin  verloren  habe,  und  forderte  ihn  auf,  nach  St.  Gille  zu 
pilgern.  Er  begab  sich  mit  zwanzig  Leuten  zu  Schiff  dahin,  betete 
zum  heiligen  Aegidius  und  traf,  als  er  aus  der  Kirche  herauskam, 
Josienne,  die  er  nach  B.  und  seinem  Sohn  Tierri  fragte.  Jene  be- 
richtete,  wie  es  ihr  gegangen,  und  teilte  ihm  mit,  dafs  sie  jetzt  von 
Sarazenen  zu  Yvorin  gebracht  werde.  Sabot  erschlug  nun  mit 
Hülfe  seiner  Leute  die  Begleiter  der  Josienne,  färbte  die  Haut  der 
letzteren  mit  einem  Kraute  und  liefs  sie  Männerkleider  anlegen, 
worauf  beide  nach  den  verlorenen  suchten.  In  Abreford  erkrankte 
Sabot  jedoch,  und  Josienne  pflegte  ihn  sieben  Jahre  und  drei 
Monate,  indem  sie  durch  Singen  von  Liedern  über  B.  Geld  ver- 
diente. 

Diese  ganze  Episode  findet  sich  nur  noch  in  PR,  und  zwar 
mit  folgenden  Abweichungen.  Einst  hörte  Soibaut  von  einem  Pilger, 
dafs  Josienne  sich  in  Begleitung  von  Sarazenen  in  St.  Gille  befinde 
und  demnächst  nach  Monbrant  gebracht  werden  solle.  Sofort  be- 
gab er  sich  mit  starker  Begleitung  nach  ersterer  Stadt  und  nahm 
bei  einem  Bürger  Quartier.  Als  er  ausging,  erblickte  er  Josienne 
und  teilte  nun  seinem  Wirte  mit,  dafs  Heiden  im  Begriff  ständen, 
seine  Herrin  ihrem  Gatten  zu  entführen,  worauf  jener  seine  Hülfe 
zusagte.  Der  Schlufs  ist  der  gleiche,  nur  dafs  Josienne  sich  nicht 
unkenntlich  machte.  Auch  schickte  Soibaut  hier  seine  Leute  nach 
Hause,  so  dafs  er  allein  mit  Josienne,  die  ihr  Kind  mit  sich  führte, 
die  Länder  durchzog.  Von  der  Erkrankung  Soibauts  erfahren  wir 
ebenfalls  nichts. 

19.    In   Civile. 

Als  B.  lange  mit  Tierri  und  seinen  beiden  Kindern  umher- 
geritten war,  vertraute  er  das  eine  einem  braven  Förster  an,  der 
es  auf  seine  Bitte  sofort  taufen  und  dabei  Gui  von  Hamtone  nennen 
liefs;  das  andere  übergab  er  nebst  einer  Summe  von  fünf  Mark 
einem  Fischer,  der  es  ebenfalls  taufen  liefs.  Hierauf  setzte  er  mit 
Tierri  seine  Reise  fort,  bis  sie  nach  Civile  kamen,  wo  sie  bei  Grer- 
nier  Quartier  nahmen  und  gut  verpflegt  wurden.  Als  am  nächsten 
Morgen  die  Stadt  von  einem  feindlichen  Heere  angegriffen  wurde, 
beteiUgten  sich  beide  an  der  Verteidigung,  töteten  mehrere  Feinde, 
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nahmen  andere  gefangen,  und  B.  feuerte  die  Bürger  zum  Kampfe 
an,  so  dafs  bald  ein  völliger  Sieg  errungen  war.  Die  Herrin  des 
Landes,  eine  Jungfrau,  hatte  von  einem  Turm  aus  zugesehen  und 
fafste  alsbald  Liebe  zu  B.  Als  letzterer  nun  mit  Tierri  in  seine 
Wohnung  zurückgekehrt  war,  sandte  sie  ihren  Verwalter  Renier  ab, 
um  den  fremden  Ritter  zu  sich  zu  laden.  Da  der  Bote  jedoch 
nichts  auszurichten  vermochte,  begab  sie  sich  selbst  zu  ihm  und 
machte  ihm  Vorwürfe,  dafs  er  ihrer  Einladung  nicht  gefolgt  sei, 
worauf  er  ihr  erzählte,  dafs  er  sich  auf  der  Suche  nach  seiner  Frau 
befinde,  die  ihm  zwei  Söhne  geboren  habe.  Aus  diesem  Grunde 
schlug  er  ihr  auch  die  Bitte,  er  möge  sie  zur  Frau  nehmen,  rund- 
weg ab,  und  erst  als  sie  nach  längeren  Verhandlungen  ihn  im 
Falle  der  Weigerung  mit  dem  Tode  bedrohte,  ging  er  auf  ihre 
Forderung  unter  der  Bedingung  ein,  dafs  erst,  wenn  Josienne  in 
sieben  Jahren  nicht  zurückgekehrt  wäre,  sie  in  Wirklichkeit  seine 
Frau  werden  solle.  Die  Königin  bewilligte  sogar  noch  vier  weitere 
Jahre,  bat  ihn  aber,  für  den  Fall  dafs  er  seine  Frau  wiederfände, 
ihr  Tierri  zu  geben,  was  B.  gern  zusagte.  Am  nächsten  Morgen 
wurde  B.  mit  der  Dame  durch  einen  Bischof  getraut,  ein  Festmahl 
schlofs  sich  daran,  und  B.  gab  den  Gefangenen  aus  dem  kürzlichen 
Kriege  die  Freiheit  wieder.  Aber  noch  einmal  wmde  das  Land 
durch  einen  Angriff  der  Herzöge  Vastal  und  Doctrix  beunruhigt, 
doch  endete  auch  dieser  neue  Krieg  mit  einer  völligen  Niederlage 
der  Feinde.  So  blieb  B.  sieben  Jahre  in  Civile,  ohne  sich  mit  der 
Jungfrau  fleischlich  zu  verbinden,  doch  erklärte  sie  ihm  endlich, 
dafs  sie  nun  bald  ihr  Ziel  erreichen  werde. 

Von  dem  soeben  Berichteten  kommt  einzelnes  überhaupt  nur 
in  A  vor,  so  die  Bedingung,  unter  welcher  B.  auf  die  Heirat  mit 
der  Königin  von  Civile  einging,  und  ebenso  der  zweite  feindliche 
Einfall;  anderes  erscheint  in  anderen  Fassungen  nicht  an  dieser 
Stelle,  so  die  Taufe  der  Kinder  und  alles,  was  damit  zusammen- 
hängt. 

Da  das  gegenseitige  Verhältnis  der  übrigen  Fassungen  nicht 
in  diesem  ganzen  Abschnitt  das  gleiche  ist,  so  fassen  wir  zunächst 
den  ersten  Teil  ins  Auge,  nämlich  die  Ereignisse  bis  zu  der  Auf- 
forderung der  Herrin  von  Sivele  (=  Civile  in  A)  an  B.,  sie  zu 
heiraten.  Hier  ist  die  Handschriftengruppierung  wie  in  den  Ab- 
schnitten 15 — 17,  und  PR  steht  von  den  beiden  in  Frage  kom- 
menden Fassungen  A  am  nächsten;  es  unterscheidet  sich  von  letz- 
terem nur  in  folgendem.  Bei  der  Ankunft  in  Sivele  versetzte  Tierri 
seinen  Pelz,  um  Hafer  für  die  Pferde  zu  kaufen;  als  die  Fürstin 
zu  B.  kam,  dankte  sie  ihm  für  seine  Hülfe  und  lud  ihn  ein,  zu 
ihr  auf  das  Schlofs  zu  kommen,  was  er  zusagte.  Darauf  wurde 
der  Krieg  fortgesetzt  und  war  erst  nach  einem  Monat  durch  B.s 
Thaten  siegreich  beendet.  Hier  wird  nun  ganz  unvermittelt  die 
Fortsetzung  der  im  vorigen  Abschnitte  erzählten  Ereignisse  ange- 
fügt: Nachdem  Josienne  mit  Soibaut  lange  vergeblich  nach  B.  ge- 
sucht,  wurden  sie  durch  einen  Sturm  nach  Hanstonc  verschlagen, 
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und  dort  wurde  Soibaut  von  einer  Krankheit  befallen,  die  ihn 
sieben  Jahre  lang  festhielt.  Inzwischen  hatte  die  Königin  den  B. 
über  ihr  ganzes  Land  gesetzt  und  erkundigte  sich,  von  Liebe  zu 
ihm  erfEÜist,  nach  seinen  Verhältnissen  bei  Tierri,  der  ihr  mitteilte, 
B.  sei  ein  mächtiger  Graf,  der  eines  Krieges  wegen  aus  seinem 
Lande  vertrieben  worden  sei. 

Die  andere  Version,  aus  CTP^V  bestehend,  hat  zunächst  eine 
eigene  Einleitung.  B.  und  Tierri  erfuhren  in  Mont  Aufriquant,  dafs 
in  Sivele  Söldner  gesucht  würden,  und  begaben  sich  sogleich  dort- 
hin. Ausführlich  wird  sodann  erzählt,  wie  Tierri  ein  Quartier  fand, 
und  wie  B.  bei  seinem  Besuche  auf  dem  Schlosse  zu  seinem  Schmerz 
von  niemand  beachtet,  ja  sogar  gehöhnt  wurde,  weshalb  er  auch 
später  die  Einladung  aufs  Schlofs  mit  dem  Hinweis  auf  diese  Be- 
handlung ablehnte.  Der  Feind  ist  hier  der  Sarazenenfürst  Escor- 
faut,  der  die  junge  Königin  zur  Frau  verlangte.  Auch  hier  stellte 
die  letztere  B.  nach  seinen  ersten  Siegen  an  die  Spitze  ihres  Lan- 
des, führte  ihn  aufs  Schlofs,  und  alle  Barone  huldigten  ihm.  Die 
weiteren  Kämpfe  werden  hier  sehr  ausführlich  geschildert  und 
endeten  mit  der  Gefangennahme  Escorfauts,  worauf  die  Barone 
der  Fürstin  rieten,  B.  zu  ihrem  Gemahl  zu  machen. 

Von  hier  an  sondert  Pi  sich  von  CTV,  so  dafs  nunmehr 
drei  Fassungen  vorliegen.  Alle  drei  unterscheiden  sich  jedoch  von 
einander  und  von  A  blofs  in  unwesentlichen  Punkten.  So  drohte 
die  Königin  in  CTV  nur,  sie  werde  B.  mit  Gewalt  zurückhalten, 
in  P*  und  PR,  wie  in  A,  sie  werde  ihn  töten.  In  P*  und  PR  bat 
B.  um  Bedenkzeit  und  fand,  dafs  während  derselben  alle  Wege 
und  Thore  bewacht  wurden  (in  P*  liefs  B.  noch  alle  Gefangenen 
gegen  Lösegeld  frei,  vgl.  A).  In  allen  Versionen  ist  es  Tierri,  der 
B.  den  Rat  gab,  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen,  indem  er 
in  CTV  hinzusetzte,  nach  der  Heirat  könne  er  ja  dann  seine  Frau 
und  Kinder  befreien  (in  Pi,  er  könne  sich  dann  davon  machen). 
Ausführlich  wird  sodann  in  allen  die  Hochzeitsnacht  beschrieben. 
B.  rührte  seine  Frau  nicht  an,  indem  er  in  CTV  und  P'  sogar  ein 
Schwert  zwischen  sich  und  sie  legte;  in  PR  stand  sie  zornig  auf 
und  verliefs  das  Zimmer.  CTV  fügt  dann  noch  hinzu,  dafs  am 
Morgen  die  Hofdamen  ihre  Herrin  in  Thränen  fanden,  während 
B.  in  die  Kirche  ging. 

In  PR  folgt  nun  noch  ein  Anhang,  der  sich  eigentümlicher- 
weise auch  in  T  genau  ebenso  findet,  so  dafs  also  hier  T  allein 
die  andere  Version  fast  wörtlich  herübergenommen  hat.  Als  in 
der  nächsten  Nacht  B.  wieder  ein  Schwert  neben  sich  legte,  ver- 
langte die  junge  Frau  ihr  Recht,  doch  band  er  ihr  auf,  er  sei 
einst  bei  einem  Mädchen  von  deren  Verwandten  überrascht  und 
seiner  Genitalien  beraubt  worden.  Sie  jammerte  hierauf  laut;  sie 
habe  durch  ihre  Verheiratung  nur  einen  Erben  und  künftigen  Be- 
sitzer von  Sivele  erlangen  wollen  und  müsse  nun  klagen.  Da  er- 
widerte B.,  ihm  sei  prophezeit  worden,  dafs,  wenn  er  mit  einer 
wirklichen  Jungfrau    zusammen    sein   könnte,    er    seine    Genitalien 
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wiedererlangen  würde.  Da  sie  nun  hoch  und  heilig  beteuerte,  sie 
sei  eine  Jungfrau,  und  aufs  neue  in  ihn  drang,  gab  B.  endlich 
nach  und  zeugte  auch  mit  ihr  einen  Sohn. 

20.    Die  Wiedervereinigung. 

Inzwischen  war  Sabot  von  seiner  Krankeit  genesen  und  setzte  in 
Gemeinschaft  mit  Josienne  die  Nachforschungen  nach  B.  fort.  Als  sie 
viele  Länder  durchwandert,  kamen  sie  eines  Abends  nach  Civile.  Vom 
Quartier  aus  begab  sich  Sabot  nach  dem  Palast,  fand  B.  auf  einer 
Bank  sitzen  und  erzählte  auf  dessen  Frage,  er  komme  als  Pilger 
aus  fernen  Landen  und  bitte  um  Speise.  B.  bemerkte  dem  Tierri, 
der  Pilger  gleiche  dessen  Vater,  worauf  Tierri  ihm  reichliche  Gaben 
in  Aussicht  stellte.  Sabot  dankte  und  gestand  ihm,  dafs  er  wirk- 
lich sein  Vater  sei,  worauf  sich  alle  drei  umarmten  und  küfsten. 
Sabot  teilte  nun  mit,  dafs  Josienne  auch  schon  in  der  Stadt  weilte, 
und  nachdem  diese  mit  Hülfe  des  gleichen  Krautes  die  Farbe  von 
ihrer  Haut  entfernt  hatte,  kam  B.  mit  Tierri  zu  ihr  und  führte  sie 
aufs  Schlofs.  Als  die  Herzogin  erfuhr,  dafs  dies  die  Gattin  B.s 
sei,  gab  sie  ihren  Gemahl  der  Verabredung  gemäfs  frei,  bat  und 
erhielt  aber  Tierri  als  Ersatz.  Nun  liefs  B.  auch  seine  beiden 
Söhne  Gui  und  Mile  nebst  deren  Pflegevätern,  dem  Förster  und 
dem  Fischer,  holen  und  küfste  jene  zärtlich,  während  er  diese  zu 
Rittein  machte  und  reich  belohnte.  Nunmehr  fand  die  Hochzeit 
der  Herrin  von  Civile  mit  Tierri  statt,  und  bei  dem  Festmahle  sang 
Josienne  der  jungen  Gattin  zu  Liebe  drei  Lieder.  Die  Barone  hul- 
digten alsbald  ihrem  neuen  Landesherrn. 

Von  den  drei  übrigen  Fassungen,  PR,  CTV  und  P*,  schliefst 
sich  die  erste  am  engsten  an  A  an,  hat  aber  trotzdem  mehrere 
Eigentümlichkeiten  für  sich.  So  färbte  sich  Josienne  die  Haut  für 
ihre  Fahrt  mit  Soibaut,  verkleidete  sich  als  Mann  und  nahm  ihren 
Sohn  auf  einem  Maultiere  mit  (vgl.  Abschn.  19);  letzteres  mufste  sie 
bald  aus  Not  verkaufen,  so  dafs  das  Kind  zu  Fufs  gehen  mufste. 
In  Sivele,  wohin  sie  zufällig  kamen,  bettelte  Soibaut  um  Nahrungs- 
mittel, unter  anderen  auch  bei  B.  und  Tierri,  ohne  sie  zu  kennen, 
indem  er  vorgab,  aus  Aachen  zu  sein.  Da  jene  ihn  dem  Soibaut 
ähnlich  fanden,  so  beschenkte  Tierri  ihn  reich,  und  Soibaut  berich- 
tete nachher  der  Josienne  seinen  Erfolg.  Erst  vom  Wirt  erfuhren 
sie,  wer  jene  beiden  gewesen  waren.  Als  am  nächsten  Morgen 
Josienne  Tierri  traf,  wie  er  Arondel  von  der  Tränke  nach  dem 
Schlosse  führte,  erkannte  das  Pferd  sie  und  wieherte  laut,  worüber 
B.,  der  aufsteigen  wollte,  sich  wunderte.  Dieser  ritt  nun  mit  der 
Königin  zur  Jagd,  und  bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  Josienne  ihrem 
Sohne  seinen  Vater.  Nun  kleidete  letztere  sich  als  Sänger  und 
sang  bei  der  Rückkehr  der  Jagdgesellschaft  ein  Lied  von  B.s  und 
ihren  eigenen  Schicksalen.  Dadurch  wurde  B.  so  erregt,  dafs  er 
am  Abend  nichts  essen  konnte  und  am  nächsten  Tage  den  Sänger 
holen  liefs.  Josienne  ging,  ohne  erkannt  zu  werden,  zu  ihm,  er- 
fuhr durch  ein  Gespräch,    dafs  er  seine  Gattin   immer  noch  liebe, 
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und  als  sie  ihm  daraufhin  mitteilte,  Josienne  und  Soibaut  seien  in 
der  Nähe,  forderte  er  sie  auf,  sie  zu  holen.  Nunmehr  entfernte 
Josienne  die  Farbe  von  ihrem  Körper,  schmückte  sich,  und  nach- 
dem der  Wirt  auch  für  ihr  Kind  und  Soibaut  Kleider  besorgt, 
gingen  alle  zum  Palast  und  trafen  B.  mit  der  Königin  bei  Tisch. 
Ks  folgte  eine  stürmische  Begrüfsung,  worauf  B.  seine  Frau  der 
Königin  vorstellte.  Die  Bürger  wollten  B.  nicht  ziehen  lassen  und 
drohten,  ihn  und  Josienne  zu  töten,  doch  gab  die  Königin  die 
Erlaubnis  zur  Abreise,  bat  dafür  um  Tierri  und  wurde  sofort  mit 
diesem  getraut 

Die  beiden  andern  Versionen  CTV  und  P*  sind  unter  ein- 
ander nahe  verwandt  und  unterscheiden  sich  in  folgenden  Punkten 
von  A.  Beide  erzählen  zunächst,  wie  es  der  Josienne  bei  Yvorin 
erging.  In  CTV  wollte  letzterer  auf  den  Vorschlag  eines  seiner 
Barone  das  Urteil  dem  alten  Hermin  überlassen  und  sandte  Bot- 
schaft zu  ihm.  Dieser  schickte  als  Antwort  einen  Ritter,  der  mit 
dem  Schwerte  beweisen  wollte,  dafs  Josienne  zuerst  mit  B.  verlobt 
gewesen  sei,  doch  lehnte  Yvorin  wütend  dieses  Anerbieten  ab  und 
liefs  Josienne  einkerkern.  In  P^  heifst  es  ganz  kurz,  dafs  Josienne 
vier  Jahr  in  strenger  Bewachung  bei  Yvorin  blieb  und  ihre  Kinder 
erzog.  Nun  fahren  beide  übereinstimmend  fort:  Bertran  von  Bar- 
sur-Aube  (in  P*  ist  er  Soibauts  Schwager)  kam  nach  Hanstone,  um 
sich  nach  B.  zu  erkundigen,  und  beschlofs,  als  er  von  dessen  Schick- 
sal unterrichtet  war,  ihn  zu  suchen,  worauf  Soibaut  erklärte,  er 
werde  ihn  begleiten.  Sie  kamen  nach  Monbrant,  erfuhren  durch 
ihren  Wirt,  dafs  Josienne  dort  als  Gefangene  lebe,  und  befreiten 
sie  mit  dessen  Hülfe,  worauf  alle  nach  Hanstone  zurückkehrten. 
Josienne  begab  sich  nun  nach  London  und  bat  den  König  Wilhelm, 
ihre  Söhne  (in  T  ihren  Sohn)  taufen  zu  lassen  und  B.  zu  begna- 
digen (in  Pi  wird  letztere  Bitte  von  den  Söhnen  vorgetragen). 
Beide  Bitten  werden  erfüllt,  und  der  älteste  Sohn  wurde  Wilhelm, 
der  zweite  Hermin  genannt.  Hierauf  schenkte  in  CTV  der  König 
dem  ältesten,  seinem  Paten,  Cloencestre,  in  P^  ernannte  er  ihn  zu 
seinem  Erben,  und  nun  kehrte  nach  dem  gemeinsamen  Berichte 
beider  Fassungen  Josienne  nach  Hanstone  zurück,  färbte  ihr  Ge- 
sicht und  ging  als  Sängerin  mit  Soibaut  zu  Schiff.  Unterwegs 
hörten  sie  durch  einen  andern  Jongleur  von  B.s  Verheiratung  in 
Sivele  und  begaben  sich  unverzüglich  dorthin.  Als  sie  Unterkunft 
gefunden,  erblickte  Josienne  den  B.,  wie  er  zur  Jagd  ritt,  und  sang 
ihm  bei  seiner  Rückkehr  seine  und  ihre  Geschichte  vor  (in  P*  er- 
kannte Arondel  seine  frühere  Herrin,  und  6.  war  von  dem  Gesänge 
so  ergriffen,  dafs  er  weinte,  weil  er  an  Sivele  gefesselt  war).  B. 
L'efs  nun  Josienne  einladen,  im  Schlofs  zu  singen.  Von  hier  gehen 
beide  Fassungen  zunächst  auseinander.  In  P^  wagte  Josienne  nicht, 
zu  konmien,  sondern  sandte  Soibaut,  und  dieser  gab  sich  seinem 
Sohn  zu  erkennen,  erzählte  auch  dem  B.  von  Josienne  und  stattete, 
ins  Quartier  zurückgekommen,  der  letzteren  Bericht  ab.  B.  teilte 
am   nächsten   Morgen   seiner   Gattin   mit   einem  Schwerte   in   der 
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Hand  mit,  er  habe  seine  erste  Frau  gefunden,  worauf  diese  ihn 
für  frei  erklärte  und  für  sich  Tierri  erbat.  B.  besuchte  Josienne 
heimlich  in  ihrer  Wohnung,  und  diese  verschafifte  sich  bald  ihre 
frühere  Schönheit  wieder.  In  CTV  entdeckte  Soibaut  sich  Tierri, 
dieser  setzte  B.  in  Kenntnis,  hierauf  sang  Josienne  mit  Soibaut 
vor  B.  und  der  Königin,  und  beide  wurden  von  Tierri  in  die 
Wohnung  zurückgeleitet.  In  der  Nacht  zog  B.  sein  Schwert,  und 
seine  Frau  gestattete  ihm  erschreckt,  falls  er  etwa  eine  andre  Dame 
liebe,  diese  zu  heiraten.  B.  liefs  sie  schwören,  der  Dame  kein  Leid 
anzuthun,  desgleichen  am  nächsten  Morgen  die  Barone  des  Landes, 
ihn  ungehindert  ziehen  zu  lassen. 

In  beiden  Versionen  entbot  B.  nun  seine  Vasallen  aus  Han- 
stone, und  diese  langten  in  Sivele  an.  Auch  Josienne  schmückte 
sich  (nachdem  sie  in  CTV  sich  in  Weinessig  und  Wasser  gebadet) 
und  begab  sich  in  feierlichem  Zuge  auf  das  Schlofs,  wo  beide 
Damen  sich  herzlich  begrüfsten  und  umarmten  (In  CTV  küfste  B. 
auch  seinen  Sohn,  und  hier  bat  und  erhielt  erst  jetzt  die  Königin 
den  Tierri  als  Ersatz).  Am  nächsten  Morgen  wurde  Tierri  mit 
der  Königin  getraut,  wurde  selbst  gekrönt,  und  die  Barone  hul- 
digten ihm.  In  CTV  that  letzteres  auch  der  gefangene  Escarfaut 
und  erhielt  darauf  seine  Freiheit  wieder. 

21.    Sieg  über  Yvori. 

Yvori  überzog  Hermin  mit  Krieg.  Als  B.  und  Tierri  dies  er- 
fuhren, versammelte  letzterer  ein  Heer,  mit  welchem  B.  nebst  seiner 
Gattin  und  seinen  beiden  Söhnen  nach  Abreford,  der  Hauptstadt 
Hermins,  aufbrach,  während  Tierri  in  Civile  zurückblieb,  um  für  den 
Fall  der  Not  Hülfe  zu  bringen.  In  Abreford  bat  Hermin  den  B. 
kniefällig  wegen  seiner  Handlungsweise  um  Verzeihung,  und  B.  ge- 
währte die  Bitte,  verlangte  jedoch  die  Bestrafung  der  Verräter, 
worauf  Hermin  Gocelon  nebst  For6  herbeibringen  und  töten  liefs. 
Nun  begrüfste  Hermin  zunächst  seine  Tochter,  beim  Mahle  auch 
seine  beiden  Enkel  und  erklärte  den  ältesten,  Gui,  zu  seinem  Nach- 
folger, während  er  den  zweiten,  Mile,  zum  Herzog  machte. 

Als  Yvori  durch  einen  Spion  von  der  Ankunft  B.s  und  der 
Seinigen  unterrichtet  worden  war,  erschien  er  mit  starker  Truppen- 
macht vor  Abreford,  wurde  aber  von  B.  besiegt  und  mufste  nach 
Monbrant  zurückfliehen.  Nachdem  er  jedoch  den  Emir  von  Babylon 
zu  Hülfe  gerufen,  bereitete  er  im  Verein  mit  diesem  einen  neuen 
Einfall  vor.  B.,  von  diesem  Plane  in  Kenntnis  gesetzt,  liefs  auch 
seinerseits  Tierri  mit  Truppen  kommen;  beide  zogen  nach  Monbrant 
und  legten  sich  dort  in  einen  Hinterhalt.  Als  nun  am  Morgen 
das  feindliche  Heer  heranzog,  griffen  sie  es  an  und  brachten  ihm 
eine  schwere  Niederlage  bei.  Yvori  selbst  wurde  gefangen  nach 
Abreford  geführt,  liefs  durch  einen  Boten  von  Monbrant  das  fest- 
gesetzte hohe  Lösegeld  holen  und  kehrte,  nachdem  er  so  seine 
Freiheit  erkauft  hatte,  in  sein  Land  zurück. 
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Das  gegenseitige  Verhältnis  der  übrigen  Fassungen  ist  auch 
hier  nicht  für  den  ganzen  Abschnitt  das  gleiche;  wir  behandeln 
daher  zunächst  den  ersten  Teil  desselben.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied der  drei  Fassungen  CTV,  Pi  und  PR  von  A  besteht  darin, 
dafs  B.  dort  nicht,  wie  in  A,  bei  Tierri  in  Sivele  blieb;  in  PR  ging 
er,  da  er  ja  aus  England  verbannt  war,  mit  den  Seinen  nach  Rom, 
Ungarn,  der  Lombardei,  Otranto  und  landete  dann  in  Hermenie, 
das  von  Yvorin  bekriegt  wurde.  In  den  beiden  übrigen  Versionen, 
CTV  und  P*,  kehrte  B.  zuerst  nach  Hanstone  zurück  und  begab 
sich  dann  nach  London,  wo  der  König  ihn  freundlich  aufnahm 
und  ihm  verzieh.  (In  CTV  unternahm  er  dann  mit  glänzendem  Er- 
folge einen  Feldzug  gegen  die  Iren,  die  ins  Land  eingefallen  waren). 
Hierauf  verlebte  er  in  Hanstone  sieben  Jahre  des  Friedens  (während 
welcher  ihm  in  P*  zwei  weitere  Söhne  geboren  wurden).  Von  hier  ab 
gehen  P^  und  CTV  auseinander.  Während  in  P*  B.  mit  Josienne 
und  seinen  vier  Söhnen  sogleich  nach  Hermenie  fuhr,  um  Hermin 
beizustehen,  ist  CTV  viel  umständlicher.  B.  segelte  dort  nämlich 
mit  den  Seinen  zunächst  nach  Sivele,  verband  sich  mit  Tierri,  und 
beide  Flotten  stachen  in  See.  Nun  erfahren  wir  die  Ursache  des 
Krieges  in  Hermenie.  König  Hermin  hatte  Yvorin  angegriffen,  weil 
er  glaubte,  letzterer  habe  Josienne  getötet,  war  aber  zurückgeschlagen 
und  wurde  nun  in  seinem  eigenen  Reiche  von  Yvorin  hart  be- 
drängt Weiter  hören  wir  in  CTV,  dafs  die  Verbündeten  der  feind- 
lichen Flotte  Schaden  zufügten,  aber  ihrerseits  durch  einen  Sturm 
zerstreut  wurden;  Tierri  wurde  nach  Sivele  zurückgeschleudert, 
während  B.  nach  Hermenie  getrieben  wurde,  dort  landete,  die  Ver- 
wüstungen wahrnahm,  die  Yvorin  angerichtet  hatte,  und  von  zwei 
Bauern  erfuhr,  dafs  Yvorin  diesen  Krieg  Josiennes  wegen  unter- 
nommen habe.  Der  eben  berichtete  Schlufs,  d.  h.  der  Sturm  und 
was  darauf  folgt,  findet  sich  nicht  in  V;  da  aber  an  einer  späteren 
Stelle  dieser  Handschrift  darauf  Bezug  genommen  wird,  so  ist  das 
Fehlen  auf  eine  äufsere  Ursache  zurückzufahren.  Sehr  eigentüm- 
lich endlich  ist  es,  dafs  die  beiden  sonst  völlig  verschiedenen  Ver- 
sionen PR  und  CTV  ganz  am  Ende  genau  übereinstimmen,  indem 
die  Aufzählung  der  von  Yvorin  verursachten  Verwüstungen  und  die 
Mitteilung,  dafs  der  Krieg  Josiennes  wegen  geführt  werde,  in  CTPR 
in  die  gleichen  Worte  gekleidet  ist  (in  V  fehlt  diese  Stelle,  wie 
wir  soeben  gesehen). 

In  dem  zweiten  Teile,  d.  h.  in  dem  Berichte  über  den  Krieg, 
zerfoUen  die  Fassungen  in  drei  scharf  gesonderte  Gruppen.  Die 
eine  umfafst  PR  und  T,  in  welcher  T  sich  von  PR  nur  durch 
einige  eigene  Interpolationen  unterscheidet,  so  dafs  also  T,  das  bis- 
her stets  CV  gefolgt  ist  oder  diesem  nahe  gestanden  hat,  sich  von 
hier  ab  an  PR  anschliefst.  Die  zweite  Gruppe  umfafst  C  und  V,  die 
dritte  P^  Wir  beginnen  mit  PRT.  Am  Lande  eroberte  B.  zu- 
nächst einen  festen  Turm,  liefs  dort  den  einen  Sohn  unter  der  Obhut 
dreier  Heiden,  die  sich  ihm  unterworfen  hatten,  zurück  und  nahm 
einen  zweiten  Turm  ein.    Während  dieser  Zeit  hatte  der  eine  der 
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drei  Wächter  das  Kind  zu  Yvorin  gebracht,  die  beiden  andern 
hatten  die  Brücken  hinter  sich  aufgezogen.  B.  liefs  daher  Josienne 
in  dem  zweiten  Turm  zurück  und  eilte  nach  Aubefort,  um  Hülfe 
zu  holen.  Hermin  bat  ihn  um  Verzeihung  und  stellte  ihm  sogleich 
ein  Heer  zur  Verfügung,  mit  dem  beide  zum  Turm  marschierten. 
Hier  war  Yvorin  inzwischen  zur  Belagerung  eingetroffen  und  drohte, 
das  Kind  zu  töten,  wenn  Josienne  sich  nicht  ergebe.  Da  letztere 
den  B.  in  der  Ferne  kommen  sah,  so  versprach  sie,  sie  wolle  wie- 
der seine  Frau  werden,  worauf  Yvorin  von  dem  Kinde  abliefs.  In 
diesem  Augenblicke  traf  jedoch  das  Heer  ein,  und  nach  kurzem 
Kampf  wurden  die  Heiden  besiegt.  Yvorin  bat  um  Gnade  und 
versprach,  Christ  zu  werden.  Wirklich  wurde  er  getauft  und  zog, 
als  seine  Wunden  geheilt  waren,  nach  Monbrant  zurück,  wo  er 
sein  ganzes  Volk  ebenfalls  zum  Christentum  übertreten  liefs,  wäh- 
rend in  Aubefort  ein  Freudenfest  gefeiert  wurde.  Die  Interpola- 
tionen von  T  erzählen  einmal,  wie  B.  den  Verräter  Gonce  in  der 
Schlacht  tötete,  sodann,  wie  seine  Barone  eine  Fahrt  nach  Jeru- 
salem unternahmen,  während  er  selbst  auf  Hermins  Bitten  bei 
diesem  blieb. 

Anders  ist  der  Verlauf  in  CV.  Im  Anfang  trennen  sich  beide. 
In  V  schlug  und  vernichtete  B.  eine  feindliche  Flotte,  landete' 
darauf  mit  einem  Heere,  griff  die  Feinde  an,  nachdem  er  einen 
Hinterhalt  gelegt  hatte,  und  trug  einen  Sieg  davon.  C  hat  in  diesem 
Teile  anscheinend  eine  unvollständige  Vorlage  gehabt,  jedenfalls  ist 
es  lückenhaft  Nachdem  hier  nämlich  berichtet  worden,  dafs  Tierri 
endlich  wieder  bei  B.  eintraf,  folgt  ein  Bericht  über  eine  siegreiche 
Schlacht,  der  wörtlich  mit  der  entsprechenden  Stelle  in  V  über- 
einstimmt Während  der  Zeit  hatte  nach  C  auch  Hermin  die 
Heiden  mit  Steinen  beschiefsen  lassen  und  Tierri  hatte  Yvorins 
ganze  Flotte  genommen,  was  letzterem  berichtet  wurde.  In  V  heifst 
es,  dafs  die  Heiden  Monbrer  belagerten,  aber  mit  Steinen  beschossen 
wurden.  Nunmehr  berichten  beide  Versionen  übereinstimmend  fol- 
gendes. In  dem  weiteren  Verlauf  des  Kampfes  traf  B.  mit  Yvorin 
zusammen  und  warf  ihn  zu  Boden,  worauf  jener  sich  ergab.  Als 
B.  sich  nun  mit  seinem  Gefangenen  entfernte,  wurde  er  von  einem 
starken  Heere  unter  der  Führung  von  Braidimont  und  Acopart  an- 
gegriffen. Da  wir  von  diesen  beiden  bisher  kein  Wort  vernommen 
haben,  so  mufs  auch  V  oben  lückenhaft  sein,  wie  wir  dies  bereits 
von  C  bemerkt  haben.  B.,  heifst  es  in  CV  nun  weiter,  bestieg  mit 
den  Seinen  und  den  Gefangenen  die  Schiffe  und  fuhr  nach  Aube- 
fort, wo  er,  und  zwar  zunächst,  ohne  sich  zu  erkennen  zu  geben, 
in  Hermins  Dienste  trat.  Da  er  aber  die  Verräter  Gosse  und  Forr6 
dort  in  einflufsreichen  Stellen  wiederfand,  so  gab  er  sich  zu  er- 
kennen, zieh  jene  des  Verrates,  forderte  sie  zum  Kampfe  heraus 
und  tötete  beide.  Nun  liefs  er  erst  Josienne,  sodann  den  gefan- 
genen Yvorin  holen,  und  letzterer  erhob  Ansprüche  auf  Josienne. 
Da  ihm  B.  jedoch  nachwies,  dafs  er  zuerst  mit  ihr  verlobt  gewesen, 
so   gab  er  seine  Ansprüche   auf,    und  Hermin  versprach   ihm  die 
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Freiheit  wieder,  wenn  er  und  alle  seine  Leute  Christen  werden 
wollten.  Yvorin  liefs  seine  Vasallen  kommen,  um  ihren  Rat  zu 
hören.  Alle  willigten  ein  und  wurden  getauft,  mit  Ausnahme  von 
Braidimont  und  Acopart,  welche  heimlich  nach  Damaskus  zurück- 
kehrten. 

Die  dritte  Fassung,  die  von  P*,  ist  bei  weitem  die  kürzeste. 
Yvorin  und  Braidimont,  heifst  es  hier,  hatten  Hermin  mit  Krieg 
überzogen,  und  B.  sah  vom  Schiffe  aus,  wie  sie  das  Land  ver- 
wüsteten. Er  ging  daher  mit  seinen  Truppen  an  Land,  während  er 
Josienne  und  seine  vier  Söhne  an  Bord  liefs.  Ks  gelang  ihm,  alle 
Heiden  zu  töten,  nur  Braidimont  entwischte  und  segelte  davon.  B. 
lieferte  seine  Gefangenen  dem  Hermin  aus,  der  ihm  dankte,  worauf 
er  seine  Tochter  und  seine  Enkel  zärtlich  umarmte. 

22,    Das   Ende. 

Hermin  wurde  krank,  liefs  B.s  Sohn  Gui  als  seinen  Nachfolger 
krönen,  worauf  er  starb  und  feierlich  begraben  wurde.  Bald 
nachher  kehrte  Sabot  mit  B.s  Erlaubnis  nach  Hamtone  zurück  und 
sah  die  Seinen  nach  langer  Trennung  wieder.  Kurze  Zeit  darauf 
träumte  er,  dafs  B.  verwundet  sei,  begab  sich  sofort  nach  Abre- 
ford,  erfuhr,  dafs  Yvori  durch  einen  Zauberer  Arondel  hatte  stehlen 
lassen,  und  es  gelang  ihm,  das  Pferd  dem  B.  wiederzuholen.  Nun 
rüstete  sich  jedoch  Yvori  und  griff  mit  einem  grofsen  Heere  B. 
an,  der  seinerseits  Tierri  aus  Civile  zu  Hülfe  rief.  Die  Feinde 
wurden  geschlagen,  Yvori  fiel  von  B.s  Hand,  Monbrant  wurde 
durch  eine  List  erobert,  das  Christentum  dort  eingeführt,  und  auf 
B.S  Einladung  erschien  der  Papst  und  krönte  B.  nebst  Josienne. 
Da  brachten  Boten  die  Nachricht,  dafs  König  Edgar  von  England 
Sabots  Sohn  Robant  bekriege,  und  ohne  Verzug  segelte  B.  mit 
vierzigtausend  Rittern  dorthin,  worauf  der  König  den  Vorschlag 
machte,  seine  Tochter  mit  B.s  Sohn  Mite  zu  verheiraten.  Da  B. 
einwilligte,  so  zog  er  mit  zwanzigtausend  Bewaffneten  in  London  ein, 
und  die  Hochzeit  wurde  alsbald  gefeiert.  Gleich  darauf  starb  Edgar, 
und  Mile  empfing  die  Huldigung  aller  Barone.  Nach  fünfzehn  Tagen 
schiffte  sich  B.  in  Hamtone  wieder  ein  und  kehrte  über  Köln  und 
Rom  nach  Monbrant  zurück.  Hier  fand  er  seine  Gattin  krank  da- 
niederliegend und  hatte  den  grofsen  Schmerz,  sein  treues  Rofs 
Arondel  durch  den  Tod  zu  verlieren.  Als  dann  auch  Josienne  starb, 
folgte  er  ihr  bald,  und  sein  Sohn  Gui  liefs  seine  beiden  Eltern  in 
der  Laurentiuskirche  in  einem  marmornen  Sarkophag  begraben. 

In  diesem  Abschnitte  zeigen  die  anderen  Fassungen  unter  ein- 
ander und  im  Vergleich  mit  A  die  stärksten  Abweichungen.  Nahe 
verwandt  sind  jedoch  CV  und  P^  nur  dafs  CV  sehr  viele  Ereig- 
nisse erzählt,  diie  P^  nicht  kennt  Gemeinsam  berichten  sie  folgen- 
des. B.  zog  von  Aubefort  aus  nach  Jerusalem,  wurde  dort  zum 
Könige  gewählt  und  unternahm  einen  Kriegszug  gegen  Braidimont 
von  Damaskus,  wobei  König  Hermin  ihm  zu  Hülfe  kam.  Als  Braidi- 
mont sich  nicht  länger  in  seiner  Hauptstadt  halten  konnte,  suchte 
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er  zu  entfliehen,  wurde  aber  gefangen  und  an  Hermin  ausgeliefert. 
Der  in  dem  Kriege  verwundete  König  Oudart  (Aigart  in  CV)  von 
Schottland,  B.s  Oheim,  starb,  nachdem  er  sein  Reich  B.s  Sohn  Gui 
vermacht  hatte.  Einem  Bruder  des  letzteren,  Hermin,  überliefs  der 
alte  Hermin  sein  Reich,  während  er  selbst  Mönch  ^vurde.  Nun- 
mehr segelte  B.  mit  zwei  andern  Söhnen,  Wilhelm  und  Gui,  nach 
London,  und  dort  erhielt  jener  von  seinem  Paten  das  Königreich 
England,  worauf  Gui  in  Schottland  als  König  eingesetzt  wurde. 
Hier  endigt  V,  das  am  Schlufs  verstümmelt  ist  In  C  und  P*  er- 
fahren wir  noch,  dafs  B.  sich  nach  Jerusalem  zu  seiner  Gattin 
zurückbegab.  Hiermit  ist  der  Bericht  in  C  zu  Ende,  während  P* 
hinzufügt,  dafs  B.  noch  lange  lebte  und  herrschte,  von  den  Heiden 
alles  Land  rings  umher  eroberte  und  dafs,  als  er  starb,  sein  gleich- 
namiger Sohn  als  König  gekrönt  wurde. 

Während  nun  P^  als  besondere  Eigentümlichkeit  nur  die  Be- 
lehnung des  alten  Soibaut  mit  Hanstone  aufzuweisen  hat,  enthält 
CV  gegenüber  von  Pi,  abgesehen  von  der  gröfseren  Ausführlich- 
keit, folgende  Zusätze.  Als  B.  König  von  Jerusalem  geworden, 
liefs  er  auch  Josienne  und  zwei  seiner  Söhne  dorthin  kommen;  in 
Braidimonts  Heer  kämpfte  auch  Acopart;  beide  suchten  durch  einen 
unterirdischen  Gang  aus  der  Stadt  zu  entkommen,  wurden  jedoch 
verraten  und  gefangen,  worauf  B.  durch  denselben  Gang  in  die 
Stadt  eindrang;  Braidimont  liefs  sich  taufen,  starb  jedoch  bald, 
Acopart  wurde  hingerichtet;  auf  der  Reise  nach  England  landete 
B.  auf  Cypem,  das  ihm  überlassen  wurde  und  das  er  dem  Rodoant 
gab,  ging  dann  über  Sicilien  nach  Rom,  wo  er  vom  Papst  ein- 
geholt und  zum  Könige  gekrönt  wurde;  endlich  nach  Deutschland, 
wo  er  den  Engres  einsetzte;  alle  diese  Länder  besuchte  er  dann 
auch  auf  der  Rückreise  nach  Jerusalem  wieder. 

Die  letzte  Fassung  endlich,  PRT,  hat  den  Schlufs  durch  zahl- 
reiche Interpolationen  geradezu  ungebührlich  in  die  Länge  gezogen, 
wobei  wiederum  T  einige  Einschübe  noch  vor  den  beiden  andern 
voraus  hat.  Der  Verlauf  ist  in  diesen  drei  Handschriften  folgender. 
Als  nach  zwei  Jahren  Hermin  starb,  wurde  B.  König.  Da  erbat 
sich  Yvorin,  der  von  Heiden  angegriffen  wurde,  Hülfe,  und  B.  be- 
gab sich  sofort  mit  einer  Flotte  nach  Monbrant,  wo  die  Feinde 
bald  dem  vereinigten  Angriffe  unterlagen.  Yvorin  war  jedoch  schwer 
verwundet  worden  und  starb,  nachdem  er  B.s  Sohn  Wilhehn  zu 
seinem  Nachfolger  erklärt  hatte.  Nun  folgt  eine  lange  Episode, 
in  welcher  die  Schicksale  des  einen  von  B.s  Zwillingssöhnen  be- 
richtet werden,  welcher  in  PR  von  B.  selbst,  in  T  von  Gonce  in 
ein  Boot  gelegt  worden  war  (vgl.  Abschn.  17).  Dieser  wurde  näm- 
lich von  einem  Fischer,  der  ihn  Gui  (Hermin  in  T)  nannte,  erzogen 
und  gegen  seine  Neigimg  zum  Kürschner  gemacht  Nachdem  er 
erfahren,  wer  sein  Vater  war,  benutzte  er  das  Geld,  mit  dem  er 
Felle  einkaufen  sollte,  zum  Erwerb  eines  Pferdes,  begab  sich  auf 
die  Suche  nach  seinen  Eltern  und  gelangte  mit  Hülfe  eines  Freun- 
des seines  Vaters  zum  Könige  von  Frankreich,  von  dem  er  erfuhr. 
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dafs  die  Barone  von  England  nach  dem  Tode  des  Königs  seinen 
Vater  zum  Nachfolger  wünschten.  So  setzte  er  denn  seine  Nach- 
forschungen fort  und  kam  nach  einem  Besuche  bei  seinem  Pflege- 
vater nach  Sivele,  wo  er  Tierri  im  Kampfe  gegen  die  Heiden 
wirksame  Hülfe  leistete  und  endlich  als  B.s  Sohn  erkannt  und  be- 
grüfst  wurde.  Nunmehr  schlofs  sein  Halbbruder  Beuve,  Sohn  der 
Köm'gin  von  Sivele,  sich  ihm  an,  und  beide  zogen  nach  Aubefort, 
wo  sie  mit  grofser  Freude  empfangen  wurden  und  wo  auch  Wil- 
helm von  Monbrant  zum  Besuche  erschien.  Als  B.  durch  seinen 
Sohn  von  seiner  Wahl  zum  Könige  von  England  erfahren,  über- 
liefs  er  Aubefort  seinem  Sohne  Gui  (Hermin  in  T)  und  schififte  sich 
ein.  Durch  einen  Sturm  wurde  er  jedoch  nach  Otrente  verschlagen, 
wo  er  dem  dortigen  Herrscher  Simon  einen  ihn  bekriegenden 
Heiden  Fausseron  besiegen  half,  und  begab  sich  nun  zunächst 
nach  Paris  zum  Könige  Karl  Martell  und  hierauf  nach  London, 
wo  er  zum  Könige  gesalbt  wurde.  Er  verlieh  Hanstone  dem  alten 
Soibaut  als  Lohn  für  seine  treuen  Dienste,  doch  starb  dieser  bald 
und  hinterliefs  das  Land  seinem  Sohne  Roboant.  Als  nun  nach 
sieben  Jahren  Josienne  auch  starb  und  in  der  Paulskirche  begraben 
war,  liefs  B.  seinen  Sohn  von  der  Königin  von  Sivele  als  Beuve 
le  Restor^  zum  Nachfolger  ernennen,  stahl  sich  heimlich  in  einen 
Wald  und  ergriff  von  einer  eben  frei  gewordenen  Einsiedelei  Be- 
sitz. Nach  fünf  Jahren  kamen  Wilhelm  von  Monbrant  sowie  Hermin 
von  Aubefort  in  Begleitung  des  Tierri  von  Sivele  und  des  Königs 
von  Frankreich  nach  London,  um  ihre  Eltern  zu  besuchen,  die  sie 
zu  ihrem  Schmerze  nicht  vorfanden.  Durch  einen  Traum  des 
Königs  von  Frankreich  wurde  der  Wohnort  B.s  bekannt;  alle  be- 
gaben sich  dorthin,  trafen  B.  mit  dem  Tode  ringend,  und  als  er 
seine  Söhne  geküfst  hatte,  starb  er  und  wurde  in  der  Wistace- 
Kirche  begraben.  Hierauf  kehrten  alle  in  ihre  Heimat  zurück  und 
sahen  sich  nicht  wieder. 

Die  Zusätze  von  T  berühren  die  eigentliche  Handlung  nicht, 
sondern  haben  vornehmlich  den  Zweck,  iomier  wieder  auf  die  That 
Gonces  hinzuweisen.  Dagegen  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs 
an  der  Stelle,  wo  Gui  (=  Hermin)  seine  Eltern  wiederfindet,  in  T 
ein  Blatt  mit  180  Versen  fehlt,  jedoch  wird  die  Lücke  durch  PR 
ausgefallt 

Ergebnisse. 

Als  Resultat  obiger  Darstellungen,  welche  einen  interessanten 
Einblick  in  die  Entwickelungsgeschichte  des  französischen  Volks- 
epos gewähren,  ergiebt  sich,  dafs  es  unmöglich  ist,  das  gegenseitige 
Abhängigkeitsverhältnis  der  verschiedenen  Versionen  durch  eine 
Formel  auszudrücken,  die  für  das  ganze  Epos  zutreffend  wäre,  weil 
dies  Verhältnis  in  den  einzelnen  Abschnitten  desselben  ein  teilweise 
verschiedenes  ist  Die  Redaktoren  der  uns  vorliegenden  Versionen 
haben  sich  nämlich  nicht  damit  begnügt,  eine  einzige  ältere  Fassung 
als  Vorlage  zu  benutzen  und  etwa  durch  eigene  Zusätze  zu  erwei- 
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tem  oder  auch  selbständig  zu  ändern ,  sondern  sie  haben  meist 
mehr  als  eine  Gestalt  der  Sage,  d.  h.  mehr  als  ein  Epos  über  den 
Gegenstand  gekannt  und  bei  ihrer  Bearbeitung  bald  die  eine,  bald 
die  andere  als  Quelle  benutzt,  und  zwar  zuweilen  wörtlich,  zuweilen 
nur  dem  hauptsächlichsten  Inhalte  nach.  Fest  steht  zunächst  das  eine, 
dafs  A  einen  ganz  eigenen  Typus  darstellt,  den  anglo-französischen, 
und  dafs  alle  festländischen  Fassungen  aus  einer  gemeinsamen, 
aber  von  A  verschiedenen  Gestalt  der  Sage  hervorgegangen  sind. 
Dabei  ergeben  sich  gewisse  Gruppierungen  auf  den  ersten  Blick. 
So  stimmen  P  und  R  durch  das  ganze  Gedicht  genau  überein 
(Abschnitt  i  fehlt  in  R);  nur  an  einer  Stelle  (s.  Abschnitt  13)  be- 
richtet R  allein  den  Abfall  Acoparts,  doch  scheint  dies  auf  einer 
Auslassung  in  P  zu  beruhen,  da  auch  in  P  am  Schlüsse  Acopart 
wieder  in  den  Reihen  der  Heiden  kämpft.  In  PR  haben  wir  dem- 
nach einen  eigenen  Typus  zu  sehen. 

Auch  Pi  bewahrt  den  gröfsten  Teil  des  Epos  hindurch  eine 
selbständige  Stellung,  ist  erheblich  kürzer,  als  die  übrigen  fest- 
ländischen Versionen,  und  scheint  einen  zweiten,  im  ganzen  ein- 
heitlichen Typus  darzustellen.  Allerdings  enthält  es  in  Abschnitt  15 
zwei  verschiedene  Einleitungen  zu  dem  Wettrennen,  doch  scheint 
die  erste  von  dem  Redaktor  selbständig  erfunden,  nicht  aus  einer 
anderen  Fassung  entlehnt  worden  zu  sein,  da  sie  in  keiner  sonst 
wiederkehrt. 

C  ist  dagegen  keineswegs  einheitlich.  Zwar  folgt  es  der  Regel 
nach  einer  dritten,  von  den  beiden  bisher  kennen  gelernten  ab- 
weichenden Fassung,  aber  es  hat  auch  mehrfache  Abweichungen  auf- 
zuweisen. An  einer  Stelle  (vgl.  Abschnitt  6)  scheint  seine  Vorlage 
eine  Lücke  gehabt  und  der  Redaktor  diese  mit  Hülfe  seiner  eigenen 
Phantasie  ausgefüllt  zu  haben.  An  andern  Stellen  schliefst  er  sich 
an  PR  an,  nämlich  im  ersten  Teile  von  Abschnitt  i  (la)  wörtlich 
(R  hat  hier  noch  nicht  begonnen),  in  7  und  8  a  dem  Inhalte  nach, 
ja  einzelne  Verse  stimmen  auch  hier  wörtlich  überein.  Mit  Beginn 
des  Abschnittes  1 5  tritt  C  zu  P  *  über  und  folgt  dieser  Fassung  bis 
19a  wörtlich.  Von  19b  bis  zum  Schlufs  sondert  es  sich  zwar 
wieder  von  P^  steht  ihm  aber  trotzdem  sehr  viel  näher  als  der 
Version  PR.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dafs  es  am  Schlüsse  von 
2 1  a  wiederum  einige  mit  PR  ganz  gleiche  Verse  hat. 

Ebenso  ist  T  eklektisch  verfahren.  Im  Anfange,  d.  h.  bis  Ab- 
schnitt 5  einschliefslich,  folgt  es  genau  derselben  Vorlage  wie  C 
(also  für  Abschnitt  la  auch  wie  P),  doch  trennt  es  sich  schon  in 
Abschnitt  4  für  eine  kurze  Strecke  von  dem  Wortlaute  von  C,  um 
dem  von  PR  zu  folgen.  Umgekehrt  bleibt  es  in  den  Teilen,  wo 
C,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  PR  abwich  (Abschnitt  7,  8a)  oder 
ganz  eigene  Wege  ging  (Abschnitt  6),  der  ersten  Vorlage  treu.  Von 
8b  an  sind  T  und  C  wieder  völlig  gleich  bis  einschliefslich  21a; 
T  hat  daher  wie  C  in  12  a  und  21a  einige  mit  PR  übereinstim- 
mende Verse  und  hat  von  15  bis  19a  zugleich  mit  C  den  Text 
von  P^  angenommen.     Nachdem   es  jedoch   schon  in  19b  die  pi- 
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kante  Episode  mit  den  Genitalien  aus  PR  herübergenommen,  trennt 
es  sich  mit  2 1  b  von  C  völlig,  um  sich  von  hier  an  bis  zum  Schlufs 
eng  an  PR  anzuschliefsen ,  ja  es  hat  sogar  in  Abschnitt  17  einen 
Einschub  gemacht,  um  die  Situation  an  die  von  PR  anzugleichen. 
Seine  einzige  Abweichung  besteht  in  gelegentlichen  Interpolationen, 
durch  die  es  den  Text  von  PR  erweitert. 

Die  Handschrift  V  beginnt  überhaupt  erst  mit  Abschnitt  12  b 
und  steht  bis  einschliefslich  14  PR  nahe,  ohne  dieser  Fassung  je- 
doch auch  dem  Wortlaute  nach  zu  folgen.  £s  hat  aber  aufserdem 
noch  eine  andre  Version  benutzt,  denn  den  Abschnitt  13  erzählt 
es  zuerst  ähnlich  wie  PR,  dann  noch  einmal,  und  zwar  ähnlich 
wie  CT.  Crenau  so  bringt  es  im  Anfang  von  Abschnitt  15  eine 
Episode,  die  Einleitung  zum  Wettrennen,  zweimal  hinter  einander, 
das  zweite  Mal  im  engen  Anschlufs  an  CT.  Hiermit  tritt  es  dann 
ganz  zu  CT  über  und  stimmt  mit  beiden  Handschriften  wörtlich 
bis  2ia,  in  den  Abschnitten  15  bis  19a  also  auch  mit  P^  Mit  19b 
tritt  T,  wie  wir  gesehen,  zu  PR  über,  dagegen  hält  die  Oberein- 
stimmung zwischen  V  und  C  bis  zum  Schlüsse  an.  In  den  Ab- 
schnitten 15  bis  19a  haben  demnach  CTP^V  die  gleiche  Fassung; 
dafs  aber  diese  die  von  P*  ist,  dafs  also  die  drei  andern  die  von 
Pi  angenommen  haben  und  nicht  umgekehrt,  geht  daraus  hervor, 
dafs  die  in  Abschnitt  16  berichtete  Bestrafung  von  B.s  Mutter  so- 
wohl in  CT  als  auch  in  V  schon  einmal  (in  Abschnitt  13)  berichtet 
worden  ist,  daher  hier  zum  zweiten  Male  erscheint,  nicht  aber  in  P*. 

Versuchen  wir  nunmehr,  die  soeben  dargelegten  Verhältnisse 
graphisch  darzustellen,  so  ergiebt  sich  für  den  ersten  Teil  des  Ab- 
schnitts I,  d.h.  für   la,  folgender  Stammbaum: 


Für  die  Abschnitte  15  bis  19a: 


PR  CTP»V 

Für  die  Abschnitte  19b  bis  21a,  abgesehen  von  der  Episode  in  19b, 
welche  T  der  Fassung  PR  entlehnt  hat  und  von  den  wenigen 
Versen  am  Schlüsse  von  21a,  in  denen  CT  wörtlich  mit  PR  über- 
einstimmt: 


pi  CTV 

Für  die  Abschnitte  21b  bis  zum  Schlufs: 
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Die  Abschnitte  ib  bis  14  bieten  kein  einheitliches  Bild.  Über- 
all tritt  zwar  PR  auf  die  eine»  P^  auf  die  andere  Seite,  dagegen 
nimmt  CT  bald  eine  selbständige  Stellung  ein,  wie  in  2,  6,  8b, 
10,  II,  12a,  12b,  bald  nähert  es  sich  PR,  wie  in  ib,  3,  4,  5,  9 
(in  4  stimmt  T  stellenweise  wörtlich  mit  PR  überein),  einzeln  da- 
gegen PS  z.B.  in  13,  zum  Teil  auch  in  14.  An  den  Stellen,  wo 
C  und  T  sich  trennen,  folgt  C  entweder  seiner  eigenen  Phantasie, 
wie  in  6,  oder  tritt  zu  PR  über,  wie  in  7,  8  a,  8  b,  während  T 
selbständig  bleibt,  oder  aber  beide  stehen  einander  trotz  der 
Trennung  inhaltlich  sehr  nahe,  wie  in  12c.  V  endlich,  das  erst 
mit  12b  einsetzt,  nähert  sich  in  12b  und  12c  der  Fassung  von 
Pi,  in  14  der  von  PR,  in  13  bringt  es  hinter  einander  die  von 
PR  und  die  von  CT. 

Albert  Stimming. 


Der  Trobador  üo  Braneo  (oder  Bruneno). 

In  den  liebenswürdigen  „Troubadoumovellen",  die  bald  im 
Anschlufs  an  die  provenzalisch  überlieferten  Lebensnachrichten, 
bald  in  freiem  Flug  der  Phantasie  Abenteuer  berichten,  in  deren 
Mittelpunkt  einer  der  mittelalterlichen  Dichtemamen  Südfrankreichs 
steht,  erzählt  Paul  Heyse  auch  die  anmutige  Geschichte  vom  schwarz- 
lockigen, frühverwaisten  Knaben  Uc  Brunet,  der  an  der  gelähmten, 
doch  zugleich  schönen  und  klugen  Schwester  des  Grafen  Ademar 
von  B^ziers  eine  Gönnerin  gewann  und  dem  die  Liebe  zu  ihr  die 
Lehimeisterin  der  Dichtkunst  ward.  Wohl  finden  die  süfsen  jungen 
Klänge  den  Weg  zum  Herzen  der  vereinsamten  edlen  Dame;  aber 
in  langem  Leiden  geübt  im  Kampf  mit  sich  selbst,  widersteht  sie 
der  Lockung  und  sendet  den  Jüngling  hinaus  in  die  Welt,  auf  den 
Weg  zu  ritterlicher  That  und  Dichterruhm. 

Viel  weiter  als  in  anderen  seiner  Novellen  entfernt  sich  Heyse 
in  dieser  Erzählung  von  dem  Inhalt  der  provenzalischen  Lebens- 
nachricht des  Trobadors.  Diese  weifs  nichts  von  Uc's  Liebe  zu 
einer  Beatrix  von  Beziers,  vom  Grafen  Ademar  noch  von  der  späteren 
Gönnerschaft  des  Grafen  von  Foix.  Der  Name  Brunet  allein  scheint 
in  des  Dichters  Phantasie  das  Bild  des  dunkelhaarigen  Jünglings 
hervorgerufen  zu  haben  und  Ausgangspunkt  der  Novelle  geworden 
zu  sein.  £s  ist  darüber  mit  dem  Dichter  nicht  zu  rechten,  der 
von  der  ihm  zustehenden  Freiheit  Gebrauch  gemacht  hat;  wohl 
aber  würde  seine  Phantasie,  hätte  sie  gewollt,  auch  einer  anderen 
Strafse  haben  folgen  können,  die  der  provenzalischen  Biographie 
näher  blieb.  Denn  auch  sie  spricht  von  einer  unerwiderten  Liebe, 
die  in  das  Lebensschicksal  des  Dichters  bestimmend  eingegriffen 
hätte,  freilich  nicht  um  ihn  in  die  Welt  hinaus,  sondern  um  ihn 
fort  von  ihr  in  den  Frieden  des  Klosters  zu  fuhren. 

Die  Lebensnachricht  wird  uns  in  zwei  mehr  in  der  Form  als 
im  Inhalt  abweichenden  Gestalten  überliefert  : 

Hdss,  A117  {De  LoUis  p.  162),    B  (De 

LoUis p.  698),  Ep.  199,  / 102.  K%6,  a  35 .  ^  *** • 

N'Uc    Brunetz   si    fo    de    la  Uc  Brunenc  fo  de  Rodes, 

ciutat  de  Rodes,  q^es  de  la  seig-     e  fon  clergues,  e  apres  be  le- 
noria  del  comte  de  Tolosa.     £     tras  e  saup  ben  trobar.    Sub- 


I.  NuDC  K\    brunenc  E^   brunecs  /,   brunes  ÜT,   brunec  a\    si  fehlt  B 
2.  ques  te  de  la  s.  £ 
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fon  clergues,  et  amparet  ben  le- 
5  tras,  e  de  trobar  fo  fort  sotils, 
e  de  seil  natural.  E  fetz  se 
loglars,  c  trobet  bonas  chanssos; 
mas  non  fetz  sos.  £  briguet  ab 
lo  rei  d'Aragon  et  ab  lo  comte 

10  de  Tolosa  et  ab  lo  comte  de 
Rodes,  lo  sieu  seignor,  et  ab  en 
Bemart  d'Andusa  et  ab  lo  Dal- 
fin  d'Alvemge.  Et  entendet  se 
en    una    borgesa    d'Orllac,    que 

IS  avia  nom  madompna  Galiana; 
mas  ella  no  i  volc  amar  ni  re- 
tener  ni  far  negun  plazer  d'amor; 
c  fetz  son  drut  lo  comte  de  Kodes 
e  det  comiat  a  n'Uc  Brunet.   E 

20  donc  n'Uc  Brunetz,  per  la  dolor 
q'el  n'ac,  se  rendet  en  Forden  de 
Cartrossa,  e  lai  el  definet. 


tils  homs  era  mot  c  de  gran 
sen  natural.  E  fes  se  ioglars 
e  fes  motas  de  bonas  chan- 
sos.  E  anet  ab  lo  rey  n'An- 
fos  d'Arago  e  ab  en  B.  d'An- 
duza  et  ab  lo  dalfi  d'Alvemhe. 
E  entendec  en  una  borzeza 
d*Orlhac,  que  avia  nom  ina- 
dona  Galiana;  mas  ela  non 
lo  volc  amar  iii  retener  ni  far 
negun  plazer  endreg  d'amor, 
e  tan  que  ela  avia  fag  son 
drut  del  comte  de  Kodes,  e 
donet  comiat  a  n*Uc  Brunenc. 
E  adonc  n'Uc,  per  la  dolor 
que  el  n*ac,  mes  se  en  Torde 
de  Chartressa,  et  aqui  el  muri. 
(E  aysi  trobares  de  sa  obra:) 


Gleich  bei  den  ersten  Worten  tritt  uns  eine  verdriefsliche 
Schwierigkeit  entgegen.  Wir  werden  in  die  Lage  versetzt  uns 
zwischen  drei  dem  Dichter  beigelegten  Namensformen  zu  entschei- 
den; und  die  Entscheidung  wird  uns  nicht  leicht  fallen.  Das  zwar 
scheint  sicher,  dafs  der  Trobador  nicht  Brunet  geheifsen  habe, 
denn  diese  bis  jetzt  fast  allgemein  angenommene  Namensform  findet 
sich  nur  in  den  Hdss.  AB  (nicht  in  den  nahe  verwandten  IK)  und 
im  Text  des  Breviari  d'Amor,  wie  ihn  Azai's  herausgegeben  hat. 
Dagegen  sind  die  Formen  Brunenc  und  Brunec,  hier  und  wo 
sonst  in  den  Hdss.  des  Dichters  Name  begegnet,  gleich  gut  be- 
zeugt ',  und  keine  von  ihnen  ist  ohne  weiteres  zurückzuweisen.  Der 
Name  Brunenc,  germanischer  Bildung  natürlich,  kommt  in  Süd- 
frankreich vor; 2  und  wenn  ich  Brunec  nicht,  und  im  besondern 
nicht  für  Kodez,  die  Vaterstadt  unseres  Dichters,  nachweisen  kann,^ 


4.  fon]  fi  a;  clerge  EIK\  a.]  apres  E\  1.  bis  sotils]  I.  e  fon  sotils  hom 
de  letras  Aß  5.  f.  f.  s.  fehit  a  7.  ioglar  EIKa ;  cansos  bonas  EIK  8.  br.] 
anet  E\  ab]  com  {so  auch  Z.  10  und  ii)  IlCa  9.  et  ab  lo  c.  bü  seignor 
fehlt  E  II  R.]  rosa  /  1 3.  daluerna  /A",  da  ueragne  a ;  se  fehlt  Ea 
14.  bergera  a;  dorlac  EIK^  dorliac  a  16.  uol  /  17.  far  li  AB,  far  con 
lui  a;  d\.  fehU  EIK  18.  lo]  del  E  19.  det]  de  IK\  brunenc  E,  bru- 
nee  IKa ;  E  fehlt  EIK  20.  donc  fehlt  ABa,  don  E,  dont  IK\  nucs  A  \ 
brunenc  E^  brunecs  IK,  brunec  a  21.  se]  si  se  AB\  a  lo.  E  22.  car- 
tosa  ABt    strosa  E,    strossa  IK,    chartessa  a\    deüna  a, 

»  Brunec  findet  sich  in  FHIKTUa,  Brunenc  in  CDDcEFMRf,  B runeng 
in  DO ;  auf  Brunec  weist  auch  die  Form  Brunes  in  HIK,  auf  Brunenc  die 
Formen  Bruneux  und  -eus  in  T  (durch  diese  hindurch  wohl  auch  Brundel 
in  Q)  und  Bruneric  in  De. 

«  S.  Devic  u.  Vaisette»  X  2,  122. 

^  Ich  suchte  ihn  vergeblich  bei  B  o  s  c ,  M^moires  pour  servir  ä  Thistoire 
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SO  sind  Namen  auf  -ec  doch  auch  in  Südfrankreich  keineswegs 
unerhört^  und  können  die  Erklärung  ihrer  Bildung  von  verschie- 
dener Seite  her  finden.  Ob  in  Südfrankreich  selbst  von  brun  aus 
ein  brunec  gebildet  werden  konnte,  mag  bei  der  Seltenheit  und  der 
Unklarheit  der  Bildungen  auf  -ec  (Diez  II  30Ö)  zweifelhaft  erschei- 
nen, und  auf  bretonische  Herkunft  wird  man  für  diese  frühe  Zeit 
verzichten  wollen.  Näher  läge  für  die  Heimat  des  Dichters  schon 
Spanien,  wo  die  Suffixe  -eco^  ^eca  Verbreitung  gefunden  haben  (Diez 
a.a.O.  und  jetzt  Meyer-Lübke,  Rom.  Gram.  11  542)  und  wo  uns 
aufserdem  -ego  (Diez  11  307,  Meyer-Lübke  11  455)  für  die  Erklärung 
zur  Verfügung  steht.  Aber  auch  auf  germanischen  Ursprung  läfst 
sich  die  Namensform  zurückführen :  Brunig,  -nic^  "iiico  (mit  kurzem  1) 
werden  von  P'oerstemann  1  284  seit  dem  8.  Jahrhundert  vielfach  be- 
legt, und  zwar  scheint  -ig  eine  Nebenform  von  -ing  sein  zu  können, 
welches  prov.  ^enc  wird,  so  dafs  prov.  -ec  neben  -enc  wie  germ.  -ig 
neben  -ing  stehen  könnte.  Weniger  wahrscheinlich  ist  mir  ein  Zu- 
sammenhang mit  den  zahlreichen  germanischen  Ortsnamen  Bruneck^ 
Brunegg  u.  s.  w.,  die  ebenfalls  sehr  alt  sind  und  von  denen  wohl 
wiederum  die  Personennamen  Bruneck  herstammen. 

In  den  Dokumenten  seiner  Vaterstadt,  die  uns  über  die  rich- 
tige Namensform  Aufschlufs  geben  könnten,  scheint  der  Dichter 
nicht  vorzukommen.  Zwar  hat  man  ihn  mit  einer  der  beiden  Fa- 
milien Brunet,  die  in  Rodez  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben,  in 
Verbindung  gebracht  Nicht  in  Betracht  kommt  die  Familie  Brunet 
de  Privezac,  die  erst  seit  modemer  Zeit  bekannt  ist  (Barrau  IV  324). 
Dagegen  erscheinen  die  Brunet  de  Castelpers-Panat  schon  seit  dem 
12.  Jahrhundert.  Ein  Pierre  de  Brunet  ist  Zeuge  i.  J.  1165,  ein 
Guilhermus  de  Brunet  wird  1191  genannt  (Vaissette  VUl  412). 
Dieser  Familie  weist  Barrau  (I  711  und  ihm  folgt  Gaujal  IV  253) 
den  Dichter  zu,  indem  er  sich  auf  Bonal  beruft.  Ich  habe  bei 
Bonal  (geb.  1548;  sein  Comt6  et  Comtes  de  Rodez  ist  1885  heraus- 
gegeben), der  in  dem  was  er  von  unserem  Trobador  erzählt  (S.  1 16), 
auf  Nostradamus'  ganz  unzuverlässigen  Angaben  beruht,  nichts  über 
das  Geschlecht  des  Dichters  gefunden;  dafs  Uc  der  genannten 
Familie  zugehöre,  hat  Barrau  gewifs  nur  aus  dem  Namen  Brunet 
geschlossen,  und  wir  haben  gesehen,  wie  es  mit  der  Sicherheit 
dieses  Namens  bestellt  ist 


de  Rouergue,  Rodez  1797,  3  Bde.;  Baron  de  Gaujal,  Etudes  historiques 
snr  le  Rouergue,  Paris  1858/59,  4  Bde.;  Hippolyte  de  Barrau,  Documents 
historiques  et  gän6alogiques  sur  les  familles  et  les  hommes  remarquables  du 
Rouergue  dans  les  temps  anciens  et  modernes,  Rodez  1853  ss.  4  Bde.;  Affre, 
Collections  des  Inventaires  -  Sommaires  des  Archives  Communales  ant6rieures 
ä  1790,  Aveyron,  ViUe  de  Rodez.  Rodez  1877;  Affre,  Collection  des  In- 
ventaires  -  Sommaires  des  Archives  D^partementales  ant^r.  ä  1790,  Aveyron 
I.  II.  1866. 

^  In  Rodez  finde  ich  im  1 3.  Jahrhundert  den  Namen  Amhec  (Affre, 
Arch.  d^p.  n  79  £  501,  98  £  598).  Andere  Namen  auf  -ec  treten  dort  später 
auf  und  kommen  wohl  teilweise  aus  dem  Norden. 
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So  lange  nicht  etwa  aus  noch  ungedruckten  Dokumenten  etwas 
über  des  Dichters  Namen  bekannt  wird  (oder  soweit  mir  nicht  etwas 
Gedrucktes  entgangen  ist),  werden  wir  zu  voller  Sicherheit  über 
den  Namen  des  Dichters  nicht  gelangen.  In  den  Hdss.  konnte 
durch  Hinzufiigung  oder  durch  Weglassung  eines  Striches  über 
dem  e  ebenso  leicht  Brunenc  aus  Brunec^  wie  Brunec  aus  Brunenc 
entstehen.  Gröfser  war  wohl  die  Versuchung  die  ungewohnte  Endung 
-ec  durch  die  übliche  -enc  zu  ersetzen,  und  da  die  wichtigen  Hdss. 
HIK  die  erste  Form  haben  und  auch  Brunei  in  AB  auf  sie  zurück- 
führt, scheint  doch  die  Form  Brunec  die  gröfsere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  zu  haben,  und  ich  werde  mich  ihrer  bedienen. 

Da  sich  unseres  Wissens,  wie  gesagt,  aus  historischen  Doku- 
menten nichts  für  die  Biographie  des  Dichters  gewinnen  läfst,  sind 
wir  für  die  Kenntnis  seines  Lebens  auf  das  Wenige  angewiesen, 
was  sich  aus  seinen  Liedern  und  aus  der  provenzalischen  Lebens - 
nachricht  ergiebt.  Welches  aber  ist  denn  der  Wert  dieser  Nach- 
richt, da  doch  immer  mehreren  von  diesen  Biographien  jede  histo- 
rische Bedeutung  abgesprochen  wird? 

Was  die  Biographie  Uc's  erzählt,  ist  zu  wenig  romanhaft,  als 
dafs  sie  von  vornherein  in  den  Verdacht  novellistischer  Erfindung 
oder  sensationeller  Zurechtstutzung  geraten  sollte.  Sie  berichtet  in 
trockener  Weise  von  dem  ursprünglichen  geistlichen  Stand  des 
Dichters,  zählt  die  Namen  seiner  Gönner  auf  und  spricht  von  einem 
Liebesverhältnis  in  solcher  Art,  dafs  man  hier  wohl  den  Keim  einer 
novellistischen  Erzählung  finden  könnte,  nicht  aber  eine  solche  selbst. 
Freilich  aber  ist  diese  gedrängte,  nur  in  grofsen  Zügen  sich  be- 
wegende Art  des  Erzählens  die  Eigenheit  auch  solcher  Biographien, 
die  man  als  Erzeugnisse  der  Phantasie  mit  Sicherheit  ansehen  darf. 
Wenn  sich  Biographien  wie  die  des  Guilhem  de  Cabestanh  oder 
die  Erweiterung  der  des  Richaut  de  Berbesiu  schon  in  gröfserer 
Breite  ergehen,  so  giebt  die  Biographie  Jaufre  Rudels,  die  wir  doch 
jetzt  als  fast  gänzlich  der  Dichtung  entsprungen  ansehen  dürfen, 
kaum  mehr  als  die  notwendigsten  Umrisse,  und  gerade  in  dieser 
schmucklosen,  chronikartigen  Darstellung  liegt  ein  eigener  Reiz 
dieser  kleinen  Erzählung. 

Die  Dürre  des  Berichtes  also  stellt  uns  keineswegs  genügende 
Bürgschaft  für  seine  Vertrauenswürdigkeit.  Und  wenn  unser  Mifs- 
trauen  einmal  rege  geworden  ist,  wird  es  auch  hier  einigen  Anstofs 
finden.  Vielleicht  erscheint  schon  der  Name  der  vom  Dichter  ge- 
liebten Dame  bedenklich.  Nicht  dafs  dieser  Name:  Galiana,  an 
sich  unwahrscheinlich  wäre.  Die  nordfranzösische  Form  Galienne 
ist  bekannt  genug,  und  wenn  ich  in  Südfi^nkreich  vergeblich  nach 
ihm  gesucht  habe,  begegnet  doch  die  männliche  Form  Galian  dort 
noch  jetzt.  Aber  die  Dame  hat  die  Hoffnungen  des  Dichters  ge- 
täuscht, sie  hat,  statt  ihn  zu  belohnen,  den  Grafen  von  Rodez 
zu  ihrem  Drut  gemacht,  so  dafs  der  Dichter,  mit  freier  Etymologie 
des  Namens,  wohl  von  ihr  hätte  sagen  können,  dafs  sie  eine  Galiana 
sei.     Doch  um  bei  der  Wahrheit  zu  bleiben,  dürfen  wir,  wenn  wir 
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die  Dame  des  Trobadors  eines  trügerischen  Herzens  beschuldigen, 
dies  wohl  nach  der  Schilderung,  die  Uc  uns  von  der  Koketten  in 
seinen  Liedern  entwirft;  aber  nichts  beweist  uns,  dafs  die  hier  be- 
sungene Dame  jene  Bürgerin  von  Auriilac  gewesen  sei.  Jedenfalls 
erzählt  uns  die  Biographie  nichts  von  trügerischen  Hoffnungen,  die 
sie  dem  Dichter  erregt  hätte,  und  so  konnte  der  Erzähler  nicht 
vcranlafst  werden  den  Namen  zu  erfinden.  Das  Vorhandensein 
dieses  Namens,  der  aus  den  Gedichten  Uc*s  nicht  zu  entnehmen 
war,  könnte  so  vielleicht  gerade  beitragen  der  Biographie  Glaub- 
würdigkeit zu  sichern.  Aber  das  Ende  des  dort  erzählten  kleinen 
Romans  steht  übel  im  Einklang  mit  dem  was  wir  sonst  erfahren. 
Daude  de  Pradas  hat  ein  Klagelied  auf  den  Tod  seines  Freundes 
Uc  gedichtet,  in  welchem  er  Solatz  und  Amor  auffordert  den  zu 
betrauern,  per  cui  valia  Solatz  e  coriesia,  Chans  e  deporiz^  ms  e  nurces 
und  der  der  Herold  Amors  gewesen  sei.  Man  gewinnt  hier  durch- 
aus den  Eindruck  Uc  wäre  mitten  aus  dem  Leben  heraus,  nicht 
aus  dem  Kloster,  vom  Tode  hinweggerafft  worden.  Es  ist  dies  fast 
der  einzige  Punkt  der  Biographie,  über  den  wir  wenigstens  eine  Art 
von  Kontrolle  ausüben  können,  und  da  hier  die  P>zählung  nicht 
mit  der  Wahrheit  übereinzustimmen  scheint,  wird  unser  Vertrauen 
auch  dort  erschüttert,  wo  Anlafs  zum  Mifstrauen  sonst  nicht  vor- 
liegt  Übrigens  geht  uns  nicht  viel  damit  verloren,  denn  kaum 
etwas  anderes  ist  bemerkenswert  in  der  Biographie  als  der  Umstand, 
dafs  man  sich  erzählte  Uc  habe  einer  Bürgerin  seine  Huldigungen 
dargebracht. 

Dafs  Uc  aus  Rodez  war,  wenigstens  in  engen  Beziehungen  zu 
dieser  Stadt  stand,  geht  sowohl  aus  den  letzten  Strophe  und  doni 
ersten  Geleit  des  Liedes  Pus  Vadrechs  temps  ve  chantan  e  rizen  her- 
vor, die  an  Rodez  und  an  seinen  HefW,  den  Grafen  Wilhelm  ge- 
richtet sind,  als  aus  dem  ersten  Geleit  des  erwähnten  Klageliedes, 
wo  Rodez  zur  Trauer  über  den  Dichter  aufgefordert  wird.  Jener 
Graf  Wilhelm  ist  der  einzige,  den  wir  durch  die  Gedichte  Uc's 
von  seinen  Gönnern  mit  Sicherheit  kennen  lernen,  und  durch  ihn 
gelangen  wir  zu  einer  ungefähren  Feststellung  der  Lebenszeit  des 
Trobadors. 

Wenn  Uc  v.  54 — 56  dieses  Gedichtes  sagt: 

E  Dieus  do  7  en  bona  via  tener, 

de  forga  tn  cor  e  de  cor  en  ^poder, 

st  que  'Is  ricx  faitz  de  preiz  'puesca  eriiar^ 

so  scheint  es  als  spreche  der  Dichter  zu  €;Jnem  jungen  Mann,  dem 
er  die  Thalen  seiner  Vorfahren  als  rühmliches  Erbe  vorhalten  will. 
Wilhelm  kann  auch  bei  seinem  Regierujigsantritt  (i  196)  nicht  alt 
gewesen  sein.  Im  J.  1176  spricht  Hugo  IL  von  Rodez  in  seinem 
Testament  von  fünf  Söhnen,  als  deren  letzter  Wilhelm  genannt 
wird,  „dont  il  laisse  Teducation  aux  soins  du  prdvöt,  oncle  de  ce  fils" 
(Devic  et  Vaissette^  Vll  31).  So  ist  Wilhelm  1 196  also  freilich  über 
zwanzig  Jahr  alt  gewesen,  aber  kaum  oder  sehr  wenig  über  dreifsig. 

Koman.  Abhandlungea.  a 
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Das  Gedicht  aber  scheint  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  ge- 
schrieben zu  sein.  Nun  geht  aus  dem  Lied  hervor,  dafs  Uc  seiner- 
seits bei  dessen  Abfassung  nicht  jung  war.  Er  sieht  auf  eine,  scheint 
es,  nicht  kurze  Erfahrung  zurück  (v.  33  ff.).  So  werden  wir  an- 
nehmen, dafs  die  Blüte  seines  Lebens  vor  1196  fallt,  d.h.  dafs  sie 
dem  letzten  Viertel  des  1 2.  Jahrhunderts  angehört,  der  Zeit  der 
glänzendsten  Entfaltung  provenzalischer  Dichtkunst  Sein  erster 
Gönner  wäre  dann  Hugo  IL  (11 56 — 95)  gewesen.  Bernart  d'An- 
duza,  den  die  Biographie  nennt  (vielleicht  in  Anlehnung  an  Pus 
Padrechs  iemps  v.  61),  war  Gönner  (aufser  des  Gaucelm  Faidit, 
des  Guilhem  de  Balaun  etc)  des  Pons  de  Capduelh,  lebte  also  um 
die  genannte  Zeit,  starb  aber  erst  gegen  1233.  Der  Delphin  von 
Auvergne  regierte  1169 — 1234.  Dafs  auch  er  ein  Gönner  Uc's 
gewesen  sei,  erfahren  wir  nur  aus  der  Biographie.  Sie  nennt  aufer- 
dem  noch  den  König  von  Aragon  (dem  Hds.  R  den  Namen  Alfons 
giebt;  es  wäre  dann  Alfons  IL  11 62 — 96,  der  wohlbekannte  Freund 
der  Trobadors),  die  meisten  Hdss.  auch  den  Grafen  von  Toulouse, 
der  Raimon  V.  (i  148 — 94)  oder  Raimon  VI.  (i  194 — 1222)  wäre. 
Wenn  Nostradamus  (p.  69)  unseren  Dichter  im  J.  1223  sterben  läfst 
(und  so  nach  ihm  noch  Gaujal),  so  werden  wir  —  bis  etwa  eine 
Grundlage  für  eine  so  bestimmte  Datierung  zum  Vorschein  kommt  — 
dieser  Angabe  ebenso  wenig  Wert  beimessen  wie  im  übrigen  der 
Erzählung  des  Nostradamus,  der  auch  hier  die  provenzalische 
Lebensnachricht  teils  mifsversteht ,  teils  nach  eigener  Phantasie 
ergänzt 

Die  litterarische  Hinterlassenschaft  Uc's  besteht  für  uns  aus 
sechs  Liedern.  Bartsch  kennt  deren  sieben,  aber  dasjenige,  welches 
beginnt  En  esl  son  fas  chansoneta  novelha^  können  wir  unserem 
Dichter  mit  Sicherheit  absprechen.  Von  den  zwei  Hdss.,  die  es 
enthalten,  schreibt  es  C  dem  Uc  Brunenc  zu,  M  nennt  Pere  de  Blai 
als  Verfasser,  das  Register  von  C  Peire  de  Brau,  So  stehen  zwei 
Zeugnisse  gegen  Uc  dem  einen  für  ihn  gegenüber.  Die  ganze 
Art  des  Gedichtes  spricht  aber  gegen  Uc;  so  werden  wir  aus  dem 
sonst  unbekannten  Namen  Brau  erklären  dürfen,  dafs  Brunenc  als 
Verfasser  genannt  wird. 

Von  den  sechs  Liedern  gehören  drei  (Ah  plazer,  Ära  'm  na- 
fron,  Cortezamen)  der  erotischen,  drei  [Cuendas  razos,  Lanquan^  Pus 
Vadrechs  iemps)  der  moralischen  Dichtung  an.  Ober  die  Reihen- 
folge, in  der  die  Gedichte  entstanden  sind,  wird  es  schwer  sein 
Gewisses  zu  ermitteln.  Es  ist  eine  interessante  Frage,  ob  die  Hdss. 
oder  deren  Vorlagen  irgend  ein  bestimmtes  Prinzip  in  der  Anord- 
nung der  Gedichte  befolgt  haben.  Mit  Ausnahme  der  engver- 
wandten IK  bringt  jede  Hds.  die  Lieder  in  anderer  Reihe  als  die 
andern.  Wohl  aber  scheint  durch  die  Anordnungen  mehrerer  Hdss. 
eine  gemeinsame  zu  Grunde  liegende  Reihenfolge  hindurchzu- 
schimmern: 


^ 
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Die  Hds.  A  hat  dieselbe  Folge  wie  H  bis  auf  die  Umstellung  von 
I  (i  2  3  gegenüber  231)  und  abgesehen  davon,  dafs  4  in  H 
von  den  anderen  Liedern  getrennt  steht  Die  Ordnung  von  H 
findet  sich  dann  wieder  in  IK,  aber  so,  dafs  231,  die  in  H  als 
letzte  stehen,  dort  die  ersten  sind.  £s  scheint  sich  so  eine  Gruppe 
465  und  eine  Gruppe  231  oder  123  herauszustellen.  Durch 
die  Anordnung  in  A  könnte  der  Gedanke  an  ursprüngliche  alpha- 
betische Folge  hervorgerufen  werden;  doch  müfsten  dann  nicht 
nur  die  beiden  Gruppen  wieder  umgestellt  werden  wie  in  IK,  die 
aber  die  alphabetische  Folge  ihrerseits  wieder  durch  die  Stellung 
231  verletzen,  sondern  auch  6  5  müfsten  umgestellt  werden.  Und 
gerade  diesen  beiden  Liedern  werden  wir  ihre  Ordnung  belassen, 
denn  es  ist  bemerkenswert,  dafs  sie  nicht  nur  in  diesen  vier  Hdss. 
so  zusammenstehen,  sondern  auch  in  den  im  übrigen  stark  ab- 
weichenden CMNT,  so  dafs  von  den  Hdss.,  die  beide  Gedichte 
enthalten,  nur  DR  sie  trennen  (und  auch  in  ihnen  steht  6  vor  5 
und  nur  durch  ein  Lied  getrennt).  Andererseits  finden  wir  4  6 
in  dieser  Folge  nebeneinanderstehend  noch  in  DFGQRSU,  d.  h.  vo!i 
den  Hss.,  die  beide  Lieder  enthalten,  nur  in  CMNT  nicht.  So 
scheint  es,  als  ob  die  Folge  465  eine  ursprüngliche  oder  wenig- 
stens eine  sehr  weit  zurückreichende  wäre.  Für  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  6  5  spricht  auch  der  Inhalt.  Beide  sind  Sirven- 
tese,  in  beiden  eifert  Uc  gegen  die  falsche  Liebe,  in  beiden  be- 
klagt er  sich  über  die  ric  desconoyssen^  die  den  Sturz  der  guten 
alten  Zeit  herbeigeführt  hätten,  und  beide  gehören  auch,  scheint 
es,  zeitlich  ungefähr  zusammen,  denn  wir  sahen  vorhin,  dafs  6 
den  reiferen  Jahren  des  Dichters  zuzusprechen  sein  wird;  in  5  aber 
sagt  Uc  V.  9  f. 

si  tot  no  son  miey  cabelh 

de  guay  sembtant  nt  d^ergtUhos^ 

was  man  doch  am  ehesten  auf  das  Ergrauen  des  Haares  deuten 
wird,  so  dafs  dieses  Gedicht  wohl  nicht  mit  Unrecht  in  IKC  die 
letzte  Stelle  einnimmt.  —  Von  den  anderen  vier  Liedern  ist  3 
ebenfalls  moralischen  Inhalts,  124  sind  Liebesgedichte.  Hds.  C 
stellt  365  zusammen,  so  dafs  hier  die  moralischen  und  die  Liebes- 


*  Der   Strich   unter  der  i  bezeichnet,    däfs    l  und  2   nicht  unmittelbar 
hinter  einander  stehen. 

4* 
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gedichte  zu  Gruppen  vereinigt  scheinen.  Wir  sahen  indes,  dafs 
sonst  fast  stets  4  mit  6  zusammensteht,  so  dafs  an  die  Ursprüng- 
lichkeit solcher  Gruppenbildung  nicht  zu  denken  ist.  Wenn  eine 
der  Anordnungen  in  den  Hdss.  mehr  Vertrauen  verdient  als  eine 
andere,  so  ist  es  die  von  IK,  und  hier  allerdings  würden  wir  wohl 
an  eine  (vielleicht  eher  durch  die  Art  der  Sammlung  als  durch  Ab- 
sicht als  ursprünglich  entstanden  anzusehende)  chronologische  Folge 
denken  dürfen.  Beachtenswert  ist,  dafs  auch  für  Peire  Rogier  IK 
eine  Ordnung  zeigt,  die  sehr  wohl  eine  chronologische  sein  kann, 
wie  ich  in  der  Ausgabe  der  Lieder  dieses  Trobadors  S.  8  Anmkg. 
nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

Der  Inhalt  der  uns  erhaltenen  Lieder  zeigt  uns  Uc  nicht  ge- 
rade als  originellen  Dichter.  Eine  leichte,  heitere  Genufssucht 
herrscht  bei  ihm  wie  bei  seinen  Genossen,  jene  Lebensanschauung, 
aus  der  in  der  Provence  eine  liebenswürdige  Geselligkeit  geboren 
wurde.  Was  dieser  Geselligkeit  dienen  konnte:  fröhliche  Gemüts- 
art, Unterhaltungsgabe,  Gesang,  bei  einem  hohen  Herrn  vor  allem 
Freigebigkeit,  werden  gerühmt,  die  entgegengesetzten  Eigenschaften: 
Geiz,  ein  mürrisches  Wesen,  werden  mit  hartem  Tadel  bedacht,  der 
finstere  Tod  als  Schreckbild  vor  ihnen  aufgestellt  (Cuendas  razos). 
Aus  dieser  Sinnesrichtung  nach  geselligem  Lebensgenufs  heraus 
wird  man  auch  die  in  den  Liedern  sich  aussprechende  Liebe  bei 
Uc  —  nicht  anders  als  in  der  Regel  bei  seinen  Dichtgenossen  — 
beurteilen.  Auch  sie  ist  ein  geselliges  Spiel,  mit  nicht  sehr  ernst 
gemeintem  Werben  von  der  einen  Seite,  mit  freundlicher,  doch  nicht 
sehr  weit  reichender  Willfahrigkeit  von  der  anderen  {Lanquan  v.  1 7  ff.), 
ein  Spiel  mit  wohl  vorhandenen,  aber  —  der  Regel  nach  —  nicht 
gerade  tiefen  Empfindungen,  das  auch  nicht  nur  zwischen  Liebendem 
und  Geliebter  abgespielt  werden  will,  sondern  der  —  halbversteck- 
ten —  Mitteilung  an  den  geselligen  Kreis  bedarf  und  zu  dessen 
künstlerischer  Unterhaltung  beitragen  soll. 

Bringen  uns  so  die  Lieder  Uc's  an  Anschauungen  und  Ge- 
fühlen nicht  mehr  als  was  Gemeingut  der  Provenzalen  war,  so 
weifs  er  doch,  was  er  zu  sagen  hat,  oft  mit  einer  zarten  Anmut 
auszudrücken,  die  nicht  allen  eigen  ist.  So  wenn  er  den  Wunsch 
ausspricht:  nur  denken  möge  die  Geliebte  seiner,  und  ihre  und 
seine  Blicke  und  Seufzer  mögen  sich  küssen  dürfen,  so  habe  er 
alles  was  ihm  von  nöten  sei  (Coriezamm  v.  43);  oder  gleich  darauf: 
die  Verleumder  mögen  die  Geliebte  nicht  schrecken,  denn  ihnen 
verhülle  er  sein  Glück,  indem  er  die  Augen  senke  und  mit  dem 
Herzen  schaue  (ib.  v.  51);  oder  (in  dems.  Gedicht  v.  31):  Wer  mir 
sagt,  ich  solle  an  anderes  denken  als  an  meiner  Herrin  Gebot, 
der  suche  mir  ein  Herz,i  denn  das,  welches  ich  besitze,  hat  sie 
eingenommen;  oder  (Ära  'm  na/ron  v.  17): 


1  Das  Herz,  wie  oft  bei  den  Provenzalen,  nicht  nur  als  Sitz  des  Fühlens 
sondern  auch  des  (mit  Empfindung  verbundenen)  Denkens  genommen. 
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Und  was  will  ihr  Blick  mir  sagen 
Und  was  sucht  er  denn  bei  mir? 
Mein  Gebet  dringt  nicht  zu  ihr 
Und  sie  hört  nicht  auf  mein  Klagen. 
Gar  sind  lügnerische  Boten 
Jene  Blicke  die  sie  sandte; 
Wahrlich,  wenn  ich's  vorher  ahnte. 
War  mein  Herz  für  sie  verboten. 

Und  selbst  die  banal  gewordene  Eröffnung  des  Liebesliedes  durch 
eine  Frühlingsschilderung  nimmt  bei  ihm  eigene  und  zarte  Züge 
an  {Aö  plazer). 

Wenn  Uc  so  durch  seine  dichterische  Ausdrucksweise  unser 
günstiges  Urteil  erwirbt,  so  scheint  er  nach  der  anderen  Seite  der 
künstlerischen  Thätigkeit  eines  Trobadors  den  Ansprüchen  seiner 
Zeitgenossen  nicht  genügt  zu  haben.  Die  Biographie  sagt:  trobet 
banas  chanssos^  mas  non  fetz  sos.  Sollte  das  dahin  verstanden 
werden,  dafs  Uc  sich  für  seine  Lieder  der  Singweisen  anderer 
Trobadors  bediente,  so  dürften  wir  ihn  wohl  gegen  diesen  Vor- 
wurf in  Schutz  nehmen.  Denn  die  Leys  allerdings  reden  (bei  Ge- 
legenheit des  Sirventeses  I,  340)  von  der  Verwendung  einer  fremden 
Strophenform  (und  Singweise)  mit  gleichzeitiger  Benutzung  der- 
selben Reimendungen  und  ohne  sie;  es  scheint  aber  doch,  als  ob 
bei  Verwendung  derselben  Melodie  auch  immer  dieselben  Reime 
gewählt  wurden.  Die  Frage  harrt  noch  genauerer  Untersuchung; 
jedenfalls  lassen  sich  Beispiele  anführen,  wo  Gedichte  mit  gleicher 
Strophenform  aber  anderen  Reimen  nach  verschiedenen  Weisen  ge- 
sungen wurden,  während  mir  Beispiele  entgegengesetzter  Art  nicht 
bekannt   sind.^      Der   Strophenbau    Uc's   ist   nun   ein   so  einfacher 

*  Wir  haben  in  Hds.  R  die  Singweisen  zu  4  Liedern  von  der  gleichen 
Strophenform  ahhaccdd,  8-Silbner:  Peire  Vidal  30  (fol.  64V),  31  (64»^), 
39  (63^»  auch  Hds.  W  204V)  und  Raimon  deMiraval  20  (84«').  Keines 
dieser  vier  Lieder  hat  mit  einem  der  anderen  gleiche  Singweise.  Dieselbe 
Reimfolge  in  Zehnsilbnem  haben  Peire  Vidal  4  (46^),  36  (64r)  und  Raim- 
baut  de  Vaqueiras  28  (öii*);  die  Melodien  sind  verschieden.  Die  Folge 
abhac ^c ^dd  in  Siebensilbnem  Raimon  de  Miraval  42  (84'*)  und  Be- 
renguier  de  Palazol  12  (37'');  dieselbe  in  Zehnsilbnern  Arnaut  de 
Maroill  16  (52^)  und  Peire  Cardenal  67  (69V);  die  Folge  a**atf^<f<f<:^ 
in  Zehnsilbnem  Raimbaut  de  Vaqueiras  2  (61  r)  und  Folquet  de 
Marselha  16(51^),  immer  mit  anderen  Reimen  und  mit  verschiedenen  Sing- 
weisen. 

In  den  genannten  Gedichten  ist  der  Strophenbau  immer  ein  sehr  ein- 
facher, das  Zusammentreffen  in  derselben  Form  wohl  ein  zufalliges.  Näher 
liegt  es  schon  an  ein  absichtliches  Vermeiden  derselben  Singweise  zu  denken, 
wenn  Raimon  de  Miraval  24  (RSö«")  dieselbe  Form  aS^^a® ^J^^J^rflo^O 
hat  wie  Bernart  de  Ventadorn  1  (57^  auch  W  202«")  und  doch  die 
Weisen  verschieden  sind.  Durchaus  bestätigt  aber  wird  die  Vermutung  dafs 
der  Ungleichheit  der  Reime  auch  Ungleichheit  der  Melodie  entspricht,  wenn 
Pons  de  Capduelh  27  (R  55V)  und  Gaucelm  Faidit  30  (R  41,  sehr 
verschieden  davon  W  200  r)  in  der  That,  wie  es  durchaus  den  Anschein  hat,  in 
der  ersten  melodischen  Zeile  ihrer  gleichgebauten  Strophe  {ababc ^dc ^dd, 
Zehnsilbner)  Bezug  zu  einander  haben,  von  da  ab  aber  die  Melodien  ganz 
auseinander  gehen. 
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(von  den  6  Liedern  haben  5  die  Reimfolge  abbacddcy  Cuendas 
razos  hat  abb  acc\  dafs  das  Zusammentreffen  mit  anderen  Dichtern 
ganz  unvermeidlich  ist: 

Ab  plazer   hat   dieselbe   Form    (VII  d,^   abbacddc^  Achtsilbner) 
mit:  Bemart  de  Ventadom  31,  Daude  de  Pradas  12,  Peire 
Raimon  de  Tolosa  14. 
Ära  "in  nafron  (VII  d,  abba  c^ddc^^  Siebensilbner)  mit:  Bischof 
von  Basaz  i,  Blacatz  4,   Bonifaci  Calvo  6,  Elias  de  Baijols 
7,   9,    Guilhem   Anelier    2,    Guilh.  del  Olivier  51,  72,   Joan 
Esteve  3,  Pons  d'Ortafas  2,  Raimbaut  de  Vaqueiras  ö. 
Pus    Vadrechs    temps    (VII  d,    abba^^'^  cddc^    Zehnsilbner)    mit: 
Aimeric  de  Pegulhan    10,   Bemart  de  Ventadom  34,   Berto- 
lomeu  Zorzi  13,   Folquet  de  Marselha   3,    Guilhem  de  Saint 
Leidier  15,  Peire  Milo  7,  Peire  Raimon  de  Tolosa  lö,  Ano- 
nym 217. 
Cuendas  razos  (V  d,  abbacc    Zehnsilbner)  mit:  Serveri  de  Girona 
1   (12),  16. 
Aber  alle  diese  Gedichte  haben  andere  Reime  als  die  Uc's.     Nur 
das  Kreuzlied  Raimon  Gaucelms  von  Beziers  (MW  III,   159,  Aza'is 
Troub.  de  Bez.  p.  31)    zeigt  gleiche  Form   und  gleiche  Reime  mit 
Cortezamen   (VU  d,  o,^b^b^a^  cddc^   Zehnsilbner).     Aber  da  das 
Kreuzlied   erst   vom   Jahre  1268    ist,   ist  Uc   hier  nicht  der  Nach- 
ahmer, sondern  das  Vorbild.     Wir  finden  also  keine  Veranlassung 
anzunehmen,  dafs  Uc  seine  Lieder  auf  Weisen  anderer  Lieder  ge- 
dichtet  habe.      Damit   ist  freilich   der  Vorwurf  der  Biographie,  er 
hätte   keine   Weisen   gemacht,   nicht   zurückgewiesen.      Ihre   Sing- 
weisen  empfingen   auch    seine  Lieder   natürlich,   und  eine  davon, 
die  zu  Cuendas  razos  ^   ist  uns  in  R  66  "■  erhalten.'«*     Aber  ist  diese 
Melodie   von  Uc   oder  hat  er  sie,   wie  man  nach  den  Worten  der 
Biographie    glauben    kann,    von   einem   anderen   für   sein   Gedicht 
setzen    lassen?*      Merkwürdig   wäre    das   insofern   als  Uc  offenbar 


^  D.  h.  7  Strophen,  durchgehende  Reime. 

*  D.  h.  zwei  Tomaden,  die  vier  letzten  Zeilen  umfassend. 

3  S.  die  Tafel. 

^  Ja  es  ist  noch  eine  andere  Frage  zu  erledigen:  In  wie  fem  verdienen 
überhaupt  die  uns  in  den  Hss.  überlieferten  Melodien  Vertrauen?  Die  Frage 
ist  keineswegs  müfsig ;  sie  drängt  sich  auf,  wenn  wir  z.  B.  sehen,  dafs  das  Lied 
Aimeric  de  Pegulhan  45  in  R  49'  und  W  185 «"  mit  ganz  verschiedenen 
Melodien  steht. ^  R  hat  eine  Singweise  für  die  erste  Strophe,  welche  dann 
offenbar  noch  zweimal  mit  den  Worten  der  andern  beiden  Strophen  wieder- 
holt werden  soll.  W  giebt  eine  andere  Melodie  für  die  erste  Strophe  und 
wiederum  andere  für  die  zweite  und  dritte,  komponiert  also  das  Lied  durch 
nach   der  Art   eines  Descorts.^     Welches  ist  nun  die  echte  Melodie,   die  in 

a  R  und  W  sind  die  beiden  Hdss.,  die  ich  für  die  folgenden  Be- 
obachtungen benutzen  konnte.  Die  Hds.  G  konnte  ich  jetzt  leider  nicht 
heranziehen. 

b  Auch  die  Kompositionsweise  von  R  hindert  nicht  das  Gedicht  als 
einen  Descort  aufzufassen,  denn  ein  Descort  kann  aus  mehreren  gleichen 
Gruppen  ungleicher  Strophen  bestehen  (s.  Zts.  XI,  216).  Diese  Gruppen 
aber   können    dann   sehr   wohl   nach   derselben  Melodie  gesungen   sein.     Wir 
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nicht  ohne  alle  musikalische  Begabung  war;  Daude  de  Pradas  sagt 
von  ihm  (Planch  v.  19  ff.)  sa  voiz  era  tant  polida  Qe  7  rossignols  er' 
esbahiiz  Quan  son  doutz  chan  auzt'a,  und  ein  mäfsiges  musikalisches 
Talent    wird    den   Trobadors    bei   ihrer    zweifachen   künstlerischen 


R,  die  in  W,  oder  keine  von  beiden?  Die  Singweise  zu  GaucelmFaidit 
43  ist  in  R  43V  und  in  W  202 >■  überliefert,  wiederum  in  ganz  verschiedener 
Gestalt  Hier  ist  die  Melodie  von  R  sicher  unrichtig.  Die  metrische  Form 
des  Liedes  ist  a"*  öT  b"^  ö^cT^c^b^bT  b*  aT  aT ,  Nach  R  werden  nun  die  Verse 
3  und  4  nach  derselben  Melodie  gesungen  wie  V.  i  u.  2,  was  nur  möglich 
ist,  indem  R  den  Text  lauten  lässt:         gegenüber  richtigem: 

No  'fn  cdegra  chan  ni  crüz  No  'm  cUegra  chans  m  critz 

iPauzels  mon  fei  cor  engres  d'au^els  mon  fei  cor  engres, 

ni  no  say  per  que  chantes  ni  non  sai  per  que  'm  chantes 

ni  mos  düz  me  per  des  ni  perdes 

car  be  los  perdria  etc.  mos  digi,  car  ben  los  perdria  .  .  . 

Andererseits  stimmt  in  W  (fol.  204  >*)  Stropheoform  und  Singweise  von  B  e  a  - 
tritzdeDia  2  nicht  ganz  überein.  Die  Stropheoform  ist  a^a^a^a^ba^b, 
Zehnsilbner.  Die  Singweise  von  Z.  i,  2  wird  für  3,  4  wiederholt,  V.  7  aber 
wieder  nach  den  Noten  von  2  und  4  gesungen,  so  dafs  die  musikalische 
Strophe  die  Form  \:a  b:\cdb  hat.  Damit  dies  möglich  ist,  mufs  aber  der 
männliche  Schlufsvers  (Schultz,  Provenz.  Dichterinnnn  S.  18:  Catressi  'm  sui 
enganad*  e  trahia)  Com  degr*  esser,  s^ieu  fos  desavinens  weiblichen  Aus- 
gang haben.  Er  lautet  in  W;  (Altresi  sui  enganade  et  tragide)  Queusse  faü 
vers  lui  desauinence  (nur  die  erste  Strophe  steht  in  W,  s.  Romania  XXII, 
404). 2  Ganz  verschiedene  Melodien  haben  in  R  und  in  W  auch  Bernart 
de  Ventadorn  7  (R  57^  W  190')  und  Peire  Vidal  39  (R  63V, 
W  204  V). 

Dafs  nun  aber  doch  die  in  diesen  Hdss.  überlieferten  Melodien  im  all- 
gemeinen nicht  etwa  erst  für  sie  oder  auch  unabhängig  von  einander  für  ihre 
Quellen  komponiert  sind,  wie  man  nach  dem  eben  Gesagten  etwa  denken 
könnte,  das  wird  bewiesen  einerseits  durch  den  Charakter  dieser  Singweisen, 
der  für  einzelne  Trobadors  ein  einheitliches,  besonderes  Gepräge  zu  besitzen 
scheint,  mit  gröfserer  Sicherheit  aber  dadurch  dafs  den  eben  genannten  Liedern 
andere  gegenüberstehen,  die  in  beiden  Mss.  dieselbe  Melodie,  wenn  auch 
meist  mit  nicht  unerheblichen  Varianten,  zeigen.  So  steht  Bernart  de 
Ventadorn  41  in  R  56^  und  W  188 r  mit  der,  im  Grofsen  und  Ganzen, 
übereinstimmenden  Weise,  Folquet  de  Marselha  22  ebenso  in  R  42 ^ 
und  W  188 V,  Jaufre  Rudel  R63r  und  W  189 v.  Und  ein  noch  bei  weitem 
stärkeres  Argument  für  die  Echtheit  der  Melodien  ist  es,  wenn  wir  Sirventese 
in  der  Singweise  mit  den  Canzonen  übereinstimmen  sehen,  deren  Strophen- 
form sie  entlehnt  haben,  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  musikalische 
Abhängigkeit  des  einen  Liedes  vom  andern  wieder  hergestellt  wurde,  wenn 
sie  einmal  verloren  gegangen  war.  Diese  Übereinstimmung  finden  wir  in 
derselben  Handschrift  zwischen  Guiraut  de  Bornelh  51  und  Peire  Car- 
denal  7  (R  82  r  und  72 v),  in  verschiedenen  Hss.,  was  wichtiger  ist,  zwischen 
Raimon  Jordan  11  (W  194'')  und  Peire  Cardenal  49  (R  72^),  wenn- 
gleich hier  sehr  starke  Abweichungen  eingetreten  sind.  Abweichungen  mufsten 
sich  ja  bei  den  Melodien  noch  eher  und  in  höherem  Grade  einstellen  als  bei 
den  Texten.  Ein  Abschreibefehler  schlich  sich  leichter  ein  und  verschuldete 
dann  sogleich  eine  unheilbare  Verderbnis  des  Ursprünglichen.  Welchen  Um- 
gestaltungen aber  war  erst  die  Melodie  bei  mündlicher  Übertragung  ausgesetzt, 
zumal  bei  dem  Charakter  dieser  Weisen,  die  meistens,  scheint  es,  mehr  rezi- 

hätten   es    also   hier  nicht  mit    drei   Strophen  von  je  42  Verschen  zu  thun, 
sondern  jede   dieser  drei  zerfiele  in  3  Strophen  von  12,  14  und  16  Verschen 
(wenn  man  diese  kleinsten  Einheiten  noch  als  Verse  bezeichnen  will). 
»  Siehe  aber  unten  S.  57  Anmkg.  *. 
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Thätigkeit  genügt  haben.  Die  Frage  wird  schwerlich  ihre  Antwort 
erhalten.  Grofses  Vertrauen  verdient  auch  in  diesem  Punkt  die 
Biographie  kaum,  wenngleich  sie  nicht  ohne  irgend  welchen  An- 
lafs  zu  ihrer  Behauptung  gekommen  sein  wird.  Das  eine  scheint 
aus  der  Betrachtung  der  Strophenformen  hervorzugehen:  dafs  Uc 
auf  Verschlungenheit   der  metrischen  Formen  kein  besonderes  Ge- 


tativisch  waren  als  dafs  sie  den  festeren  inneren  Halt  der  Melodie  besessen 
hätten !  Und  welche  Freiheit  werden  sich  die  Jogiars  je  nach  Begabung  und 
Geschmack  mit  den  Weisen  genommen  haben!  So  sehen  wir  denn  auch  an 
den  uns  überlieferten  Liedern  deutlich  die  Verderbnis  vor  sich  gehen.  Schon 
bei  den  oben  genannten,  die  in  R  und  W  zugleich  stehen,  finden  trotz  der 
allgemeinen  Übereinstimmung  starke  Abweichungen  statt.  Noch  gröfsere 
Verschiedenheiten  zeigt  die  Notierung  von  Bcrtran  de  Ventadorn  43  in 
R  56V  und  W  190V  oder  von  Gaucelm  Faidit  30  in  R41V  und  W  200 r, 
und  kaum  mehr  kenntlich  ist  die  Identität  bei  Bernart  de  Ventadorn  i 
in  R  57>^  und  W  202^  und  bei  Folquet  de  Marselha  10  in  R  42r  und 
W  200V,  wenn  hier  überhaupt  noch  ursprüngliche  Identität  anzunehmen  ist. 
So  können  wir  uns  sehr  gut  vorstellen,  wie  schliefslich  aus  der  ursprünglichen 
Singweise  eine  geworden  ist,  die  man  als  aus  der  ersten  entsprossen  nicht 
mehr  erkennen  kann.  Auch  der  musikalischen  Textkritik  wird  es  schwerlich 
in  vielen  Fällen  gelingen  das  Ursprüngliche  mit  Vertrauenswürdigkeit  her- 
zustellen. So  wird  vermutlich  unsere  Kenntnis  der  Trobadormusik  ebenso 
eine  unsichere  wie  eine  unvollkommene  bleiben,  denn  auch  im  günstigen  Fall 
erhalten  wir  nur  eine  Reihe  von  Tonen,  über  deren  rythmische  Gliederung 
und  über  deren  Vortrag  nach  Tempo  und  Intensitätsmodulation  wir  nur  wissen 
was  wir  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  Text  in  sehr  zweifelhafter  Weise 
erraten  können.  Von  der  Harmonie  mit  der  hinzulrelen<len  Begleitung  endlich 
wissen  wir  garnichts. 

Trotz  dieser  ungünstigen  Lage  ergeben  sich  aber  auch  bei  nur  äufser- 
licher  Betrachtung  der  überlieferten  Melodien  einige  Resultate,  denen  wir  — 
im  Grofsen  und  Ganzen  —  unser  Vertrauen  nicht  versagen  werden,  in  Be- 
ziehung nämlich  auf  das  Verhältnis  des  musikalischen  Aufbaus  der 
Strophe  zum  Strophenschema  des  Textes.  Die  Beobachtungen 
Galin  OS  (Musique  et  versification  fran9aises  au  moycn-ägc,  Leipzig  1891) 
haben  für  das  Altfranzösische  gezeigt,  dafs  Schlüsse,  welche  man  vom  Bau 
des  Strophenschemas  auf  den  musikalischen  Aufbau  zöge,  sehr  oft  das  Richtige 
nicht  treffen  vnirden.  In  erhöhtem  Mafse  scheint  dies  von  den  Trobador- 
melodien  zu  gelten.  Zwar  findet  sich  manchmal  vollkommene  Übereinstimmung 
zwischen  beiden.  Besonders  bei  langen  Strophen  entspricht  bisweilen  ein  sehr 
symmetrischer  Bau  der  Melodie  dem  ebenso  symmetrischen  Schema 
des  Textes.  Hierhin  gehören  Aimeric  de  Pegulhan  45  in  R49'^  (dessen 
Melodie  aber,  wie  wir  oben  sahen,  in  W  ganz  anders  lautet,  auch  ganz  anders 
gebaut  ist) :  das  Reimschema  ist  abb  abb^  abbabb;  c cddcc d^  ccddccd; 
e  eff  e  eff\  eeffeeff\  der  Bau  der  Melodie  würde  sich  etwa  so  bezeichnen 
lassen:  \.abcdef\\  \ighiklmn:\  \:  opg  r  s  t  uv  :\, 

Raimbaut    de   Vaqueiras    9    (R  62r):   Text  a^  a^  b*  a^      a^  a*  b^  «4 
b^atb^at  al^a^c^at  a^a^c^a^,  Musik  ]:  aH cd  :\^\: e/7\  l'VÄ'j/feTj 

Raimon  de  Miraval  7  (R  86v):  Text  abbaabaaba  in  7-Silbnern, 
Musik  |:ad:|  \:cdb'.\y  d.h.  aufser  der  Einteilung  in  2  Pcdes  und  2 
Versus  haben  wir  hier  noch  gleiche  Noten  für  den  2.,  4.,  7.  und  10. 
Vers,  also  enge  Verknüpfung  beider  Slrophenteile  unter  einander. 

Raimon  de  Miraval  21  (R  87^:  Text  aSö« 08*8^10^10 ^10 ^10,  Musik 
|:  a*  :|  |:  t</:|.  w   w  w   w 

Bernart  de  Ventadorn  25  (R  sS»-):  Tt:Li  a^ba^ba ^b a ^ba ^ba^b 
(a  5-silbig^,  b  6-silbig),  Musik  \:abcd:\  e/c^  d^  d,  h.  auTser  der 
Wiederholung  der  Noten  der  ersten  4  Verse  finden  wir,  dafs  V.  1 1  und 
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wicht  legte.  Auch  von  der  Sucht  nach  seltenen  Reimen  hielt  er 
sich  durchaus  fem;  alle  seine  Reimendungen  gehören  zu  den  ge- 
wöhnlichsten, wogegen  allerdings  seine  Ausdrucksweise  und  seine 
Wortwahl  nicht  immer  eine  ganz  einfache  ist. 


12   musikalisch  Varianten   zu  3,  4  und  7,  8  sind  (auch  schon  10  wohl 
zu  2,  6).a 

Die  anonyme  Dansa  Be  volgra  s^esser  pogues  (W  186;  Sucbier,  Denk- 
mäler S.  299)  hat  das  Strophenschema  c ddc\  aabaabc ddc  (Siebensilbner), 
das    musikalische   defg\,ahc'\defg.     Häufiger  als  auf  die  ganze  Strophe 

a  Wenn  ich  von  Gleichheit  der  musikalischen  Sätzchen  rede,  ist  doch 
diese  Gleichheit  nicht  immer  eine  absolute.  Kleine  Verschiedenheiten  der 
Notierung  beruhen  gewifs  sehr  oft  auf  Irrtümern  des  Abschreibers ;  oft  aber  auch 
hat  sicherlich  der  Komponist  die  Gleichheit  keine  vollständige  sein  lassen  wollen. 
Ganz  erklärlich  ist  es,  wenn  die  Tonrcihcn  bei  der  Wiederholung  an  ihrem 
Schlufs  etwas  modifiziert  werden,  so  bei  Arnaut  de  Maroill  16  (R  52 r): 
abbac ^c ^dd t  Melodie  |: ö d  :|  cd ef  mit  geringer  Modifizierung  am  Schlufs 
des  wiederholten  h,  ebenso  bei  Pons  de  Capdoill  27  (R  S5^)*  ab  ab 
c ^dc ^dd^  Melodie  |:ad:|  u.  s.  w.,  Bernart  de  Ventadorn  4  (R  56^): 
a ^ba  ^ba ^bba ^,  Melodie  \:ab  :|  a^  b^  cd  (V.  4  in  der  letzten  Note  ver- 
schieden von  V.  2,  aber  auch  V.  5  und  6  zeigen  Ähnlichkeit  der  Melodie 
mit  I,  2  und  3,  4)  u.  s.  w.  Um  so  eher  kann  eine  Abweichung  am  Schlufs 
des  ganzen  Liedes  eintreten;  so  weicht  im  genannten  Aimeric  de  Pegul- 
han  45  (R  491")  die  Wiederholung  des  letzten  Teils  doch  schon  von  t  an 
ab,  so  dafs  man  genauer  formulieren  sollte:  opqr stuv ,  opqrswxy, 
[Noch  weiter  gehen  die  Weisen  der  einzelnen  Zeilen  bei  doch  leilweiser  Über- 
einstimmung auseinander,  wenn  z.B.  bei  Guillem  Magret  3  (W  192^) 
abac ^c ^dde e  nur  das  Ende  der  4.  Zeile  musikalisch  mit  dem  Ende  der 
2.,  der  Anfang  der  5.  mit  dem  der  3.,  und  der  Anfang  der  6.  mit  dem  An- 
fang der  2.  übereinstimmt.  Ähnliches  begegnet  in  den  Melodien  von  Aimeric 
«^e  Pegulhan  25  (R  48V),  Raimon  de  Miraval  23  (R  86^)  und  Richart 
deBerbezill  10  (W  200 r)].  So  können  sich  denn  auch  männliche  und 
weibliche  Verse  musikalisch  bis  auf  ganz  geringe  Abweichungen  entsprechen :  * 
Bei  Berenguier  de  Palazol  6  (R  37 v) :  a ^ d d  a ^ t c </ <f  (7-Silbner)  haben 
bba ^  und  c cd  dieselben  Noten  (eine  kleine  Abweichung  in  V.  3  und  6  mag 
auf  fehlerhafter  Überlieferung  beruhen),  bis  auf  ihre  andere  rythmische  Ver- 
teilung am  Schlufs  von  4  und  7;  das  musikalische  Strophenschema  also 
a\.bcd\\e\  ähnlich  bei 
Bernart    de   Ventadorn    16    (R    57^):    Strophenschema    abba  cdce^ 

(Siebensilbner),  musikalisch  \:abcd:\ 
Raimbaut   de   Vaqueiras    18   (R  48^):    abbac ^ddc ^e eff  (Sieben- 
silbner), musikalisch  ab  cd  efg  h  ifg  h 
Raimon    de    Miraval    44    (R   84 v):    a^JJ^dJ^a^  frjo^iorföffs^    musikalisch 

|:  ad  :|  cdef. 
Selbst  Verse  mit  verschiedenen  Silbenzahlen  können  mit  leichter  Modification 
derselben  Singweise  folgen,  so  ist  bei  Gaucelm  Faidit  32  (R  44 r)  die 
Differenz  der  Silbenzahl  in  V.  i  und  5  a^a^bf^  a>a^a^b^  aß  . . .  kein  Hinder- 
nb  dafür  dafs  die  ersten  8  Verse  musikalisch  Pedes  bilden.  Auf  interessante 
Verschiedenheiten  dieser  eben  besprochenen  Arten  nehme  ich  natürlich  ge- 
bührende Rücksicht.  Wenn  dagegen  geringe  musikalische  Differenzen  am 
Schlufs  oder  im  Innern  metrisch  entsprechender  Verse  vorhanden  sind ,  lasse 
ich  mich  hierdurch  um  so  weniger  hindern  die  musikalischen  Sätzchen  aU 
gleich  zu  bezeichnen,  als  es  uns  einstweilen  gar  nicht  möglich  ist  zu  unter- 
scheiden, was  hierbei  dem  Komponisten  angehört  und  was  auf  Rechnung 
der  Abschreiber  zu  setzen  ist. 

*  So  dafs  das  oben  über  Beatritz  de  Dia  2  Gesagte  doch  immer- 
hin mit  einer  gewissen  Einschränkung  zu  verstehen  ist. 
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Zeichnet  sich  so  Uc  in  der  Form  seiner  Dichtungen  nicht 
durch  gleiche  Künstlichkeit  aus  wie  mancher  andre  Trobador,  so 
hat  das  seiner  Wertschätzung  bei  Zeitgenossen  und  Späteren  keinen 
Eintrag  gethan.     Sein  Ansehen  war  offenbar  gröfser  als  das  manches 


erstreckt  sich  die  Symmetrie  des  musikalischen  Baues  nur  auf  einen  Teil. 
Noch  der  gröfste  Teil  ist  von  ihr  umfafst  bei 

Bernart  de  Ventadorn  6  (R  57^):  ababccdd,  Siebensilbner ;  musi- 
kalisch |:  a  d  :|  |:  ^  :|  </ ^ ; 

Bernart  de  Ventadorn  36  (R  57^):  ababababb,  Sechssilbner ,  musi- 
kalisch |:  ab'.\  \:cd\\e; 

Peire  Vidal  7  (R  65 r):  a? ^7^7 ^7^10^10^10^1 0^10;  musik.  \:ab:\\'.C'^\id:\e, 
wo  allerdings  die  Gleichheit  der  beiden  c  und  d  untereinander  nicht 
eine  vollkommene  ist,  der  zweite  Vers  wiederholt  nicht  eigentlich  den 
ersten,  sondern  variiert  ihn;  es  kommt  dagegen  hinzu  dafs  auch  b  nur 
a  variiert; 

Guiraut  Riquier  85  (R  io6v):  abcabccbb  c  cb,  weibliche  Fünfsilbner; 
musikalisch  |:  a  6  ^  :|  |:  </  ^  :|  f^ ; 

Guiraut  Riquier  66  (R  107^):  ab^ab^acd^cd^e^  Siebensilbner; 
musikalisch  \:ab:\c\:de:\/. 

Das  gewöhnlichste  ist  das  blofse  Vorhandensein  musikalischer  P  e  d  e  s  (Dante, 
Vulg.  eloq.  II,  10).  So  bei  Jaufre  Rudel  6  (R  63^:  a^b^a^b^b^cldfi, 
musikalisch  \:ab:\cd£;  Bernart  de  Ventadorn  41  (R  56V,  W  i88>^): 
aba  bc  Cddf  abc  8-silb.,  d  lO-silb. ,  musik.  \:ab'.\cdefvLiidi  entsprechend 
bei  Bernart  de  Ventadorn  4  (R  56V),  Gaucelm  Faidit  30  (R  41VJ, 
37  (R44O»  53  (R44i.  Peirol  i9(R46v),  Pons  de  Capdoill  27  (R55^)» 
Raimon  de  Miraval  47  (R  86v);  Berenguier  de  Palazol  3  (R  37V), 
Anonym  197  (W  igo»*),  die  alle  in  Reimen  und  in  der  Singweise  mit  Pedes 
ab  ab  beginnen.  Auch  die  Reimstellung  abba  schliefst,  gleiches  Geschlecht 
vorausgesetzt  (ja,  vereinzelt  sogar  bei  ungleichem  Geschlecht  s.  oben  Raimon 
de  Miraval  44'),  das  Vorhandensein  von  Pedes  nicht  aus:  Jaufre  Rudel 
3  (R  63«^):  abbaabt  Achtsilbner,  musik.  \:ab:\cd;  Bernart  de  Venta- 
dorn I  (R  57r):  a^b»b»a^cl^c1^diOdlO^  musik.  \:ab:\cdt/;  Arnaut  de 
Maroill  16  (R  $2^):  abbac ^c ^dd,  Zehnsilbner,  musik.  \:ab:\cde/ 
und  ebenso  Berenguier  de  Palazol  5  (R  37^),  Peire  Cardenal  67 
(R  69V),  Pons  d'Ortafa  2  (R  30V),  Raimbaut  de  Vaqueiras  3  (R6iv), 
Raimon  de  Miraval  14  (R  87V),  20  (R  84^),  24  (R  86'),  Raimon 
Jordan  4  (W  193V),  Anonym  i50(W203v)  u.  s.  w.  Ja,  man  findet  Pedes, 
wo  die  Reimfolge  sie  garnicht  würde  ahnen  lassen,  wie  bei  Jaufre  Rudel  5 
(R  63V)  a^bc^da^c^e^  =  \\ab:\c de.  Aber  man  würde  sehr  irren, 
wollte  man  aus  der  Reimfolge  ab  ab  (natürlich  bei  gleichen  Silbenzahlen)  auf 
das  Vorhandensein  von  Pedes  schliefsen.  So  haben  z.  B.  trotz  dieser  Reim- 
stellung keine  Wiederholung  der  Musik:  Marcabru  13  (W  203^),  Bernart 
de  Ventadorn  19  (W  195«"),  43  (R  56^,  W  190^),  Peire  d'Alvernhe 
15  (R  6r),  Gaucelm  Faidit  52  (R  45V),  Peirol  2  (R  88^),  Peire 
Cardenal  7  (R  72v),  Berenguier  de  Palazol  i  (R  37^»  j^  selbst 
Peire  Vidal  24  zeigt  keine  musikalischen  Pedes  (R64V),  obwohl  die  Ent- 
sprechung der  Reimfolge  zweimal  3  Verse  umfafst  abbabbccd ^d ^,  abc 
Sechssilbner,  d  Zehnsilbner.  Viel  weniger  noch,  natürlicherweise,  läfst  die 
Reimfolge  abba  auf  Wiederholung  eines  zweizeiligen  Satzes  schliefsen. 
—  Verhältnismäfsig  selten  ist  das  Vorkommen  musikalischer  Versus.  Zu  den 
vorhergenannten  Liedern,  bei  denen  sich  die  Sjrmmetrie  des  Aufbaus  über 
die  ganze  Strophe  erstreckt,  ist  noch  zu  nennen: 

Mönch  von  Montaudon  6  (R  39^):  abbc cddee^  a  Achtsilbner,  bcde 

Zehnsilbner;  musikalisch  abcde\:fg'\  und 
Anonym    20»    (Amors   nC  art  con  fuoc   am  flama  Wi87>^):    a^bba^ 

c^ddc^f  Siebensilbner,  musik.  a6r<f  |:^/:|,  also  Wiederholung  (mit 
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Dichters,  dessen  Thätigkeit  uns  in  der  Überlieferung  als  viel  um- 
fangreicher erscheint.  Die  Beliebtheit  der  Gedichte  Uc's  geht  aus 
der  grofsen  Zahl  von  Handschriften  hervor,  die  sie  uns  erhalten 
haben.     Ctundas  razos  und  Pus  Vadrechs  temps  stehen  in   16  Hdss., 


geringer   Differenz   am    Zeilenschlufs)    trotz    des   verschiedenen   Reim- 
gescblechts ! 

Dagegen  haben  keine  musikalische  Versus  trotz  der  Reimreihe  z.B.  Marca- 
bru  13  (W  203V):  ababcd^cd ^y  abc  Achtsilbner,  d  Siebensilbner, 
Bernart  de  Ventadorn  43  (R  56V,  W  190^):  ababcdcd^  Achtsilbner, 
oder  selbst  Peire  Cardenal  7  (R  72V):  ab  abc  ^ddc^dd  ^  abd  Acht- 
silbner, c  Sechssilbner.  —  Wieder  zu  erinnern  ist  hier  an  das  oben  schon 
genannte  Reimbaut  de  Vaqueiras  18  (R  48^),  dessen  musikalisches 
Schema  ist  abc d efg h  ifg h ,  so  dafs  hier  unvollständige  Versus  vorzu- 
liegen scheinen;  ähnlich  verhält  sich  Raimbaut  de  Vaqueiras  i3(R6iv): 
aab ^ccb ^ddy  Zehnsilbner,  musik.  abcdefde. 

Leider  nur  wenige  Melodien  habe  ich  für  den  wichtigen  Strophen- 
typus aabab  zu  meiner  Verfügung.  Wenn  man  hier  etwa  erwartet  in  b 
eine  Refrainmelodie  zu  finden,  sieht  man  sich  getäuscht  bei  Marcabru  18 
(R  5^):  al^a'l^al^B^a'i^b'i  und  bei  Guiraut  de  Bornelh  69  (R  80- 
aJ5aJ0ai0al0üil0ö4üil0^,  wo  schon  die  ungleiche  Silbenzahl  die  Gleichheit  der 
Weise  verbietet.  Dagegen  könnten  beide  Verse  die  gleiche  Melodie  haben 
in  Marcabru  30  (R  5«^)  a  ^a ^a ^B ^a ^a ^b ^^  Siebensilbner,  und  in 
Anonym  13  (W  191  r)  aaaabab,  Achtsilbner.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  jenes  hat  das  musikalische  Schema  |:ad  :{  |:f  :|  </  (so  dafs  hier 
der  erste  Vers  b  sogar  zu  den  Pedes  gehört),  dieses  \:a b:\cde,  Beatritz 
de  Dia  2  endlich  (W  204 r),  dessen  Echtheit  zweifelhaft  ist,  hat  das  Reim- 
schema a  ^a  ^a^a^ba  ^b,  Zehnsilbner ,  das  musikalische  Schema  | :  a  ^  :| 
cdb.  Also  auch  hier  bildet  b  keine  Refrainmelodie.  Dafür  finden  wir  in 
diesem  Lied  aber  einen  anderen  interessanten  Refrain  (6),  der  musikalisch 
die  verschiedenen  Teile  der  Strophe  zusammenbindet.  Die  Beispiele  solcher 
Bindung  sind  nicht  ganz  selten.  Wir  haben  oben ,  S.  56 ,  schon  Raimon  de 
Miraval  7  genannt,  dessen  musikalisches  Schema  |:a6:|  |:f  </6:|  ist;  dasselbe 
Schema  \:a  b:\cdb  wie  Beatritz  de  Dia  2  hat  auch  B  er nart  de  Ventadorn 
12  (R  57"^),  dessen  Reimfolge  ab^ab ^aab ^,  in  Zehnsilbnem,  ist,  und 
Jaufre  Rudel  2  (R  63*^,  W  i8qv)  rMt  dem  Reimschema  ababccd  in 
Achtsilbnem.  In  diesen  sehr  einfachen  musikalischen  Formen  wird  man 
vielleicht  Anschlufs  an  Volkstümliches  sehen  dürfen.  Berenguier  de 
Palazol  II  (R  37 v)  hat  das  Reimschema  ab ^b ^acdd^  in  Zehnsilbnern, 
musik.  abcdefd.  Nicht  nur  durch  solche  Bindung  ist  Raimbaut  de 
Vaqueiras  24  (R  61  v),  abba  ccdd  e eff^  Achtsilbner ,  bemerkenswert, 
vielmehr  vor  allem  dadurch,  dafs  die  letzten  vier  Zeilen  der  Strophe  dieselbe 
Melodie  haben  wie  die  ersten  vier  Zeilen,  so  dafs  wir  an  eine  Dansa  mit 
ihrer  Proposta  erinnert  werden :  ab  cd  efg  dabcd.  In  den  besprochenen 
Fällen  war  die  bindende  Zeile  immer  die  letzte  der  Strophe.  Die  vorletzte 
ist  es  bei  Pons  de  Capdoill  14  (W  202v):  ababc ^ddc ^^  Zehnsilbner, 
musik.  \:ab:\cdbef  und  die  vorletzte  ist  es  auch  beim  Mönch  vonMon- 
taudon  6  (s.  vorige  Seite),  insofern  allerdings  die  Verse  3,  4,  6  und  8  zwar 
nicht  einander  gleich  sind,  aber  doch  Varianten  von  einander,  und  es  kommt 
hinzu,  daCs  diese  Weise  nur  eine  Erweiterung  der  des  um  zwei  Silben  kürzeren 
ersten  Verses  ist,  so  dafs  man  als  Schema  etwa  aufstellen  kann  a^ba^a^d 
|:  a*e:\.  Ähnliche  Bindung  des  vorderen  Strophenteils  mit  dem  hinteren  durch 
ein  gleiches  oder  doch  nahestehendes  musikalisches  Sätzchen  findet  sich  nicht 
selten;  so  ist  bei  Raimon  de  Miraval  20  (R  841*)  abb accdd,  Acht- 
silbner, der  6.  Vers  Variante  zu  i,  3,  das  musik.  Schema:  \:a^b:\ca^ de, 
derselbe  8  (R87V)  ababccdd,  abc  Siebensilbner,  d  Achtsilbner,  Z.  5 
Variante  zu  1,3:  \:a^b:\a^cdtt  ebenso  bei  Jordan  Bonel  i  (W  201»"). 
Andere  Bindungen  bei  Raimbaut  de  Vaqueiras  2  (Röir),  i3(R6iv), 
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keines  in  weniger  als  9.  In  Raimon  VidaPs  Novelle  So  fo  el 
iemps  werden  v.  829  ff.  die  Verse  37 — 40  von  Ararm  nafron  zitiert. 
Die  Erweiterung  der  Novelle  in  dem  von  Pio  Rajna  gedruckten 
Bruchstück  (Studj  di  filologia  romanza  V,  p.  59)  bringt  noch  v.  1 7, 
18,  20,  37 — 40,  21 — 24  von  Ah  plazer^  aber  unter  dem  Namen  Ar- 
naut  Daniels,  im  Wesentlichen  den  Lesungen  der  Hds.  R  entsprechend, 
die  das  Lied  gleichfalls  diesem  Trobador  zuschreibt  Dafs  Raimon 
Gaucelm  im  Jahre  1268  ein  Kreuzlied  nach  der  Weise  eines 
von  Uc's  Liedern  dichtete,  mag  für  dessen  späte  Verbreitung  auch 
noch  in  weiteren  Kreisen  zeugen.  Matfre  Ermengaud  zitiert  im 
Breviari  Uc  nicht  weniger  als  sechsmal: 

Cuendas  razos  v.  13  — 18:  v.  32425  ff. 

»      »    7—12:  „32516 

„   »  19—24:  „  32591 

Lanquan  „  17 — 24:  „  29562 

Pus  Padrechs     „  41 — 48:  „  28527 

V  33—40:  „  29586 


>»     )f 


Der  Name  Uc's  wird  von  ihm  noch  drei  andere  Mal  genannt,  zwei- 
mal aber  (v.  28482,  29476)  handelt  es  sich  in  der  That  um  ein 
Gedicht  des  Uc  de  Saint  Circ  (Nr.  3 ,  das  in  C  dem  Uc  Brunenc 
zugeschrieben  wird),  einmal  (v.  31643)  um  das  Gedicht  des  Amaut 
Plagues,  Be  volgra  midons  saubes  (für  welches  der  Name  Uc's  im 
Register  von  C  als  Variante  steht).  In  der  Blumenlese  der 
Chigiana  sind  5  von  den  6  Gedichten  Uc's  mit  zusammen  8 
Strophen  vertreten.  Nostradamus  meint,  dafs  Petrarca  unseren 
Trobador  im  Triumphkapitel  Poscia  che  mia  fortuna  v.  55  habe  nennen 
wollen : 


Bernart  de  Venladorn  8  (R  58^),  Peire  Cardenal  7  (R  72^)  u.  s.  w. 
Bindung  durch  je  zwei  nebeneinanderstehende  gleiche  Sätzchen  bei  Peire 
Vi  dal  49  (W  197  0*  abbaccddi  Zehnsilbner,  musik.  abcd(fcd,  bei 
Richart  de  Berbezil  10  (W  200 r):  abbacbbc^  Zehnsilbner,  musik. 
abcdeb cf  (also  den  Reimen  nach  bb=^bb),  Guiraut  de  Bornelh  45 
(R9V)  abbccbb  de  d,  ab  cd  Scchssilbner ,  e  Viersilbner ,  musik.  abc  da 
b  efg  h  u.  s.  w. 

Schliefslich    hebe    ich    von   einzelnen   bemerkenswerten   Formen 
noch  hervor: 

Berenguier  de  Palazol  6  (R  37^):  a^  bba^  ccdd,  Siebensilbner, 
dessen  musikalisches  Schema  ist  a\;bcd'.\e  (s.  Seite  57^), 

derselbe    7    (R37r):    a      bb  a     cca     dda    ,   Siebensilbner ,  musikalisch 

und  vor  allem 

Bernart  de  Ventadorn  16  (R57^):  abba  cdce^.,  Siebensilbner,  das 
seine  zweiten  vier  Verse,  mit  geringer  Differenzierung  am  Schlufs,  nach 
derselben  Weise  singen  läfst  wie  die  ersten  vier  \:abcd'.\t  eine  Form, 
welche  man  für  eine  Canson  redonda  erwarten  würde.  Die  Canson 
redonda  Guiraut  Riquiers  aber  (R  107^)  hat  gerade  nicht  diese 
Form,  sondern  ihrem  Reimscheroa  ab  ab  ac d^cd^c.  Siebensilbner, 
entspricht  musikalisch  \:ab:\c  \:de  :\/ (s.  Seite  58),  so  dafs  also  die 
erste  Strophenhälfte  andere  Melodie  hat  als  die  zweite. 
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AmerigOt  Bernardo^  Ugo  ed  Anselmo 
E  nulle  alire  ne  vidi  a  cui  la  lingua 
Lancia  e  spada  fu  sempre  e  scudo  ed  elmo. 

Das  wird  sich  schwer  ausmachen  lassen,  doch  ist  man  wohl  eher 
geneigt  sich  für  Uc  de  St.  Circ  als  den  fruchtbarsten  der  in  Be- 
tracht kommenden  Dichter  zu  entscheiden.  Zu  nennen  bleibt  uns 
nun  noch  das  schönste  Denkzeichen  für  das  Ansehen,  welches  sich 
der  Dichter  erworben  hatte,  jenes  schon  genannte  Lied,  in  dem 
Daude  de  Pradas  mit  Worten  aufrichtigen  Schmerzes  seinen 
Tod  betrauert  Und  Uc  wird  hier  nicht  nur  als  Dichter,  als  Herold 
der  Liebe,  als  süfser  Sänger,  beklagt,  sondern  auch  als  trefflicher 
Mensch  galt  er  dem  Freunde  so  viel,  dafs  diesem  der  Platz  zur 
rechten  Hand  Christi  durch  ihn  würdig  geschmückt  erscheint  und 
dafs  die  Jungfrau  Maria,  meint  er,  sich  nicht  aus  Gnade  mit  dem 
Sünder  sondern  für  sich  zur  Freude  seiner  annehmen  wird.  Wie 
könnte  ich  die  Notiz  über  den  Trobador  besser  beschliefsen  als 
mit  diesem  Gedicht,  welches  mir  das  Vertrauen  giebt,  dafs  ich  vor 
die  Augen  dessen  dem  diese  Seiten  als  Zeichen  herzlichsten  Dankes 
und  tiefster  Verehrung  bestimmt  sind,  nicht  nur  einen  nicht  un- 
begabten Dichter  sondern  auch  eine  liebenswerte  Persönlichkeit 
zu  führen  versucht  habe? 

Hds.  A  124  {Arch,  33,  464;  MG  1046;  De  LolHs  p.  386),  Z>  58. 

L  Ben  deu  csser  solatz  marritz 

et  amors  trista  e  marrida, 

e  pauc  deu  hom  prezar  lor  vida 

e  tot  lo  ben  c'om  a  lor  ditz; 
5  car  cel  per  cui  valia 

solatz  e  cortesia, 

chans  e  deportz,  iois  e  merces, 

lor  es  faillitz,  don  grans  dols  es. 

II.  la  mais  bons  vers  non  er  auzitz 
IG  ni  cansos  per  razon  complida. 
amors,  morta  es  vostra  cnda, 
que  ditz  que  vos  etz  esperitz 
cortes,  e  ver  dizia; 
tals  hom  vos  covenia; 
15  tuich  chantador  eron  nonres, 
qan  volia  dir  qenis  plagues. 

III.  Anc  hom  non  dis  motz  tant  grazitz 

ni  anc  lengua  tant  issemida, 

que  sa  votz  era  tant  polida 
20  qei  rossignols  er*  esbahitz 

1 .  solatz  csser  D  2.  trist  D  3.  pr.  fehlt  D  7.  deport  D  8.  gran 
dol  D  13.  Cortezia  d>..  A  15.  chantadors  D  16.  v.]  a  lui  per  D 
17.  diz  D        18.  a.  1.]  longa  D       19.  £  Z);  complida  A       20.  er']  es  AD 
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qan  son  doutz  chan  auzia, 
•  e  pros  senes  faillia 

mais  que  hom  qu'  eu  anc  conogues; 
per  so  Ta  Dieus  a  son  ops  pres. 

IV.  Ihesu  Crist  prec  qe*il  sia  guitz 

ci  paus  a  la  destra  partida, 

c'a  SOS  amics  a  establida, 

c'adoncs  er  ben  lo  luocs  garnitz. 
dompna  Sainta  Maria, 
30  per  consseill  vos  daria, 

si'us  azautatz  d'ome  cortes, 

n'  Ugo  Brunet  non  laissetz  ges. 

V.  Trop  es  caitius  et  adormitz 
totz  hom  cui  avoleza  guida, 
35  car  si  pert  e*l  segl'  e  oblida; 
e  qand  es  d'aqest  mon  partitz, 
Dieus  non  vol  sa  paria, 
mas  en  enfern  l'envia, 
on  estai  totz  de  penas  ples, 
40  e  ia  mais  non  er  qui  d'el  pes. 

VI.  Vas  Salas  tenras  ta  via 

tot  plan,  car  lai  trametia 
chanssos  e  vers  e  sirventes 
cel  cui  deu  ben  plaigner  Kodes. 

VII.  Bels  Desirs,  vas  on  q*ieu  sia, 

a  en  ml  la  seignoria 
per  far  e  per  dir  qe'il  plagues; 
et  anc  no'l  vi,  mas  el  cor  m'es. 

22.  p.  nuilla  f.  D  23.  M.  om  qui  ben  o  c.  Z>  25.  C.  /ahU  D 
26.  E  Z)  31.  adautars  D  32.  brunenc  D  33.  caitiu  D  35.  p.] 
pred  D  41.  S.]  salua  D  42.  T,  fehlt,  Plans  D  44.  dien  D  45.  d. 
on  qe  sia  D         46.  la  fehlt  D        48.  vi  fehlt  D, 

22.  Man  erwartet,  da  doch  pros  schwerlich  auf  motz  bezogen  werden 
darf,  ein  Verbum,  wie  ein  solches  auch  schon  v.  18  willkommen  gewesen 
wäre.  Man  könnte  hier  etwa  bessern  Pros  era  ses  faillia.  Aber  ist  nicht 
vom  Dichter  in  der  That  das  Verbum  ausgelassen? 

41.  Die  ersten  zwei  Verse  der  beiden  Tornaden  haben  in  A  eine  Silbe 
mehr  als  ihnen  zukommt.  In  D  sind  42,  45,  46  sechssilbig  und  man  wird 
45,  46  in  dieser  Lesart  annehmen  dürfen.  Ob  aber  auch  v.  42?  V.  41  hat 
auch  in  D  eine  Silbe  zu  viel;  so  dafs  vielleicht  D  gleichfalls  die  längere 
Fassung  vor  sich  hatte  und  die  anderen  Verse  gekürzt  hat.  Übrigens  läfst 
sich  41  leicht  durch  Einführung  von  ten  statt  tenras  korrigieren.  —  Es  gab 
und  giebt  mehrere  Salas,  die  in  Betracht  kommen  könnten.  Vielleicht  ist 
SalleS'Comtaux  gemeint,  das  in  den  Charten  von  Rodez  nicht  selten  ge- 
nannt wird. 
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Lieder. 
I. 

Hdss.  A  i\%  {De  LoUis  /.  3^^)»  ^205  {MG  5),  Z>  49,  Z)c  250,  F  No  6^ 
{Steng^el)y  ff  ^S  {Gauchat  e  Aehrii  p.  ^6S),  7103(^6^414),  A'86,  ^200 
{MG  413),  H  27,  V.  17,  18,  20,  37 — 40,  21—24  ß  {Studj  dt  fil.  rom.  K59,  60). 
Nicht   benutzt  N,  —     F.  1  —  12,    17 — 20,    37,    33  —  36,    21 — 24,   41,   49 — 50 

gedruckt  Rayn.   V  35,   MW  II  76. 

I.    Ab  plazer  recep  et  acuelh 

lo  dous  temps  qne  colora  e  penh, 
e  no  y  a  ram  no  s'entressenh 
de  blancas  flors  e  de  vert  fuelh, 
5     e'l  colombet  pel  gaug  d'estiu 
mesclon  un  amoros  torney, 
que  duy  e  duy  fan  lur  dompney, 
que  par  qa'amors  baisan  los  liu. 

U.    Qui  gaug  semena,  plazer  cuelh, 
10     per  qu'ieu  port  guaug,  quan  van  ni  venh, 

e  per  bon'  aventuraiD  fenh 

ioyos  d'amor  plus  que  no  suelh, 

quar  lai  en  Tencantada  ciu 

menet  aventura  i  navey 
15     lo  ric  Partonopes  de  Bley 

el  gaug  Melior,  Tagradiu. 

in.    No  y  a  cor  tan  serrat  d'ergueih 

qu'amors,  quan  \i  platz,  dins  non  renh, 

qu*ylh  sap  ab  son  cortes  engenh 
20     traire  ioy  de  Taussor  capduelh, 

q'uzatges  es  que  dompna  esquiu 

so  don  plus  vol  qu'om  la  plaidey, 

In  CUR  dem  Arnaut  Daniel  zugeschrieben,  Strophenzahl  und  Strophen- 
folge:  ADIK  1234567,  6*1324567,  Z)C3  2.  i?'3,  ^^1452367. 
^132456,  Ä123567.  ADIK  bilden  eine  Gruppe,  CM  eine  andere, 
die  Stellung  von  HR  ist  nicht  sicher,  Orthographie  nach  C.  —  i.  plazers 
DHIK\  receup  D\  recnelh  R  2.  col  reprein  D  3.  Que  R\  r.]  arä  Z>; 
Lo  mon  ab  plasen  entreseinh  M  4.  belas  R\  blanca  flor  C,  zweites  de 
fehlt  D  5.  comlombet  A;  per  IKMR  6.  un]  lur  MR  7.  Don  C,  E  Ä; 
e]  a  Z>      8.  £  fan  semblan  qu'a.  1. 1.  C 

9.  plazers  ADD«IK\  Qnieu  g.  semene  R  10.  quai  g.  C,  queu  ai  g.  /A'; 
ni]  e  C  II, 'm  fehlt  DIK  12.  Damor  pus  iauzens  R'  queu  A^  cheu  Z>c, 
qieu  M  i$  bis  16  fehlen  M,  Car  lay  maue  el  poder  sieu  .  ihant  auenturat 
conrey  .  porta  lo  pletz  .  que  fon  de  bley  .  que  trobet  melhor  lagradieu  R 
14.  M.  ad  a.  /AT;  'l  fehlt  D;  auenturel  DcH  15.  rics  AIIC;  nop>enopes  C, 
ptonopex  D,  partinopes  D^  t  portonopes  H,  partonopieu  /,  pertonopieu  AT; 
plei  Df  bles  £f  16.  gra  C;  melhor  CR,  meiUiur  D,  meillor  HI;  ques  a.  C; 
V  fehlt  CDc 

17.  cors  R;  s.]  sobrier  C  18.  sis  uol  dedins  R,  sil  plai  dedinz^ 
19.  Quar  ylh  CF,  "EM;  a  De;  amoros  M;  genh  CFM  20.  lausors  D, 
anor  ß  21  6f>  24  mä  37  bis  40  vertauscht  RS  21.  Cuiatz  ies  A,  Cuzaz 
ges  D,  Cusatzges  /AT;  q.  ia  d.  ADIK;  Mas  aretz  q.  d.  e.  R,  Et  es  razos 
q.  d.  e.  ß        22.  d.  uol  quom  plus  (gent  ß)  CRß 
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e  ges  per  „no"  hom  no  s'esfrey, 
qu'amors  asol  so  qu'ela  pliu. 

IV.    leü  suy  seih  qu'a  celat  me  muelh, 
qu'oblit  so  qu'als  autres  ensenh, 
quar  so  qu'iea  ai,  a  re  no'm  tenh 
c  so  qu*om  mi  defen  ieu  vuelh; 
qu'amors  don*  un  cor  talentiu 

30     cum  seih  que  iay  el  malavey, 

que  non  Tes  bo  ren  qu'om  l'autrey, 
mas  so  *1  platz  don  hom  lo  castiu. 

V.    Quascus  ditz  que  d'amor  mi  dueih: 
qu*ab  dous  semblans,  vuelh'  o  non  denh, 

35     pren  los  uns  e*ls  autres  destrenh, 
e  cui  li  platz  met  en  son  fuelh.  — 
mas  qui  non  lig  so  qu'ilh  escriu, 
pauc  sap  de  Tamoroza  ley, 
qu^amors  non  a  ges  dig  de  rey, 

40     que'lh  „non"  son  „oc**,  si's  quM  sen  triu. 

VI.    Dona,  per  cuy  d'autras  me  tuelh, 
prendetz  mi  d'un  ioy  a  mantenh; 
quar  nul'  autr'  amor  non  atenh 
Iay  on  vos  mi  movetz  escuelh; 

45     que,  quan  mos  huelhs  vas  vos  enviu 
remirar  vostre  cors  adrey, 
tan  m'es  plazen  tot  so  que  i  vvy 
qu'ab  mon  grat  tostemps  vos  veyriu. 

VII.    Que  tan  vos  cobeiton  mey  huclh 
50     que  de  tot  alrcm  desovenh, 


23  /e/ilt  M\  no]  nin  F^  sso  H\  hom  per  no  D^F\  nesfrey  C  24.  ab- 
lol  Z>c ,  absol  IK,  asolu  M\  so  fehlt  IK\  pluj  DI> ,  plicu  R  23,  24,  Car 
ges  per  lo  primier  desrei  Non  don  amors  so  quil  li  pliu  ß 

25.  seis  IK\    que  selar  C,   qal  cel  Z>,   qel  celat  H^    quäl  sellat  IKy    qi 
selar  M\    uuelh  C,   uuoiU  /,   uueilh  M        26.  £  perl  AIK^   £  prec  D\    em 
sein  D        27.   Q.  fehlt  /,    £  /^;    quai  K\    aras  A^    en  re   CAI^    era  DIK\ 
non  AIKy  no  D        28.  Mas  M\    qu'om]  qes  H        29.  dona  cor  A\  car  M 
30.  sels  IK\    zay  H        31.  res  AH^   so  C        32.  dorn  D\    la  c.  IK 

33.  que]  on  M\  damors  C,  damar  M\  Que  chascuns  d.  damor  HIKy 
May  cascus  dis  damor  R  34.  v.  o]  am  e  H,  vol  e  /? ;  v.  o  n.  d.  fehÜ  M\ 
Quar   ab   uns   semblans  de  non  d.  C        35.  Pen  Z>,  fehlt  M;    1.  u.]  lus  If 

36.  li]  quel  CI£;  m.  len  R;  sueilh  Äf      37  bis  40  vertauscht  mit  21  äCr  24  R 

37.  £  Rß;  que  lA'      38.  saup  A';  rei  Äf     40.  quil  triu  Z>,  quils  entriu  //Äf, 
quils  desliu  II^j   quil  netrieu  R 

41.  quieu  R;  dautra  H  42.  d*  fehlt  D;  P.  e  me  dun  ioy  e  m.  ^ 
43.  Qe  Äf;  amors  CJfÄf;  nom  CJf  44.  vos]  a  Äf;  mostres  R;  iangluelh  C 
45.  £  R  46.  Remiran  R  47.  m' fehlt  M;  plazenz  HIK;  totz  H\  que 
ACD,  qn  R      48.  Qa  IKM,   Per  R;    torz  les  A   tot  t.  H;   ios  ueriu  D 

49.  Pos  R        50.  autrcra  A,   altrem  Z),   pcs  mc  R 
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que'l  cor  en  autre  loc  non  tenh, 
qu'ab  me's  n'irays,  quan  m*en  destuelh 
ni'm  vir  alhors,  aisso'us  autriu; 
et  es  razos,  al  mieu  endrey, 
55     a  sofrir  qu'om  ab  sen  guerrey, 
qua  ab  son  cor  iratz  n'estiu. 

II. 

Hdss,  AwZ  {De  Lollis  p.ib-j),  C255  {^MG -j^q),  Z>  49,  />«25[,  F  No  b^ 
(Sien^^el),  0  6-]  (Arch.  yi,  405),  H  35  (Gauchat  e  Kehrli  p.  467).  /  102, 
A'86,    Q  ZT,    R6Ü,    S  169  (MG  y^S),    T  20$,    v.  37— 40  /^  7«.  829^.     Mc/it 

benutzt  JN, 

L    Ara*m  nafron  11  sospir 

d'amor,  qu'ins  al  cor  los  sen, 

e  si  merces  no  y  dissen 

per  adoussar  mon  mariir^ 
5     mala  vi  son  dar  vizatge 

ei  bclh  semblan  ab  que'm  pres 

silh  que  s'amistat  mc  mes 

al  cor  ab  un  fuoc  volatge. 

II.    Quant  amors  venc  asaliir 
lO     mou  cor  al  comensaipen, 

me  dis  e*m  fetz  eijtenden 

qu'ab  mi  partriai  dezir; 

ara  vey  qu'ay  senhoratge 

dels  mals  e  petit  clelsJi^s, 
15     qu'enaissi  so  a  assed  ^ 

en  son  costumier  iisatge. 

III.    E  doncx,  e  que'm  volon  dir 

siey  huelh?  ni  que'na  van  queren? 

51.  Que  c.  DIK,  El  c.  R  52.  Qu'ab]  Anz  C\  me  mi.  A^  men  i,  C, 
mie  miraics  Z>,  nus  ni.  IK;  m'en]  lö  Ji  53.  aissius  IK;  afieu  R  54.  Et 
CS  trop  pus  auine  drey  R  55.  Ab  A^  ALZ);  ceu  H^  st  R\  gereai  D 
56.  Qcz  ab  A,  Qsab  Z),  Q*qab  II\  c]  seiif  AIA",  cors  (7,  /e/t/t  D;  irat 
estieu  R,  »  ' 

Sirophenuihl  und  -folge:  412346'^  7,  6'l23467  5,  DIJC 
12346,  ZT  I  2  3  4  (5)  6  (7)  (5  und  7  am  Rande  nachgeschrieben)^  R 
1234756;  iVt  />«/?•  nur  3.  Gruppierung:  HADJK,  CR,  TSGQ,  — 
I.  nafram  £>  2.  Damors  R;  qu'ins]  qeu  GQ;  %ll  lo  T;  lo  s.  GQST  4.  de- 
sir  ADIf/HC,  mariir  C,  consir  GQS;  P.  mas  dolors  adossir  R,  P.  ma  dolor 
adoutir  T  5.  Mal  S;  clier  A,  clcr  DR,  dolQ  GQS;  uisages  Q  6.  sem- 
blan^  GQ  7.  qi  GQS;  Selha  quen  (que  R)  samor  CR;  mes]  me  IC  8.  El 
GQST;    ferm  C,   f  jr  D,   cor  /,   fort  R,   fol  T;    follaie  /A' 

9.  Q.  ucnc  mon  cor  a.  GQRST  10.  Amors  GQRS,  Amor  T'  il.  en 
DS;  uitenden9  GQ,  mentenden  lA"  12.  pantiral  CR  13.  qal  D,  q  ^, 
cds  .r;  Mas  ar  u.  qel  (qe  Q)  s.  (905  14.  Qi  dels  (del  T)  m.  GQRST; 
en  Ä";  pauc  GQRST;  del  Z)^^  15.  so  a],o  ai  A,  so  ZT,  so  aue  R,  son 
an  7*;  empres  AD,  apres  C,  pres  /?,  aisses  T  16.  Et  5;  E  lor  T;  Per 
costuma  e  per  u.  C!^ 

17.  t  fehlt  S;  Doncx  er  R;  uolom  Z)7',  uolem  G^  18.  Seil  Q;  qen 
u.  qerer  D 

Roman  Abhandlungen.  c 
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pus  ma  dolor  non  enten 
20     ni  mos  precx  no  vol  auzir; 
mout  son  messongier  messatge 
li  dous  esguart  que*m  trames; 
mas,  per  Crist,  s^ieu  o  saubes, 
non  lor  obrira*!  coratge. 

IV.    Qu'era  no'n  volon  yssir 

per  negun  autre  talen, 

ans,  quan  cug  mon  pessamen 

virar  ves  nulh  autre  albir, 

amors  ab  son  poderatge 
30     vai  enan  sazir  mon  pes, 

e  tolh  me  so  qu'ai  empres 

e  toma'm  al  sieu  viatge. 

V.    Qu'ilh  sap  tan  gen  aculhir 

ab  son  amoros  prezen 
35     qu'om  d^enan  lo  sieu  cors  gen 

no  pot  SOS  plazers  partir; 

al  folh  fai  cuiar  folhatge 

et  al  nesd  nescies 

et  al  entenden  apres 
40     fenh  ab  belhs  digz  son  pessatge. 

VI.    Be*m  deuria  sovenir 

so  qu'elha'm  dis  en  rizen: 

que  nulhs  hom  ses  ardimen 

non  pot  guaire  conquerir. 
45     aquest  motz  me  pres  osta^e 

al  cor  ab  semblan  cortes, 

per  que*lh  prec  e'lh  dam  merces 

que  m'adouz  son  cor  salvatge. 

\()  fehlt  G\  mas  dolors  T  20.  nom  AIK  21.  Mon  sen  D\  meson- 
giers  Q\  Ni  de  son  ro.  m.  R,  Trop  me  furon  fals  roesagies  T  22.  Lo  R\ 
esgarz  G  23.  per  fehlt  S  24.  1.  o.  c]  1.  obri  tal  c.  D,  lobrira  mon  c.  R^ 
lobriral  c.  S 

25.  Seras  no  H  26.  negus  GT  27.  Et  GQS\  cre  ADJK  28.  Vira  S\ 
ves]  en  GQS\  nulh  fehlt  C;  on  (en  £>,  e  HIK)  cre  conquerir  ADHIK 
30.  e.]  adoncs  GQST,  ades  R;  fuzir  S  31  fehU  H\  el  QS  32.  tornan 
el  G\  estatie  R^  usatgie  T 

33.  Quar  t.  g.  s.  a.  34.  plazen  A^  paruen  RT  35,  cor  Q  36.  Nos 
ACRT\  ses  ACHRS,  son  T\  plazer  CRT\  parar  H  37.  Quais  (Als  T) 
folhs  CRTß\  semblar  C  38.  als  (al  T)  nescis  CRTß\  neisites  T  39.  als 
CHTßy  dels  R\  entendenz  CGHGRSTß  40.  a  GQT;  bei  di9  Q;  lur  C\ 
SOS  passaties  R\  coratge  T 

41.  Ben  DIQST;  deuriam  H  42.  Can  /?;  quill  me  AD,  quillem  T; 
ditz  C,  disci  T  43.  nulh  R  45.  ma  C,  mes  GQ,  a  T\  estatge  AGQR; 
Aql  dig  ma  fag  e.  R  46.  El  R\  semblans  AD  47.  Si  quieu  (que  AD) 
uirar  nom  (no  H)  puesc  ges  ACDHJK,  Per  ql  prec  prendal  merces  R 
48.  Tan  magrat  (magra  IK)  de  son  estatge  ACDHIK^  Qe  domde  son  cors 
saluatie  R 
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VII.  Quan  sa  gran  beutat  remir, 
50     tal  ioy  ai,  no'm  sai  ni*m  sen, 

qu'aissi'm  va*l  plazers  plazen 

al  cor  ab  doussor  ferir. 

res  tan  no  m'es  d'agradatge; 

tan  quan  lo  ioys  ab  mi  es, 
55     rey  o  duc  cuit  o  marques 

valer  o  d'aussor  paratge. 

HI. 

Hdss.  A  \\f)  {De  LoUis  p.  368).  C  256,  D  48,  IX  250,  F  {Stengel  No  62), 
H  35  {Gauchat  e  Kerli  p,  467),  /  103,  KZd,  M200,  O  44  {De  Lollis  /.  52), 
Ptid  {Str,  3  Arch.  50,  283).  Ä  66,  7^201,  6^109  {Arch.  35,  437).  K  105 
(^rrÄ.  36,  443).  a  {ed.  Azai's  V.  i2/^2$ß.,  32516^.,  3259 1^.).  Nicht  benutzt 
GNQS.     Gedruckt  Lex,  rom,  /  400,    Parn,  occit,  112,  MIV^,  209. 

I.    Cuendas  razos  novelhas  e  plazens 

comtem  hueymais  et  aiam  bei  solatz, 

e  gardem  nos  d'enuegz  e  de  foudatz 

e  recobrem  cortezias  e  sens, 
5     qar  la  foudatz  sec  dan  totas  sazos 

e  senz  cortes  gaugz  et  honors  e  pros. 

II.    Ab  los  ioyos  deu  hom  esser  iau2ens 

e  gen  parlans  entrels  enrazonatz, 

qu*atretan  son  de  bos  motz,  si'ls  sercatz, 
10     cum  de  foudatz  ni  de  descausimens, 

e  gens  parlars  ab  avinent  respos 

adutz  amicx  e  non  creys  messios. 

49.  gTan9  belta9  GQ  50.  no  CH,  nol  Q»  non  ST-,  q  mal  nom  s.  R 
51.  uab  C,  uaill  G,  uai  RT;  plazer  CGHQRT  52.  cors  T\  al  d.  G\  ferir 
fehlt  T;  Amors  ins  al  cor  f.  C,  AI  c.  per  qem  fai  languir  R  53  fehlt  T; 
Fes  S  54.  Qan  If;  q.]  cum  A;  ioi  G;  Quol  sieus  ioys  quant  ab  mi  es  C, 
Com  lieys  ni  uuelh  esser  ges  R,  Fins  giois  e  mi  es  J"  55«  c.]  comte  Äff, 
coint  S;  Keys  o  ducx  ualh  o  m.  C,  Ses  lieys  reis  ducx  ni  m.  R,  leu  uali 
rei  duc  o  m.  J"  56.  Vaill  ben  A,  O  enquers  C;  dousor  ff;  Ni  hom  de 
pus  aut  p.  R,    O  autre  dousor  linhage  T, 

Strophemahl  und  -folge:  AD I KOT  I  2  4  5  3,  Z>c  i  4  2.  Gruppie- 
rung: OTADIK,  HMRÜV.  —  i.  Conplidas  R,  Coinda  U;  n.  e]  e  n. 
ADIKOT,  e  gaias  t  DeJf,  t  beilas  t  M  2.  Digam  ADIKT,  Chantem  R\ 
ormais  Z>;  bo  CU,  gai  H\  caras  mes  bels  s.  R  3.  laissem  CUV,  par- 
tam  R,  gardam  T\  denueg  MTU,  de  nuls  O  4.  aprendam  R,  remem- 
brem  V\  corteria  MTU\  sen  M  5  fehlt  O;  Qui  D,  Que  /A",  Et  T;  la] 
de  ACDFJKTU,  las  V\  foudat  ADIKR,  maldir  U\  uen  ADIKT,  te  De, 
ten  R,  nais  U\  dans  ACD\  tantas  D,  mantas  HKRV  6.  El  0V\  sen  0\ 
complitz  D^,  entiers  M\  £  de  sen  bens  (ben  e  T)  cortesias  (cortesia  DT) 
ADT,  £  de  sen  sec  g.  et  h.  C,  E  de  sen  sec  bes  cortesia  IK,  E  de  bon 
sen  cortesia  U\    £  sen  cortes  es  gaug  onratz  e  bos  R 

7.  Entrels  C0\  d.  b.]  deuon  O;  estar  R  8.  genz  DFO\  parlar  R, 
parliers  U\  ab  los  CHMRU,  entrel  D\  enrazonanz  D,  ien  razonatz  K,  ena- 
rooratz  cfi  9.  Quatretans  C,  Car  aitans  R,  Catreslanz  V,  Car  aitan  a\ 
dels  H\  bon  TU\  bells  ditz  M\  sil  FM»  sei  T\  lomtatz  O  10.  foudat  R\ 
zweites  de  fehlt  V;    uilas  e  de  dezauinens  C,    maluaz  ni  de  desconuinenz   U 

11.  Car  F;  gent  CDMRTUV\  parlar  CDOUV,  parlant  T\  auinenz  DIKMRa 

12.  Adhuc   0\   rix  A 


\ 
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UI.    Mas  d'una  ren  m'es  vengutz  pessamens: 
que  fara  ioys,  si  cantars  Tes  emblatz? 

15     ni  a  que  er  cors  benamans  triatz, 

si  hom  non  es  plus  cantans  e  rizens? 
per  US  o  die  embroncatz  cossiros, 
quays,  qu'aver  an,  si  fcnhon  Salamos. 

IV.  E  qui'us  cuiatz  que'us  sia  defendens, 
20     si  etz  avol,  qu'om  no'us  apel  malvatz? 

que'l  temps  avetz  e-1  poders  vos  es  datz, 
e  no  y  vezetz  mentre*!  lums  es  ardens. 
gardatz  vos  hü  que*l  temps  es  tenebros, 
e  no  y  veyretz,  quan  lo  lums  er  rescos. 

V.  Quar  us  periihs  ve  sobre  totas  gens: 
mortz,  que  destruy  los  cuendes  eis  presatz, 
per  que  val  mais  si  faitz  que  si  cuiatz, 
qu*en  breu  d'ora  hi  ven  alongamens; 

per  o  los  fagz  faitz  avinens  e  bos, 
30     que  no'us  i  noza  malvaiza  ochaizos. 

13.  Las  O;  res  RTU\  sui  en  granz  (greu  R)  HRa\  uengut  OUV\ 
pensamen  PR  14.  Cum  (Don  C)  uiura  ACDIKOPT,  Ques  fora  U\  ioi 
PUV,  fehlt  R\  pus  C,  sil  P;  donars  ADIKOT,  donar  P,  chanlar  HUV\ 
nes  oslalz  ACDIKOPT,  les  panatz  tfi  !$•  ab  cui  er  C,  com  sera  HMRa, 
a  ques  O,  ab  qe  er  UV\  cor  CTÜV\  benes  naz  P;  ananz  ADTUa^  ais- 
sanz  O,  aman  V\  amatz  ni  t.  R\  nutriatz  O  16.  h.]  ia  ADJKT,  donc  Ha, 
doncs  Mt  uers  0\  p.]  ni  ADIKOT,  gen  H»  meilhs  Ma,  pois  U\  iogans 
AIKT,  ignoranz  Z>;  ni  ADIKTU,  es  0\  nienz  0\  Si  ian  no  nes  ne  rident 
uc  zantant  P,  Si  doncx  non  es  el  raielhs  chantan  e  rizen  R  17.  Pels  a; 
eis  DOt  uus  Ä',  sest  R,  uos  U\  tnconbratz  H,  ebrocatz  T\  Pero  lo  die  en 
broc  consiron  P  18.  Q'a  las  uetz  Ra\  ques  f.  DIKO,  e  f.  HM,  es  f.  V\ 
salalamos  C\  Ches  sauer  ai  ches  fengnon  salamon  /',  Qar  chi  auer  er  ten* 
gulz  s.   U 

19.  qui  c.  ADIKa,  que  c.  DF,  qeus  c,  MV,  qui  uos  c.  R,  cui  c.  T\ 
Per  qe  c.  0\  que'us]  uos  ADIKa,  ce  T  20.  est  DFIK,  lest  M\  auols 
ADHMTUa,  aols  IK\  auols  etz  CR\  E  si  auos  0\  cü  Z>;  nos  H,  no 
uos  R,  nou  V,  vos  a  21.  Lo  cor  nauetz  (mauez  D)  ADIKT,  Si  t.  a.  C, 
Que  t.  a.  Ra,  Celsez  a.  U,  Pus  t.  a.  V\  e  p.  CHR\  poder  DFIKOTUV; 
nos  donatz  O;  nes  AIK,  ne  T  22.  Si  ADIKT;  non  DIKTU\  uetez  Z>; 
entrel  C,  metreis  O,  mentre  7*,  quant  lo  UV\  lum  RUV\  er  6^^;  arden  ^, 
luzenz  D  23.  Garuz  O;  G.  u.  ecal  teps  T\  es]  uen  O,  er  £/"  24.  nol  u.  O, 
non  u.  i/;  ue  hom  R\  pois  quel  ADIK,  mentrel  DF,  tro  qe  il  O,  pois 
lo  Ä£/,   puois  ce  T\    lum  MRTU,   mis   O;    es  Ä,   e  2';    r.]  a  r.  Z> 

25.  Mas  V\  Quus  grieus  p.  M\  un  perigll  T\  cor  ADIKRT,  reigna  H, 
es  natz  Af,  uai  U,  uer  er  K;  entre  las  HMUV\  tula  J";  gen  R  26.  des- 
fai  ADIKORT,  destriu  M\  lo  /,  tut^  los  T\  cortes  >4A  cointes  /A',  corotes 
O^,  bons  T,  adreiz  U,  cötes  F;  el  TU\  prelatz  R,  pessatz  V  27.  mais 
ual  0\  pessatz  ACDIKOT  28.  pauc  ADIKMT;  de  temps  ACDIKOT\ 
\  fehlt  /;  üc  Z>;  alargamentz  F  29.  P.  que  ADIKOT,  P.  zo  Ä,  E  p. 
zo  V\  lo  faiz  ADIKOT,  faigz  (öÄ/f^r  los)  F;  faitz  fehlt  M,  es  ADIKOT, 
sion  C";  auinent  7^6^  30.  Et  MTV\  no  si  paus  ACDIKT,  noi  nasca  JH 
no  si  preigna  O,  noi  noza  R,  noi  noga  F^  no  uissi  paus  U\  maluada  R, 
maluadas   F;  messios  R. 
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IV. 

Hdss.  A  ii-j  (De  LoUis  p. -^62),    ^255,    Z?  48,    Z>«  150,   F 60,    // 18,    /  103, 

irSj,     Mioi,     O  12  (v.  21— 32,   37—44,   49—56,    De  LoUis  No  20),    ^37, 

Ä66,    r200,     C/ 109  (^r^A.  35,  438).     Nicht  benutzt  GJNSr\, 

I.    Cortezamen  mou  en  mon  cor  mesclansa 
que-m  fai  tomar  en  Tamoros  dezire; 
ioi  mi  promet  et  aporta'm  cossire, 
que  enaissi*m  sap  ferir  de  sa  lansa 

5     Amors,  qui  es  us  esperitz  cortes 

que  no*ys  laissa  vezer  mas  per  semblans, 

que  d'haelh  en  huelh  salh  e  fai  sos  dous  lans, 

e  d'huelh  en  cor,  e  de  coratge  en  pes. 

IL    Qu'enaissi  vens  e  destrenh  e  sobransa 
10     selhs  qu'a  sos  ops  sap  triar  et  eslire; 

mas  aissi  vei  un  perilhos  martire, 

que  sa  dolors  vol  que  si'  alegransa 

e  del  sieu  tort  que'l  refeyr'  om  merces 

e  contr*  orgueih  qu*om  si'  humilians; 
15     qu'amor  no  vens  menassa  ni  bobans, 

mas  gens  servirs  e  precx  e  bona  fes. 

III.    Mas  a  me  fay  sobre  totz  un'onransa, 
c'anc  mon  volar  no  volc  en  dos  devire, 
que,  quan  si  ven  en  mon  fin  cor  assire, 

20     tot  autre  pes  gieta  defors  e  lansa; 

Strophenzahl  und  -folge:  -^412345768,  Z>«24  5,  ^5,  ^12473, 
U  \  234578.  Auf  die  Aufstellung  eines  Handschriftenverhältnisses  ver- 
zichte ich,  —  I.  en]  a  HMQR\  meschansa  H  2.  Quim  H,  Em  U\  fan  / 
3.  loyam  C,  lar  rae  Q\  am  donat  H,  maporta  Q  4.  Quar  enaissi  CQRU, 
Qenaissiro  MT\  f.]  gen  L  M  5.  ques  CIK,  que  QRT\  un  esperic  D 
6.  Qui  H\  non  si  1.  U\  uenser  R ;  semblanza  U  7.  Quar  C\  doillz  DHIKT\ 
en  oillz  ADJKT\  faill  IK\  son  DIKQTU  8.  doillz  ADIKU\  coratges 
em  pres  U 

9.  Quar  aissi  C,  Quanaissi  H,  Quenaissim  MQT\  em  d.  QT\  destreich 
IK\  sabransa  IK\  Enaisi  ten  totz  los  sieus  en  balansa  R,  Car  enaissi  u.  celui 
e  soblanca  U  10.  Cel  D^  MQ,  Cil  H,  Sills  IK\  son  DDcHMQT\  Cui 
a  s.  a.  U\    uol  CMU\    t.  ni  e.  M\    Que  cant  se  uol  los  fai  plorar  e  riere  R 

11.  V.]  a  CDcHMQR,   ai  U;   M.  eu  enai  IK\   doloiros  AIKT,  angoissos  M 

12.  la  ADDcHIKQR)  dolor  QRTU\  qem  AIK  13.  Ys  fehlt  DDcHIKQ\ 
£  controrguoill  A»  Dels  sieus  tortz  C,  De  son  tort  M,  Del  sieu  uol  R,  Del 
sieu  tort9  T\  li  refieira  A»  quom  requeyra  C,  qeill  refeiraz  DT»  qeil  refe- 
ram  D^,  queill  referron  H,  qom  refera  M,  qeil  refera  Q»  com  H  quieira  R, 
qc  referom  U  14.  Encontr  o.  IK\  qu*ora]  ca  T\  olguoil  sea9  h.  Q,  o.  si 
om  h.  M\  £  del  sieu  tort  li  sia  \i.  A  15.  Quamors  CDIKRU,  Amor  M\ 
V.]  uol  R\  menassas  CMR,  ne  basas  U  16.  gen  CMRTU\  seruir  CQRU; 
preU  AHMQU,  ioys  R 

17.  s.]  saber  C;  tal  C,  tot  QU;  amansa  C;  tota  onransa  M  18.  de- 
zir  C;  uol  U\  Que  anc  no  uolc  son  cors  en  d.  d.  ^  19.  Ans  CMR\  sen 
HMQU\  V.  fehlt  H,  uey  C,  uay  Q,  uenc  U\  ins  en  son  cors  R  20.  Totz 
ACMR;    autres  CMR;   loigna  de  si  e  1.  A,   g.  e  lansa  de  foras  R 


yo  C.  APPKL, 

per  qu'a  selha  a  cuy  ops  m'a  conques, 
tanh  qu*a  mos  precx  acli  sos  cors  prezans, 
tro  sia  '1  cor  ab  los  huelhs  acordans, 
qu'als  huelhs  pareis  qu'al  coratge  plagues. 

IV.    Mas  dompna  sap  ioi  far  semblar  pezansa 
e  son  voler  celar  et  escondire, 
e  puols  semblan  cortes  ab  son  dous  rire, 
per  qu'ieu  no  sai  cor  iutiar  a  semblansa; 
mas  si  be*m  vol,  en  breu  temps  paregues, 

30     quar  li  suy  fis  leials  ses  totz  enians; 

e  ccl  que'm  ditz  qu'ieu  pens  mas  dels  sieus  maus, 
quieira'm  doncs  cor,  qu'ilh  a  lo  mieu  conques. 

V.    £  puois  no*m  part  de  sa  bon'  esperanssa, 
vas  mon  desir  adoutz  son  cor  e  vire, 

35     que  cors  non  pot  penssar  ni  bocha  dire 
l'amor  que'Ih  teing  e  la  gran  amistansa; 
e  pois  mon  cor  li  teing  aissi  deffes 
que  non  i  lais  intrar  autres  talans, 
sia  de  me  sovinens  e  membrans, 

40     que  mil  maltragz  d'amor  playdeya  uns  bes. 


20  bis  24  in  R  ersetzt  durch  37  bis  40.  21.  Per  so  IK,  Per  que  MO, 
Per  qci  Q,  Pero  U\  celei  DHQTU,  a  lei  IK,  aqill  M0\  qa  sos  o.  A 
22.  qalz  mieus  p.  A\  pres  MQ\  a.]  sado  DU,  sadous  /A',  sacli  Af,  saclis  ö, 
adin9  Q',  son  Q\  cor  QT;  prezars  I£\  T.  qamor  prez  sadon  son  cor  pre- 
zan  U  23.  T.  fassal  A\  cors  DHIKM  24.  Qais  H\  Cal  cors  A0\  sem- 
bles  AD,    parcs  IKU,    sebles  T\    Que  paresca   C\    coratges    U 

25.  Midons  sap  f.  de  i.  se.  (parer  O)  p.  CO,  M.  ma  d.  sap  f.  i.  c  p.  (iois 
e  scmblanza  U)  DIX  HIKMQU,  Dona  sap  f.  soa  i.  se.  p.  K,  M.  raadompna 
s.ip  gioi  f.  seblar  p.  T  26.  cobrir  A,  gandir  DD^  HMQR,  gardir  O 
27.  Puois  fai  DMTU\  semblanz  IK\  Quar  dins  soa  uar  (uair  O,  uars  R)  c 
de  fois  fcnch  li  (fcnho  R\  r.  COR  28.  qu'ieu]  que  H\  noi  T\  deu  U\ 
Per  com  non  pot  AIKR\  cors  U\  per  ACOTU,  ab  D<i IKM  29.  ben 
D^QTU,  bc  //;  Mas  sanc  mamet  R\  cn  b.  t.]  ahoras  CR,  aora  O,  adhora  Q\ 
paragues  DHMT,  parogues  Q  30.  f.  e  1.  s.  e.  Q\  Pus  aissil  suy  f.  e  s.  t.  e. 
CO,  Car  ieu  li  soi  francx  e  Hals  amans  R,  Q.  seiisoi  f.  e  francs  e  s.  toi  e.  U 
31.  sels  D\  que  C\  del  ADT\  d.  quicum  marrisc  dels  s,  m.  C\  m^as  fehlt  D, 
raais  R\  Quieu  (Ni  Af)  non  pes  dals  (pos  al  /?«,  p.  al  Q,  p.  als  (J)  m.is 
de  far  lotz  sos  mans  (t.  s.  m.]  sos  comans  M)  IX HIKMQU  32.  Quieira 
(Qi  ra  O)  rat  c.  C,  Quieiram  cordo  R,  Quem  dones  c.  D<^ HJKQU,  Sira 
dones  c.  M 

33  bis  ^6  fehlen  CO:  37  bis  40  an  Stelle  von  45  bis  48  CO,  von  21 
bis  24  R  33.  E  fehlt  T;  no  p.  Q;  bona  e.  T  34.  d.]  dols  cor  A ;  a.]  ein 
don  AI;  s-m  fehlt  H,  lo  sieu  A\  c<)rs  M\  en  u.  H,  em  u.  Af,  cl  u.  T\  d.  aiorn 
e  s.  c.  uire  U  35.  cor  D<^ FAfQU\  nol  Q\  lenga  Z)c;  rire  U  36.  quieu 
lai  A,  qeil  porl  FT,  qem  ten  Q\  Lo  ben  qel  uoil  U\  n\  A,  &  Q;  fin  a.  A 
37.  cors  R;  aissT  Z),  aisim  //,  aisin  JKT\  deues  R\  Pus  aissi  a  trastot  mon 
cor  perpres  (cöques  O)  CO  38.  noilli  DH^  non  11  AfU,  nois  Q,  non  lay  R\ 
laissa  C\  auer  Ai,  entrear  U\  autrui  R,  autre  7";  no  mi  laise  tornar  autre 
talanz  O  39.  Sial  F\  soucnent  HU\  membran9a  Q  40.  Car  Q\  millz 
DHT\  maltrait  U\  d*a.]  en  mi  C,  de  mi  0\  plaideiais  b.  Ai\  un  b.  0U\ 
Camors  no  vieu  mas  de  gaug  e  de  bes  R 
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VI.    £  sol  qu'el  cor  aya  de  mi  membransa, 

del  plus  serai  atendens  e  sufrire, 

ab  que  Tesguar  si  baizon  e*l  sospire, 

per  que'l  desirs  amoros  no  s'escansa; 
45     qu'ab  sol  aiso  ay  tot  quant  mestier  m*es, 

e  seray  li  plazens  e  merceyans, 

que  ayso  es  vida  dels  fins  amans, 

c'amors  no  viu  mas  de  gaugz  e  de  bes. 

VII.    £  ia  parlier  no'I  en  fasson  duptansa, 
50     qu'ieu  ai  vas  eis  engienh  pres  et  arbire, 

que'l s  huelhs  baissi  et  ab  lo  cor  remire, 

et  enaissi  cel  lur  ma  benenansa, 

per  qu'us  no  sap  de  mon  cor  vas  ont  s'es; 

e  qui  m'enquier  de  cuy  si  fenh  mos  chans, 
55     als  plus  privatz  n'estau  quetz  e  Celans, 

mas  que  lur  fenh  de  so  que  res  non  es. 

VIII.    Glorieta,  entre  vos  e  merces 

m'acaptatz  ioy  ab  lieis  cuy  suy  comans; 
e  digatz  li  qu'ab  s'amistat  m'enans 
60     Tamors  que'il  port,  e'l  pretz  e'il  bona  fes. 


41.  qal  0\  cors  MT  42.  De  p.  Q\  seraia  atendes  T\  entendeD9  Q 
43.  Sol  A\  b.  li  s.  ^ ;  A  qab  Uesgartz  sabaisson  li  s.  M  44.  Per  ce  d. 
amors  T\  nos  seschan^a  D,  nos  destansa  M\  P.  que  laraors  torne  (non  torn  O) 
en  dezeguansa  CO  45  bis  48  ersetzt  durch  37  bis  40  CO  45.  aiso]  aitan  A, 
echo  H,  cha  T;  Ab  ai9o  ai  t.  q.  qe  m.  Q  46.  Et  el  serai  p.  Q  47.  Car 
AQ;    t%  fehlt  U\    de  f.  A,    de  fin  Q       48.  gauch  HIKT\    gaug  ^  h,  M 

49.  parlers  O,  parlar  Q\  no  li  (le  O)  f.  M0\  Ia  lauzengier  no  men 
(uos  R)  f.  (fosson  C)  d.  CR  50  nai  IK\  eis]  lor  Q,  el  U\  pres  engcing 
AIK\  engent  Z>;  Quieu  nai  apres  uas  lur  gienh  C,  Qar  enels  ai  apres  gcin 
et  a.  0\  Qieu  apres  vas  lor  uhu  ']  2i,  R  51.  Quieu  bais  los  huoilhs  A, 
Quel  oill  baissi  H,  Quab  (Ab  C)  los  huelhs  bais  (bay  6',  bail  O)  COQR,  Que 
ab  cor  bais  M,  Qa  los  oils  bas  U\  ez  ab  los  hueilhs  r.  M\  eu  son  gent 
cor  r.  Q  ^1  fehlt  H\  Qar  0\  c.  l.]  lor  cels  Ö,  celo  Q»  celar  T\  Et  ay 
aisi  ses  lor  R  53.  Que  nulhs  C,  Negus  O,  Per  qe  Q,  E  us  R,  Per  qun  U\ 
c]  ioi  0\  V.  o,]  uas  O,  on  cl  ^;  ^  fehlt  CMR\  lai  on  es  U  54  Anz 
IIIKMQRU,  An  C\  quin  6',  que  IK\  me  qer  Q\  E  sei  qe  ditz  0\  ses 
f.  Z>,  ses  fag  O,  sen  f.  U\  i^%  R  55.  AI  HIKU\  priuas  eslau  C\  AI  pl. 
sabenz  ncstau  0\  AI  p.  p.  qiu  pos  q.  T\  cecs  Q,  qecx  R\  celatz  U  56.  f.] 
diz  U\  daiso  M^  ai90  Q\  £  fenhe  mi  daquo  C»  E  fenh  lur  me  de  so  R\ 
qui  D\    r.]  uers  H,    uer  Q\    E  fatz  cuiar  aquo  qe  non  es  res   O 

57.  Lorigeta  M  58.  iois  Q\  a  AUT,  de  IK\  amanz  IK\  Mas  captatz 
i.  e  a  l.  c.  son  amaz  U  59.  li]  limi  U\  samistaz  D  U  60.  Samor  U»  La- 
mor  IKQU\    p.]  ioi   Q\    e  b,  IKQU,    Qiel  port  el  cor  amor  e  b.  f.  ^ 


72  C.  APPEL, 


V. 


Hdss.  A  ii8  (De  Loi/is  p.  $6$),  CT  256,  Z>  48,  6^129  (-4rtÄ.  35,  iio),  ff  i^ 
{Gauchat  e  Kehrli  p,  i^dt),  /  103,  Ä'87,  il/ 199  (A/6^  984).  -^66,  7^202, 
/ 72,  /*  6,  a  ied,  Aza't's  v.  29562>    Nicht  benutzt  N,  —   St,  i  und  5  gedruckt 

Rayn,  F  2 1 9,  J/fT  ///  209. 

I.    Lanquan  son  li  rozier  vermelh, 
m'es  belh  quant  aug  dels  aazelhos 
refrims  e  chans  e  lays  e  sos, 
que  d'un  vers  faire  m'aparelh, 
5  qu'alre  mos  cors  nom  barganha 

mas  solatz  e  cortezia, 
e  ia  non  poiria  un  dia 
aver  ioy  qu'en  mi  remanha. 

II.  Quar  si  tot  no  son  miey  cabelh 
10     de  guay  semblant  ni  d'ergiilhos, 

mais  val  francs  e  fis  e  ioyos 
que  fals  ni  trics  d'avol  trepelh, 

quar  adrechamen  guazanha 

seih  que  ioy  de  bon'  amia 
15  conquer  ab  leyal  paria, 

que  Tus  de  Pautre  no*s  planha. 

III.  Ges  bona  dompna  no  corelh, 
si's  ten  son  amic  enveyos, 

qu'ab  belhs  semblans  et  ab  paucx  dos 
20     lo  pot  tener  ioyos  d'artelh; 

e  siih  quer  mais  que  no*l  tanha, 

ylh  renda  de  belha  guia 

al  sobredeman  fadia, 

per  que  sos  fis  pretz  no  franha. 


Strophenuihl  und  -folge:  ^123546,  T  I  2  3  4  5,  in  Gf*  nur 
Str.$.  Gruppierung:  ADHIK»  MCTRf.  —  i.  Lai  chan  D»  Lai  qan  MR, 
Lai  canl  T\  \\  r.  s.  u.  T  2.  q.]  chant  D\  del  IK  3.  1.  e  c.  M\  R.  e  sos 
e  nioiz  e  lais  R\  R.  e  lais  uoutas  es./"  4.  de  u.  M\  fai  me  apareilh  y 
5.  mon  cors  T,  mon  zox  f\  bragaina  D  6bisS  vernichtet  f  7.  Ni  CMT\ 
i.  n.  poirai  ADHRT,  nom  p.  C,  non  p.  IK\  ia  non  poirum  d.  M  8.  qu*en] 
que  HIKR,   qi  M\   A.  i.  per  ce  mi  romagna  T 

9.  nois  %,  A  10.  ^  fehlt  M  ii.  uuelh  CM\  uns  e  francs  AR,  franc 
e  fin  M\  uogll  eser  franc  e  i.  7"  12.  ricx  T\  Esser  que  ricx  C,  Estar  qe 
fals  x\z  M  13.  Q.]  E  car  IK  14.  qui  AM,  ca  JKRf  15.  Conen  IK 
16.  no  p.  D 

17,  nos  qrelh  CR,  nos  c.  Ma,  non  querelh  ybf*  18.  Si  ue  C,  Si  ten 
MRTfa^,  Si  sen  a  19.  bei  Af\  eneisos  M\  pauc  DIf  bels  R  20.  i.  t. 
/AT;  d*a.]  estanh  a  (dartelh  «c)  21.  si'lh]  qui  A,  quil  D,  ser  /;  non  l. 
ffMf,  no  li  tanh  a  (non  tanha  a^)  22.  l\ht  f,  Elal  a\  li  don  AD\  Re- 
sponda  M\  de  Ia  g.  fa  23.  Ab  DR\  sobrenc  deman  T  24.  son  fin  p.  Ta  j 
pretz  fis  R'^   nois  A,   nolh  CT»   nos  er 
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IV.    Mas  ges  de  so  ncm  meravelh, 
si  duy  desleyal  amoros 
falhon  per  fadas  empreizos, 
quan  dregz  e  leys  falh  dal  cosseih; 
quar  greu  pot  falsa  mesclanha 
30  lonc  temps  tener  dreita  via, 

quar  ambas  las  partz  gualia 
Tenguans  et  met  en  la  fanha. 

V.    S*om  pogues  vezer  en  espelh 

tan  be  sos  ayps  cum  sas  faissos, 
35     aquelh  miralhs  fora  trop  bos, 

quei  malvatz  viran  quäl  son  elh; 
que  tals  s^apipa  e  s'aplanha 
cui  malvestatz  serr'  e  lia, 
qu'aicel  miralhs  lo  faria 
40  plazen,  de  belha  companha. 

VI.    Mas  tant  no'm  ressit  ni*m  esvelh 
ni  die  a  braus  motz  francs  respos 
que  sia  so  qu'ieu  volgra  fos, 
que'l  ric,  de  cuy  son  li  dentelh, 
45  tenon  lo  pueg  e  la  planha, 

e  qui  ves  lor  se  desvia, 
mostron  gronh  e  fellonia, 
cais  qu'om  do  non  lur  complanha. 


25.  daisso  ARTf  26.  desleyals  CR»  dellslials  T  27.  fraidas  T 
28.  Qar  MT\  de  HMRf,  en  C  29.  mesclains  T  30.  Loncs  MRT\  bona 
CMRT      32.  Lentans  A   Lorgoilh  HIK\   en]  len  CT 

33.  Qui  p. /'  34.  Si  G\  bens/*;  T.  fos  bos  a.  ^;  sa  f.  Tf»  sa 
fayson  f*  35  fehlt  R\  Aqclls  M\  Acels  miragll  T,  Aquel  mirail  //"*;  trop 
fehlt  G,  mot  p  36.  Quels  CRff\  Eill  G\  saubron  IK\  qui  CDGIIRf-, 
ilh  GR  37.  se  pipa  CM,  se  mira  G»  se  pimpa  Rf,  si  peinh  /'  38WJ40 
fehlen  T  38.  On  G,  Que  R\  sobrelia  Cf\  En  cui  m.  se  1.  ^  Von  mal- 
uestat  ncis  se  1.  /*  39.  Caitals  AIK,  Quaisselhs  C,  Car  cel  D»  Quaissilh  R, 
Ca  quel  Gff^\  miralh  GRff^  40.  Adreg  HIK\  P.  e  d.  b.  c.  R,  F'ranc  e 
de  bella  c.  G,  Francs  e  de  bona  c.  f^ 

41  bis  45  fehlen  T  41.  Ailtan  IK\  non  H\  reset  D,  reissit  H,  reis- 
set  f\  ni  nesueil  H,  nim  nesueill  IK,  nim  reuelh  R  42.  a]  ab  CIlMf\ 
d.  brau  mot  (bels  motz  R)  ni  francs  (franc  D)  respos  (rcssos  A)  ADR  43.  si 
aisso  C  44.  Quels  rics  /";  tendelh  CJK  45.  lo]  li  C\  los  puois  UIK\ 
cn  la  phaigna  IK  46.  v.j  mest  R\  lors  D\  Gera  ualor  T\  Es  qui  a  e  si  d.  Af 
47.  bronc  CM»  broing  H,  greug  R,  brui  7",  bronx  f  48.  Cainz  com  AD» 
Per  quom  CHMT'^  compaigna  H\  do  a  lur  nos  compalina  D,  doncs  lo  lur 
c.  J/,   acels  nos  c.  T, 


{ 
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VI. 


Ildss.  A  1 17  {De  LoUis  /.  364),  B  109  (MG  84),  C  256,  Z>  48,  IX  150,  /"öl 
(Stengel),  7/ 34  (Gauchat  e  Kehrli  p,  ifo^),  /  103,  -AT  87,  3/ 199,  O7  (Z)tf 
Zö//«j  /.  15),  Q  37,  ^66,  r  201,  U  wo  (Arch.  35,  439),  a  (ed,  Azai's 
V.  28527/*.,   V.  29586/*.)-     -^«^Ä/  benutzt  GNS,  —    Gedruckt  Rayn,  7^429, 

J/^  ///  207. 

1.    Pus  Tadrechs  temps  ve  chantan  e  rizen, 
guays  e  floritz,  ioyos,  de  belh  semblan, 
bei  devem  tuit  aculhir  en  chantan, 
pus  el  nos  fay  de  ioy  tan  bei  prezen; 

5     que  iois  nos  es  donatz  per  alegrar, 
e  qui  no  Ta,  sii  deu  far  aparer, 
quar  de  conort  naisson  ioi  e  plazer, 
don  hom  s'enpren  ades  en  son  mieihs  far. 

IL    Quar  si  fos  bo  so  que  sol  esser  gen, 
10     ni  agrades  so  que  fon  benestan, 

hieu  cre  quei  temps  valgr'  anquer  atretan 

cum  anc  se  fes,  segon  mon  escien; 

mas  quecx  apren  so  que  degr*  oblidar, 

et  oblida  so  que  degra  saber, 
15     e  levon  sus  so  que  degra  chazer, 

e  baysson  ios  so  que  feir*  a  levar. 

111.    Tot  aisso  fan  li  ric  desconoyssen, 

qu'an  mes  derrier  so  qu'anava  denan: 

don  e  condug,  ioy  e  solatz  e  chan, 
20     e  cuion  pretz  aver  per  dreit  nien. 


Strophe  ftzahl  und  -folge:  ABDIKO  I  23456,  C'l  23456798, 
D<^  2  3  4,  /*'  3  2  5,  //  1  23456,  unter  der  Seite  von  anderer  Hand  789, 
J/  I  2  4  5  6  7  8  9,  QT  I  23456789,  -^1234569,  U  \  2456. 
Gruppierung:    IKABD»    QCAfUTR,    die  Stellung   von  HO  nicht  sicher.  — 

I.  Mas  C,  (Jant  Q\  lo  dovXt  t.  A,  lo  drut^  l.  T\  cli.]  iogan  AU,  gaban 
D<^FQ  2.  Guay  e  florit  R\  f.  e  iais  Q,  f.  e  i.  T\  del  T\  semblanz  U 
3.  deuen  U\  doncx  CMQRTU  4.  Mas  C\  no  fall  0\  gauc  T  5.  Quar 
gaugz  CR,  Quel  i.  IK,  Qar  gaug  AfOTU\  uos  er  d/;  donat  ORT\  ale- 
grier  T  6.  nol  uol  R-^  si  lo  AH\  parcr  ABDM  7.  Que  ABD\  solatz 
ABD,  conorlz  R-,  mouon  CMTU\  gaug  CMOQT  8.  Per  com  Q\  s*  fehlt  C\ 
son  mieihs  a  far   6',    a  s.  m.  f.  DOU 

9.  K  DcFQ,  Mas  R\  Sara  M,  Cusi  O,  Qaisi  U\  bos  DD<i\  (\vlq  fehU  R 
lü.  Et  C,    Nim   U\    agradez  /,   agrandes  IC\  Ni  grades   O,  Nis  fos  grazit  R 

II.  ualgra  ques  a.  6\  ualgra  car  atretan  0\  at.]  ben  aitan  R\  Quel  t.  uengra 
qi  CS  a.  U  12.  Cant  R\  a.  fetz  mais  per  lo  mieu  ABDIK,  a.  fezes  per  lo 
meuZ>c/^  13.  quecx]  i\QS  DIK\  menbra  3/;  qui  U  14.  Coblida  7";  obli- 
dan  s.  q.  degran  O  15.  leua  ABDHIKT\  qes  fera  c.  ^  15,  16.  E  leuon 
sus  so  q  fera  leuar  O  16.  baissa  ABHIKT\  i.]  90s  D,  iois  F,  fehlt  IK, 
gioi   T\    so  fehlt  DM\    fera  releuar  IK,    degran  1.  M,    degra  1.  TU 

17  bis  2^^  fehlen  MU  17.  aisson  BIL  aisi  0\  T.  sso  han  fach  Z>c 
18.  Cai  m.  dariers  O  19.  Dos  IK,  Donc  0\  condutz  IK,  conduif  Q\  Don 
es  conogut  7";    gaug   O       20.  tot  per  n.  C 
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gcs  a  razo  non  o  podon  portar, 

qu'anc  no  fo  pros  nulhs  hom  ses  pro  tener, 

ni  non  ac  nom  valen  senes  valer, 

ni  bos  ses  be,  ni  larcx  senes  donar. 

IV.    Qu'enaissi  an  atrastomat  ioven 
e  gaug  e  pretz  e  valor  e  boban 
que'l  guay  dompney  qu'om  tenia  entrenan, 
an  11  pluzor  vout  en  deschauzimen ; 
e  pus  amors  ten  vil  so  qu'es  plus  car, 

30     non  pot  a  dreg  leyal  nom  retener, 

quar  qui  despen  tot  son  gaug  en  un  ser, 
pueys  de  cent  ioms  no  pot  tan  recobrar; 

V.    Qu'ieu  vi  d'amor  que'l  gaug  e*!  ris  e*l  sen, 

coblas  e  mot,  cordas,  anel  e  guan 
35'   solon  pagar  los  amadors  un  an 

(ar  es  perdut,  mas  donan  en  prenden), 

que  sazos  fon  que'l  maior  don  d'amar 

voll'  hom  mais  esperar  que  aver; 

et  eras  vey  qued  az  emplit  voler 
40     moro'l  dezir,  que  solon  dous  nafrar. 


21,  Mas  per  CDc  Q,  Mas  a  F\  podetz  A\  pode  om  p.  Z);  no  nel 
poden  p.  (P;  proar  F\  Non  es  aisi  ni  nos  (non  T)  coue  sl  {slt  HT  22.  fos  Z>; 
Qunnc  hom  no  fo  p.  senes  (sens  T)  OQRT,  Quar  anc  hom  pros  no  fo  ses  C 
23.  nom]  hom  0\  ualens  ses  u.  T,  de  u.  ses  u.  C  24.  bo  De  IKOQ\  sis  T\ 
larc  DcFIKOQRT\    ses   T 

25.  Qn' fehlt  ABDDc  IKRT\  Qar  enaissi  J/,  Ben  aisi  O,  Qet  enaissi  Q\ 
trastornat  ÄfQ  26.  ioi  -^;  E  nom  e  p.  C,  E  uerai  p.  M,  E  prcl^  e  nom  QT, 
E  fin  p.  U\  loban  Q  27.  El  ABDQ\  que  t.  A»  quo  t.  BDH,  con  t.  0\ 
en  treman  Z>«;  con  tan^ian  trenan  7',  contre  ni  en  treman  U  28.  Abu  p.  Q 
29.  car  R\  qu'cs]  que  U  30.  Noilh  M\  nom  lial  R\  pois  icner  AB,  pro 
teuer  Z?,  maniener  D<iHIK,  remancr  AI  31.  Que  ADD^y  Ce  car  T\  ioi 
ABD,  sen  CMU,  pretz  QRT  32.  de]  cn  B\  iorn  OQTU\  Non  pot  pueys 
tant  de  .c.  iorns  r.  R 

H.  vis  a;    da.  lo  g.  C\   ^9k\x\iz  IK»  iuoc  Z>,   ioc  F\   qeil  ris  eil  ioc  AB 

34.  C.  damor  F\    motz  COQU,    mul^   7';    cordos  CRTa\     aneU9   T,    e  a.  6/" 

35.  Solion  ABDFQ»  Soliom  IK  Solian  RTa\  li  ORT\  amador  OU  36.  per- 
dutz  FR\  qui  dcmarues  (demanes  MRT,  demorrers  U)  non  prcn  CUAIRTU, 
qui  dese  non  o  pren  FQ,  qui  de  mai  bes  (de  marues  a«)  non  pren  a  yj.  Mas 
CHMTU,  Qa  /'.  Car  R\  sazon  FQTU,  ia  donz  0\  E  fon  sazos  a;  quels 
maiors  dons  AB\  dan  Q\  damor  CMT  38.  Soliom  B,  Voliem  IK,  Volion  Q, 
Volian  a;  dezirar  F,  lesperar  T\  qct  a.  Q\  tener  AR,  lauer  T,  ucz'.-r  a« 
39.  vei]  sai  D\  Per  que  quar  sai  CMa,  Mas  ara  sai  /',  Per  qucras  (cara  O) 
say  ORT,  Per  qar  sai  U\  qe  M]  qe  laz  e.  u.  O,  cab  lo  complit  u.  ABDFIK, 
quazemplit  li  u.  C,  quen  ademplit  u.  H,  no  so  complit  u.  R,  cu  en  aizim- 
plir  u.  T,  cum  ad  impleto  u.  U,  qe  complit  lo  v.  er;  Qe  pos  hom  na  com- 
plit tot  son  u.  Q  40.  Motol  U\  solion  H,  solol  O,  sol  lo  Q\  dompnas 
far  ABDFIK,  don  nafar  O,  drut  n.  TU,  dons  n.  AmU  mit  a^,  donas  far  a<*\ 
Mas  li  dezir  q  solo  lals  n.  R 
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VI.  Per  que  val  mais  d'amor  so  qu'om  n'aten 
que'l  cochos  don  desavinen  no  fan, 

que*l  mals  n'es  bos  e  plazentier  Tafan 
ei  sospir  dous  e*l  maltrag  iauzimen; 
45     e  pueys  amors  non  pot  longueis  anar, 
d'aqui  enan  torna  e  non-chaler 
e  mudon  cor  e  venon  dezesper 
e  drutz  repren  so  que  sol  dezirar. 

VII.  Dieus  sal  Kodes,  quar  ha  senhor  valen, 
50     larc  et  ardit,  ioven  e  gent  parlan, 

e  de  donar  a  trop  maior  talan 
que  de  teuer  non  ha  seih  que  o  pren, 
qu'ab  plazer  sap  totz  sos  bels  dos  daurar; 
e  Dieus  doi  en  bona  via  tener, 
55     de  for<;:a  en  cor  e  de  cor  en  poder, 

si  que'Is  ricx  faitz  de  pretz  puesca  eritar. 

Vm.    Senh'  en  Guillehn,  re  no  i  pot  melhurar 
lo  plus  savis  en  vostre  captener, 

41.  Per  so  RT\  qu'om]  qui  non  IK,  que  U\  non  ten  T  42.  Qe  M\ 
cortes  Q\  Quels  c.  dos  desauinen  R\  desconuinent  nos  f.  U  43.  Quels  OR, 
Qe  U\  m.  son  bo  R,  dan  son  bo  CR,  dans  ncs  bos  Ma»  dons  son  dus  T, 
don  CS  bos  U\  bos  BIK,  be  D\  t  fehlt  Q,  el  /Ä*;  plazen  li  a.  ABD,  plazer 
11  a.  11/^,  plasenters  li  a.  Q,  plaisens  la.  T  44.  E  sofrir  l/]  sospirs  a; 
chausimcn  AB,  eyssamcn  CAIQRT,  ensemen  O,  issament  U,  issamen  a 
45.  Mns  MTUa\  Mas  p.  quamors  C,  Mas  can  a.  R\  poc  0\  plus  luenh 
ABCDMRTUa,  loseis  /,  loiseis  K,  loinses  O,  lognes  Q  46.  De  qui  DQ\ 
en  (e  Ua)  lai  (la  CUa)  CRTUa,  enan^  Q-,  toraon  ABDIKO  47.  midon  /; 
mudal  c.  R\  desuan  li  uoler  ABIK,  decazoiU  uoler  D»  uen  en  d.  R,  venon 
en  d.  a ;    Em.  c.  ades  a  mon  uoler  O      48.  repen  IKO\    quel  IKO 

49.  Deu  QT\  quelha  CM  50.  a.]  cortes  CAIT\  savi  C,  e  pro  M, 
auincn   T\    ^  fehlt  T      51.  Que  CMT\    mager  C      52.  qi  Q 

53  dw  64.  Var,  von  Q:  56.  qel  r.       57.  Pen  en  G.       61.  Amduza. 

CMT:     qu'icn  sai  lo  ver  e  mielhs  a  cuy  en  par 
e  Dieus  do  li  bona  vida  tener, 
55     de  ben  e  mielhs  e  de  pretz  em  poder, 
queis  adregz  fagz  de  pretz  puesc'  heritar. 

Senh^  en  Guirautz,  re  no  pot  melhurar 
lo  plus  sabens  el  vostre  captener, 
quar  gaug  de  cor  e  vida  de  plazer 
60     a  qui  ab  vos  pot  caber  ni  renhar. 

CMRT:     Vas  Anduza  vuelh  mon  chant  enviar 
quar  talant  ai  de  mon  senhor  vezer 
quar  creys  meten  en  pretz  et  en  poder, 
e  viu  Valens  e  vol  ioyos  estar. 

53.  raiet9  T\  a]  cel  M  54.  dieu  T  55.  pr.]  mielhs  M\  e  tut  gauc 
e  p.  7"      56.  Cel  7';    d.  p.]  damor  C\    puosca  garentir  T 

57.  Senhen  G.  M,  Segner  Girant  T\  sap  CM  58.  ualens  T  60.  A 
cell  cab   T\    c]  uiure  C\    r,]  estar  T 

61.  Andura  R\  v.]  mer  C\  uers  T  63.  Qe  7';  m.]  tut  giorn  T\  de 
pr.  e  de  p.  -^;  metens  en  ten  pr.  en  p.  C\  saber  T  64.  En  C;  val.]  ab 
gaug  R\    iauzens  R. 
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quar  gaug  de  cor  e  vida  de  plazer 
60     a  qui  ab  vos  pot  caber  ni  renhar. 

IX.    Vas  Anduza  vuelh  mon  vers  enviar, 
que  talant  ai  de  mon  senhor  vezer, 
quar  ten  e  creis  en  pretz  et  en  poder 
e  viu  ioios  e  vol  valens  estar. 


Anmerkungen. 

I. 

33.  „was  mir  von  der  Liebe  leid  ist."  Uc  weist  in  diesen  Versen  das 
Argument  zurück,  durch  welches  ihm  das  no  seiner  Dame  erklärt  wird. 

35.  Der  Gegensatz  von  prendre  und  destrenher  ist  nicht  sehr  klar  im 
Ausdruck;  prendre  bedeutet  hier  „(in  Gnaden)  aufnehmen". 

44.  Für  mover  escuelh  habe  ich  keinen  zweiten  Beleg  und  vermag  auch 
keine  sichere  Übersetzung  zu  geben. 

54.  ,,Es  ist  recht,  dafs  man  mit  dem  Verstand  uneins  sei  eher  als  dafs 
man  mit  seinem  Herzen  in  Unfrieden  lebe."  Razos  es  wird  konstruiert  wie 
etwa  mielhs  es, 

U. 

4.  desir  in  ADHIK  ist  in  Verbindung  mit  adoussar  unbefriedigend, 
kehrt  auch  v.  12  als  Reimwort  wieder;  eher  würde  consir  in  GQS  genügen, 
aber  martir  in  C  pafst  so  gut,  dafs  ich  es  aufgenommen  habe,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  dafs  C  es  aus  keiner  Vorlage  entnommen  hat. 

m. 

5.  „denn  die  Thorheit  geht  allezeit  dem  Schaden  nach  und  höfischer 
Sinn  den  Freuden"  u.  s.  w.  So  scheint  mir  die  Stelle  ursprünglich  gelautet 
zu  haben.  Da  sec  leicht  mifsverstanden  werden  konnte,  haben  die  Hdss.  in 
verschiedener  Weise  geändert. 

14.  Z.  14  und  16  sind  ihrem  Inhalt  nach  sehr  ähnlich.  Ich  folge  in 
diesem  Gedicht  im  allgemeinen  der  Gruppe  HMRUV.  Vielleicht  ist  aber 
hier  mit  ADIKOT  zu  lesen  Cum  viura  iois  si  donars  rCes  ostatz.  Der  An- 
schlufs  dieser  Strophe  an  die  vorhergehende  ist  übrigens  sehr  mangelhaft.  Da 
das  Gedicht  nur  fünf  Strophen  hat,  liegt  nahe  eine  Lücke  anzunehmen. 

26.  Wir  würden  einen  Gegensatz  erwarten,  etwa  los  avols  e'ls  presatz. 
Aber  die  Hdss.  geben  nichts  dem  ähnliches. 

28.  alongamen  und  alonhatnen  scheinen  zusammengeflossen  zu  sein,  denn 
retard»  wie  Rayn.  IV  97  übersetzt,  ist  doch  nicht  befriedigend. 

IV. 

60.  pretz  in  allen  Handschriften  aufser  Q,  welches  ioi  hat.  Dann  müfste 
pretz  wohl  „Wertschätzung"  heifsen,  als  Verbalsubstantiv  von  prezar.  Man 
wird  aber  vielmehr  im  Anschlufs  an  v.  16  zu  precx  ändern  dürfen. 

V. 

20.  Ist  dieses  artflh  identisch  mit  articulum  ^tingenium,  argumentum**^ 
bei  Du  Gange  ?  Godefroy  bringt  bei :  Puis  sorent  bien  par  lor  arteil  {les  astro' 
nomes)  Qu*elle  {la  lune)  s*aprochoit  dou  soleil  aus  Gautier  de  Mes,  Ymage 
dou  monde,  das  er  mit  art,  science  übersetzt.  Hierhin  würde  dann  das  von 
Levy  Supplwtb.  I  86  belegte  artilhos  „geschickt"  gehören.  Das  andere  artelh 
ist  zwar  in  weiterer  Ausdehnung  gebraucht  worden  als  etwa  das  deutsche 
„Zehe";  dafs  man  aber  ioyos  d'* artelh  habe  sagen  können  „fröhlicher  Zehe  = 
fröhlichen  Fufses  ^  fröhlich"  scheint  mir  doch  bedenklich  anzunehmen. 
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37.  Rayn.  IV  543  (unter  apipar)  und  552  {aplanar)  übersetzt  s'apianha 
mit  „se  dorlote".  Ich  denke  aplanhar  Mrird  mit  apipar  gleicher  Bedeutung 
sein :  »»schmücken".    Die  erste  Bedeutung  ist  »»ebenen,  glätten**. 

VI. 

21.  portar  a  rato  vgl.  Raimon  Vidal»  So  fo  el  temps  ed.  Cornicelius 
V.  467  No  pot  hom  aportar  a  fil  Ni  a  bon  talh  totas  amors,  Hds.  R :  Ges 
hotn  non  pot  portar  a  fil, 

33.  sen  =  senk. 

39.  az  emplit  voler  »»bei  erfülltem  Verlangen".  Die  Hdss.  weichen  sehr 
stark  von  einander  ab.  Die  Lesart  meines  Textes  schliefst  sich  an  M»  dem 
auch  OCH  nahe  stehen.  Emplir  scheint  für  gewöhnlich  nicht  übertragen  ge- 
braucht worden  zu  sein»  so  führten  die  Schreiber  die  üblicheren  complir  oder 
azemplir  ein. 

55.  Dies  die  Lesart  von  HQ.  Ich  verstehe  forga  als  »»innere  Kraft» 
inneres  Vermögen";  cor  ist  das  Herz  als  Organ  des  Entschliefsens,  poder  so- 
dann „das  äufsere  Vermögen»  die  Möglichkeit  infolge  der  äufsere  Umstände". 
Also  von  der  inneren  Kraft  das  Gute  zu  thnn  möge  er  zum  Entschlufs  kommen 
es  auszufuhren»  und  vom  Entschlufs  in  die  äufsere  Lage  ihn  zu  verwirklichen. 

C  Appel. 


Zur  Geschichte  des  Infinitivs  im  Rumänischen. 

Während  im  Westen  des  romanischen  Sprachgebietes  der  In- 
finitiv in  einem  Umfange  angewendet  werden  kann,  wie  ihn  weder 
das  Lateinische  noch  die  Sprachen  Galliens  kennen,  ist  sein  Ge- 
brauch umgekehrt  im  Osten  so  beschränkt,  dafs  man  ihn  fast  den 
lebenden  Verbalformen  absprechen  möchte.  Eine  merkwürdige  Er- 
scheinung, da  doch  alle  Sprachen  derselben  Wurzel  entsprossen 
sind,  da  sie  dieselbe  gemeinsame  Grundlage  haben  —  um  so  merk- 
würdiger, wenn  man  bedenkt,  dafs  gerade  in  syntaktischen  Dingen 
das  konservative  Rumänische  und  das  altertümliche  Spanische  häufig 
genug  gegen  Italienisch  und  Französisch  mit  einander  überein- 
stimmen. Wie  erklärt  sie  sich?  Haben  beide  Möglichkeiten  der 
Entwickelung,  die  Beschränkung  wie  die  Ausdehnung,  schon  im 
Keime  geschlummert  und  ist  hier  die  eine,  dort  die  andere  besser 
gediehen?  Und  wenn  ja,  weshalb  nicht  in  umgekehrter  Verteilung? 
Wenn  die  Sprache  gleich  dem  Menschen,  der  sie  spricht,  das  Er- 
gebnis nicht  nur  ihr  innewohnender  Kräfte  sondern  ebenso  sehr 
der  äufseren  Einflüsse  ihrer  Umgebung  ist,  welches  sind  diese 
äufseren  Einflüsse,  diese  Umgebung?  Fragen,  die  sich  uns  immer 
und  immer  wieder  aufdrängen,  wenn  wir  nicht  nur  dem  Wie  son- 
dern auch  dem  Warum  sprachlicher  Veränderungen  nachgehen;  die 
in  gleicher  Weise  uns  entgegentreten,  ob  wir  die  lautliche  und 
die  mit  ihr  auf  das  engste  zusammenhängende  morphologische  Seite 
oder  ob  wir  die  Syntax  und  die  Bedeutungslehre  ins  Auge  fassen. 
Ob  wir  sie  je  werden  lösen  können?  Die  Aussichten  sind  nicht 
überall  gleich  gute.  Ist  für  die  Lautlehre  Frankreich  ein  im  ganzen 
günstiges  und  oft  betretenes  Operationsgebiet,  so  scheint  mir  da- 
gegen für  die  Syntax  Rumänien  die  reichste  und  sicherste  Ausbeute 
zu  versprechen  und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen. 

Man  darf  wohl,  ohne  dem  Sardischen  irgendwie  zu  nahe  zu 
treten,  sagen,  dafs  das  Rumänische  unter  den  Schwestersprachen 
sich  durch  eine  gewisse  Langsamkeit  der  Entwickelung  auszeichnet. 
Dies  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  verhältnismäfsig  geringen  lautlichen 
Umgestaltung,  in  der  Bewahrung  mancher  anderswo  verlorner  for- 
maler Typen,  wie  dos  Dativs,  der  proparoxytonierten  i.  und  2.  Plu- 
ralis  der  Verba  auf  -?r^,  sondern  noch  mehr  in  der  Syntax,  wo 
die  Form  auf  -ase  als  Plusquamperfektum,  der  Ausdruck  des  Passi- 
vums  durch  das  Reflexivum,  manche  Eigentümlichkeiten  der  Wort- 
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und  Satzstellung  und  vieles  andere  den  ältesten  romanischen,  ja 
sogar  den  lateinischen  Zustand  festhalten.  Als  zweites  kommt  in 
Betracht,  dafs  die  Sprachen,  die  die  Entwickelung  des  Rumänischen 
beeinflufst  haben  können,  das  Griechische,  Slavische  und  Albanc- 
sische  bekannt  sind,  und  wenn  das  Altillyrische  und  die  Sprache 
der  Bulgaren,  bevor  sie  slavisiert  wurden,  uns  auch  fremd  sind,  so 
ist  doch  die  Möglichkeit  da,  aus  den  modernen  Reflexen  einzelne 
Züge  älterer  Sprachzustände  zu  rekonstruieren.  Wenn  nun  histo- 
rische, ethnographische  und  litterarhistorische  Thatsachen  darauf  hin- 
weisen, dafs  die  fünf  Balkansprachen :  Griechisch,  Albanesisch,  Ru- 
mänisch, Bulgarisch,  Serbisch  sich  gegenseitig  beeinflufst  haben,  so 
folgt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dafs  diejenigen  Erscheinungen,  die 
mehreren  von  ihnen  oder  allen  ganz  oder  teilweise  gemeinsam  sind, 
nur  durch  eine  gemeinsame  Betrachtung  befriedigend  erklärt  werden 
können.  Wird  dadurch  die  Lösung  der  betreffenden  Probleme  nicht 
wenig  erschwert,  weil  sie  vielseitige  Sprachkenntnisse  erfordert,  so 
ist  dafür  die  Wahrscheinlichkeit  eines  befriedigenden  Ergebnisses 
eine  um  so  gröfsere,  da  so  viele  und  so  ganz  verschiedene  Sprachen 
in  Betracht  kommen.  Als  letztes  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  die 
rumänische  Syntax  viel  weniger  eine  Beeinflussung  durch  die  latei- 
nische Büchersprache  erlitten  hat  als  die  der  andern  romanischen 
Sprachen,  so  dafs  man  mit  Latinismen  weniger  zu  rechnen  hat. 
Auf  der  andern  Seite  freilich  mufs  man  bei  der  Benutzung  der 
alten  Texte  sehr  vorsichtig  sein,  da,  wie  dies  unten  an  mehreren 
Beispielen  gezeigt  ist,  die  Übersetzer  gar  oft  ihre  slavischen  Vor- 
lagen wortgetreu  wiedergeben,  ohne  sich  um  die  Anforderungen  der 
Syntax  ihrer  eigenen  Spi  che  zu  bekümmern. 

Unter  jenen  Eigentümlichkeiten,  die  den  Balkansprachen  mehr 
oder  weniger  gemeinsam  sind,  nimmt  der  Untergang  oder  doch  die 
Einschränkung  des  Infinitivs  eine  hervorragende  Stelle  ein  und  ihr 
ist  der  folgende  Versuch  'gewidmet,  ein  Versuch,  der  freilich  nach 
zwei  Seiten  hin  noch  d\.s  weiteren  Ausbaues  bedarf.  Es  schien 
mir  zunächst  nötig,  die  historische  Entwickelung  innerhalb  des  Ru- 
mänischen darzustellen  ohne  Rücksicht  auf  die  andern  Sprachen 
und  dann  erst  abzuwägen,  was  spontan,  was  von  andern  über- 
nommen ist.  Das  habe  ich  gethan,  so  weit  mir  Texte  zu  Gebote 
standen,  doch  wird,  wer  über  die  Schätze  der  rumänischen  Biblio- 
theken verfügt  und  wem 'die  lebende  Sprache  als  Muttersprache 
eigen  ist,  über  älteren  und  heutigen  Sprachgebrauch  noch  manches 
erinnern  können,  was  meine  Hülfsmittel  versagen.  Sodann  wäre 
eine  entsprechende  Studie  für  die  vier  andern  Sprachen  nötig, 
wenn  das  letzte  Wort  gesprochen  werden  soll,  und  auch  das  mufs 
künftiger  Forschung  überlassen  werden,  konnte  aber  hier  um  so 
eher  wegbleiben,  weil,  wie  sich  zeigen  wird,  die  Quellen  für  das 
Rumänische  sich  ziemlich  deutlich  nachweisen  lassen,  ohne  dafs 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  andern  Sprachen  dabei  in  Be- 
tracht käme. 

Dem   lateinischen  Infinitiv    entsprechen    im  Rumänischen   zwei 
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Formen:  eine  vollere  auf  -are,  ^ire^  -eare^  "'ere  und  eine  kürzere 
auf  -<2,  -I,  ^ea,  -V,  jene  als  Verbalsubstantivum  fungierend,  diese 
als  Infinitiv.  Wann  der  Abfall  des  ^re  stattgefunden  habe,  ist  mit 
Sicherheit  nicht  zu  sagen,  doch  dürfte  er  kaum  vor  das  XIV.  Jh. 
zu  setzten  sein,  da  nämlich  die  Texte  des  XVL  Jh.  noch  gelegent- 
lich die  längere  Gestalt  in  rein  verbaler  Geltung  verwenden,  vgl. 
sä  aibä  a  darea  Q  B.  I,  52  vom  Jahie  1588  *dafs  er  zu  geben  habe', 
sä  fie  tari  ^  puUarnici  a  ^i  finearea  morile  117  vom  Jahre  1602  *dafs 
sie  stark  und  mächtig  seien,  die  Mühlen  zu  halten',  si-i  fu  milä 
a-l piearderea  352, 15  *er  hatte  Mitleid,  ihn  zu  verderben',  |/-/  era  gaia 
sabiia  a  täiarea  in  hoiari  362,  22  *sein  Säbel  war  bereit,  in  die 
Bojaren  einzuhauen'  und  noch  vier  andere  Beispiele  bei  dem  Chro- 
nisten Moxa,  die  Häsdeu  S.  427  zusammenstellt,  umerele  sale  le  plecä 
dta  purtarea  iovarä  Gaster  I  36,  14  'er  neigte  seine  Schultern  Lasten 
zu  tragen',  altuia  dea  facerea  CludeasCy  alitäa  cärätuläriia,  aliuia  dea 
sätnäluirea  ceale  sufleie^ii^  altuia  dta  iälmäcirea  in  limhi  51,  20  *dem 
einen  verleihe  er  Wunder  zu  thun,  dem  andern  Bildung,  dem  andern 
verleihe  er  geistliche  Dinge  zu  beurteilen,  dem  andern  Sprachen  zu 
erklären',  mi-st  cade  a  mängäid  sufletele  voastre  cu  aducerea  aminie 
acdl  fericite  vie(i  99,  22  *ich  mufs  eure  Seelen  trösten,  indem  ich 
jenes  selige  Leben  ins  Gedächtnis  zurückrufe'.  Gemeinsam  allen 
diesen  Beispielen  ist,  dafs  der  Infinitiv  mit  dem  Artikel  -a  versehen 
ist,  dafs  aber  das  zugehörige  Objekt  im  Akkusativ  steht,  woduich 
die  verbale  Natur  gesichert  ist.  Aufserdem  zeigt  die  Präposition  a 
in  den  ersten  Beispielen,  dafs  wirklich  ein  Infinitiv  vorliegt  Wir 
haben  also  in  dem  vorgesetzten  a  und^.dem  folgenden  Objekte 
noch  verbale,  in  dem  angehängten  Artikel  aber  nominale  Geltung  d(  r 
Form  auf  -ar^,  eine  Verquickung,  die,  wenn  auch  in  etwas  anderer 
Art,  auch  anderswo  vorkonmit,  vgl.  einen  $atz  wie  span.  un  secreto 
desearos  *ein  heimliches  euch  Wünschen',  wo  secreio  auf  ein  Nomen, 
'OS  auf  ein  Verbum  weist.  ..,. 

Aber  auch  die  unartikulierte  Form^-^uf  ^re  findet  sich  als  reiner 
Infinitiv,  namentlich  bei  dem  Chronisteiv,\tJreche,  vgl.  apucatu^nCam 
{i  eu  a  scriere  tncepätura  Gaster  I  68,  25  '9,uch  ich  habe  mich  daran 
gemacht  den  Anfang  zu  schreiben',  nice.  este  a  sä  nurare  69,  14  'es 
ist  nicht  zu  verwundem',  nice  era  loc  de  a^p  iocmire  oaste  nice  de  a 
se  indereptare  Ji^  22  *es  war  kein  Raum,  dafs  das  Heer  sich  auf- 
stellen und  ordnen  konnte',  pänä  a  se  siringere  opiie  72,  22  *bis 
die  Heere  versammelt  waren',  au  tnceptä  a  zidire  biser ica  72,  38  *er 
hat  angefangen  die  Kirche  zu  bauen',  räynind  cu  nevoinfä  a  se  zidire 
biser  ica  73,  i  *da  er  wünschte,  dafs  die  Kirche  eifrig  gebaut  werde', 
afldnd  Ureche  vreme  f  /  cale  de^chisä  de  a  se  depäriare  f  /  de  a  e^ire  din 
(earä  73,  13  *da  Ureche  Zeit  und  offenen  Weg  fand,  um  abzureisen 
und  das  Land  zu  verlassen',  doch  wiegt  daneben  die  kürzere 
P2ndung  bei  weitem  vor.  Hat  der  gelehrte  Chronikschreiber  in 
Erinnerung  an  das  Lateinische  den  längeren  Formen,  die  in  Ver- 
bindungen wie  däm  ^tire  Gaster  I  43,  12  'wir  geben  zu  wissen', 
fie  voao  la  ^iire  99,  14  *euch  sei  zu  wissen'  u.a.  ohnehin  mehr  ver- 
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bale  als  nominale  Geltung  hatten,  den  Vorzug  gegeben?  Keines- 
falls möchte  ich  damit  Fälle  auf  eine  Stufe  stellen  wie  eu  nu  o 
pociü  läsare  Doine  60,  3  'ich  kann  sie  nicht  lassen',  nu  ie  poclü  läsare 
127,  16  'ich  kann  dich  nicht  lassen',  da  weder  die  moderne  Prosa 
noch  auch  die  Lieder  anders  als  am  Versende  einen  Inf.  auf  nire 
kennen,  man  es  also,  wie  auch  die  Herausgeber  S.  335,  30  anneh- 
men, mit  einer  durch  den  metrischen  Zwang  hervorgerufenen  Form 
zu  tun  hat^ 

Sodann  erscheint  das  ^re  noch  jetzt  in  der  als  Optativ  be- 
zeichneten, aus  dem  Infinitiv  und  dem  Präsens  von  habere  gebil- 
deten Verbalform,  wenn  der  Infinitiv  die  erste  Stelle  einnimmt  und 
ihm  nicht  ein  Pronomen  folgt.  Man  sagt  also  in  der  3.  Sing,  ar 
cänid,  caniä-o  ar  oder  cäniare^are.  Da  im  Futurum  nicht  nur  va 
cänid  sondern  auch  cäntd  zw,  nie  cäniare  va  gesagt  wird,  so  würde 
daraus  folgen,  dafs  der  Optativ  ziemlich  alt  sein  mufs.  Gebrauch 
und  Bildung  von  ar  cäntd  bedürfen  aber  erst  einer  eigenen  Unter- 
suchung, bevor  darüber  mit  Sicherheit  geurteilt  werden  kann,  nur 
das  mag  bemerkt  werden,  dafs  auch  bei  nachgestelltem  Infinitiv 
die  volle  Form  nicht  ganz  unerhört  ist,  vgl.  se  arä  puUare  fi  Q)d. 
Vor.  28,  4  *wenn  es  sein  könnte'. 

Endlich  ist  die  volle  Form  indirekt  bezeugt  durch  den  Plural 
des  Prohibitivs  im  Altrumänischen.  Lateinischem  wie  altromanischem 
Sprachgebrauche  widerstrebt  die  Verbindung  eines  Imperativs  mit 
einer  Negation  oder  also  eine  Ausdrucksform  des  Verbotes,  die  zu 
dem  Befehl  in  demselben  Verhältnis  stünde  wie  die  negierte  Aus- 
sage zur  affirmativen;  neben  cania  tritt  nicht  non  canta,  sondern 
noli  cantare  oder  nt  cantaveris  im  Lateinischen,  nu  cänid  im  Rumä- 
nischen, non  cantare  im  Italienischen,  ne  chanter  im  Altfranzösischen, 
no  cantes  im  Spanischen,  näo  cantes  im  Portugiesischen,  vgl.  Diez 
III  212,  wo  auch  noch  andere  Möglichkeiten,  den  Prohibitiv  aus- 
zudrücken, erwähnt  sind,  die  hier  übergangen  werden  können.  In 
*non  cantare  liegt  wohl  eine  schon  vulgärlateinische  Konstruktion 
vor,  die  den  Westen  nicht  erreicht  hat,  die  aber  auch  nicht  ger- 
manischem oder  griechischem  Vorbilde  nachgesprochen  sein  kann, 
da  scheinbar  ähnliche  Ausdrucksweisen  im  Griechischen  oder  Deut- 
schen, die  Diez  anführt,  die  Beschränkung  auf  die  Negation  nicht 
kennen,  also  gerade  das  entbehren,  was  im  Romanischen  das  wesent- 
liche ist.2  Rumänische  Beispiele  sind  nu  cu  urgila  ta  ohlici  mene 
Q>d.  Scheu  6,  2  'strafe  mich  nicht  mit  deinem  Zorne',  nu  ultd  9,  33 
'vergifs  nicht',  nu  furd  C.  B.  II  loi  'stiehl  nicht',  nu  gräi  a^a  147 
^sprich  nicht  so',   nu  te  ieatne  148  'fürchte  dich  nicht'  und   so   zu 


'  In  nu  iäsare pre  ei  C.  B.  II417  'lasset  sie  nicht'  ist  nicht  ein  Infintiv, 
sondern  ein  Schreibfehler  zu  sehen.     Äfan  lese  nu  läsarefi, 

'  Dasselbe  gilt  auch  von  spanischen  Sätzen  wie  perdon  y  proseguir  Don 
Quijote  I  24,  pacüncia  y  escarmentar  I  23  und  ähnlichen.  Sie  zeigen  aufser- 
dem  das  Eigentümliche,  dafs  der  Imperativ  nicht  den  Satz  anhebt.  Diez 
hat  sie  denn  auch  richtig  III  S.  21 1  behandelt,  wo  er  vom  positiven  Impe- 
rativ spricht. 
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allen  Zeiten ,  auch  noch  heute,  vgl.  taci,  cuce,  nu  mai  cänid  Doine 
230,  10  'schweig,  Kuckuck,  singe  nicht  mehr',  nu  veni  cu  softe 
106,  5  'komme  nicht  mit  der  Gattin',  nu  fl  aduce  sofia'  106,  7  'bring 
deine  Gattin  nicht'  u.  s.  w.  —  Der  zugehörige  Plural  nun  wird  in 
alter  Zeit  durch  angehängtes  tonloses  ^reft  gebildet:  cäntd^refi,  veni- 
re(i\  adüce^refi  würde  den  eben  angeführten  Singularformen  ent- 
sprechen, vgL  nu  vä  asemätnrarefi  Cod.  Vor.  141,  14  'vergleicht  euch 
nicht',  nu  menfireft  126,  l  'lügt  nicht',  nu  vä  ieamerefi  154,  11 
'fürchtet  euch  nicht'  und  andere  Beispiele,  die  Sbiera  S.  316  zu- 
sammenstellt; nu  vä  asemärarefi  loru  C.  B.  II  120  'vergleicht  euch 
ihnen  nicht',  nu  firefi  Cod.  Schei.  31,  9  'seid  nicht',  nu  upuväirefi 
in  nedereptatt  {t  in  räptre  nu  de^iderarefi  61,  il  'verlafst  euch  nicht 
auf  Unrecht  und  verlangt  nicht  nach  Raub',  nu  färälegluirefi  . . . 
nu  rädicarefi  comulü  nice  rädicarefi  in  susü  cornulü  vostru  |/*  nu  gice^ 
refi  zeului  ntdereptaU  74,  5  'sündigt  nicht,  erhebt  nicht  euer  Hom, 
erhebt  euer  Hörn  nicht  in  die  Höhe  und  sprecht  nicht  Unrechtes 
gegen  Gott',  nu  cä^tigarefi^ldX.  10, 9  'straft  nicht',  nu  vä  ieamerefi  10, 28 
'fürchtet  euch,  nicht',  nu  vä  in^elarefi  pre  sine  Gaster  I  46,  38  'be- 
trügt euch  nicht  selbst',  nu  gludecarefi  105,  12  'richtet  nicht',  nu 
sämänarefi  in  spin  141,  13  'säet  nicht  in  Dornen',  alles  Beispiele 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jh.,  doch  sagt  auch  in  der  zweiten 
Dosofteiu  noch  nu  vä  facerefi  ca  calulü  färä  minie  31,  25  'seid  nicht 
wie*  das  unverständige  Pferd'.  Daneben  stehen  nun  aber  von  An- 
fang an  auch  die  einfacheren  Formen,  vgl.  nu  aiingefi  de  unpi  miei  p  in 
prorocii  miei  nu  hiileanirefi  Coresi  Ps.  104,  15  'rührt  meine  Gesalbten 
nicht  an  imd  thut  meinen  Propheten  nicht  Um  echt',  nu  jeluifi  61,  11 
•wünschet  nicht',  an  welchen  beiden  Stellen  im  Cod.  Schei.  ^refi 
steht,  nu  adaugefi  Cod.  Schei.  61,  11  'vermehrt  nicht',  nu  vä proUvifi 
räului  Mat  5,  39  'widerstehet  dem  Bösen  nicht',  nu  meargefi  10,  5 
'gehet  nicht',  nu  vä  läudafi  fi  nu  min  firefi  Gaster  I  *io,  19  'rühmt 
euch  nicht  und  lügt  nicht',  nu  vä  In^elafi  *i^y  2y  Masset  euch  nicht 
verführen',  nu  fifi  28,  24  'seid  nicht',  nu  vä  ascundefi  29,  5  'ver- 
berget euch  nicht'  u.  s.  w.,  und  diese  Form  ist  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVL  Jh.  die  bei  weitem  vorherrschende  und  heute  nach  der 
ausdrücklichen  Versicherung  Ciparius,  Principia  S.  194,  wo  noch 
mehr  Beispiele  der  längeren  gegeben  sind,  allein  bekannt. 

Wie  ist  nun  aber  dieser  Prohibitiv  auf  -refi  zu  erklären?  Liegt 
es  nahe,  an  das  lateinische  Imperfektum  Konjunktivi  mit  zurück- 
gezogenem Accente  zu  denken,  da  ein  lat  *caniäretis  in  der  That 
im  Rumänischen  cäniarefi  lauten  würde,  so  erhebt  sich  doch  gegen 
diese  von  Cipariu,  Principia  S.  194  und  im  Anschlufs  an  ihn  von 
Mussafia,  Jahrbuch  X  375  vertretene  Ansicht  der  doppelte  Einwand, 
dafs  die  Beschränkung  auf  die  2.  Plur.  unerklärt  bleibt  und  dafs 
vom  Impcrf.  Konj.  schwer  zum  Präs.  Konj.  zu  gelangen  ist  Syntak- 
tisch würde  dagegen  das  Perfektum  Konj.  vortrefflich  passen:  arum. 
nu  cäniarefi  mufste  lat  non  caniariiis  lauten,  aber  der  erste  der 
gegen  die  Herleitung  aus  dem  Imperfektum  geltend  gemachte  Grund 
bleibt  auch  hier  bestehen  und  aulserdem  erhebt  sich  bei  denVer- 
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ben  in  das  formale  Bedenken,  dafs  der  Stamm  des  rumänischen 
Prohibitivs  durchaus  der  des  Präsens  ist,  also  nu  /acerefi  gegenüber 
lateinisch  ne  feceritis.  Alle  Schwierigkeiten  schwinden  nun  aber, 
sobald  wir  in  nu  cäniarefi  eine  rumänische  Neuschöpfung  sehen, 
die  zu  einem  *nu  cantare  trat,  weil  auch  im  Imperativ  zu  2.  Sing. 
caniä,  face  der  Plural  cäniafi^  facefi  lautet  Das  hat  schon  Cipariu 
als  möglich  hingestellt,  und  Mussaßa  hat  dazu  bemerkt,  dafs  die 
Betonung  von  zicerefi  u.  s.  w.  zu  Gunsten  dieser  Auffassung  spreche. 
Es  lassen  sich,  glaube  ich,  noch  andere  Momente  zu  ihrer  Be- 
stätigung anführen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  die  syntaktisch 
allein  zulässige  ist. 

£s  kommt  im  Rumänischen  auch  sonst  vor,  dafs  eine  beliebige 
Form,  die  als  2.  Sing.  Imperativi  fungiert  ohne  es  ursprünglich 
wirklich  zu  sein,  mit  -fl  versehen  wird,  wenn  sie  sich  auf  eine  Mehr- 
zahl von  Individuen  bezieht.  Dahin  gehört  türkisch  haide  'vorwärts', 
das  in  alle  Balkansprachen  und  auch  in  das  Venezianische  gedrungen 
ist  und  im  Rumänischen  als  haide  haidefi  erscheint.  Man  könnte  zwar 
annehmen  (und  das  scheint  die  Meinung  von  Cihac  II  583  zu  sein), 
dafs  das  Rumänische  lediglich  dem  serb.  haide  haideie  nachgesprochen 
sei,  wie  denn  auch  in  der  i.  Plur.  dem  rum.  haidim  ein  serb.  hai^ 
demo  entspricht,  allein  dagegen  spricht,  dafs  das  Serbische  die  erste 
Silbe  betont:  häideie^  hdidemo^  die  Rumänen  aber,  wenn  sie  hdidete 
übernommen  hätten,  wohl  auch  dabei  geblieben  wären,  da  Pro- 
paroxytonierung  ihnen  ja  keineswegs  fremd  ist,  wie  facefi,  zicep 
u.  s.  w.  zeigen. 

Ein  zweites,  ähnlich  geartetes  Beispiel  ist  das  folgende.  Die 
I.  und  die  2.  Plur.  des  Verbums  umbld  *  gehen'  verlieren  im  Alt- 
rumänischen in  adhortativer  Geltung  ihren  Anlaut:  bläm,  blafiy  vgl. 
die  Belege  Rom.  Gramm.  II,  VIb  und  Gaster  II  395  a,  die  sich  leicht 
vermehren  liefsen.  Bläm  schwächt  sich  nun  aber  ganz  zu  einer 
Adhortativpartikel  ab,  'vorwärts',  wie  es  denn  C.  B.  II334  einem 
ÖBVQO  des  griechischen  Textes  entspricht,  tritt  infolge  dessen  auf 
eine  Stufe  mit  einer  2.  Sing.  Imperativi  und  erhält  einen  neuen 
Plural  blämap.  Immerhin  ist  dieses  blämap  in  doppelter  Weise  von 
dem  eben  besprochenen  haidefi  verschieden.  Einmal  nämlich  hat 
es  seine  Parallele  in  mittelgriechisch  oc/Ofie,  Kurzform  afiBt  das  hier 
um  so  eher  als  2.  Sing.  Imperativi  gefafst  werden  konnte,  als  der 
Ausgang  ja  derselbe  ist  wie  der  von  Xiys  u.  s.  w.,  und  daher  um 
so  leichter  ein  ay6(ierB,  afietB  nach  sich  zog.  Man  könnte  nun 
annehmen,  dafs  die  Gleichwertigkeit  von  b/äm  und  a(i6  bei  Ru- 
mänen, die  unter  griechischem  Einflüsse  standen,  ein  dem  agiSTe 
entsprechendes  blämafi  hervorgerufen  habe,  und  zwar  liefse  sich 
dafür  ins  Feld  führen,  dafs  die  Bedeutung  von  blämap  sehr  rasch 
vergessen  wurde,  wie  blämap  Gaster  I  137,  30  aus  der  ersten  Hälfte 
des  XVII.  Jh.,  blemap  I  187,  21  vom  Jahre  1669  zeigt,  das  grie- 
chisches ayofiBV  übersezt,  was  bei  einer  nach  fremdem  Vorbilde  ge- 
bildeten Konstruktion  sich  leichter  begreift  als  bei  einer  aus  eigenen 
Mitteln  geschaffenen;  allein  das  Argument  erweifst  sidi  als  hinfallig 
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dadurch,  dafs  an  der  zweiten  Stelle  zwei  Zeilen  weiter  das  alte 
blafi  in  demselben  Sinn,  auch  >\neder  an  Stelle  eines  ayofiev  der 
Vorlage  erscheint.  Dazu  kommt  wiederum,  dafs  einem  a(i€  afitrs 
ein  rum.  ö/äm  blämäp  entsprechender  wäre.  Man  darf  daher  auch 
blämap  als  eine  rumänische  Schöpfung  betrachten,  die  sich  aber  von 
hca'dep  insofern  unterscheidet,  als  die  Neubildung  nicht  unmittelbar 
auf  bläm  aufgebaut  sondern  vielmehr  eine  Verschränkung  von  bläm 
und  blafi  ist. 

Zeigen  diese  zwei  Beispiele,  dafs  ein  Plur.  nu  cäniareft  zu 
einem  Sing.  *nu  cäniare  dem  rumänischen  Sprachgeiste  durchaus 
konform  ist,  so  läfst  sich  nun  auch  nachweisen,  dafs  der  romanische 
Prohibitiv  non  caniare  in  das  Konjugationssystem  hineingezogen 
werden,  also  auch  einen  entsprechenden  Plural  bilden  kann.  Im 
Unterengadinischen  erscheint  als  Plural  des  Prohibitivs  eine  Bildung 
auf  -flr(ii*,  -irdU  'trau  es  entspricht  also  dem  arum.  nu  vä  ieamerefi 
Mat  10,  26  hier  nun  tmardi,  „Offenbare  Futurformen"  meint  J.  Stür- 
zinger,  Über  die  Konjugation  im  Rätoromanischen  S.  26.  Allein 
diese  Aufüassung,  gegen  die  formell  nichts  einzuwenden  ist,  trifft 
kaum  das  Richtige,  denn  was  Diez  III  281  vom  Futurum  statt  des 
Imperativs  beibringt,  erweist  sich  schon  dadurch  als  ganz  anders 
geartet,  dafs  Singular  und  Plural,  Aufforderung  und  Verbot  in 
gleicher  Weise  erscheinen,  wohingegen  im  Unterengadinischen  nur 
das  Verbot  und  nur  die  2.  Plur.  in  Betracht  kommt.  Die  Ober- 
einstimmung mit  dem  Rumänischen  ist  also  eine  ganz  vollständige, 
daher  man  auch,  wenn  immer  es  möglich  ist,  eine  Erklärung  suchen 
mufs,  die  für  beide  Gebiete  ausreicht  Da  bietet  sich  die  oben 
gegebene,  für  das  Unterengadinische  von  Gärtner,  Rätor.  Gramm. 
§133  zögernd  vorgetragene  Erklärung,  wogegen  eine  Herleitung 
aus  dem  Futurum  im  Rumänischen,  das  das  Futurum  vom  Typus 
cantare  habeo  nie  besessen  hat,  ausgeschlossen  ist 

Und  wieder  auf  anderem  Gebiete  erscheint  als  Plural  des 
Prohibitivs  eine  Form,  die  man  nun  mit  dem  besten  Willen  nicht 
auf  einen  lateinischen  oder  lateinisch  aussehenden  Typus  zurück- 
führen kann.  In  lothringischen  Mundarten  nämlich  sagt  man  im  Sing. 
n^  cäierm^f  was  einem  afr.  m  chanier  mte  entspricht,  im  Plur.  n^ 
cäiörm§.  Der  Imperativ  lautet  cäi  cä/ö,  so  dafs  also  wiederum, 
wenn  auch  in  etwas  andrer  Weise,  der  Plural  des  Prohibitivs  auf 
dem  Inf.  beruht,  vgl.  Rolland,  Rom.  V  225,  This,  Die  Mundart  von 
Falkenberg  S.  57. 

Indem  ich  nach  diesen  etwas  langen,  aber  nötigen  Abschwei- 
fungen wieder  zu  dem  Ausgangspunkte  zurückkehre,  erübrigt  noch 
die  Schlüsse  aus  dem  Gesehenen  zu  ziehen.  Die  Verwendung  des 
Infinitivs  mit  nu  als  Prohibitiv  mufs  vor  die  Anfange  der  rumä- 
nischen Litteratur  und  zwar  in  die  Zeit  fallen,  wo  -r^  noch  bestand, 
woraus  naturgemäfs  folgt,  dafs  die  Übereinstimmung  zwischen  rum. 
nu  cäntä  und  ital.  non  caniare  nicht  eine  nur  zufallige  sein  kann, 
sondern  sich  aus  einer  gemeinsamen  Grundlage  erklärt,  die  schon 
non    cantare    bot      Der    Plural   nu    cäniareft   aber    scheint    mir    zu 
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beweisen,  dafs  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche  Natur  von  nu 
cänlare  frühzeitig  erloschen  ist.  Aus  der  Sphäre  des  Infinitivs  ist 
cäntäre,  wenn  es  mit  nu  den  Prohibitiv  bildete,  in  die  des  Verbum 
finitum  hineingerückt  und  wird  nun  behandelt  wie  jedes  andere 
Verbum  finitum.  Das  setzt  aber  weiter  voraus,  dafs  zur  Zeit  als 
nu  cäntarefl  entstand,  die  Anwendung  des  Inf.  schon  eine  sehr  be- 
schränkte gewesen  sein  mufs.  Man  beachte,  dafs  auch  im  Loth- 
ringischen zwischen  Proh.  n^  cäterm§  und  Inf.  cäii  ein  Unterschied 
besteht,  der  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der  zwei  Formen 
völlig  verwischt  Was  im  Unterengadinischen  die  Pluralform  er- 
möglicht, vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Was  das  Verhältnis  von  nu  cäniareft  zu  dem  frühzeitig  da- 
neben auftretenden  nu  caniafi  betrifft,  so  wird  man  den  Sieg  dieses 
letzteren  nicht  seiner  Gleichheit  mit  dem  Imperativ  sondern  viel- 
mehr dem  Umstände  zuzuschreiben  haben,  dafs  der  Prohibitiv  im 
Singular  nicht  mehr  *nu  cäntare  sondern  nu  cänid  lautete.  In  wie 
weit  dabei  die  vulgärlateinische  Konstruktion  *n(m  cantatü  oder 
^non  canieiis  noch  mitgewirkt  hat,  ist  nicht  zu  sagen. 

Endlich  noch  eine  nicht  ganz  gleichgültige  terminologische 
Bemerkung.  Die  historische  Betrachtung  zeigt  uns  folgenden  £nt- 
wickelungsgang : 

I  U 

Imper.  cantä         Proh.  *»«  cäntare         nu  cäntd 
cäntafl  nu  cäniarefi        nu  cänlafh 

Wenn  man  nun  in  der  neurumänischen  Granmiatik  cän/ä  in 
nu  cäntd  als  Infinitiv  bezeichnet,  so  ist  das  dasselbe,  wie  wenn  man 
in  der  lateinischen  kgtmini  unter  die  Partizipien  einreihen  wollte; 
mit  anderen  Worten,  der  Name,  der  doch  gerade  die  Bedeutung 
der  Formen  andeuten  wollte,  trägt  der  Bedeutung  wie  sie  sich  im 
Laufe  der  Zeit  entwickelt  hat  gar  keine  Rechnung,  steht  vielmehr 
in  direktem  Widerspruch  zu  ihr. 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  Fällen,  wo  von  Anfang  an  nur  die 
kürzere  Form  des  Infinitivs  nachzuweisen  ist,  so  hat  hier  die  erste 
Stelle  voJü  cänid  =  lat.  catitabo  einzunehmen.  Was  das  Alter 
dieser  Ausdrucksweise  betrifft,  so  bezweifle  ich,  dass  wir  sehr  weit 
hinaufrücken  dürfen.  Die  Schwestersprachen  bieten  in  ihren  altern 
Denkmälern  kaum  etwas  entsprechendes,  nur  das  Bündnerische  hat 
in  früherer  Zeit  vi  kuntd  gekannt,  aber  nicht  allzu  häufig  verwendet, 
da  das  dem  Deutschen  nachgesprochene  veng  a  kunid  eine  zu 
grosse  Konkurrenz  machte,  s.  Ascoli,  Arch.  glott  VII,  481  Anm.  i, 
und  auch  im  Lateinischen  ist  nach  Ausweis  des  von  Thielmann, 
Arch.  lat.  lex.  U,  1 68  f.  zusammengestellten  Materials  der  Gebrauch 
von  volo  cäntare  statt  cantaho  ein  so  seltener,  dass  von  einem  Er- 
satz des  Futurums  durch  das  Präsens  von  velle  mit  folgendem  In- 
finitiv noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dazu  kommt  ein  weiteres, 
das  die  relative  Jugend  der  rumänischen  Konstruktion  zeigt.  La- 
teinische Wortstellung  ist  cäntare  volo  wie  cäntare  haheo  und  in  der 
That   zeigen   die  zwei  sichersten  von  Thielmanns  Beispielen  diese 
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Wortfolge.  Nun  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  im  Altnimanischen 
die  Stellung  der  zwei  Glieder  eine  freie,  resp.  eine  durch  die  all- 
gemeinen Gesetze  über  die  Stellung  von  Verbum  und  Objekt  be- 
dingte, aber  stets  erscheint  der  Inf.  in  der  kürzeren  Form:  wlü 
cäniä  wie  cänid  voW.  Hält  man  das  mit  dem  S.  82  über  ar  cänid : 
cäniare  ar  beobachteten  zusammen,  so  folgt  daraus  mit  Notwendig- 
keit, dafs  die  Bildung  des  Futurums  in  die  Zeit  fällt,  wo  cäntd 
schon  die  bei  weitem  üblichere  Form  des  Infinitivs  war.  Wenn 
somit  eine  Anknüpfung  von  völü  cäntd  an  das  Lateinische  ausge- 
schlossen scheint,  so  zeigen  dagegen  die  geographisch  an  das 
Rumänische  anstofsenden  Sprachen  genau  dieselbe  Futurbildung, 
also  das  Neugriechische,  das  Bulgarische,  das  Serbische  und  das 
Südalbanesische,  worauf  schon  oft  hingewiesen  worden  ist,  nament- 
lich von  Miklosich ,  Die  slavischen  Elemente  im  Rumänischen  S.  6. 
Dass  diese  Obereinstimmung  eine  zufällige  sei,  ist  natürlich  um  so 
eher  ausgeschlossen,  als  die  andern  slavischen  Sprachen  sich  einer 
andern,  noch  zu  besprechenden  Ausdrucksweise  bedienen;  für  ihre 
Erklärung  aber  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten:  die  Annahme  näm- 
lich eines  alteinheimischen  Elementes,  die  Miklosich  befürwortet, 
oder  aber  spontane  Entwickelung  bei  einem  der  betreflfenden  Völker 
und  Nachahmung  bei  den  andern.  Für  das  Rumänische  lautet 
die  Frage  also:  ist  cantaho  oder  caniarehaheo  durch  volo  caniare  ab- 
gelöst worden,  weil  die  vorrömische  Bevölkerung  eine  dieser  letzteren 
entsprechende  Futurbildung  besafs,  oder  aber  ist  den  Romanen 
der  Balkanhalbinsel  cantaho  abhanden  gekommen,  cantare  habeo  un- 
bekannt geblieben  und  haben  sie  erst  später  unter  dem  Einflüsse 
eines  ihrer  Nachbarvölker  volä  cäntd  gebildet. 

Die  erste  von  den  zwei  Möglichkeiten  anzunehmen  könnte 
man  sich  höchstens  dann  veranlafst  sehen,  wenn  das  rumänische 
Futurum  Gebrauchweisen  zeigte,  die  sich  in  den  romanischen  nicht 
aber  in  den  osteuropäischen  Sprachen  wiederfinden  und  sich  leichter 
als  volkslateinisch  denn  als  rumänisch  erklären.  Das  ist  aber  so 
viel  ich  sehe  nicht  der  Fall. 

Gegen  hohe  Altertümlichkeit  scheint  mir  die  relative  Selb- 
ständigkeit der  zwei  Glieder  zu  sprechen.  Wie  schon  bemerkt,  ist 
die  Stellung  nicht  gebunden,  vgl.  vreame  de  volü  dohändi^  cluemd' 
te'VöHl  Cod.  Vor.  64,  i  *wenn  ich  Zeit  haben  werde,  werde  ich 
dich  rufen',  martorü  .  .  .  celora  ce  (t  voiü  tvi  fie^  p  /ud'tc^olü  77,  13 
'Zeuge  der  Dinge,  die  ich  dir  zeigen  werde,  und  ich  werde  dich 
erheben'  u.  a.  m.,  eine  Freiheit,  auf  die  die  Prosa  später  verzichtet, 
deren  sich  aber  die  Dichtersprache  bis  heutigen  Tages  erfreut,  vgl. 
nu  ^tm  fi'Va  vräjitoare  Strig.  86,  3  *ich  weifs  nicht,  wird  es  ein 
2^uber  sein',  asciätd^te-vöiU  Doine  92,  8  *ich  werde  dich  hören'  u.s.  w. 
Und  dafs  die  Verbindung  eine  ziemlich  lose  ist,  geht  weiter  daraus 
hervor,  dafs  in  neuerer  Zeit  statt  oder  neben  volü  cäntd  auch  volü 
sä  cdnt  gesagt  wird,  vgl.  cu  pomenirea  büfül  carea  va  sä  fie  Gaster 
1,  100,  I  'mit  der  Hoffiiung  auf  das  Leben,  welches  sein  wird',  tn 
veacul  et  va  sä  fie  100,  26  'in  dem  Leben,  welches  sein  wird',  beide 
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Beispiele  aus  einem  Texte  vom  Jahr  1642,  aber  vielleicht  nicht 
ganz  beweisend,  da  sie  nicht  eine  bestimmte  sondern  eine  mög- 
liche, wahrscheinliche  Zukunft  ausdrücken:  'das  Leben,  das  kommen 
soir.  Aber  zweifellos  wendete  Eustrathie  schon  im  Jahr  1632  diese 
umständlichere  Ausdrucksweise  ganz  im  Sinne  der  kürzeren  an, 
vgl.  ceia  ce  nu  vor  tmblä  pre  urma  acestora  dumnezaes(  fnvä(ä/on\ 
aceta  vor  sä  fie  ca  0  turmä  de  oi  ßirä  pästor  Gaster  I,  76,  17  und 
noch  mehrere  in  demselben  Text.  Da  Eustrathie  seine  Pravila 
aus  dem  Griechischen  übersetzt  hat  (Gaster,  I,  S.  LVIIl),  so  könnte 
man  annehmen,  dass  er  auch  in  der  selbständigen  Vorrede  die 
griechische  Redewendung  nachahme;  dann  ergicbt  sich  aber  erst 
recht,  dass  mindestens  voJü  sä  cdnt,  das  heute  auch  der  Volks- 
sprache nicht  fremd  ist,  einem  griechischen  Vorbilde  seine  Ent- 
stehung verdankt,  und  es  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  um  so 
gröfsere,  dafs  volü  cäntd  ähnlichen  Ursprungs  sei. 

Zu  derselben  Annahme  gelangt  man  auch  auf  anderem  Wege. 
Die  altrumänischen  Texte  geben  das  Futurum  auch  mit  am  a  cäntd 
wieder,  vgl.  cu  auzulu  auzifi  ^i  nu  avefi  a  tnnfeleage  p  väzdndu  prä- 
vifi  p  nu  aveft  a  vedea  Cod.  Vor.  104,  4  *mit  dem  Gehöre  hört  ihr 
und  werdet  nicht  verstehen  und  sehend  nehmt  ihr  wahr  und  werdet 
nicht  sehen',  wofür  die  Redaktionen  von  1644  und  1648  ve(X 
auzi  fi  nu  vefl  tnfekage,  ve(i  previ  f/  nu  vefJ  vedea  schreiben; 
dann  n*au  a  gustd  Mat.  16,  28  'sie  werden  nicht  kosten',  a  veni 
amu  are  filul  omenescü  16,  27  *der  Sohn  des  Menschen  wird  kommen', 
are  a  chimd  17,  12  *er  wird  leiden',  are  a  fi  17,  22  *er  wird 
sein',  amü  a  bea  20,  22  'ich  werde  trinken',  nu  aveft  mine  a  vedea 
^3)  39  '^^^  werdet  mich  nicht  sehen',  de  nu  vdmü  läsd^  er/äclune 
n'avdmü  a  prü'mi  Gaster  1,  30,  24  *  wenn  wir  nicht  verzeihen  werden, 
so  werden  wir  keine  Befreiung  erlangen',  nu  avdm  a  gräi  31,  26 
*  wir  werden  nicht  sprechen '  u.  a.  Wie  in  dem  vorletzten  Beispiele 
so  stehen  beide  Futurbildungen  auch  neben  einander  in  n^amü  a 
bea  de  acestü  rodä  de  vi'fä  pänä  in  zt'oa  aceaea  cändü  völÜ  bea  cu  voi 
nou  tntru  päräfiea  tatälui  mieu  Mat  26,  29  *ich  werde  von  jetzt 
an  von  diesem  Gewächse  des  Weinstockes  nicht  mehr  trinken  bis 
zu  dem  Tage,  wo  ich  es  mit  euch  neu  trinken  werde  im  Reiche 
meines  Vaters*  und  genau  entsprechend  bietet  nun  die  slavische 
Vorlage  ne  imatni  piti  im  Hauptsatz  neben  pijq,  im  Nebensatz:  das 
umschriebene  Futurum  wird  wörtlich  mit  am  a  wiedergegeben,  das 
einfache  durch  volü.  Ganz  ebenso  erklärt  sich  der  Wechsel  der 
zwei  Formen  C.  B.  II,  290  tCam  a  ie  läsd  pänä  nu  te  veri  giurd 
*ich  werde  dich  nicht  lassen,  bis  du  schwören  wirst',  wo  wiederum 
im  Original  ne  imami  pustüi  und  klüni^i  entspricht.  Dass  wirklich 
die  slavische  nicht  die  griechische  Version  möglichst  getreu  wieder- 
gegeben wird,  zeigt  ein  zweiter,  ähnlicher  Satz  II,  364:  derepiu 
cueta  nam  a  vä  milui^  ce  derepiu  mila  maicei  meale  .  .  .  iaiä  da^volu 
voao  ...  'danach  werde  ich  euch  nicht  mehr  verzeihen,  aber  in- 
folge der  Gnade  meiner  Mutter  .  .  .  werde  ich  euch  verzeihen  .  .  .', 
wo   im  Griechischen   ovx  ex<x)  Jtöjg   avrovg  iXe^oai  und  dldcofit 
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v'/itv,  im  S] avischen  ne  imaml  vasü  pomilovail  und  dato  steht,  also 
wiederum  das  futurische  dato  durch  da  vöiii  wiedergegeben  ist, 
während  dem  präsentischen  dlöofit  auch  ein  daü  genügt  hätte. ^ 
Aus  diesen  Beispielen,  die  zu  vermehren  hier  zu  weit  führen  würde, 
geht  hervor,  dafs  das  ariim.  am  a  cäntd  im  Sinne  eines  Futurums 
einfache  Nachahmung  der  entsprechenden  slavischen  Ausdrucks- 
weise ist,  eine  Nachahmung,  die  dem  altem  wlä  cäntd  gegenüber 
nicht  aufzukommen  vermochte,  aber  doch  auch  einige  selbständige 
Triebe  zeigt,  vgl.  C.  B.  II,  350  eine  tnträ  in  aclasta  muncä,  n'are 
acila  a  vedta  luminä  in  vecu  *wer  in  diese  Strafe  verfällt,  der  wird 
das  Licht  in  alle  Ewigkeit  nicht  sehen',  gegenüber  griech.  iivela 
ylveraiy  slav.  es/e  pam^fi.^ 

Sprechen  alle  diese  Thatsachen  dafür,  dafs  volü  cäntd  verhält- 
nismäfsig  jungen  Ursprungs  ist  und  dafs  es  einem  Anstofs  von 
aufsen  sein  Dasein  verdankt,  so  würde  sich  nur  noch  fragen,  ob 
Bulgaren  oder  Griechen  die  Schöpfer  dieser  Redeform  gewesen 
seien;  eine  Frage,  deren  Lösung  eine  Untersuchung  der  Verhält- 
nisse in  diesen  Sprachen  erfordert,  hier  also  nicht  vorgenommen 
werden  kann. 

Wenn  wir  nun  zum  eigentlichen  Infinitiv  übergehen,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dafs,  wenn  von  einem  Verbum  zwei  koordi- 
nierte Infinitive  abhängen,  der  zweite  gerne  die  Präposition  a  zu 
sich  nimmt,  auch  wenn  sie  dem  ersten  fehlt,  oder  durch  sä  mit 
dem  Konjunktiv  ersetzt  wird,  vgl.  aurti/  poatt  sparge  ceid(i  f/*  a 
räsipi  ziduri  C.  B.  I,  369,  3  *  das  Gold  kann  Städte  vernichten  und 
Gebäude  zerstören ',  nu  poate  vänd  f  /  a  sä  hräni  Phys.  7  *  er  kann 
nicht  jagen  und  sich  nähren',  pdne  poate  da  sau  se  ghetazä  masa 
Cod.  Schei.  77,  20  'kann  er  Brot  geben  und  den  Tisch  rüsten',  poate 
vedea  f  1  sä  cunoascä  Gaster  I,  1 1 4,  7  'er  kann  sehen  und  erkennen '. 
Hierher  gehört  auch  iarä  Jesus  inväfd  cumü^  sämbäta  a  face  oa^ 
menilor  bine^  putemü  face  Gaster  I,  23,  21  *aber  Jesus  lehrte,  den 
Menschen  am  Sabat  gutes  zu  thun,  können  wir  thun'  u.  s.  w.  £s 
erklärt  sich  dies  wohl  daraus,  dafs  der  Infinitiv  mit  den  Modal- 
verben zusammen  zur  Formel  erstarrt  ist,  dafs  er  aber  in  allen 
übrigen  Fällen  verloren  und  durch  a  und  Inf.  bezw.  sä  und  Koiij. 
ersetzt  ist.  Folgen  nun  dem  regierenden  Verbum  zwei  Infinitive 
oder   ist   sonst  der  abhängige  Infinitiv  von  dem  Modalverbum  ent- 


^  Man  beachte  auch,  dafs  das  entferntere  Objekt  des  ersten  Verbums 
im  Griechischen  durch  avxovq,  im  Rumänischen  aber  durch  vd,  das  dem 
slavischen  vasü  entspricht,  ausgedrückt  ist. 

'  Jene  Vermischung  zweier  Futurbildungen ,  die  in  altnordital.  avrö 
cantare  statt  ho  cantare  oder  canterö  vorliegt  (Rom.  Gramm.  II,  S.  138), 
scheint  auch  dem  Altrumänischen  nicht  ganz  fremd,  vgl.  nu  ve(t  avea  a 
sfrU^i  cetä^üe  cre^tinüor  pänä  va  veni ßlul  omenescü  Mal.  10,23  'ihr  werdet 
die  Städte  Israels  nicht  vollenden,  bis  der  Sohn  des  Menschen  kommen  wird ', 
ohne  dafs  die  slavische  Vorlage  dazu  Anlass  gäbe,  da  ihrem  ne  imate  is- 
kondati  einfaches  avep  a  s/rä{l  genügt  hätte. 

'  Gaster  druckt  invätä :  cumü,  doch  vermag  ich  dann  den  Bau  des  Satzes 
nicht  zu  verstehen. 


ä 
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femt,  SO   wird  die  Formel  gelöst  und  es  können  die  Ersatzformen 
des  Infinitivs  eintreten.  ^ 

Der  reine  Infinitiv  ist  nur  noch  in  wenigen  Fällen  im  Ge- 
brauch. Nach  vrea  'wollen*  scheint  er  gelegentlich  im  Altrumä- 
nischen zu  stehen,  doch  ist  es  mehr  als  fraglich,  ob  an  den  wenigen 
Stellen  nicht  ein  Futurum  vorliege.  Die  eine  ist  Mat  5,  23  de 
veri  amu  aduce  darul  tau  cäträ  oltarü  'wenn  du  deine  Gabe  auf 
dem  Altar  opfern  willst',  ein  Paar  andere:  tmpärfi-volä  pre  ei  tn 
Jacovü  fi  vöiä  adäväsi  in  Izdrail  Gast.  I,  35,  31  'ich  will  sie  in 
Jakob  zerteilen  und  sie  in  Israel  zerstreuen',  eine  va  de^Upid  pre  elü 
36,  I  'wer  will  ihn  aufwecken';  endlich  tnpäratul  vosiru  vai rästignt 
21,  19  'euern  König  soll  ich  kreuzigen'.  In  keinem  der  Beispiele 
liegt  ein  unzweifelhaftes  'wollen'  vor,  so  dafs  man  sie  vielleicht 
samt  und  sonders  besser  dem  Futurum  einreiht 

Puiea  dagegen  hat  namentlich  in  älterer  Zeit  die  lateinisch- 
romanische Konstruktion  noch  bewahrt:  poticni  me  potu  Cod.  Vor. 
60,  7  'sie  können  mir  beweisen',  nu  me  poate  da  b^,  i^  *er  kann 
mir  nicht  geben',  poate  crediinnfa  späsi  elu  119,  11  'kann  ihn  der 
Glaube  retten'  und  öfter,  während  die  Übersetzung  von  1688  stets 
sä  schreibt.  Dann  poatä  merge  C.  B.  I,  227  'er  könne  gehen',  nu 
se  poate  treace  352,  20  *er  kann  nicht  hingehen'  u.  s.  w.,  nu  poate 
ascunde'Se  Mat.  5,  14,  poate  sta  in  piaoare  Phys.  4  'kann  auf  den 
Füssen  stehen',  nu-l  puteäl  ajunge  Basme  107,  33,  nu  mal  pot  afld 
Doine  79,4  'ich  kann  nie  finden',  u.  s.  w.  Daneben  ist  aber  auch 
a  gebräuchlich:  voi  a  vä  mäntui  nu  putefi  Cod.  Vor.  91,  13  *ihr 
könnt  euch  nicht  retten ',  celuia  ce  poate  a  feri  ei  ßlrä  de  gre^aU  fi 
a  i  pune  tnaintea  slaveei  sale  Gaster  I,  ♦12,  25  'ihm,  der  vermag, 
sie  vor  Fehltritten  zu  behüten  und  sie  vor  seine  Herrlichkeit  zu 
stellen',  nu  poate  nime  a  läcui  118,  23  'niemand  kann  wohnen'^ 
puttndii  tu  a  cunoa^te  Act.  2  24,  11,  nu  mai  pot  a  vänd  ^i  a  sä  hräni 
Phys.  18  'sie  können  nicht  mehr  jagen  und  sich  ernähren';  dann 
ein  paar  Beispiele,  die  sich  aus  dem  S.  89  Bemerkten  erklären :  voi 
a  vä  mäntui  nu  putefi  Cod.  Vor.  91,  13  'ihr  könnt  euch  nicht 
retten',  iarä  limba  nimenea  nu  poate  denü  oameni  a  0  domoli  Jak.^ 
3,  8  'keiner  von  den  Menschen  kann  die  Zunge  zähmen'.  Die 
neue  Sprache  scheint  diese  Form  nicht  zu  kennen.  Endlich  als 
drittes  ist  poate  sä  zu  nennen,  das  ebenfalls  schon  in  den  ältesten 
Denkmälern  erscheint  und  auch  heute  gäng  und  gäbe  ist,  vgl.  nu 
putea  se  protivieascä'Se  väntului  Cod.  Vor.  87,  3  'er  konnte  dem  Wind 
nicht    widerstehen ',    casä   .  .  .    tntru   carea   tn   veaci  pofi  sä  läcue^ti 


^  Anders  geartet  scheint  mir  der  Satz  vrtnd  sä  te  sui  spre  tnälfimea 
bunätä(iei  |<  a  tidi  casä  sufleteascä  färä  ustenealä  .  .  .  |i  comoarä  ta  a  pune, 
sä  nu  0  füre  neväzu(ii  fürt  Gaster  I,  II2,  19  *wenn  du  dich  auf  die  Höbe 
der  Tugend  erheben  willst  und  ein  Haus  tür  deinen  Geist  bauen  ohne  Müh- 
sal und  deine  Schätze  dahin  legen,  wo  sie  keine  unsichtbaren  Diebe  stehlen'. 
Hier  liegt  ein  Wechsel  der  Konstruktion  in  dem  Sinne  vor,  dafs  von  den 
zwei  nach  vrea  möglichen  Ausdrucksweisen  erst  die  eine,  dann  die  andere 
gewählt  wird. 
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Gaster  I,  112,  20  'ein  Haus,  in  welchem  du  in  Ewigkeit  wohnen 
kannst',  mir'  un  chipu  nu  poate  sä  fie  acesta  vräcolac  I,  117,  10 
'dieser  Werwolf  kann  nicht  von  einer  Gestalt  sein',  iarä  dumnezäu 
poate  sä-lü  stringä  iaräp  tntr'una  138,  7  *aber  Gott  kann  ihn  wieder 
zusammenfügen'  u.  s.  w.  und  so  nun  noch  heute  pofl  sä  caufJ 
nouä  mäfl  Doine  37,6  *du  kannst  neun  Meere  durchsuchen',  nu 
poclü  sä  mä  duc  292,5  *ich  kann  nicht  gehen',  nu  va  puiea  sä 
mal  iräeascä  Basme  234,  28  *er  wird  nicht  länger  leben  können', 
nu  puteäl  sä  te  opre^tl  ca  sä  nu  0  miro^i  235,  32  'du  konntest  dich 
nicht  bezwingen,  nicht  daran  zu  riechen '  u.  s.  w.,  immerhin  scheint 
puiea  cäntd  vorzuwiegen.  Besonders  geartet  sind  Fälle  wie  nu  poaiä 
tmpäräfiia  domnului  sä  0  mo^Uneascä  Gaster  I,  14*,  24  *er  kann  die 
Herrschaft  Gottes  nicht  erben',  au  doarä  poate  de  intru  0  fäntdnä 
de  in  ace/a^  izvorü^  sä  tzvorascä  dulce  fi  amarü  .  .  .  doarä  poate ^ 
frafii  miei^  smochinulü  masline  sä  facä  .  .  .  A^a  nece  unul  izvor  säratü 
^i  dulce  nu  poate  face  apä  I,  IG*,  12  'oder  kann  etwa  aus  einem 
Brunnen  von  derselben  Quelle  Süfses  und  Bitteres  fliefsen?  Kann 
etwa,  meine  Brüder,  der  Feigenbaum  Oliven  bringen?  Also  kann 
auch  nicht  eine  Quelle  salziges  und  süfses  Wasser  geben'.  Die 
Stelle  ist  besonders  bemerkenswert,  weil  sie  die  Verteilung  von 
poate  cäntd  und  poate  sä  cdnte  deutlich  zeigt.  Im  Cod.  Vor.  steht 
im  ersten  Satze  das  Futurum,  im  zweiten  bei  ganz  gleicher  Wort- 
stellung einfaches  face^  im  dritten  a  face  mit  unterdrücktem  poatey 
in  der  Übersetzung  von  1628  poate  izvorulü  izüort  .  .  .  poate  smochi- 
nulü face  masline  ,,.  poate  da^  endlich  in  der  von  1688  ist  nur 
im  zweiten  Satz  puted  gewählt,  sä  facä  steht  am  Ende. 

An  puted  schliefst  sich  ^ti  '  wissen '  an.  In  älterer  Zeit  ist  a 
fast  ausschliefslich  gebräuchlich,  vgl.  cela  ce  ^ti  bitnre  a  face  Cod. 
Vor.  131,2  *  wer  gutes  zu  thun  weifs ',  f /i  domnulu  burätatiea  citns- 
titori  diin  näpasti  a  i  izbävi  e  nederepfii  tnn  zua  de  giudefu  tn  chinu 
a  i  veghiied  1 70,  ii  *  es  weifs  der  Herr  die  das  Gute  Ehrenden 
von  der  Versuchung  zu  schützen  und  die  Ungerechten  auf  den 
Tag  der  Strafe  aufzubewahren',  ^ti(i  darea  dulce  a  dafeciorilor  vo^tri 
Mat.  7,  II  'ihr  könnt  euem  Kindern  die  süfse  Gabe  geben', 
fa^a  cerlului  ^tifi  a  judecd  16,3  *das  Aussehen  des  Himmels  wisset 
ihr  zu  beurteilen '  u.  s.  w.  Aber  ciri  sä  va  tntrehd  cu  altul,  sä  ftie 
räspunde  C.  B.  II,  107  vom  Jahre  1607  *wer  von  einem  andern 
gefragt  wird,  dafs  er  antworten  könne',  sodann  in  der  Version  von 
1648  an  den  beiden  aus  Cod.  Vor.  angeführten  Stellen  ^ti  face  bine 
und  ^ti  domnulu  izbävi  derepfii  dinü  näpaste  iarä  nederepfii  a  i  fined 
und  häufig  in  den  siebenbürgischen  Volksliedern,  während  die 
walachischen  Märchen  nur  f//  a  oder  sä  kennen,  vgl.  sä  ^tiu  cäntd 
ca  cucul  Doine  30 1,  i  'könnte  ich  wie  ein  Vogel  singen',  cu  suveica 
nu  ^tiu  da  Strig.  215,  2  *mit  dem  Weberschiffchen  kann  ich  nicht 
umgehen',  astä  fatä  ^ti  jucd  194,  i  ' dieses  Mädchen  kann  tanzen', 
nu  ^ti  mulge  oile  207,  4  *sie  kann  nicht  die  Schafe  melken'  u.  s.  w. 
Daneben  aber  auch  nu  ^tie  a  cäntd  Doine  462,  2  'er  kann  nicht 
singen',   nu  ftie  sä  Jubeascä  150,  10  'sie  kann  nicht  lieben'  u.  s.  w« 
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Als  letztes  könnte  man  versucht  sein  cuUzd  *  wagen,  dürfen' 
für  das  Altrumauische  anzusetzen,  das  ich  dreimal  mit  blofsem 
Infinitiv  gefunden  habe.  Allein  da  alle  drei  Stellen  Übersetzungen 
angehören  und  jedesmal  die  slavische  Vorlage  ebenfalls  das  Verbum 
'wagen'  mit  blofsem  Infinitiv  zeigt,  so  handelt  es  sich  offenbar 
um  slavische,  nicht  um  rumänische  Ausdrucksweise.  Die  Stellen 
sind :  cum  cuiezl  tu  de^chide  gura  ta  Gaster  I,  64,  14  =  kako  smee§t 
razversti  usta  svoja  'wie  wagst  du  zu  öffnen  deinen  Mund*,  cum 
cuteza^  iu  de^chide  gura  ta  64,  18  =  kako  smela  est  usta  svoi  otverzsti 
*wie  wagtest  du,  deinen  Mund  zu  öffnen',  nu  cutezarä  gräi  C.  B. 
II,  360  =  ne  sumeha  cto  otvWati  'sie  wagten  nicht  zu  sagen'. 

Zu  allen  Zeiten  endlich  ist  der  Infinitiv  gebräuchlich  in  der 
Formel  nu  am  ce  face  *  ich  habe  nicht  was  thun  *,  vgl.  n*au  ce  mäncd 
Mat.  15)  32  'sie  haben  nichts  zu  essen',  ne  aväind  eine  0  legd 
C.  B.  I,  19  'keinen  habend,  der  ihn  (den  Psalter)  einbinde',  n^au 
avut  cu  ce  pläti  capul  52  *sie  haben  niemanden  gehabt,  der  sie 
loslöste',  noi  rCam  avutu  cu  ce  pläti  73  *wir  haben  nichts  gehabt  um 
zu  bezahlen',  nu  avea  de  unde  lud  hani  362,3  'er  konnte  nirgends 
woher  Geld  bekonunen',  voi  nu  vefJ  avea  ce  secerd  C.  B.  II,  50  *  ihr  werdet 
nichts  zu  mähen  haben',  n^am  capul  unde  mi  fnchind  286  'ich  kann 
mein  Haupt  nirgends  niederlegen',*  n^am  ce  fl  da  289  4ch  habe  dir 
nichts  zu  geben '  (die  moderne  Redaktion  schreibt  n^am  de  unde  sä  (i 
1  dau)^  n*au  avut  ce  face  330  *  sie  hatten  nichts  zu  thun ',  ei  nu  avurä 
ce  mai  räspunde  358  'sie  konnten  nicht  antworten',  n*avu  ce  face 
Gastcr  1,  26,  2g  *er  hatte  nichts  zu  thun',  n* au  äzmt  de  unde  stränge 
cärf  69,  15  'sie  konnten  nirgends  woher  Dokumente  sanuneln', 
n^au  mai  avut  ce  i  face  73,  24  u.  s.  w.  und  so  nun  noch  jetzt:  n^au 
ce  cäutd  faci  Basme  148,  14  'sie  haben  hier  nichts  zu  suchen', 
n*aveau  dupä  ce  bea  apä  174,  3;  313,  2  'sie  hatten  nichts,  woraus 
sie  Wasser  trinken  konnten',  n*am  ce  zice  176,6  'ich  habe  nichts 
zu  sagen*,  n^aveam  pe  ce  mä  mändri  176,  13  'ich  hatte  nichts, 
dessen  ich  mich  rühmen  konnte',  n^avea  unde  pune  piclorul  195,  3 
'sie  konnte  den  Fufs  nirgends  hinsetzen',  r^ avurä  ce  1  face  311,  7 
'sie  konnten  nichts  thun  für  ihn',  avcfl  ce  mdncd  336,  2  'ihr  habt 
zu  essen '  u.  s.  w.  Nur  vereinzelt  tritt  dagegen  der  Inf.  ein ,  wenn 
das  Hauptverbum  nicht  verneint  ist,  vgl.  amu  ce  scrie  Cod.  Vor.  72, 
1 4  *  ich  habe  zu  schreiben ',  avecui  |/'  el  pe  ce  pune  ochil  in  casa  lor 
Basme  285,  19  'auch  sie  hatten  etwas,  worauf  sie  in  ihrem  Hause  ihre 
Augtin  werfen  konnten'.  Und  ebenso  selten  scheint  er  in  einem 
von  negiertem  ^ti  abhängigen  Satze  angewendet  zu  werden:  nu 
mal  ^tiau  ce  face  Basme  294,  6  *  sie  wufsten  nicht  mehr,  was  thun  *, 


1  Caput  ist  also  streng  genommen  Objekt  zu  tnchindf  der  Dat.  mi  steht 
an  Stelle  eines  Possessivpronomens.  Diese  letztere  Erscheinung,  fiir  die  Bei- 
spiele aus  den  Schwestersprachen  von  Diez  III,  71  beigebracht  sind,  ist  im 
Rumänischen  ganz  gewöhnlich,  vgl.  f7  tmpiu  inima  de  jale  Basme  89,  15  'es 
erfüllte  seine  Seele  mit  Kummer ',  jä-|i  repue  capul  prin  pustil  1 1 7,  26  •  dafs 
er  sein  Haupt  in  der  Wüste  niederlege',  und^  ti  std  putearea  261,  26  *wo 
seine  Kraft  war*,  t  este  peste  putinfa  319,  9  *es  geht  über  ihre  Kraft*. 
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ea  nu  ^ita  unde  bäte  diavolul  de  smeü  125,  32  'sie  wufste  nicht,  wie 
den  Teufel  von  Riesen  schlagen*. 

In  allen  andern  Fällen  wird  der  Infinitiv  mit  der  Präp.  a  ver- 
bunden, ob  er  nun  als  Subjekt  oder  Objekt  oder  von  einer  Prä- 
position abhängig  gedacht  werde.  Gemahnt  das  lebhaft  an 
germanische  Verhältnisse,  so  kann  es  sich  doch  schon  deshalb 
höchstens  um  gleiche  Wirkungen  aus  gleichen  Ursachen  handeln 
nicht  um  irgend  welche  direkte  oder  indirekte  Einflüsse,  weil  das 
Gothische  den  reinen  Infinitiv  noch  in  sehr  weitem  Umfange  ver- 
wendet Aber  nach  irgend  einer  Anknüpfung  werden  wir  uns 
doch  schon  darum  umschauen  müssen,  weil  die  romanischen 
Sprachen,  so  viel  ich  sehe,  nichts  entsprechendes  kennen,  da  die 
altfranzösischen  Ausdrucksweisen,  die  Diez  III,  244  anführt,  anders 
geartet  sind.  In  der  That  findet  sie  sich  denn  auch  im  Albane- 
sischen.  Hier  nämlich  „dient  das  Partizipium  meist  mit  vorgesetztem 
Artikel  t§  zum  Ausdruck  des  fehlenden  Infinitivs,  so  mit  der  Prä- 
position p^Yy  z.  B.  erda  p^r  i§  §ttur^  *ich  kam  um  zu  verkaufen'" 
(G.  Meyer,  Albanesische  Grammatik  S.  23),  was  auf  Rumänisch  venii 
spre  a  vinde  lauten  würde.  Das  alb.  /^  nämlich  ist  die  Dativ- 
partikel, so  dafs  sich  also  /^  ^itur^  zu  dem  Part.  Miur^  verhält  wie 
im  Griechischen  der  Inf.  öofievai  zu  dem  Part  öedofievog.  Das 
Albanesische,  oder  sagen  wir  besser  das  Altillyrische,  hatte  noch 
keinen  Infinitiv  ausgebildet,  steht  also  etwa  auf  demselben  Stand- 
punkte wie  unter  den  europäischen  Sprachen  das  Irische.  Bevor 
nun  die  weiteren  Schlüsse  aus  dieser  Thatsache  gezogen  werden 
können,  ist  es  nötig,  die  Verhältnisse  im  Rumänischen  genauer 
ins  Auge  zu  fassen. 

In  der  Funktion  eines  Nominativs  erscheint  der  Inf.  nament- 
lich bei  subjektlosen  Verben  oder  bei  Ausdrücken,  die  aus  taste 
und  einem  Adjektivum  oder  Substantivum  bestehen.  'Geben  ist 
seliger  als  nehmen'  wird  im  Cod.  Vor.  übersetzt  mai  ferice  laste 
mai  vräiosu  a  da  decätu  a  lud  23,  8;  andere  Beispiele  sind  voao 
daiü  easte  a  infeleage  ascunsul  inpäräfiet  ceffului  Mat  1 3,  1 1  *  euch 
ist  gegeben,  das  Geheimnis  der  Herrschaft  des  Himmels  zu  er- 
kennen', a  ogodi  de  a  trupului  nevoe  neopritü  taste  Gaster  I,  30,  il 
'von  den  körperlichen  Mühsalen  auszuruhen  ist  erlaubt',  ^i  i  era 
dragü  a  ceti  la  scripturi  C.  B.  I,  386,  17  *und  es  war  ihm  lieb, 
in  Schriften  zu  lesen ',  izeacleanu  fi  e  spre  (eapä  a  cläcd  Cod.  Vor. 
77»  3  *es  ist  dir  schwer  wider  den  Stachel  auszuschlagen',  greafä 
laste  a  preimi  Cod.  Vor.  13,  6  *es  ist  Gefahr  angeklagt  zu 
werden'  (1Ö48  fricä  i  sä  nu  ne  pärascä^  1688  grijimü  sä  nu  sä 
facä  pträ)y  easte  cuvitnfä  noao  a  uinplea  toatä  dereptatea  Mat.  3,  15 
*es  gebühret  uns,  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen',  ^i-i  fu  milä  a-l 
piearderea  C.  B.  I,  352,  15  *und  es  that  ihm  leid,  ihn  zu  verlieren', 
iaste  pufin  lucru  a  scrie  Gaster  11,  2,  2"^  *  es  ist  eine  geringe  Sache 
zu  schreiben',  nu  puftn  lucru  taste  a  lud  ostenealä  i,  13  'es  ist  keine 
Kleinigkeit,  die  Mühe  auf  sich  zu  nehmen',  care  a  le  scrie  nu  iaste 
cu  ptäinfä   52,  3    'was   zu  schreiben  nicht  möglich  ist',  r  este  peste 
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putinfä  a  San  pe  d'asupra  zidulüi  Basme  319,  9  'es  geht  über  ihre 
Kraft  die  Mauer  zu  ersteigen',  nu  fu  cu  putinfä  a-l  opri  259,  5 
'es  war  nicht  möglich  ihn  zu  hindern'. 

Natürlich  ist  aber  auch  sä  gebräuchlich,  so  heisst  es  zwar 
hitnre  laste  voao  a^l  baie?  Cod.  Vor.  44,  6  *ist  es  euch  gut,  ihn  zu 
schlagen'  (1688  e  slohodü  voao  a  haie^  1648  aber  slobodü  e  voao 
omulü  rimleanü  fi  nevtnovaiü  sä  lü  baiefi)  aber  bitu  esU^  se  ispovea" 
dimu-nä  Domnulüi  Cod.  Schei.  91,  2  'es  ist  gut,  den  Herrn  zu 
preisen ',  taste  lor  bitte  sä  petreacä  ca  f  /  mme  Gaster  I,  46,  5  *  es  ist 
ihnen  gut,  dafs  sie  leben  wie  ich'. 

Namentlich  sind  hier  zu  nennen  die  Ausdrücke  des  Nötigseins, 
Müssens:  opu  laste  tuturor  gata  aß  Cod.  Vor.  137,  14  'alle  müssen 
bereit  sein'  neben  opü  laste  voao  färä  voroabä  se  fifi  12,  5  'ihr 
müfst  ruhig  sein ',  e  opu  a  fi  tärie  astäzi  ctivdnttä  lui  Dumnezeu  C.  B. 
II,  123  *  das  Wort  Gottes  mufs  kräftig  sein';  nevoe  mi  fu  a  meni 
Chiesarlu  Cod.  Vor.  loi,  10  'ich  mufste  mich  auf  den  Kaiser  be- 
rufen' (ähnlich  1648:  nevoe  mi  fu  a  mi  luod^  1688  aber  nCamü 
indemnatü  a,  vgl.  S.  103),  nevoe  mi  fu  a  scrie  voao  Gaster  I,  *il,  13; 
49,  12  'ich  mufste  euch  schreiben',  nevoe  easte  amu  a  veni säblaznele 
Mat.  18,  7  'es  ist  nötig  dafs  Ärgernis  komme';  nu  va  lipsi  a  munci 
C.  B.  II,  462  'es  wird  nicht  nötig  sein,  sich  zu  quälen';  nu  se 
cuvitnre  aceastea  a^a  a  fi  Cod.  Vor.  126,  i  'das  soll  nidit  sein'  (1648 
cade  sä,  1688  trebtie  sä);  trebuiaste  a  cinsti  Gaster  I,  25,  3  'man 
mufs  ehren '.  Vor  allem  ist  cädea,  das  ganz  eigentlich  das  Verbum 
des  Müssens  ist,  zu  nennen,  vgl.  cade^mi-se  f/  Rimulu  a  vedta  Cod. 
Vor.  7,  7  'ich  mufs  auch  Rom  sehen'  (1688  sä  väzü),  nu  i  se  cade 
a  vie  43,  7  'er  darf  nicht  leben'  u.  s.  w.,  cade^ne^se  a^a  a  finea 
sämbäta  Gaster  I,  24,  10  'wir  müssen  den  Sabat  so  halten',  a  griji 
truptäü  nu  se  cade  30,  13  'um  den  Körper  soll  man  nicht  sorgen' 
u.  s.  w.  Aber  daneben  steht  von  Anfang  an  sä,  vgl.  cade-se  se 
oprimu  netarii  Cod.  Vor.  23,  6  'wir  müssen  die  Schwachen  unter- 
stützen', wo  1648  cade  a  ajutd,  1688  trebtu  a  ajutori  sagt,  ce 
lä  se  cädea  tnraintlea  ta  se  vie  62,  i  'welche  sollten  vor  dich 
kommen'  (1648  trebtä  sä,  1688  trebue  0),  cädea^se  se  asculta(i metnre 
88,  13  'ihr  mufstet  mich  hören',  cade-se  noao  se  cädemu  90,  4  'wir 
müssen  fallen',  nu  se  cade  a§a  a  fie  Gaster  I,  *io,  10,  cacl.  cä 
vä  sä  cade  sä  e^if  dintr*  aclastä  turne  46,  15  'ihr  müfst  in  diese 
Welt  hinauskommen',  sä  cade  preotutui  sä  hie  nevinovat  47,  5  'der 
Priester  mufs  unschuldig  sein '  u.  s.  w.  Schon  gegen  die  Mitte  des 
XVII.  Jh.  begegnet  se  cade  a  nur  noch  vereinzelt,  dann  zeigt  die 
Vorrede  zum  Belgrader  Psalter  von  1651  noch  einige  Beispiele: 
Messiel  i  s*au  cäzutü  a  chinui  fi  a  füiid  din  mor/i  a  trete  zi  fi  a 
propovedui  in  numete  tut  pocäinfa  fi  ertäciunea  päcatelor  tuturor  limbi- 
lorü^  Gaster  I,  133,  20  '  der  Messias  mufste  leiden  und  amdritten 
Tage  wieder  auferstehen  von  den  Toten  und  man  mufste  in  seinem 


^  Gaster   setzt   zwischen  Itil  und  pocain^  ein  Komma,   doch  fehlt  dann 
zu  propovedui  das  Objekt  und  pocUin^a  steht  in  der  Luft. 
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Namen  Vergebung  und  Verzeihung  der  Sünden  aller  Völker  pre- 
digen'; seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVIL  Jh.  aber  scheint  nur 
noch  sä  vorzukommen. 

Weiter  verbindet  sich  päreä  'scheinen'  in  sehr  verschiedener 
Weise  mit  einem  Infinitiv.  In  einem  Satze  wie  a  fi  culcai  pe  cenu^ä 
tmi  pare  desfätare  f  i'  rasa  imi  pare  o  podoabä  Gaster  II,  49,  8  *  in 
der  Asche  zu  liegen  scheint  mir  Vergnügen  und  das  Büfsergewand 
sdieint  mir  ein  Schmuck'  und  auch  in  dem  folgenden  Satze  ent- 
hält der  Inf.  das,  was  wirklich  vorhanden  ist  und  von  dem  aus- 
gesagt wird,  in  welcher  Gestalt  es  in  die  Erscheinung  trete:  viie- 
a^U  mi  pare  iremüatnndu  fuglulu  e  nu  ce  säniu  vine  spre  insu  a  semnd 
Cod.  Vor.  72,  14  'ungehörig  scheint  es  mir,  einen  Angeklagten  zu 
schicken  und  nicht  anzugeben,  welche  Anklage  gegen  ihn  vorliegt'. 
Gewöhnlicher  aber  sagt  der  Infinitiv,  in  welchem  Zustande  oder 
bei  welcher  Handlung  sich  ein  Seiendes  darstellt,  ohne  dafs  es 
thatsächlich  so  beschafifen  wäre  oder  so  handelte,  wie  es  den  An- 
schein hat  Dabei  kann  die  Person,  bei  welcher  der  Schein  er- 
weckt wird,  im  Dativ  angegeben  werden  oder  ganz  wegbleiben, 
was  für  den  Infinitiv  gleichgültig  ist,  hier  also  nicht  weiter  be- 
achtet wird,  vgl  de  se  ne^tiinre  pare^i  crediinclosu  a  fi  tniru  vol  Cod. 
Vor.  115,  10  *wenn  einer  unter  euch  gläubig  zu  sein  scheint', 
(1648  und  1688  pare  cä),  trei  cälugäri^  carei  i  sä  pärea  a  fi  mai 
de  ireahä  Gaster  II,  20,  25  'drei  Mönche,  die  ihm  am  tauglichsten 
schienen',  unde  i  se  pärü  a  fi  un  loc  de  ptrleaz  Basme  76,  29  'wo 
ihm  ein  Durchgang  zu  sein  schien',  säracul  parü  a  se  mängäid  oare 
cum  'der  Arme  schien  sich  etwas  zu  trösten'  177,  28,  acelea  ce  lor  U 
se päreaü  a  fi  slove  270,  24  'was  ihnen  Buchstaben  zu  sein  schien', 
pasärea  se  pärea  a  fi  mutä  397,  22  'der  Vogel  schien  stumm  zu 
sein',  tmpäratul  p  oamenil  din  cetate  se  päreaü  a  fi  scrt^J  pe  pärete 
319,  12  'der  Kaiser  und  die  Bürger  der  Stadt  schienen  an  die 
Wand  gemalt  zu  sein',  a^a  mi  se  pare  fi  mie  a  fi  dupä  dreptate  328, 
8  'so  scheint  es  auch  mir  gerecht  zu  sein'.  Mit  pärea  auf  einer 
Stufe  steht  se  arätd  'sich  zeigen':  se  aräta  a  fi  mulfumit  Basme 
177,31  *er  schien  zufrieden  zw.  %^\£i\  hoiul  Itä  cel falnic^  chipul  ha  cel 
hine  potrivit  ^  hlajin  il  aräia  cät  de  colo  a  nu  fi  de  argat  prost 
Basme  240,  13  'seine  schöne  Gestalt,  sein  wohlgestalteter  ge- 
schmeidiger Körper  schienen  nicht  eines  gewöhnlichen  Arbeiters 
zu  sein'.  Endlich  cel  mai  mic  se  vedea  a  fi  mal  isief  Basme  313,  6 
'der  Kleinste  zeigte  sich  als  der  Witzigste'. 

Nur  in  der  altem  Sprache  finden  sich  einige  Belege  bei  'sich 
ereignen':  a^a  fu  a  se  io(i  mäntui  Cod.  Vor.  95,  6  'so  geschah  es, 
dafs  alle  gerettet  wurden',  täinpld^se  rädicaiu  a  fi  elu  Cod.  Vor. 
34»  3  *es  geschah,  dafs  er  getragen  wurde'  (1648  a-l  duce  ne^te 
viteaji  'dafs  ihn  einige  Krieger  trugen',  a  sä  fined  elü  'dafs  er  sich 
hielt'),  sä  mi  se  arä  tatnpld  cu  tine  a  muri  Mat  26,  35  'wenn  es 
sich  träfe,  dafs  ich  mit  dir  stürbe'. 

Dagegen  wird  im  Neurumänischen  urt  'überdrüssig  werden' 
gelegentlich  mit  dem  Inf.  verbunden:  li  se  urise  a  mal  mänea  Basme 
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336,  9  *er  war  es  überdrüssig  geworden,  länger  zu  bleiben'  neben 
mi  s*a  urtt  clocind  a  casä  pe  Tmirä  ^i^^  22  *ich  bin  es  überdrüssig 
zuhause  hinter  dem  Ofen  zu  hocken'. 

Es  bleiben  nun  noch  ein  paar  vereinzelte  Fälle,  in  denen  der 
Lifinitiv  im  Sinne  eines  Nominativs  steht  Zict'fi'Se  de  sitnre  a 
gräi  Cod.  Vor.  73,  3  heifst  *es  ist  dir  gestattet  von  dir  zu  reden', 
eigentlich  aber  *es  wird  dir  gesagt',  so  dais  also  zice-se  ganz  als 
subjektloses  Verbum  erscheint.  —  Sodann  nu  esie  alt  lucru  mai  rdu 
de  cät  a  te  depärfi  de  Dumnezeu  Phys.  8  *  es  giebt  nichts  Schlimmeres 
als  dafs  du  dich  von  Gott  trennst'  und  slujba  ceälea  ce  preemilu  de 
la  domnulu  Isusu,  a  märturisi  ievanghelia  Cod.  Vor.  20,  9  *  der  Dienst, 
den  ich  von  dem  Herrn  empfangen  habe,  das  Evangelium  zu  be- 
zeugen'. 

Der  Infinitiv  als  direktes  Objekt  erscheint  zunächst  bei  den 
Verben  'wollen,  können,  wissen,  wagen,  müssen'.  Vrea  mit  a  ist 
aber  fast  ebenso  selten  wie  vrea  mit  blofsem  Infinitiv  (S.  90),  vgl. 
etwa  cumu  arä  vrea  ceva  a  inntrebd  Cod.  Vor.  52,  7  *als  ob  sie  etwas 
fragen  wollten',  vru  a  se  tntrebd  in  ciwtnle  cu  robii  lui  Mat  18,  23 
*er  wollte  mit  seinen  Knechten  rechnen',  dann  bei  Trennung  des 
Infinitivs  von  dem  regierenden  Verbum  fi*  ca  vrea  ^apte  züe  a  se 
s/rä^i  Cod.  Vor.  32,  6  *als  die  sieben  Tage  zu  Ende  gehen  wollten', 
cela  ce  vrea  sufletul  lui  a  mäntui  Mat.  16,  25  *wer  seine  Seele  retten 
wollte',  eine  va  vrea  tntru  voi  niare  a  fi  20,  26  'wer  unter  euch 
grofs  sein  will',  endlich  bei  umgekehrter  Stellung  a-i  läsd  ei  nemän- 
ca(i  {i  nu  vrea  Mat.  15,  32  'sie  ungegessen  lassen  wollte  er  nicht'. 
Daneben  ist  aber  von  Anfang  an  auch  sä  gebräuchlich  und  bald 
das  einzig  vorkommende:  fi  sä  vrure  sä  se  judece  cu  iine  Mat  5,  40 
'und  wenn  einer  mit  dir  streiten  wollte*,  eine  va  vrea  tntru  voi  sä 
fie  vätahü  20,  27  'wer  unter  euch  Autseher  sein  will'  u.  s.  w.  Um 
so  auffalliger  ist  es,  wenn  im  Neurumänischen  nun  vrea  a  wieder  auf- 
taucht, allerdings  nur  ganz  vereinzelt,  vgl.  daca  vru  a  ^ti  ce  era  acolo^ 
cäläuza  se  feri  d'*a  7  spune  Basme  278,  i^^  *als  er  wissen  wollte,  was 
dort  sei,  hütete  sich  der  Führer,  es  ihm  zu  sagen',  ebenso  bei  voi\ 
nu  voie^te  a  se  märiid  91,  5  *sie  will  nicht  heiraten',  neben  voia  sä 
lii  piarzä  128,  8  'er  wollte  ihn  verderben'  u.  s.  w. 

Über  'können'  und  'wissen'  siehe  S.  90 — 91. 

Für  'wagen'  liegen  zwei  Verba,  cutezd  (S.  92)  und  indräzni,  vor, 
die  beide  mit  a  und  sä  verbunden  werden:  nu  cutezd  a  aduce  Jude- 
cata  Gastcr  I  1 1*,  31  'wagte  nicht,  den  Spruch  zu  fällen',  kdri  nicsi  nu 
kutezd  in  krismi  d  sze  bigd  Gaster  II  224,  19  'der  nicht  wagte  in 
die  Schenke  zu  gehen',  cutez  a  stärui  in  rugäcJunea  mea  Basme  297,8 
'ich  wage  auf  meiner  Bitte  zu  beharren',  nu  cuteazä  a  gräi  Doine 
115,3  **^r  wagt  nicht  zu  sprechen';  sä  nu  indräzneascä  a  e^i den  ho~ 
tarul  sdu  Gaster  I  ii<),  27  'dafs  er  nicht  wage,  sein  Gebiet  zu  ver- 
lassen', eine  va  indräzni  a  priimi  cugeiele  ^i  ispovedaniile  89,  18  *wer 
wagen  wird,  Gedanken  und  Gelübde  anzunehmen',  indräzne^ti  a  cärti 
impotriva  legilor  II  47,  20  'du  wagst  gegen  die  Gesetze  zu  murren'. 
Daneben  nun   aber  nece  cuieza  eine  dein  aceaea  zi  sä  intreabe  elü  de 
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actea  Mat.  22,  46  *  keiner  wagte  von  jenem  Tage  an  ihn  darüber 
zu  fragen*,  nu  cuUz  sä  fi  de^chiz  C.  B.  II  285  *ich  wage  dir  nicht 
zu  öflfnen',  nu  cuUzä  sä-/  a^iepie  Gaster  I  73,  9  *er  wagte  ihn  nicht 
zu  erwarten',  oare  cutezd^va  ne^tine  de  voi,  de  va  avea  vro  treahä  cu 
ne^tine^  sä  sä  judece  tnatniea  celorü  nedirepfi  46,  23  'oder  wird  irgend 
einer  von  euch,  der  mit  jemandem  einen  Procefs  hat,  vor  Unge- 
rechten Recht  zu  sprechen  wagen?',  cum  dl  cutezat  sä  calci  porunca 
mea?  Basme  158,  11  *wie  hast  du  gewagt,  meinen  Befehl  zu  über- 
schreiten?', cum  al  cuiezat  . . ,  sä  facl  una  ca  asta?  165,  21  *wie 
hast  du  etwas  Derartiges  zu  thun  gewagt?',  nimenl  nu  cuteza  sä-I 
züä  185,  II   'niemand  wagte  ihm  zu  sagen'  u.  s.  w. 

Das  persönliche  Verbum  des  Müssens  verlangt  fast  stets  sä 
nach  sich,  daher  Mat.  3,  14  eu  irebuescu  de  tine  a  mä  botezd  'ich  mufs 
von  dir  getauft  werden'  wohl  wieder  Slavismus  ist 

Dann  ist  eine  Anzahl  von  transitiven  Verben  zu  nennen,  die 
durchweg  eine  geistige  Thätigkeit  ausdrücken,  nämlich 

lassen:  osdnda  a  vie  nu  lu  läsd  Cod.  Vor.  96,  11  'die  Rache 
liefs  ihn  nicht  leben*,  vreamea  nu  Vau  läsat  mal  pe  larg  a  scrie 
Gaster  II  2,  i  *die  Zeit  hat  ihn  nicht  weiter  schreiben  lassen'  und 
auch  heute  gelegentlich  sä^l  läse  a  pdndi  ^i  ei  Basme  73,  10  'dafs 
er  auch  sie  spähen  lasse',  färä  a  voi  sä^l  läse  mäcar  a  rnerge  impreunä 
cu  din^zl  157,  17  'ohne  dafs  sie  ihn  mit  sich  gehen  lassen  wollten' 
u.  a.,  aber  bei  weitem  häufiger  ist  sä:  nice  läsd  rudcle  sä-I  räscum^ 
ptre  C.  B.  I  374,  10  *er  liefs  ihn  die  Verwandten  nicht  zurückkaufen*, 
pravilele  dumnczte^ti  nu  lasä  pre  cei  nedostölnici  sä  se  cuminece  Gaster 
I  89,  10  'die  göttlichen  Gesetze  lassen  die  Unwürdigen  nicht  das 
Abendmahl  nehmen',  sä^l  läse  sä  care  ^i  el  mäcar  apä  peniru  o^i-u 
Basme  154,  36  *dafs  er  auch  ihn  wenigstens  Wasser  für  das  Heer 
führen  lasse',  nu  ne  lasä  dumnezeü  pre  nöi  sä  per  im  177,  2}^  *Gott 
läfst  uns  nicht  untergehen',  nu-l  läsdm  sä  moarä  330,  3  *wir  lassen 
ihn  nicht  sterben',  lasä  sä  ml  petrec  Doine  23,  2  *lafs  mich  gehen', 
lasä^mä  sä  rup  un  fir  166,  2  'lafs  mich  einen  Faden  abreifsen'  u.  s.  w. 
Daran  mag  sich  noch  lipsi  'unterlassen'  schliefsen:  el  rCau  lipsüü  a 
nu  bägd  edle  ceva  zizanil  Gaster  I  158,  36  *sie  haben  nicht  unter- 
lassen, allerlei  Unkraut  dazwischen  zu  werfen'. 

Befehlen,  erlauben,  zulassen,  anordnen,  beschliefsen: 
poränci  voao  a  vä  läsd  muerile  voastre  Mat.  19,  8  *er  hat  euch  er- 
laubt, euch  von  euren  Weibern  zu  scheiden*,  tu  mie  higäduip  a 
face  rdu  C.  B.  II  229  *du  hast  mir  erlaubt  Böses  zu  thun*,  sä porun- 
ceascä  a^l  face  f /  fl-7  aduce  la  odoare  0  furcä  cu  caerul  {i  fusul  cu 
totul  de  aur  Basme  91,  13  *er  möge  befehlen,  dafs  man  ihr  als 
Hochzeitsgeschenk  ein  Spinnrad  mit  Spindel  und  Rocken  aus  Gold 
mache  und  bringe*  u.  a.;  se  sfätuirä  a  merge  Basme  339,  ^2  *sie  be- 
schlossen zu  gehen',  se  hotärt  a  sta  in  picloare  73,  32  *er  beschlofs 
stehen  zu  bleiben'.  Daneben  aber  ca  sä  porunceascä  de  adoara  sä'l 
pricestulascä  cu  sfintele  taini  Gaster  II  54,  14  *ob  er  befehle,  ihn  zum 
zweiten  Male  mit  den  heiligen  Sakramenten  zu  versehen*. 

Roman.  Abhandlungen.  7 
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Lehren:  de  acüa  p  ßirädeomenie  a  urf  mvatä  destulü  iarä  ^i 
dragostea  oamenilor  a  särutd^  iarä  neavufii  p  mi^eii  tfwaid  ca  sä  nu 
cazä  dem  meseräiate,  in  näpastea  ceaia  nespusa,  ce  a  rähdd  cu  tärie  f/ 
cu  mulfemüä  tnvatä-i  Gaster  I  31,  34  'deshalb  lehrt  er,  die  Ehrlosig- 
keit sehr  zu  hassen,  die  Liebe  der  Menschen  aber  zu  schätzen,  die 
Armen  aber  und  Elenden  lehrt  er,  dafs  sie  nicht  fallen  in  Elend 
und  in  unsägliches  Unglück,  das  mit  Kraft  und  Dankbarkeit  zu  er- 
tragen er  sie  lehrt',  va  tnvätd  pre  alftt  a  face  lucrure  hune  88,28  *er 
wird  andere  lehren,  gute  Werke  zu  thun',  dann  aber  auch  tnväfdndü 
pre  alfii  sä  nu  se  tmbeaie  sau  alt  vreunü  lucru  bunü  a  peireace  ^^^  30 
'andere  lehrend,  sich  nicht  zu  betrinken  oder  irgend  ein  gutes 
Werk  zu  thun '  und  so  nun  heute  sowohl  nCal  tnväfat  a  iuhi  Doine 
523,  3  *du  hast  mich  lieben  gelehrt',  mä  nvaf  p  eu  a  scrie  55,  12 
'auch  ich  lerne  schreiben',  mä  'nve(  a  särutd  Strig.  83,  3  *ich  lerne 
küssen'  als  auch  f/-/  inväfä  sä  citeascä  Basme  147,5  *er  lehrt  ihn 
lesen*  u.  s.  w. 

Wünschen,  bitten:  dore^te  avedeaom  Phys.  21  *sie  wünscht 
den  Menschen  zu  sehen',  intru  lale  jeluescu  ^i  tnngerii  a  se  plecd 
Cod.  Vor.  137,  2;  141,  6  *in  diese  wünschen  auch  die  Engel  hinein- 
zublicken' (1648  au  doritü  sä^  1688  poftescü'  sä\  ca  sä  roage  pe  tm- 
päratul  a^l  da  voie  Basme  154,  30  'damit  er  den  König  bitte,  ihm 
Erlaubnis  zu  geben',  sä^l  poftesc  a  se  duce  la  (ara  lul  327,  30  'dafs 
ich  ihn  bitte,  in  sein  Land  zu  gehen'.  Daran  schliefst  sich  noch 
an  eJ  se  mulfumirä  a  le  rämänea  oasele  in  sätuceanul  106,  22  'sie  waren 
zufrieden,  dafs  ihre  Gebeine  in  dem  Dörfchen  blieben',  se  mulfumi 
a  a^teptd  72,  22  'er  war  zufrieden  zu  warten. 

Lieben:  iubescü  fn  ultfe  pre  cale  ständü  a  se  rugd  Mat  6,  5  *sie 
lieben  in  den  Gassen  und  auf  der  Strafse  stehend  zu  beten',  iubescü 
fnnainie  a  pune  de  la  cinä  |/  intdlü  ^ädeare  in  gloate  f/  säruiatele  in 
trägure  |/  a  se  chemd  de  oameni  tnväfätoare  Mat.  23,  6  *sie  lieben 
sich  zu  oberst  zu  setzen  bei  den  Mahlzeiten  und  zuerst  zu  sitzen 
in  den  Versammlungen  und  die  Begrüfsungcn  auf  den  Märkten 
und  von  den  Leuten  Lehrer  genannt  zu  werden',  später,  wie  es 
scheint,  nicht  mehr  gebräuchlich. 

Erwarten:  a^iepfi a  lud  morte  Phys.  22  'du  erwartest,  den  Tod 
zu  erleiden'. 

Fürchten:  nu  te  teame  a  priimi  Mariea  muearea  ta  Mat.  I,  20 
'fürchte  dich  nicht  Maria,  dein  Weib  zu  nehmen',  temea-se  acolo  a 
mearge  2,  22  'er  fürchtete  sich  dorthin  zu  gehen',  sonst  durch- 
aus sä:  mä  iem  sä  intru  Gaster  II,  41,  13  'ich  furchte  mich 
hineinzugehen',  mä  tem  sä  nu  räcesc  106,  5  *ich  fürchte,  mich  zu 
erkälten '. 

Suchen,  versuchen:  cautä  a  face  imbräcäminte  trupului 
Gaster  II,  3,  10  'sie  suchen  Kleider  für  den  Körper  zu  machen', 
se  va  cercd  a  furd  purcelul  Basme  128,27  'er  wird  suchen,  das 
Schwein  zu  stehlen',  nu  crez  eü  ca  un  inteaz  ca  dinsul  sä  se  cerce  a 
se  atinge  de  drepturile  mele  32^^  ^2  'ich  glaube  nicht,  dafs  ein  Held 
wie    er    meine    Rechte    anzutasten    versucht',    ei    se    incercarä   a   1 
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cunpärd  laptele  I57,  25  *sie  versuchten  ihm  die  Milch  abzukaufen', 
Triam  ispiHtü  a  linge  pre  din  afarä  pufinelü  grammatica  Gaster  I 
157,  6  *ich  habe  versucht  mich  oberflächlich  etwas  mit  der  Gram- 
matik abzugeben',  ispitifi  a  vedea  acelü  coconü  Mat.  2,  8  'sucht  das 
Kind  zu  sehen '  u.  s.  w. 

Ertragen:  nu  mai  puiu  räbdd  a-^  vedea  ztdiiura  hü  rohitä  de 
päcai  Gaster  1,  130,  15  *er  konnte  es  nicht  länger  ertragen,  seine 
Schöpfung  von  Sünde  unterjocht  zu  sehen*. 

Anfangen:  incepü  a podobi  ceriul  C.  B.  I  345,  25  *er  begann  den 
Himmel  zu  schmücken',  incepurä  a  lucrd  348, 20 'sie  begannen  zu 
arbeiten*,  a  scrie  354,  15  *zu  schreiben'  u.  s.  w.  und  so  nun  in  allen 
Perioden  der  rumänischen  Sprachgeschichte  bis  auf  die  Neuzeit: 
tncenpe  a  curge  Basme  149,  21  *er  beginnt  zu  laufen',  incepu  a  drege  ceea 
ce  se  sin'case  151,  17  *er  begann  diejem'gen  aufzurichten,  die  gefallen 
waren'  neben  incepu  sä  mändnce  ^i'Cäte  aliü  ceva  147,  3  *er  fing  an 
auch  andere  Dinge  zu  essen',  incepu  sä  dreagä  ceea  ce  se  siricase 
152,  7  u.  s.  w.  Ebenso  prinde\  prinserä  a  fugi  C.  B.  I  399,  5  *sie 
begannen  zu  fliehen',  prinse  a-^i  fncurd  calul  prin  grädinä  Basme 
166,  4  *er  begann  das  Pferd  durch  den  Garten  zu  treiben',  prin-- 
serä  a  tnirebd  180,  33  *sie  fingen  an  zu  fragen' *  u.  s.  w.;  acum 
apucase  a  cänid  gäina  Gaster  II  349,  20  'als  die  Henne  zu  gackern 
angefangen  hatte  \  Dann  mag  sich  hier  das  gegensätzliche  Verbum, 
'aufhören',  anschliefsen:  nu  tnceteazä  a  0  innot  Gaster  11  52,  33 
'er  hört  nicht  auf  sie  zu  erneuern'. 

Es  bleiben  noch  folgende  vereinzelte  Fälle:  pesii'va  domnul  mim 
a  veni  Mat.  24,  48  'mein  Herr  zögert  zu  kommen';  nu  mai  crufai 
...  a  da  Gaster  I  33,  24  'ich  zögerte  nie  zu  geben',  mal  adäugand 
a  zice  Basme  170,  15  'indem  er  weiter  sagte'. 

Es  giebt  dann  weiter  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Zahl  von 
Beispielen,  in  denen  zu  einem  Verbum  als  Objekt  ein  Infinitiv  und 
ein  Substantivum ,  das  das  Subjekt  des  Infinitivs  ist,  tritt,  die  also 
die  aus  der  lateinischen  Grammatik  unter  dem  Namen  des  Akku- 
sativs mit  dem  Infinitiv  bekannte  Konstruktion  zeigen.  Dabei  ist 
aber  zu  scheiden,  ob  der  Infinitiv  aktivisch  oder  passivisch  sei.  In 
der  älteren  Litteratur  sind  es  namentlich  die  Verba  gräi  und  mär- 
iurizi,  aber  auch  ^ii  u.  a.,  bei  denen  diese  Ausdrucksweise  erscheint, 
vgl.  ^iitndu  acealea^i  diiniru  päinrätari'^  in  lume  a  face  fra(i  Cod. 
Vor.  16],  2  'wissend,  dafs  dieselben  Qualen  eure  Brüder  in  der 
Welt  erleiden',  gräindu  aceastea  a^a  a  fi  59,7  'schreiend,  dafs  das 
so  sei',    gräilea  dumnezeu  acela  a  fi  97,  8  'sie   sagten,    er   sei    ein 


*  Prinde  mit  dem  Infiniüv  soll  oft  nur  den  Eintritt  einer  Handlung  an- 
zeigen. Wie  in  dem  zuletzt  angeliihrten  Beispiele  deutschem  Sprachgebrauche 
einfaches  *sie  fragten'  entsprechender  wäre,  so  auch  193,  35  prinse  a  se  sßitul 
cu  calul  *er  beratschlagte  mit  dem  Pferde'. 

*  So  die  Handschrift.  Sbiera  korrigiert  vatnrälari,  doch  ist  das  nicht 
nötig,  wie  schon  Cre^u,  Codicele  vorone^ean  S.  5  dargethan  hat  mit  einem 
Hinweis  auf  Cipariu,  Principia  de  limba  ^i  scriptura  S.  2i7f.,  wo  arum.  ^/»- 
rätare  *Qual'  belegt  ist. 
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Gott',  ähnlich  noch  30,  4  nach  grdi;   märiurisescu  aceasia  a  fi  dea^ 
deväru  1641  14   'ich  bezeuge,   dafs  das  wahr  ist*,    dne  mä  gräescü 
a  fi  oamenii  cä  sdniü  filul  omenescü  Mat.  16,  13  *wer  sagen  die  Men- 
schen,  dafs  ich  sei,  da  ich  des  Menschen  Sohn  bin',   voi  dne  mä 
grät(i  a  fi  16,  15  *wer  sagt  ihr,  dafs  ich  sei*,  märturistndu'l pre  dtnsul 
a  fi  dumnezüul  väzduhuiül  Gaster  II  51,  12  *  bezeugend,   dafs  er  der 
Gott  der  Luft  sei*,  pre  carele  socoina  a  fi  dumnezäul  roadeior  51,30 
*von  welchem  sie  meinen,    dafs  er  der  Gott  der  Früchte  sei',    nu 
pociü  räbdd  hiileanii  f/  hlapii  ^i  nemüostivii  a  fi  in  dnstea  ta  C.  B.  I 
372,  24  'ich  kann  es  nicht  ertragen,  dafs  die  Schlechten  und  Elen- 
den und  Grausamen  bei  dir  in  Ehren  stehen',  endlich  auch  in  den 
Basme  acesta  nitl  cä  bänm'a  mäcar  a  fi  argatul  de  la  grädinärie  241,  10 
*er   ahnte   nicht,   dafs   dieser   der  Gärtnerbursche  sei*.     Sehen  wir 
von  den  ersten  Beispielen  ab,  die  vielleicht  nur  wieder  allzu  wört- 
liche Übersetzungen    sind,   so  haben  wir  sonst  überall  Verba,   die 
mit  einem  Objekte  verbunden  werden  können:    no  pociü  räbdd  hit- 
leanil  würde  heifsen  'ich  kann  die  Schlechten  nicht  ertragen',  acesia 
bänutnd  *  diesen  verdächtigend',    vgl.  bänuind  pä  vecinul  säu   Gaster 
II  257,  5  'seinen  Nachbarn  verdächtigend',  so  dafs  also  der  Infinitiv 
epexegetisch  ist.    Anders  in  den  folgenden  Beispielen:  se  simfirä  a 
fi  luai  in päntece  Basme  161,3  *sie  fühlten  sich  schwanger  werden', 
sä  cearä  a  i-se  face  trel  ränduri  de  hälne  308,  11  'sie  soll  verlangen, 
dafs  ihr  drei  Kleider  gemacht  werden',  sä  porunceascä  a  se  aduce  de 
fafä  gäinareasa  301,23  'er  soll  befehlen,  dafs  das  Hühnermädchen 
herbeigeführt   werde',     rävnind  a  se  zidire   biserica   Gaster  I  73,  i 
'wünschend,  dafs  die  Kirche  gebaut  werde',  endlich  aus  alter  Zeit 
toiu  giniulu  cade-se  a  se  adurd  Cod.  Vor.  30,  7  'das  ganze  Volk  mufs 
versammelt  werden*.     Der   Unterschied   zwischen    diesem  letzteren 
Satze  und  den  S.  94  beigebrachten,  in  denen  von  cade  ein  Infinitiv 
mit   zugehörigem  Objekt   abhängt,   besteht   nur  darin,    dafs  die  in 
dem  Infinitiv  liegende  Thätigkeit   sich    auf  das  Subjekt   selber  be- 
zieht,   oder  mit  anderen  Worten,    das  Subjekt  die  Handlung  nicht 
ausführt,  sondern  erleidet.    Da  nun  aber  das  Rumänische  nach  alt- 
romanischem und  zugleich  slavischem  Sprachgebrauche  die  Umwand- 
lung  des  Leidenden   zum  Subjekte  nur  andeutet,    indem  es  durch 
das  Reflexivpronomen  zeigt,  dafs  die  Handlung  das  Subjekt  treffe, 
nicht  wie  das  Lateinische  oder  Deutsche  eine  völlige  Veränderung 
der  Konstruktion  vornimmt,  so  kann  es  ohne  jede  Schwierigkeit  in 
den  Fällen,  wo  ein  Infinitiv  mit  Objekt  von  einem  Verbum  abhängt, 
dem  Infinitiv  das  Reflexivum  beifügen,  wenn  nur  das  leidende,  nicht 
das   handelnde   Seiende   angegeben    werden   soll.     Wenn    also   im 
Deutschen  zwischen  'er  ahnte  nicht,  dafs  dieser  der  Gärtnerbursche 
sei'  und  'er  befahl,   dafs   das  Mädchen  herbeigeführt  werde'  oder 
im  Lateinischen  zwischen  illum  horiulanum  esse  non  est  susptcatus  und 
puellam  addud  jussti  kein  Unterschied  besteht,  so  zeigt  das  Rumä- 
nische,   sofern   es   den   blofsen   Infinitiv   anwendet,    bei   den    zwei 
Sätzen  zwei  durchaus  verschiedene  Auffassungen,  wie  übrigens  auch 
aus  der  verschiedenen  Wortstellung  erhellt 
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Der  Infinitiv  im  Sinne  eines  Dativs,  also  zum  Ausdruck  des 
Zweckes  und  Zieles,  erscheint  zunächst  mit  dem  Verbum  habere  im 
Altrumänischen  wie  in  den  Schwestersprachen,  vgl.  Diez  III  236  f. 
Beispiele  sind:  oarece  are  a  /i' ^r5/  Cod.  Vor.  5 1 ,  1 4  *er  hat  dir 
etwas  zu  sagen \  nu  cä  limba  mlea  avea  ceva  a  cleveti  10 1,  ii  'nicht 
dafs  ich  gegen  mein  Volk  etwas  zu  sagen  hatte ',  aihä  a  darea  C.  B. 
I  52  *er  habe  zu  geben',  nimea  sä  n^aibä  a  i  opri  117  'keiner  habe 
sie  zu  hindern ',  ave(l  a  e^i  de  acii  117  *  ihr  habt  von  hier  weg  zu 
gehen*,  sä  aihä  a  i  (inea  ^a  fi  ei  rumdni  123  *er  habe  sie  zu  be- 
halten und  sie  Leibeigene  zu  sein',  voi  sä  avä^i  a  vä  feri  de  acel  satu 
128  'ihr  habt  jenes  Dorf  zu  vermeiden',  sä  aihä  a  0  (inea  Coziianii 
161  'die  Mönche  von  Cozila  sollen  es  haben',  acela  sä  aihä  a 
0  finea  in  mare  cinste  Gaster  I  88,  14  'der  soll  sie  in  hohen  Ehren 
halten',  avem  0-?  gäti  lul  loi,  27  'wir  haben  für  ihn  zu  bereiten', 
Qvem  a  rästumd  piaträ  mare  2^^  'wir  haben  einen  grofsen  Stein  weg- 
zuwälzen ',  nu  are  avea  ne^tine  nice  cu  gdndulu  a  gdndi  nice  ai  inima 
a  pofti  sä  facä  ucidere  121,  24  'keiner  wird  mit  den  Gedanken  zu 
denken  noch  mit  seiner  Seele  zu  wünschen  haben,  dafs  er  einen 
Mord  begehe*,  cum  se  aibu  eu  a  i  milui  C.  B.  II  356  'wie  soll  ich 
Gnade  mit  ihnen  haben'  *  und  so  heute  pädure  pe  unde  are  a  trece 
Basme  317,  27  'ein  Wald,  durch  den  er  zu  gehen  hat',  väzänd  cä 
are  a  face  cu  un  viteaz  IQ4,  12  'sehend,  dafs  sie  mit  einem  Helden 
zu  thun  hat'. 

Fi  mit  Infinitiv  giebt  die  Möglichkeit  oder  die  Notwendigkeit 
an,  entspricht  also  dem  lateinischen  Gerundivum,  vgl.  Diez  III  237  f. 
Das  Altrumänische  steht  durchaus  auf  dem  Standpunkte  der  Schwester- 
sprachen, vgl.  a  ^ti  amu  se  vä  fie  voao  Cod.  Vor.  105,  2  'euch  sei  zu 
wissen'  (1648  in  ^tire  sä  fie,  1688  ^tiuiu  sä  fie),  arä  fi  a  gräi  voao 
130,  \2  'ihr  hättet  sagen  müssen',  cumu  se  nu  fie  iui  a  pesii  tniru 
Äsia  18,  2  'damit  er  nicht  in  Asien  bleiben  müsse',  (1648  sä  nu  i 
fie  Iui  a  sä  zähovi),  nu  iaste  a  sä  mird  Gaster  I  47,  41  'es  ist  nicht 
zu  verwundern',  nice  este  a  sä  mir  are  69,  14,  iaste  a  face  89,  4  'es 
ist  zu  thun',  era  a  vedea  132,  30  'es  war  zu  sehen*,  unde^J  mai  muitu 
a  petreace  181,  35  'wo  man  länger  leben  mufs',  unde  va  fi  fn  veac 
a  läcui  181,  39  'wo  man  ewig  wohnen  mufs*,  nu  e  dem  morie  a 
pomeni  tire  Cod.Schei.  6,6  'deiner  ist  im  Tode  nicht  zu  gedenken',  ne 
fiindu  a  se  izhävi  nice  a  se  mäntui  7,  3  'da  er  sich  nicht  retten  und 
nicht  schützen  kann'.  Die  moderne  Sprache  weifs  davon  nichts 
mehr.  Zwar  könnte  man  anfuhren  de  pufin  lucru  socoie^tl  tu  cä  este 
a  mä  despärfi  de  pärinft  Basme  107,  2,  indem  man  übersetzt  'du 
hältst  es  für  eine  Kleinigkeit,  dafs  ich  mich  von  den  Eltern  trennen 
mufs ',  allein  gegen  diese  Auffassung  spricht  der  Mangel  des  Dativ- 
pronomens, das  zu  este  nötig  wäre,  und  der  Umstand,  dafs  das  Bei- 
spiel zu  vereinzelt  steht.    Die  richtige  Auffassung  ist  vielmehr:  'Eine 


^  Der  slavische  Text  lautet  da  nestl  mi  kako  tehü  pomilovati  'denn 
nicht  ist  mir  weshalb  mich  ihrer  erbarmen ',  der  rumänische  Übersetzer  drückt 
sich  also  ganz  selbständig  aus. 
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Kleinigkeit  glaubst  du,  dafs  (es)  sei  mich  von  meinen  Eltern  zu 
trennen',  der  Infinitiv  ist  also  Nominativ  wie  in  den  S.  59  behan- 
delten Fällen. 

Wohl  aber  ist  ^  a  im  Sinne  von  *  dabei  sein,  auf  dem  Punkte 
sein,  im  Begriffe  stehen,  beschäftigt  sein'  gäng  und  gäbe,  vgl.  fu  a 
nä  duce  noao  Cod.  Vor.  24,  6  *es  geschah,  dafs  wir  gingen',  cänd 
fu  a  se  ifi/ä(t^d  la  hoerul  Basme  177,  30  *als  er  sich  dem  Boiaren 
vorstellen  mufste',  fiind  a  merge  la  bäiälie  49,  2  'als  er  im  Begriff 
war  in  die  Schlacht  zu  ziehen',  cdnd  fu  a  plecd  74,24  *als  er  auf- 
zubrechen im  Begriff  stand',  cänd  fu  a-l  ajunge  129,  34  *als  sie  ihn 
beinahe  erreicht  hatte',  cänd  fu  a  da  tn  desearä  311,3  *als  der 
Abend  herein  brach'  u.  s.  w.  Daneben  steht  aber  auch  säi  cänd 
era  häiaiul  unchta^iui  sä  Implineascä  dol^spre-zece  anJ  98,  34  *als  der 
Sohn  des  Alten  zwölf  Jahre  alt  werden  sollte',  cänd  era  sä  fme  mdna 
pe  ei  194,  20  'als  sie  gerade  Hand  an  sie  legen  wollte'  u.  s.  w. 

Vereinzelt  steht  endlich  se  vazä  se  laste  a  *n(eleage  sau  a  clare 
dumnezeu  Cod.  Schei.  13,  2  'damit  er  sehe,  ob  jemand  verständig  sei 
und  Gott  nachfrage'. 

Dann  sind  zu  nennen  Redensarten,  die  aus  habere  oder  einem 
andern  Verbum  und  einem  abhängigen  Substantivum  bestehen,  wie 
avea  voe  'Erlaubnis  haben':  n*ave(J  voe  a  vä  mal  aräid  Basme  158,  10 
'ihr  dürft  euch  nicht  mehr  zeigen'  neben  dä-ml  voe  sä  mä  duc  162,  24 
'  erlaube  mir  zu  gehen ';  au  tndräznire  a  se  rugä  dereptu  päcäto^  C.  B. 
II  361  'sie  haben  Mut  fiir  die  Sünder  zu  beten';  avea  puieare:  pu- 
teare  amü  a  ie  rästigni  fi  puteare  amü  a  te  läsä  Gaster  I  21,  8  'ich 
habe  die  Macht  dich  zu  kreuzigen  und  dich  freizulassen',  noi  avem 
puteare  a  lepädä  p  a  dezbräcd  lucruiü  cela  intunecatulü  29,  33  'wir 
können  das  schmutzige  Stück  wegwerfen  und  ausziehen';  avu  grije 
a-l  spune  Basme  263,  i  'er  achtete  darauf  ihm  zu  sagen',  pacolo 
avu  poftä  el  a  trece  373,  33  'er  hatte  Lust  dorthin  zu  gehen'. 

VVeiter  die  persönlichen  Verba  des  Müssens:  atätea  cäte  sä-l 
ajungä  a  face  trel  legäturl  de  florl  Basme  164,  33  'so  viel  als  er  nötig 
habe,  um  drei  Blumensträufse  zu  machen ',  cät  trebue  a  griji  pentru 
pacea  Gaster  II  236,  4  'was  man  für  den  Frieden  besorgen  müsse', 
llie  podobea^te^se  a  veni  ainte  Mat  17,  lO  *  Elias  mufs  vorher  kommen', 
podobeascu'Se  amu  toate  aceastea  sä  fie  24,  7  'alles  dieses  mufs  geschehen', 
nemenele  sä  n^aibä  treabä  a  (inepartea  luide  ocenä  C. B.  1 52  'keiner  müsse 
seinen  Teil  des  Erbes  übernehmen',  de  sä  rCaibä  treabä  a  merge  128 
'dafs  sie  gehen  dürfen*,  au  nevoe  a  se  afundd  Gaster  I  iio,  36  'sie 
müssen  untergehen*  und  so  im  Passivum  furä  nevoifi  a  se  sculd 
Basme  158,  35  'sie  wurden  gezwungen  sich  zu  erheben',  fu  nevoit  a 
mal  a^teptd  tncä  un  an  Sz,  j  'er  wurde  gezwungen  noch  ein  Jahr  zu 
warten '  und  reflexiv :  se  nevoiascä  a  inntoarce  rätäcifii  cäträ  deadeväru 
Cod.  Vor.  108,  13  'sie  sollen  sich  anstrengen,  die  Verirrten  zur  Wahr- 
heit zu  führen'. 

Ziel  und  Absicht  giebt  der  Infinitiv  namentlich  nach  transitiven 
und  intransitiven  Verbon  der  Bewegung  im  eigentlichen  und  im 
übertragenen  Sinne,   also  nach  kommen,  gehen,  gelangen,  bringen, 
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veranlassen  tu  dgl.  an,  vgl.  se  tne  a  gräi  Cor.  Vor.  62,  2  *sie  kommen 
zu  sagen ',  nece  nimt '  liau  veinritu  a  afld  sau  a  vesit  sau  a  gräi  de  tttnre 
ceva  reu  I02,  7  *noch  ist  jemand  gekommen  etwas  Schlechtes  von 
dir  zu  finden  oder  zu  berichten  oder  zu  sagen  \  vine  Jesus  ...  a  se 
botezd  Mat.  3,  13  'Jesus  kam  um  sich  taufen  zu  lassen',  venu  ai  a 
munci  not  8,  29  'du  bist  gekommen  um  für  uns  zu  sorgen',  n^amü 
vtnitü  amu  a  chemd  derepfn  9,  13  'ich  bin  nicht  gekommen  um  die 
Gerechten  zu  berufen',  veni-va  a  judecd  C.  B.  II  103  *er  wird  kommen 
zu  richten',  venia  a  furd  merele  Basme  75,  ii  *er  kam  die  Äpfel 
stehlen',  aber  auch  schon  vine  se giudece  Cod.Schei.  95t  1 3 ;  97, 9 ;  ti  dete 
voe  sä  meargä  a  cäutd  p  pe  ho(  Basme  74,  23  *er  erlaubte  ihm,  dafs 
er  nach  dem  Diebe  sehen  gehe'  neben  merge  sä  caute pe  hof  75,9; 
plecarä  a  se  tntoarce  78, 35  'sie  gingen  zurückzukehren',  me  suifu  tniru 
Jerusalimü  a  me  tnchird  Cod.  Vor.  60,  i  *ich  ging  nach  Jerusalem 
zu  beten'  (1648  sä  mä  roagü^  1688  sä  mä  mckinü),  sui^se  fncodru 
tnsupi  a  se  rugd  Mat  14,  2^  *er  ging  selber  auf  den  Berg  zu  beten', 
e^  a  nämi  lucrätori  20,  i  *er  ging  aus  Arbeiter  zu  mieten',  vom 
purceade  a  aräid  descälecarea  a  doao  Gaster  II  2,  IG  *wir  werden 
weiter  den  zweiten  Verfall  schildern',  ^i  purcese  a  merge  la  curfile 
pärinfilor  69,  i  *und  er  ging  weiter  zu  dem  Hofe  der  Eltern',  se 
luarä  a  hea  f/*  a  mincd  p  a  jucd  C.  B.  I  353,40  *sie  machten  sich  an 
das  Trinken  und  Essen  und  Spielen',  f/*  luarä  a  sirähate  hoiaräle 
Gaster  I  130,  31  *sie  erhoben  sich  die  Grenzen  zu  überschreiten', 
se  puse  a  se  odihni  Basme  246,  18  *er  legte  sich  zur  Ruhe',  nu  se  au 
sculaiü  a  na^te  dein  mueare  mai  mare  de  Joanü  hoiezätorul  Mat.  1 1,  1 1  *es 
ist  kein  gröfserer  von  einem  Weibe  geboren  worden  als  Johannes  der 
Täufer',  porni-se  vor  a  vä  sparge  voi  7,  6  *sie  werden  aufstehen  euch 
zu  vernichten',  se  duse  a  cätäd  fatä  Basme  288,5  *^r  &>^g^  ^^^  Mäd- 
chen zu  suchen',  tremease  rohil  lui  a  chemd  la  nuniä  Mat.  22,  3  *er 
schickte  seine  Diener  zur  Hochzeit  einzuladen',  pretuiindenilea  tri- 
metea  a  strtnge  mulfime  de  näroade  Gaster  I  132,  29  *  überall  hin 
schickte  er,  eine  grofse  Menge  Volkes  zusammenzubringen';  hidemnd 
'verleiten,  veranlassen':  te  fndemn  a  täid  meril  Basme  64,  28  *ich 
verleite  dich  die  Äpfel  abzuschneiden',  nu  ie  tndemn  a  te  duce  128,  20 
*ich  verleite  dich  nicht  zu  gehen';  se  repeazä  a  lud  apä  127,  13  *er 
beeilt  sich  Wasser  zu  schöpfen'  und  gleichbedeutend:  se  grähi  a 
se  tntoarce  125,  28  'er  beeilte  sich  zurückzukehren',  nu  se  grähea  a 
e^i  mal  iute  127,22  'er  beeilte  sich  nicht  rascher  hinauszukommen' 
u.  s.  w.;  izbuti  'ans  Ziel  gelangen,  gelingen':  izbuti  a  face  sä  luceascä 
armele  3,  29  'es  gelang  ihm  die  Waffen  glänzen  zu  machen',  nu 
izbutise  a  face  für ca  91,  2^  'es  war  ihm  nicht  gelungen  das  Spinn- 
rad zu  machen';  face  'bewegen  zu  etwas':  cercarä  sä-l  facä  a  nu 
rämänea  102,  30  'sie  suchten  ihn  zu  bewegen,  dafs  er  nicht  bleibe', 
bäuturä  care  trehuia  sä-l  facä  a-^l  perde  minfile  241,  20  'ein  Trank, 
der  ihn  um  die  Besinnung  bringen  mufste',  sä-l  facä  a  adormi 
335,  10  'um  ihn  einzuschläfern';  ne  trage  rindul  a  pomeni  Gaster  II 
3,  7  'die  Ordnung  führt  uns  dahin  zu  berichten';  fndärätnici  pre 
tofi  a  fugi  C.  B.  I  369  'er  verführte  alle  zu  fliehen'  u.  s.  w.     Etwas 
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anders  geartet  ist  die  Redensart  nu  me  vine  a  crede  Basme  81,23; 
130,4;  248,  2}^  U.S.W.  *ich  kann  es  nicht  glauben'. 

Von  andern  Verben  sind  noch  zu  nennen:  sä  0  dea  ^'  aliorä 
a  face  Gaster  I  88,  26  'dafs  er  auch  andern  zu  thun  gebe',  pridädi 
in  osdndä  a  t-chtnut  Cod.  Vor.  169,  8  *er  hat  sie  in  die  Hölle  ge- 
gegeben zum  peinigen',  me  preapäre^H  christoseanu  a  fi  Cod.  Vor. 
81,  8  *du  verleitest  mich  Christ  zu  werden'  (1648  fact  sä  fiu,  1Ö88 
fati  a  mä  face),  sä~l  imbie  a  priimi  ca  unul  din  ei  Basme  253,  2}^ 
*dafs  sie  ihn  auffordern  einen  von  ihnen  mitzunehmen*,  miäri  min- 
tea  mea  a  birui  Gaster  I  132,  6  *er  stärkte  meinen  Geist  zum 
Siege*. 

Endlich  lieben  zahlreiche  reflexive  Verba  den  Infinitiv  mit  a 
nach  sich,  vgl.  se  face  *sich  an  etwas  machen,  beginnen':  se  feacerä 
a  se  duce  C.  B.  I  333,  35  *sie  begannen  zu  gehen',  se  fäcea  a  se  mai 
plimhd  Basme  282,  14  *er  begann  weiter  zu  spazieren'  und  gleich- 
bedeutend apucaiu  nC  am  ^i  eu  a  scrie  Gaster  1  68,  26  *auch  ich  habe 
mich  an  das  Schreiben  gemacht';  se  mduplecd  *  nachgeben':  fata  cea 
micä  a  tmpäraiulul  ar  fi  voii  sä  se  induplece  a  crede  cele  ce  li  spuneaü 
surorile  Basme  51,  11  *die  jüngste  Tochter  des  Kaisers  hätte  gerne 
sich  überredet  zu  glauben  was  ihr  die  Schwestern  sagten ',  se  induplecä 
hucäiäreasa  a-l  da  voe  310,  36  *die  Köchin  läfst  sich  herbei  ihr  Er- 
laubnis zu  geben';  se  nevoi  und  se  sill  'sich  anstrengen':  sä  vor 
nevoi  a  ceti  Gaster  1  129,  28  *sie  werden  sich  anstrengen  zu  lesen', 
s^au  silii  a  üpiti  II  197,  8  *er  hat  sich  angestrengt  zu  ergründen', 
se  silea  a-^I  descurcd  cö/fiJ  Basme  371,  2  *er  strengte  sich  an  die 
Zähne  loszumachen',  se  chtnui'a  a  e^{  din  nomol  170,  33  *er  mühte 
sich  ab  aus  dem  Sumpfe  herauszukommen',  mä  usienii  ...  a  ajunge 
Gaster  1  98,  37  *ich  strengte  mich  an  zu  erreichen',  mulfJ  iinerl 
s'au  tncumes  a  face  cercare  Basme  102,  12  'viele  Jünglinge  haben  sich 
vermessen  zu  suchen',  au  deprins  a  gräi  Gaster  I  113,  14  *sie  haben 
sich  gewöhnt  zu  sagen',  carea  s*au  obiclnuü  a  väpsi  Gasier  II  236,6 
*der  gewöhnt  ist  zu  beflecken',  obtclnuinduse  a  iräi  Basme  148,  32 
*sich  zu  leben  gewöhnend',  s*au  spodobä  a  vedea  svintul  ingeru  Gaster 
I  253,  2  *er  machte  sich  würdig  den  heiligen  Engel  zu  sehen',  sä 
se  hidure  milostivul  Dumnezeü  a  l  trimete  un  melier  hun  Basme  295,  20 
*dafs  der  gütige  Gott  sich  erbarme  ihm  einen  guten  Meister  zu 
schicken',  el  nu  sä  va  tnvredntct  a  mä  vedea  Gaster  II  47,  i  *er  wird 
sich  nicht  herablassen  mich  zu  sehen',  ce  se  va  legd  a  prinde pe  hof 
Basme  73,  8  *wenn  es  gelingen  wird  den  Dieb  zu  fangen*,  nu puiea 
sä  se  hivoiascä  impäraiul  a  da  pe  fie-sa  154,  i  *der  Kaiser  konnte 
nicht  einwilligen  seine  Tochter  zu  geben'  [se  tnvoirä  inire  din^il  ca 
sa  porneascä  oaste  mare  154,  24  'sie  kamen  unter  sich  dahin  über- 
ein, dafs  sie  ein  grofses  Heer  aufböten*),  päze^te-ie  a  nu  mal  pofii 
80,  1 5  *  hüte  dich  je  wieder  zu  verlangen ',  se  päzeascä  a  nu  cädea 
331,  9  'er  sollte  sich  hüten  zu  fallen*,  trebue  sä  te  gäte^ti  a  vedea 
Gaster  11  49,  25  *du  mufst  dich  bereitmachen  zu  sehen',  se pregäii 
|/*  el  a  fl  tinea  fägädmala  Basme  373,  18  *auch  er  rüstete  sich  sein 
Versprechen  zu  halten',  care  din  voi  sä  va  afld  a  putea  sluji  acestül 
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särac,  |i*  sä'l  cau/e  pre  dtnsul  Gaster  II  69,  10  *  jeder  von  euch  wird 
dafür  sorgen,  dafs  der  diesem  Armen  dienen  kann  und  auf  ihn 
achte';  se  pre/äcu  a  U  fi  prieten  Basme  293,36  *er  stellte  sich  als  ob 
er  ihm  befreundet  sei',  pre/acmdu-se  a plänge  261,  27  *sich  stellend 
als  ob  sie  weinte'  u.  s.  w. 

Steht  in  allen  diesen  Fällen  der  Infinitiv  in  enger  Beziehung 
zum  Verbum,  so  nähert  er  sich  dagegen  einer  absoluteren  Kon- 
struktion in  den  folgenden  Beispielen.  De^chise  ochil  miel  a  despärft 
binele  dem  rdü  Gaster  I  132,  7  *er  öfi&iete  meine  Augen  Gutes  und 
Böses  zu  unterscheiden',  darul  lui  Dumnezeu  te  va  luminä  a  cunoa^te 
adevärul  170,  17  *die  Gnade  Gottes  wird  dich  erleuchten  die  Wahr- 
heit zu  erkennen ',  f  1'  voi  . . .  tnrärma(i'Va  . . .  cumu  nu  mai  multu  . . . 
a  Vit  Cod.  Vor.  157,5  *wafFnet  euch,  um  nicht  länger  zu  leben* 
(1648  sä  nu  vTieaze^  1688  a  nu  mal  vie(ui\  preinbld  Machiedonia 
p  Achatiea  ^i  a  mlearge  in  Rusah'mü  7,  5  *er  ging  durch  Macedonien 
und  Griechenland,  um  nach  Jerusalem  zu  gehen'  (1648  und  1688 
sä  nuargä),  näscu  noi  ...  a  fi  113,  8  *er  hat  uns  geboren,  damit 
wir  seien '  (ca  sä  fimu),  Jesus  fu  cu  duhul  in  pustiea  a  se  ispiti  de 
dicevolul  Mat.  4,  i  *  Jesus  war  mit  dem  Geiste  in  der  Wüste,  um  vom 
Teufel  versucht  zu  werden',  ^i-l  fäcu  Dumnezeu  a  avea  pizmä  cu 
omul  Phys.  21  'Gott  schuf  ihn,  dafs  er  dem  Menschen  ähnlich  sei'. 
Für  diese  Konstruktionen  wüfste  ich  aus  der  modernen  Sprache 
ebenso  wenig  etwas  beizubringen  wie  für  den  folgenden  Satz,  in  wel- 
chem der  Infintiv  eine  Handlung  angiebt,  die  mit  der  des  Haupt- 
satzes gleichzeitig  ist:  cade^se  se  oprimu  netarii  a  pomeni  cuväntulu 
domnului  Cod.  Vor.  23,  6  *wir  müssen  die  Schwachen  unterstützen, 
indem  wir  das  Wort  des  Herrn  verkündigen'  (1648  aducdndü  a  minte^ 
1688  trebue  a  ajutori  f/'  a  pomeni). 

Von  Substantiven  abhängig  ist  ein  Infinitiv  mit  a  selten,  da 
hier  vielmehr  de  a  eintritt.  Zu  nennen  sind  etwa:  casä  e  duhului^ 
säniire  säniä  a  rädicd  cumändare  duhului  Cod.  Vor.  I45i  8  *es  ist  ein 
Haus  des  Geistes,  eine  heilige  Priesterschaft,  die  Gesetze  Gottes 
auszuführen'  (1648  a  duce^  1688  ca  sä  aduce(l\  vine  zilele  a  plodi 
Phys.  9  *es  kommt  der  Tag  zum  finchtbar  werden',  incepäiura  . . .  a 
nu  bägd  in  seamä  pre  ceaste  vremennäice  Gaster  I  131,  16  *der  An- 
fang diese  zeitlichen  Dinge  nicht  mehr  zu  beachten',  vrtmea  a 
merge  la  räsbol  Basme  169,  25  *die  Zeit,  in  den  Krieg  zu  gehen'. 

Nach  Adjektiven  wird  der  Infinitiv  in  den  Schwestersprachen 
mit  ad  oder  de  eingeleitet,  s.  Diez  Ul  235  und  241.  Das  Rumä- 
nische kennt,  von  einer  Ausnahme  abgesehen  (S.  107),  nur  a.  Die 
nicht  sehr  zahlreichen  Beispiele,  die  ich  gefunden  habe,  sind  in 
alphabetischer  Reihenfolge : 

bucuros  'eifiig':  iarä  eu  b,  amü  fosiü  a  face  Gaster  1  *I4, 16  *ich 
bin  eifrig  bemüht  gewesen  zu  handeln'. 

daiorlü  *  schuldig,  verpflichtet':  pre  leage  noasirä  datoriu  taste 
a  muri  Gaster  I  21,  3  *nach  unserm  Gesetze  mufs  er  sterben',  da- 
toriu taste  intru  scripturä  inväfat  a  fi  38,  2  *mufs  in  der  Schrift  be- 
wandert sein',  datoriu  iaste  a  posti  miercurea  ^i  vinerea  88,  24  'man 
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mufs  Mittwoch  und  Freitag  fasten',  tot  omul  infeleptii  datoriu  iaste 
cu  bun  cug€t  ^i  cu  semnire  vie  fiete-care  lucru  de  folos,  o  iubifi  cetitoriy 
a  socoti  97,  lo  *jeder  verständige  Mensch  ist  verpflichtet  mit  guter 
Überlegung  und  mit  offenem  Blick  jedes  nützliche  Ding,  o  liebe 
Leser,  zu  prüfen',  sintern  datori  priimind  trupul  lui  christos  a^l  ctsti 
pre  el  loi,  14  'wird  sind  verpflichtet,  wenn  wir  den  Leib  Christi 
empfangen ,  ihn  zu  ehren ',  sintern  datori  a  nu  ru  mäniid  112,  14 
*wir  dürfen  nicht  zornig  werden',  care  datori  iaste  totu  cre^tinul  a  0 
läsä  11  53,  7  'die  jeder  Christ  lassen  mufs'  u.  s.  w. 

despus  'mächtig*:  despusü  a  iäsd  päcatele  Mat  9,  6  'mächtig, 
die  Sünden  zu  verzeihen'. 

destoinic  'würdig':  celui  nU'Sü  destoinicü  cälfunii  a  purtd 
Mat.  3,  II   'ich  bin  nicht  würdig,  dessen  Schuhe  zu  tragen'. 

gata  'bereit':  gata  semu  a  tu  ucide  elu  Cod.  Vor.  51,  2  'wir 
sind  bereit,  ihn  zu  töten',  a  se  ivi  139,  7  'sich  zu  zeigen',  a  gludecd 
158,  7  und  so  1648,  wogegen  1688  an  allen  Stellen  sä  schreibt, 
das  sich  auch  schon  Cod.  Vor.  28,  2  findet:  eu  nu  numai  legatu  se 
fiu  ce  |i'  se  morlu  gata  säntu  *ich  bin  nicht  nur  bereit  gebunden  zu 
werden,  sondern  sogar  zu  sterben',  wo  1644  nu  numal  a  mä  legd 
ce  f /*  a  muri  gata  süntu^  1 688  nu  numal  sä  mä  legu  ce  f/*  a  muri 
gata  stntu  bietet.  Auch  die  heutige  Sprache  kennt  beide  Kon- 
struktionen: cänd  era  gata  a  0  lovi  cu  a  doua  sägeatä  Basme  5,  4 
'als  er  bereit  war  den  zweiten  Pfeil  auf  sie  abzuschiefsen ',  stnt  gata 
a  (i'da  fata  ^22,  15  'ich  bin  bereit  dir  das  Mädchen  zu  geben', 
care  va-fi  gata  a  f?  värsd  sängele pentru  iine  328,  16  'der  bereit  sein 
wird  sein  Blut  für  dich  zu  vergiefsen',  gata-i popa  cu  toaca  sä  nceapä 
vecernia  Strig.  210,  10  'bereit  ist  der  Pope  mit  dem  Stundenschläger 
um  die  Vesper  anzuzeigen'. 

lesne  'leicht':  ce  amu  easte  pre  lesne  a  zice  sä-fi  läse  päcatele 
sau  a  zice  scoalä-te,  tnblä  Mat.  9,  5  'was  ist  leichter  zu  sagen:  deine 
Sünden  sind  dir  vergeben,  oder  zu  sagen:  erhebe  dich,  gehe*,  ce 
nu  e  lesne  a-lü  purtd  23,  4  'das  zu  tragen  nicht  leicht  ist*,  ebenso 
noch  19,  23  f.,  lesne  a  gäsi  Gaster  1  126,  12  'leicht  zu  finden';  aber 
auch  mai  lesne  e  sä  nu  se  insoare  Mat  19,  10  'es  ist  leichter,  nicht 
zu  heiraten'. 

mdndru  'geschickt':  mdndrä  simtü  a  face  räu,  iarä  a  face 
hinea  simtü  ne^tiutori  Gaster  1  141,  25  'sie  sind  geschickt  Übles  zu 
thun,  aber  Gutes  thun  können  sie  nicht'. 

pornit  'bereit':  inima  el  este  pornitä  a  se  planisi  cul-va  Basme 
234,  II   *ihr  Herz  ist  bereit  sich  wegzuwerfen'. 

putearnic  'kräftig':  ca  sä  fie  tare  p  puteamece  a  finea  C.  B.  I  32 
'dafs  sie  stark  und  kräftig  seien  zu  halten',  ebenso  iio,  117,  a  läudd 
Gaster  I  183,  20;  aber  putearnicu  ca  sä  tnfräneaze  f/*  totü  trupulü  Jak.2 
3,  2  'kräftig  um  den  ganzen  Körper  im  Zaum  zu  halten'. 

tare  'stark*:  tare  a  {i  tnfrärd  totu  trupulu  Cod.  Vor.  122,  12 
'stark  um  den  ganzen  Körper  zu  zügeln'. 
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vrtdnic  'würdig':  nöl  suntem  vrednid  a  tncälecd  Basme  314,  i 
'wr  sind  würdig  zu  reiten',  neben  sä  93,  3. 

Dazu  noch  einige  Partizipien:  hotärii  *  entschlossen*:  hoiärit 
a  mä  duce  dupä  dinsa  Basme  259,  26  'ich  bin  entschlossen  ihr  zu 
folgen*;  ohicInuH  'gewöhnt':  obiclnuitä  a  se  späld  In  sdngele  Gaster 
II,  197,  23  'gewöhnt  im  Blute  zu  baden',  a  sä  purtd  biruitoare  26 
'Sieger  zu  sein',  endlich  se  fie  totu  omtdu  curundu  a  auzi  fi  amä^ 
natu  a  grät  Cod.  Vor.  113,  14  'jeder  sei  schnell  zum  Hören  und 
langsam  zum  Reden*  (1648  agerü  tntru  ascultare  ^i  pestitü  a  gräi^ 
1688  agerü  a  auzi  f/  tdrziu  a  gräi). 

Der  Infinitiv  mit  der  Präposition  de  erscheint  nach  Substan- 
tiven, Adjektiven  und  Verben  in  den  Fällen,  in  welchen  auch  ein 
Substantivum  durch  de  mit  dem  regierenden  Worte  verbunden 
würde.  Das  Rumänische  hat  nun  aber  beachtenswerter  Weise  erst 
in  neuerer  Zeit  angefangen,  diese  Gleichsetzung  von  Infinitiv  und 
Nomen,  die  den  Schwestersprachen  von  Anfang  an  eigen  ist,  ein- 
zuführen. Von  Adjektiven  scheint  nur  lesne  'leicht*,  das  früher  mit 
a  verbunden  wurde  (S.  106),  heute  de  zu  verlangen:  a  fosi  lesne  de 
a-l  cunaa^ie  Doine  47,  5  'es  ist  leicht  gewesen,  ihn  zu  erkennen', 
lesne-i  de  a  iertd  486,  5  'es  ist  leicht,  zu  verzeihen*,  treaba'i  lesne 
de  a  0  face  499,  7  'es  ist  leicht  die  Arbeit  zu  machen*.  Für  Verba 
findet  sich  allerdings  schon  im  Cod.  Vor.  ein  Beleg:  nu  me  leapädu 
de  a  muri  67,  IG  'ich  weigere  mich  nicht  zu  sterben*,  was  nicht 
slavische  Konstruktion  sein  kann,  da  das  Slavische  den  Infinitiv  nie 
mit  Präpositionen  verbindet,  aber  auch  von  den  spätem  Versionen 
nicht  nachgeahmt  wird,  vgl.  1648  nu  mä  iragü  a  nu  muri,  1688 
nu  mä  ferescü  de  moarte.  Das  nächste  Beispiel  ist  tuiä  de  a^p 
mai  aduce  a  minie  Gaster  I,  165,  36  'er  vergafs  sich  zu  erinnern', 
dann  deaca  au  incetat  monarhul  de  a  suspind  II,  54,  25  'seit 
der  Monarch  aufgehört  hat  zu  seufzen',  neben  n^au  tncetat  a  arätd 
voinfa  54,  20  'er  hat  nicht  aufgehört  seinen  Willen  zu  äufsem', 
vgl.  noch  andere  Beispiele  S.  99;  läsd  de  a  sä  tnchind  lui  dum- 
nezeu  39,  29  'er  hörte  auf,  Gott  zu  dienen*,  sä  se  läse  de  a  face 
cäläioria  Basme  4,  9  *er  sollte  die  Reise  lassen*  neben  noi  nam 
iäsai  sä  nu  insemndm  Gaster  I,  70,  16  'wir  haben  nicht  aufgehört 
zu  lehren*;  ceea  ce  oprise  tumul  de  a  se  surpd  Basme  297,  29  'der  den 
Turm  hinderte  umzufallen',  nu  este  chip  sä-l  opreascä  de  a  merge 
102,  23  *es  giebt  keine  Möglichkeit,  ihn  vom  Gehen  abzuhalten', 
ne  a  oprit  de  a  intrd  50,  3  'er  hat  uns  verboten  einzutreten*,  aber 
oprea^te  oamenii  sä  nu  se  tnchine  lorü  Gaster  I,  60,  9  'hindeit  die 
Menschen  sie  zu  verehren*,  ci  pom  fu  oprit  lui  Adam  sä  nu  mändnce 
dint/  insul  II,  63,  8  'von  welchem  Baum  zu  essen  war  Adam  verboten', 
opreape  sä  nufacemu  chipurl  idole^tl  loo,  26  'er  hindert  uns  Götzen- 
bilder zu  machen';  se  ferea  de  a  se  maijucd  cu  surorile  Basme  51,  21 
'sie  hütete  sich,  je  wieder  mit  den  Schwestern  zu  spielen',  se  ferirä 
insä  d'^a  spune  care  din  ele  fuse  indemnätoarea  52,  5  'sie  hüteten  sich 
zu  sagen,  welche  von  ihnen  die  Verführerin  gewesen  sei*,  se  feri 
de   a   mal  veni  cu  fata  pe  acolo  245,  23  'sie  hütete  sich  je  wieder 
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mit  dem  Mädchen  dahin  zu  kommen'  u.  s.  w.;  se  tncerca  de  a  se 
aruncd  Gaster  II,  291b,  20  *er  versuchte  sich  loszureifsen '  neben 
den  vielen  Beispielen  von  hicercd  a  S.  98. 

Nach  Substantiven  findet  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
XVII.  Jh.  in  lociil  de  a  zice  voi  Jak.^  4>  15  'statt  dafs  ihr  sagen 
sollt',  wofür  es  im  Cod.  Vor.  heifst  tn  ioculu  cela  ce  arä  fi  a  gräi 
1 30,  1 1 ,  nice  era  loc  de  a  ^i  tocmire  oasiea  nice  de  a  se  7ndereptare 
oben  S.  81,  loail  cel  de  odihni  Phys.  4  *der  Ruheplatz',  dieses  letztere 
Beispiel  wegen  des  Mangels  der  Präposition  a  bemerkenswert,  f«- 
vüfäiurä  de  a  face  ccrnealä  de  scris  hunä  Gaster  II,  46,  l  'Rezept 
um  gute  Tinte  zu  machen',  nu  le  da  pricinä  de  a  sä  ieme  84,  ^^ 
*er  gab  ihm  keinen  Grund  zur  Furcht',  te  däruesc  cu  puteare  de  a 
gdndi  |/  a  judecä  Zbl^l  **ch  statte  dich  aus  mit  der  Macht  zu 
denken  und  zu  urteilen',  nu  mal  era  chip  de  a  0  drege  Basme 
152,  25  'es  gab  keine  Möglichkeit  mehr,  sie  aufzurichten'  neben 
nu  e  chip  a  scoaie  pe  fatä  din  mäna  snieilor  193,  2  *es  giebt  keine 
Möglichkeit,  das  Mädchen  aus  der  Gewalt  der  Riesen  zu  befreien ' 
und  nu  esie  chip  a  scäpd  302,  19  *es  giebt  keine  Möglichkeit  zu  ent- 
kommen*; nesafiul  ce  avea  de  a  se  ülld  72,  17  *  seine  Gier  zu  blicken', 
legäiura  ce  fücea  de  a  pune  mäna  pe  hof  73,  12  'der  Schwur,  den  er 
that,  Hand  an  den  Dieb  zu  legen',  dorul  de  a~^i  vedea  logodnica 
262,  14  *die  Sehnsucht  seine  Braut  zu  sehen',  veniserä  cu  gänd  d*a 
fi  ale^J  276,  4  'sie  waren  in  der  Hoffnung  gewählt  zu  werden  ge- 
kommen*, bunäiatea  ce  aJ  de  a  mä  läsd  181,  20  *die  Freundlichkeit,  die 
du  hast,  mich  zu  entlassen',  blesiem  de  a  purtd  le^ul  vtilpoiultä 
302,  30  *di(;  Verwünschung,  das  Fuchsfell  zu  tragen',  fägäduinfa 
de  a  nu  se  mal  cere  nicl,  0  data  310,  36  'das  Versprechen  auch  nicht 
ein  einziges  Mal  mehr  zu  bitten'.  Einmal  findet  sich  auch  in  den 
Basme  einfaches  de\  darul  de  culcd  la  pämini  0  oasie  inireagä  193, 16 
•die  Gabe,  ein  ganzes  Heer  zu  vernichten',  ein  Beispiel,  das  aller- 
dings nicht  ganz  sicher  ist,  da  zwischen  de  und  culcd  die  Zeile  ab- 
bricht, also  a  vielleicht  einfach  ausgefallen  ist,  vgl.  unmittelbar 
darauf  darul  de  a  tnghifi  0  o^iire  ccii  de  mare  193,  20  'die  Gabe 
ehi  noch  so  grofses  Heer  zu  verschlingen'. 

Endlich  bleibt  noch  ein  eigenartiger  Fall:  cea  d^mtdlü  treahä 
ce  fäcu  fu  de  a  da  drumul  din  rohie  cumna^ilor  säl  Basme  159,  21 
'das  erste  was  er  that  war  seine  Schwäger  von  der  Knechtschaft 
zu  befreien'.  Die  rumänischer  Sprachentwicklung  am  ehesten  ent- 
sprechende Auffassung  ist  wohl  die,  dafs  fu  seine  gewöhnliche  Be- 
deutung als  Hülfsverbum  hat  und  dafs  de  abhängig  ist  von  ireabä^ 
so  dafs  also  die  volle  Ausdrucksweise  wäre  fu  ireahä  oder  mit  dem 
Determinativum  fu  cea  de  a  da  drumul. 

Von  den  übrigen  Präpositionen  kommen  nur  wenige  mit  dem 
Infinitive  vor,  nämlich  ainie,  inainte  'vor',  pUnä  'bis*,  ßirü  'ohne', 
aprope  de  'nahe',  spre  'für';  vgl.  amte  de  fnfeleage  Coresi  Ps.  57, 
10  (Schei.  infeleagere)  'bevor  sie  merken*,  inainte  de  a  mulfumi  lül 
Dumnezeü  Basme  305,  8  'bevor  wir  Gott  danken',  ma}  nalnte  de  a 
se  cunund  180,  i,  242,  12  'vor  der  Hochzeit'. 
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pänä  a  se  stringere  o^tile  Gaster  I,  72,  22  *bis  das  Heer  sich 
sammelt',  pänä  a  sosi  Turcii  150,  7  *bis  die  Türken  herauskamen', 
pinä  a  nu  tnirä  in  cur(ile  Basme  194,  6  *  bevor  sie  in  die  Höfe 
eintraten',  pänä  a  nu  fugt  Gaster  II,  365,  29  'bevor  er  flieht'. 

färä  a  mal  ascultd  Basme  303, 15  *ohne  länger  zu  hören*,  ßlrä 
a  mal  zähcnn  nicl  0  cUpä  261,  10  'ohne  auch  nur  einen  Augenblick  zu 
zögern',  färä  a  se  sfii  de  mine  244,  6  'ohne  sich  vor  mir  zu  fürchten'. 

cänd  era  aproapt  de  a  implini  häiaiul  döl^spre^zece  anJ  Basme  98, 
15  *als  der  Knabe  nahe  daran  war,  zwölf  Jahre  alt  zu  werden'. 

aüffea  anJ  meiahirisifi  spre  a  te  mul(ämi  Gaster  II,  47,  33  *so- 
viele  Jahre  verwendet  um  dir  zu  danken',  spre  a-^J  alege  fiul  sdü 
pe  acelea  care  il  va  pläcea  Basme  3,  24  'damit  sein  Sohn  sich  die- 
jenigen aussuche,  die  ihm  gefallen  werden*,  spre  a-l  scäpd  98,  31 
*um  ihn  zu  retten',  spre  a-l  putea  vedea  188,  2  *um  ihn  sehen  zu 
können',  spre  a  aduce  acea  pasäre  296,  35  *  um  jenen  Vogel  zu  bringen', 
spre  a  nu  cädea  309,  23  'um  nicht  zu  fallen*  u.  s.  w.;  muerili  s'au  fäcut 
kne^e  spre  a  fäse  §i  a  täid  urzälile  lor  Gaster  II,  197,  6  'die  Frauen 
sind  träge  geworden  um  zu  weben  und  ihre  Gewebe  zuzuschneiden'. 

Auf  welche  Weise  der  Infinitiv  ersetzt  worden  ist  oder  ersetzt 
werden  kann,  ist  im  Vorigen  mehrfach  gezeigt  worden.  Es  giebt 
nun  noch  manche  andere  Mittel,  deren  Besprechung  oder  auch 
nur  Aufzählung  jedoch  zu  weit  in  die  Lehre  vom  einfachen  und 
vom  zusammengesetzten  Satze  hineinführen  würde,  als  dafs  sie  hier 
vorgenommen  werden  kömite.  Nur  auf  das  sogenannte  Supinum 
möchte  ich  kurz  eingehen.  Eine  Form  die  ganz  gleichlautend  ist 
mit  dem  Maskulinum  des  Partizipiums  kann  in  Verbindung  mit  der 
Präposition  de  an  Stelle  des  Infinitivs  der  verwandten  Sprachen  ge- 
braucht werden.  Diez  handelt  davon  II,  264  und  zitiert  casä  ace- 
astä  este  de  vindut  *  dieses  Haus  ist  zu  verkaufen ',  greu  de  suii  *  schwer 
zu  besteigen*,  u^or  de  pur  tat  'leicht  zu  tragen'.  Handelt  es  sich 
wirklich  um  einen  Rest  des  lateinischen  Supinums?  Diez  selbst 
spricht  III,  215  von  dem  'sogenannten  Supinum',  doch  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  er  damit  einen  Zweifel  an  einer  sonst,  so  viel  ich 
sehe,  allgemein  angenommenen  Auffassung  ausdrücken  will.  Ist  es 
der  Fall,  so  wird  man  ihm  nur  Recht  geben  können.  Es  ist  ja 
freilich  richtig,  dafs  das  letzte  der  oben  angeführten  Beispiele  einem 
lateinischen  facile  portatu  entspricht,  allein  in  zahlreichen  andern 
Fällen  ist  die  Funktion  des  rumänischen  cäntat  von  der  des  latei- 
nischen cantatum  oder  cantaiu  durchaus  verschieden,  vgl.  nam  vreame 
de  perdut  Basme  358  'wir  haben  keine  Zeit  zu  verlieren*  und  ähn- 
lich n*avea  timp  de  perdut  372,  36,  tl  aducea  de  mäncare  ^  de  haut 
287,  16  'er  brachte  ihm  zu  essen  und  zu  trinken',  vrednic  de  väzui 
278,  22  'würdig  zu  sehen',  aceea  ce  äl  de  spus  Wj,  22  'was  du  zu 
sagen  hast',  cänd  ajunse  de  märiiai  245,  31  'als  sie  heiratsfähig  war'. 
In  alter  Zeit  scheint  die  Form  noch  selten  zu  sein,  vgl.  etwa  ca 
unü  mülü  de  jungheatü  p  ca  unü  leu  de  ceriare  Gaster  I,  104,  38  'wie 
ein  Opferlamm  und  wie  ein  rasender  Löwe'.  Schon  dieser  letztere 
Umstand  kann  Bedenken  erregen,  dazu  kommt  aber  noch  mancher- 
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lei  anderes.  Die  formale  Gleichheit  von  rum.  cäntai  mit  lat  can- 
taium  und  cantaiu  kann  darum  nichts  beweisen,  weil  cäntai  auch 
Partizipium  und  Verbalabstraktum  sein,  also  einem  lat.  caniaias  oder 
-um  -/  lind  caniatus  'üs  entsprechen  kann.  Syntaktisch  fallt  das 
Sup.  caniatum  weg,  da  sich  seine  Funktionen  im  Rumänischen  kaum 
wiederfinden,  es  bliebe  nur  cantaiu^  das  allerdings  von  viel  einge- 
schränkterem Gebrauche  ist  als  rum.  cäntaL  Setzen  wir  nun  für 
einen  Augenblick  den  Fall,  lat  facile  portaiu  hätte  sich  als  ti^or  de 
purtat  im  Rumänischen  gehalten,  wie  will  man  die  Präposition  de 
erklären?  Dafs  lat  portatu  ein  Kasus  von  einem  Abstraktum  auf 
'tus  -tüs  sei,  fühlt  der  Römer  natürlich  nicht,  ihm  ist  es  eine  er- 
starrte, flexionslose  Form.  Wenn  nun  aber  die  Sprache  unver- 
ständlich gewordene  Fügungen  durch  verständliche  ersetzt,  wenn, 
wie  man  sich  mehr  kurz  als  richtig  ausdrückt,  die  Synthese  durch 
die  Analyse  ersetzt  wird,  kann  das  in  der  Art  geschehen,  dafs  dem 
unveränderlichen  portatu  die  Präp.  de  vorgesetzt  wurde?  Das  wider- 
spricht allem  was  uns  sonst  die  Sprachgeschichte  lehrt,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  gerade  de  hier  kaum  das  Richtige  gewesen 
wäre.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  nötig,  zu  einem  so  merkwürdigen 
Vorgange  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  die  Gebrauchsweise  der  Form, 
die  ich  übrigens,  wenn  sie  schon  in  das  Verbalsystem  einbezogen 
werden  soll,  als  de  cäntat  ansetzen  würde,  erklärt  sich  ohne  Schwierig- 
keit aus  dem  Neutrum  des  Partizipiums  oder  aus  dem  Verbalab- 
straktum. Michael  Moxa  sagt  einmal  elü  venise  atunce  vreamia  Tro- 
ianilor  de  peritü  C.  B.  I,  153,  38  'es  war  da  den  Trojanern  die  Zeit 
des  Untergangs  gekommen*.  Wer  möchte  in  diesem  peritü  etwas 
anderes  sehen  als  das  Verbalabstraktum?  Und  liegt  es  nicht  auf 
der  Hand,  wie  de  peritü  dann  zu  einer  Bedeutung  gekommen  ist, 
die  es  dem  Infinitiv  sehr  nahe  bringt?  Hier  ergicbt  sich  alles 
zwanglos,  die  ältesten  Beispiele  stehen  weit  ab  vom  lateinischen 
Supinum,  sie  erklären  sich  aus  rumänischen  Mitteln  besser  als  aus 
lateinischen  und  sie  sind  so  geartet,  dafs  sie  sich  leichter  mit  der 
modernen  Ausdrucksweise  vermitteln  lassen  als  diese  mit  der  latei- 
nischen. Gegen  die  Herleitung  aus  einem  Nomen  könnte  man  die 
Verbalkonstruktion  anführen,  die  vorliegt  in  Fällen  wie  de  ßicut 
treabä  nu  mal  cade  coada  nimärül  Gaster  II,  350,  22  *vom  Arbeit- 
machen fallt  keinem  der  Schwanz  ab*,  apol  s'apucä  de  /acut  bucate 
351»  13  *dann  machte  sie  sich  daran,  zu  kochen',  aber  dafs  Verbal- 
abstrakta  die  Rektion  des  Verbums  beibehalten,  ist  ein  in  vielen 
Sprachen  wiederkehrender  Vorgang,  dafs  der  Einwand  nichtig  ist, 
um  so  mehr,  wenn  man  einen  Satz  liest  wie  //>  ?/?  sunt  datoare 
mdntuirea  puilor  mel  Basme  90,  11  *ich  schulde  dir  die  Erhaltung 
meiner  Kinder*.  Diesen  Dingen  nachzugehen  mufs  aber  anderer 
Gelegenheit  vorbehalten  werden. 

Bevor  ich  nun  die  Resultate  ziehe,  lasse  ich  meinen  Blick 
über  jene  Meerenge  schweifen,  die  die  italische  Halbinsel  von 
Illyrien  trennt,  die  aber  in  alter  Zeit  so  wenig  ein  Verkehrshinder- 
nis gewesen  ist  wie  heutzutage,  und  frage  mich,  ob  hier  vei wandte 
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Erscheinungen  anzutreffen  sind.  Und  in  der  That  zeigen  sich  schi 
bemerkenswerte  Übereinstimmungen.  Schuchardt  hat  aus  Lecce 
Satze  beigebracht  wie  ulia  ku  Jnnkia  'er  wollte  erfüllen',  ncinara§^u 
ku  stau  *ich  werde  anfangen  zu  stehen',  senisa  ku  minti  *ohne  zu 
lügen*  (2.  Sing.),  heddu  era  ku  bidi  *schön  war  es  zu  sehen  (2.  Sing.), 
yeu  nu  boggyu  diku  nienii  'ich  will  nichts  sagen*  (Zs.  vergl.  Sprachf. 
XX,  284).  1  Und  für  das  Kalabresische  bemerkt  Scerbo  *rarissimo 
Tuso  dell'  inf.,  che  insieme  col  cong.  si  parafrasa  con  mu  (j)pemmu\ 
seguendo  ind.:  vuoyyu  mu  nüsu  (voglio  escire),  vayu  mu  [ppemmu) 
lu  viyu  (vo  a  vederlo),  prima  mu  mi  nde  skuordu*  (Sul  dialetto 
calabro  64),  dazu  aus  der  Übersetzung  von  Lucas  XV,  11  (S.  69) 
komtncau  mu  a  bbtsuonu  *er  fing  an  Not  zu  leiten',  e  yyiu  mu  si 
minie  garizune  *er  ging  Knecht  zu  werden',  lu  mandau  .  ,  ,  mu 
guarda  li  puorci  *  er  schickte  ihn  die  Schweine  zu  hüten  *  nu  mbodze 
mu  trase  *er  wollte  nicht  hineingehen*  u.  s.  w.,  la^a  mu  dorme  Mass 
ihn  schlafen',  ayu  mu  mi  nde  vayu  'ich  mufs  gehen'  u.  a.  S.  53 
Anm.  3.  Leider  stehen  mir  keine  andern  Texte  aus  diesen 
Gegenden  zu  Gebote,  die  genauere  Auskunft  über  den  Umfang 
der  Verdrängung  des  Infinitivs  geben  würden. 

Und  nun  zum  Schlüsse.  Was  das  Rumänische  in  der  An- 
wendung des  Infinitivs  von  den  Schwestersprachen  unterscheidet, 
das  sind  zwei  ganz  verschiedene  und  unter  sich  in  gar  keinem 
Zusammenhange  stehende  Dinge,  nämlich  einmal  der  Ersatz  von 
'ich  will,  ich  kann  singen'  durch  'ich  will,  ich  kann  dafs  ich  singe' 
und  zweitens  die  ständige  Verbindung  des  Infinitivs  mit  der  Prä- 
position a  oder  richtiger  gesagt  die  Beschränkung  des  Infinitivs 
auf  die  Fälle,  wo  er  dem  Sinne  nach  einem  mittelst  a  zu  dem 
regierenden  Worte  in  Beziehung  gesetzten  Verbalnomen  entspricht. 
Jenes  drängt  auf  völligen  Untergang  des  Infinitivs  hin,  dieses  bietet 
die  Möglichkeit  einer  späteren  Weiterentwicklung  in  dem  Sinne, 
dafs  a  cänid  als  Ganzes  gefafst  wird,  das  nun  mit  de  und  anderen 
Präpositionen  verbunden  werden  oder  auch  die  Stelle  des  Subjekts 
und  Objekts  einnehmen  kann.  Wie  sowohl  das  Eine  als  das 
Andere  geschehen  ist,  zeigen  die  vorangegangenen  Blätter  zur  Ge- 
nüge. Handelt  es  sich  aber  um  verschiedene  Erscheinungen,  so 
können  auch  ihre  Wurzeln  in  verschiedenem  Boden  liegen.  Und 
in  der  That  dürfte  dies  der  Fall  sein.  Wie  schon  S.  93  ausgeführt 
ist,  sind  die  Ostromanen  mit  einem  Volke  zusammengetroffen,  das 
noch  keinen  Infinitiv  besafs  und  haben  dann  infolge  gegenseitiger 
Berührung  den  Infinitiv  auf  die  Verbindung  mit  a  und  auf  eine 
Anzahl  mehr  oder  weniger  erstarrter  Formeln  wie  volo  caniare, 
possum    cantare^    habeo   quod  cantare   u.  dergl.    beschränkt      Ob    in 


^  Wenn  er  aber  Slawodeutsches  und  Slawoitalienisches  S.  11  damit  die 
Verbannung  auch  des  „im  Futurum  enthaltenen  Infinitivs"  vergleicht,  so  kann 
ich  ihm  darin  nicht  folgen.  Nicht  der  Infinitiv  sondern  das  Futurum  ist  ver- 
loren gegangen  oder  nicht  gebildet  worden  und  zwar  auch  auf  Gebieten,  wo 
der  Infinitiv  seine  ganze  Lebensfähigkeit  bewahrt  hat.  Doch  davon  ein  anderes 
Mal. 
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diesem  a  cäniä  illyrischer  Ausdruck  in  lateinischem  Gewände 
lateinischer  Stoff  nach  illyrischer  Mode  zugeschnitten  vorliegt 
mit  anderen  Worten  die  Illyrer  oder  Daken  bei  ihrer  Romanisiei 
ihre  alte  Ausdrucksweise  beibehalten  oder  ob  Dako-Romanen  hüe 
illyrisch-albanesischen  Nachbarn  nachgeahmt  haben  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  In  einer  zweiten  Periode  ist  auch  volo  cantare^ 
possum  cantare  durch  volö^  possum  qtiod  cantem  ersetzt,  diesmal  aber 
kaum  nach  illyrischem  Vorbild,  da  es  sich  um  eine  viel  später  ein- 
tretende und  auch  anders  geartete  Verschiebung  handelt.  *Il 
will  dafs  ich  singe'  ist  neugriechisch,  bulgarisch,  ostserbisch,  in 
neuerer  Zeit  auch  dem  Nordwestserbischen  nicht  unbekannt,  dann, 
wie  S.  1 1 1  gezeigt  wurde,  süditalienisch.  Es  liegt  nahe  daran,  den 
Ausgangspunkt  dafür  bei  den  Griechen  zu  suchen,  doch  bleibt  das 
Alter  und  der  Grund  für  die  neue,  Romanen  und  so  weit  ich 
sehe,  auch  Germanen  und  Nordslaven  fremde  Ausdrucksweise  noch 
festzustellen.  Ebenso  gut  könnte  sie  auch  bulgarisch  sein,  wo 
freilich  *der  Schwund  des  Infinitivs  sich  erst  seit  dem  XVI.  Jh. 
belegen  läfst'  (W.  Oblak,  Archiv  für  slavische  Philologie  XVI,  305). 
Für  das  Rumänische  kommt  jedenfalls  nur  das  Bulgarische  in  be- 
tracht.  Denn  was  an  griechischen  Elementen  sich  im  Ostroma- 
m'schen  findet,  ist  verschwindend  wenig,  sehr  viel  weniger,  als  was 
die  süditalienischen  Mundarten  aufweisen,  das  Bulgarisch -Slavische 
aber  zeigt  seine  Einflüsse  im  Wortschatz,  in  der  Wortbildung,  in 
der  Syntax  und  in  der  Wortbedeutung  auf  Schritt  und  Tritt.  Wenn 
endlich  in  einer  letzten  Epoche  im  Rumänischen  wie  im  Serbischen 
Syrmiens  auch  im  Futurum  *ich  will  dafs  ich  singe'  eindringt,  dann 
ist  das  nun  eine  spontane  Entwicklung,  wogegen  die  Balkanwalachen, 
deren  Sprache  vom  Griechischen  stark  durchseucht  ist,  allerdings 
auch  im  Futurum  sich  direkt  an  das  Neugriechische  anlehnen,  s. 
Rom.  Gramm.  II,  S.  138. 

Die  Abkürzungen,  so  weit  sie  sich  nicht  schon  in  meiner  romanischen 
Grammatik  finden,  sind: 

Act.'  \  Die    Version    der   Apostelgeschichte    und   des  Jakobusbriefes,    von 
Jak.'   j    1648,  die  Sbiera  in  der  Ausgabe  des  Cod.  Vor.  abgedruckt  hat. 

Basme:  Legende  sau  basmele  romänilor  adunate  de  P.  Ispirescu  1882. 

D  o  i  n  e  \  Doine   §i   strigSturT   din    Ardeal   date    la   ivealä  de  J.  U.  Jarnik   ^i 
Strig.  J   A.  Bärseanu  1885. 

Mat. :  La  versione  rumena  del  Vangelo  di  S.  Mattco,  tratta  dal  Tetraevangelion 
del   1574,  Arch.  Glott.  XII,  197 — 254. 

P  h  y  s. :  n  Physiologus  rumeno,  Arch.  Glott.  X,  273 — 304. 

In  der  Schreibung  der  rumänischen  Beispiele  habe  ich  mich  zumeist  an 
die  Texte  gehalten,  woraus  sich  die  Ungleichheiten  in  der  Orthographie  er- 
klären. 


W.  Meyer-Lübkk. 
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Quomodo  in  den  romanischen  Sprachen. 

Die  dem  lateinischen  quomodo  entsprechenden  romanischen 
Wörter  bieten,  aufser  eigentümlichen,  schwer  zu  erklärenden  Formen, 
auch  in  der  Anwendung  eine  Sonderbarkeit,  die  wenig  beobachtet, 
von  Vielen  sogar,  wie  es  scheint,  ganz  übersehen  worden  ist.  Ich 
meine  die  in  gewissen  Idiomen,  bezw.  Texten,  vorkommende, 
mehr  oder  weniger  bestimmte  syntaktische  Trennung  voa  Doppel- 
formen wie  afrz.  come  und  com^  prov.  coma  und  contt  it.  coma  und 
come  u.  s.  w. 

Nur  spärliche  Andeutungen  hierüber  sind  mir  aus  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  bekannt.  L6on  Gautier  hatte  zuerst  die 
verschiedene  Anwendung  von  cume  („avec  des  substantifs  et  ad- 
jectifs")  und  cum  („presque  toujours  avec  un  verbe")  im  Oxforder 
Roland  beobachtet.*  Suchier  weist  darauf  hin,  als  er  für  den 
Verfasser  der  von  ihm  herausgegebenen  Reimpredigt  das  einsilbige 
cum  als  alleinige  Form  zur  Einleitung  von  Sätzen  ansetzt^  H.  v. 
Feilitzen  verwertete  dieselbe  Beobachtung  um  einige  fehlerhafte 
Verse  der  von  ihm  edierten  Ver  del  juise  durch  Änderung  von 
comme  in  com  herzustellen.^  Endlich  hat  Schuchardtim  Literatur- 
blaitf,  g,  u.  r.  Ph.  1891,  Sp.  414,  ohne,  wie  es  scheint,  an  Gautiers 
Ausführungen  zu  denken,  für  it.  cumm'a,  prov.,  pg.  coma^  afrz.  come 
eine  ursprüngliche  Anwendung  vor  Substantiv  erschlossen. 

Diese  Erscheinung  ist  es,  der  ich  hier  nachzugehen  beabsichtige, 
um  dieselbe  mit  zahlreichen  Beispielen  zu  belegen  und  einer  all- 
gemeinen Aufmerksamkeit  zu  empfehlen. 

Einleitungsweise  wäre  zuerst  zu  untersuchen,  ob  begrifflich  und 
lautlich  das  lateinische  quomodo  als  Etymon  für  romanische  Wörter 
wie  sp.,  pg.,  altit.  como,  frz.  cum,  comme,  u.  s.  w.  passe. 

Aufser  der  modaladverbialcn  Bedeutung,  die  dem  klassisch- 
lateinischen quomodo  zukommt,  haben  die  genannten  romanischen 
Wörter  eine  ausgedehnte  Anwendung  als  Konjunktionen,  gleich 
vetut,   quum   (kausal   und   temporal),   quem.     Diese  Bedeutungsent- 


*  S.  Gautiers  Glossaire. 

*  Bibüotheca  normannica  1, 68.     Diese  Stelle  wird  von  Stengel,  Worter' 
buch  S.  108  citiert. 

*  Li  Ver  del  jüise  S.  X.     In   diesem   Gedichte  kommt  kein   Vergleich 
mit  Substantiv  oder  Adjektiv  vor;  daher  kein  berechtigtes  comme, 

Roman.  Abhandlungeo.  g 
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Wicklung  ist  indefs  im  Vulgärlatein  zu  verfolgen.  Für  quomodo  = 
vtlut^  vgl.  Leviiicus  XXVI,  ig:  Ponam  ccelum  vobis  quomodo  ferrum^ 
et  ierram  quomodo  cerameniumA  Für  quomodo  =  temporales  quum 
vgl.  Marcellus  Empiricus  XXIII,  6i:  Si  ex  eo  lade  sexiartos  ires  — 
staiim  quomodo  muht  futrini^  ieiunus  lienosus  acceperit!^  Übrigens 
liefse  sich  leicht  denken  entweder  eine  Kontamination  mit  latei- 
nischem cum^  wie  dies  von  Hatzfeld,  Darmesteter  und  Thomas 
in  ihrem  Diciionnaire  genSral  angenommen  wird,  oder  eine  spätere, 
nahe  auf  der  Hand  liegende  Bedeutungsentwicklung,  wie  im  deutschen 
wie,  engl,  as^  schwed.  som. 

Was  die  Formen  der  romanischen  Wörter  como,  come,  cum  u.  s.  w. 
anlangt,  geht  keine  direkt  auf  das  lateinische  quomodo  zurück.  Auch 
nicht  die  in  italienischen  Mundarten,  besonders  im  Nordwesten, 
von  Verona  bis  Istrien,  vorkommenden,  quomodo  äufserlich  so  ähn- 
lichen Adverbia  comodo  (Verona,  Fumane,  Vicenza,  Asolo,  Monte- 
belluna,  Vittorio,  Capodistria),  coumodo  (Burano),  cumodo  (Muggia), 
u.  s.  W.3  Sie  sind  Rekompositionen  aus  che  und  modo,  was  daraus 
hervorgeht,  dafs  sie  Paroxytona  sind,  und  dafs  sie  nur,  oder  doch 
hauptsächlich,  in  ursprünglicher  interrogativ -relativer  Adverbial- 
bedeutung vorkommen,  während  ein  come  (como)  an  deren  Seite 
konjunktionale  Funktionen  hat.  £s  heifst  daher  in  Asolo  z.  B.:'* 
/  se  vtndichea  liheramente  come  che  fosse  gnent\  —  El  se  a  como 
dessedä  fora\  —  aber:  Me  bctsia  che  lu  al  me  insegne  comodo  cKel 
falua  sufrir  quele  che  sente.  Auch  stehen  diesem  comodo  zur 
Seite  Parallel  formen,  die  dessen  Ursprung  und  Anwendung  hin- 
länglich beleuchten;  einerseits  in  Montale  (Firenze,  Papanti  218): 
/'  la  vo*  mppricar*  a  'nsegnammi  in  che  mo*  lei  pole  patir\  vgl.  in 
cK  möd  (Bagnacavallo,  Ravenna),  u.  s.  w.;  andrerseits  die  Bildungen 
mit  ce  +  modo  (-(-  che),  die  in  der  Provinz  Udine  so  gewöhnlich 
sind;  z.  B.  aus  Arta  (Papanti  S.  518):  Tu  m^  insegnis  cmud  chi 
tu  fas  iu^  u.  s.  w.  (aber:  AI  si  sveä  für  come  d'un  sum\  ibid.). 
Noch  mehr  verkürzt  giebt  che  +  mo\do\  z,  B.  comub  (Padova),  cuomö 
(Villatora),  cmod  (emilianisch  ^).  Die  Protonika  0  möchte  ich  aus 
Einflufs  von  come  erklären;  übrigens  kommt  auch,  obwohl  selten, 
e  in  der  Protonika  vor:  chemmb  Gesso-Palena  in  den  Abnizzen 
(Papanti,  S.  54). 

Ein  vulgärlateinisches  *como  {*quomo)  ist  es,  das  sich  in  den 
romanischen  Adverbien  como,  cum  u.  s.  w.  fortsetzt.  Dieses  Etymon 
setzen  auch  richtig  Gröber  im  Archiv /,  l.  Lex.  u,  Gr.  I,  550  und 
die  Verfasser  des  Diciionnaire  giniral  an;  s.  unter  comme.  Dieses 
como  läfst  sich  um  so  leichter  annehmen,  als  das  einfache  modo  zu 


*  Citiert  von  Rönsch,  Semasiologische  Beiträge  II,  19. 

«  Citiert  von  P.  Geyer,  Archiv  f.  1.  L.  u.  Gr.  VIII,  478. 
^  Belege  bei  Papanti,  I parlari  üaliani  in  Certaldo, 

*  Papanti  S.  511  f. 

*  Von  D'Ovidio,  Arch,  Glott,  IV,  181  citiert,  unrichtig  von  ihm  mit 
quomodo  identifiziert,  und  richtig  in  einer  Note  von  Ascoli  als  che  ■\'  modo 
erklärt. 
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mo  verkürzt  worden  ist:  it  mo^  rum.  mu\  schon  beim  Grammatiker 
Placidas  iw«.^ 

*Como  giebt  die  regelrechten  Formen  iL,  sp.,  pg.  como\  prov., 
katal.,  frz.,  mm.  cum  (couy  co). 

Aus  *quomo  mit  uo'^  ue  stammt  das  altsp.  cuem\ni\o  (Alexandre, 
Cid,  Don  Jaan  Manuel),  worin  also  nicht,  wie  Koerbs  will,  eine 
(unmögliche)  Diphthongierung  des  o  in  quomodo  vorliegt*  Ober 
altsp.  cum  (vor  Vokal!)  vgl.  Koerbs,  S.  15. 

Frz.  c(nn\ni\e  (cume)^  das  bis  auf  Roland  sehr  selten  ist,  hat 
sein  e  möglicherweise  aus  dem  Parallelismus  or-ore^  donC'^onqtu^ 
u.  s.  w.,  wahrscheinlicher  doch  aus  anderm  Ursprung,  wovon  weiter 
unten. 

Altprov.  coma  (=  neuprov.  coumoy  cduma)  läfst  dieselbe  doppelte 
Erklärung  zu;  vgl  einerseits  ar-^ra,  andrerseits  das  unten  (S.  119) 
anzuführende. 

In  den  italienischen  Mundarten  gestaltet  sich  *como  sehr  ver- 
schieden je  nach  verschiedenen  Lautübergängen:  com,  cum,  coum 
(hauptsächlich  im  Norden),  comu  (Sizilien,  Süditalien),  cuomo  (ibid.), 
cuamu  (Calabria  Ulteriore:  San  Pietro  Apostolo),  caume  (Bitonto; 
über  e  später),  u.  s.  w.     Belege  bei  Papanti. 

Mit  Verbformen  (^,  /a)  schmolz  com[o]  zu  comi,^  cmi  (Provinzen 
G>mo,  Mailand,  Alessandria  u.  a.),  con/ä  (Verona:  Soave),  cofä 
(Venezia:  San  Donä  di  Piave).  Ursprünglich  müssen  diese  Wörter 
nur  mit  Substantiven  oder  konjunktionalem  che  vorgekommen  sein, 
wie  in  Papantis  Text  aus  Soave:  El  Sogrono  che  fin  alora  Vera 
stä  molo  e  pegro  con/ä  un  bd\  oder  aus  Alessandria:  Giüst  cmk  cKu 
iasvigüsa  anlura  (Giustamente  come  h  ch'egli  si  svegliasse  allora); 
daraus  entwickelte  sich  deren  Anwendung  in  allerlei  Stellungen, 
z.  B.  aus  San  Dona  di  Piave:  Cofä  el  s'ciesse  svejä  da  dormir 
(Papanti  S.  549);  oder:  Cmk  t*  fai  tij  a  digiriti  an  sänta  pas  tücc 
i  vitüperi,  u.  s.  w.  (soeben  citierter  Text  aus  Soave). 

Verschiedener  Art  sind  die  Wörter,  die,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  eine  besondere  syntaktische  Anwendung  neben  den  von 
*como  stammenden  Formen  aufweisen,  und  denen  diese  Zeilen 
hauptsächlich  gewidmet  sind. 

£s  sind  teils  Bildungen  auf  -tf:  coma,  it.  auch  cum\m]a  oder 
com^  a,  cumnC  a,  oder  auch  come  a,  cumu  a,  cummi  a  u.  s.  w.  ge- 
schrieben; teils  Bildungen  auf  e\  pg.  come,  frz.  cume^  comme.  Diese 
Wörter  kommen  in  gewissen  Idiomen  ausschliefslich  oder  fast  aus- 
schliefslich  in  verkürzten  Vergleichen  vor  Substantiven  oder  sub- 
stantivischen Wörtern  vor. 


»  Diez,  Et.  Wb.  n,  a. 

*  F.  Koerbs,  Untersuchung  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des 
altsfanischen  Poema  del  Cid,  Bonn,  Diss.  1893,  S.  15.  Vgl.  dagegen  Ba ist, 
Grundr.  I,  705. 

*  Geschrieben  cum  i  in  Papantis  Texten  aus  Caltanisetta  und  der 
Provinz  Palermo.  Vgl.  auch  Salvioni,  Fonetica  del dialetto  mod»  deUa  Gttä 
di  Milane,  S.  284. 

8* 
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I.    Die  Bildungen  auf  a. 

Am  strengsten  ist  die  Scheidung  im  Neapolitanischen  durch- 
geführt. Die  Canti  popolari  delle  Provincie  meridionah  von  Casetti 
und  Imbriani  geben  eine  grofse  Menge  Beispiele  davon.  In  der 
Stadt  Neapel  heifst  es  z.  B.  Voi  addorate  (odorate)  comme  a  majoram 
(I»  135);  '^^'  ^^^  *^^^  ^^^^  comm*a  'na  cannela  (1,  143);  'Na  nenna 
comn^a  mme  non  irovarraje^  ^Nu  nenno  comnCa  huje  (voi)  ne  irovo 
ciento  (I,  2^^),  u.  s.  w.  Dagegen  z.  B.  Te  voglio  ffc^  ved^^  comme  sse 
more  (I,  95) ;  Quanno  nee  Vhaje  a  fcC  'n'abbracdaiella,  Comme  ahhrac' 
ciasse  ^nu  mazzo  de  sciuri  (I,  168).  Nur  einmal  habe  ich  comma  in 
der  direkten  Frage  gefunden:  Comma  li  puoi  soffrire  iante  bette? 
(II,  72)  und  einmal  comme  im  verkürzten  Vergleich:  comme  t  aciello 
dint'  a  la  gajola  (I,  210).  Andere  neapolitanische  Texte  sind  in 
dieser  Hinsicht  ebenso  konsequent  oder  noch  konsequenter;  z.  B. 
Scelta  dt  Canzoni  popolari  in  dialetto  Napoletano  (Firenze  1887),  wo 
comma  und  comme  nie  für  einander  stehen. 

Ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  der  Provinz  Neapel,  z.  B.  in 
Pomigliano  d'Arco  und  Baculi,  welche  in  Casettis  und  Imbrianis 
Sammlung  vertreten  sind,  und  in  den  davon  östlich  und  südlich 
liegenden  Provinzen  Beneven to  (Airola,  Santa  Croce),  Terra  di 
Bari,  Principato  Ulteriore  (Montella,  Stumo,  Bagnoli  Irpino,  Grotta- 
minarda,  Pietracastagnara),  Basilicata  (Spinoso,  Saponara,  Latronico). 
In  den  von  Casetti  und  Imbriani  aus  diesen  Gegenden  mit- 
geteilten Gedichten  kommen  die  Formen  auf  -a  nur  im  verkürzten 
Vergleich  vor  substantivischen  Wörtern  vor.  Die  Formen  auf  -1/, 
-^,  -/'  leiten  Sätze  ein;  in  drei  Fällen  (I,  56;  85;  II,  56)  doch  auch 
verkürzte  Vergleiche. 

Im  äufsersten  Osten  und  Süden  (Terra  d'Otranto,  Calabria) 
und  auf  Sizilien  hat  zwar  coma  (comu  a  u.  s.  w.)  immer  dieselbe 
Funktion;  aber  comu  konkurriert  ein  wenig  öfter  damit.  In  den 
zahlreichen  in  der  genannten  Sammlung  aus  Lecce  und  Caballino 
mitgeteilten  Gedichten  ist  comu  die  gewöhnliche  Form  in  allerlei 
Stellungen,  aufser  vor  Personalpronomen  im  verkürzten  Vergleich; 
dort  steht  immer  comu  a ;  also  z.  B.  Tieni  'na  facce  comu  'na  cerasa 
(^»  37) >  —  Poveru  amante  iou  comu  riposaX  (ibid.);  —  aber:  Ci stannu 
comu  a  nui  (I,  241);  —  Bellezza  comu  a  tie  nu'  biddi  (==  vidi)  mat 
(I,  262);  —  Fidele  comu  a  mmie  nu^  trei  (=  truovi)  nisciuna  (II, 
428);   U.S.W. 

Nördlich  von  der  Provinz  Neapel  finde  ich  kaum  den  kon- 
sequenten Parallelismus  coma-come  wieder;  es  wäre  denn  in  ge- 
wissen Orten  der  Provinz  Rom,  wie  Alatri  und  Guarcino,  wo 
derselbe  in  einer  auffallenden  Weise  durch  Papantis  Texte  S.  388 — 9, 
394 — 5  bezeugt  wird.  Andern  Gegenden  der  Provinz  Rom,  nament- 
lich der  Hauptstadt  selbst,  geht  dieser  Parallelismus  ab. 

In  den  alten  galloitalischen  Predigten  {Jiom,  Stud,  IV)  ist 
die  Sonderhaltung  von  cum  und  cumma  Regel,  insofern  jene  Form, 
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die  mehrere  Mal  auf  jeder  Seite  vorkommt,  nur  6 mal*  im  ver- 
kürzten Vergleich  steht,  diese  Form  dagegen  nur  in  dieser  Stellung 
angewandt  wird,  nämlich  IX,  127  (bis);  X,  43;  XI,  42,  61;  XV,  36; 
XVU,  35;  XVII,  35;  XVIII,  5;  XXI,  göX 

In  mehreren  altprovcnzalischen  Texten  besteht  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  com  und  coma,  dafs  jene  Form  in  allen 
Stellungen  zugelassen  wird,  diese  nur  im  verkürzten  Vergleich. 
Beweis  dafür  bieten  u.  a.  folgende  Texte.  Die  Precepies  moraux, 
herausgegeben  von  Armitage,  haben  coma  an  folgenden  Stellen: 
V,  9  Aqo  es  cuma  Deus\  VII,  34  Estay  eus  cels  cuma  senher  e  gouer^ 
nadre\  VIII,  19  Ni  ie  reconogues  auf  cum  degra  far^  Cuma  sers  son 
cenhoTy  e  cOma  fils  son  paire ;  VIII,  2 1  Cuma  fous  e  Jesconoicensy  'Pai 
estai  auersaris.  Sonst  com  (cum),  —  Gtrari  de  Rossilhon  hat  coma\ 
coma  lairo  180,  5978,  7154  (Hofmanns  Edition);  coma  chausina 
442;  coma  lo  so  3487;  coma  hois  4872;  coma  tempeste  5142;  coma 
peo  6150.  —  Flamenca  hat  coma  V.  921,  1339,  15 12,  2009,  2102, 
4584,  4585,  5 161,  6268,  6885  —  lauter  verkürzte  Vergleiche.  — 
Bertran  von  Born  hat  coma  12,  11  (Stimmings  Edition);  15,  10; 
33,  40;  37,  23  —  unter  denselben  Bedingungen.  —  Die  von 
Mushacke  herausgegebene  Marienidage  hat  coma  V.  162,  272,  508, 
520.  Die  Verfasser  der  Chanson  de  la  guerre  contre  les  Alhigeois 
beobachten  genau  die  Regel;  vgl.  coma  V.  1594,  2 118,  2 119,  5625, 
5848,  6393,  6885,  7929,  8581.  Dagegen  nur  V.  1398:  Cavalgan 
sohre  lor  coma  irop  ome  /an,  aber  die  handschriftliche  Überlieferung 
ist  unsicher,  und  der  Sinn  äusserst  unbefriedigend. 

Indefs  wird  mit  der  Zeit,  zweifelsohne  auch  verschieden  in 
verschiedenen  Mundarten,  die  Sonderstellung  von  coma  aufgegeben. 
Doch  hat  die  ganze  Bartsch'sche  Chrestomathie  nur  wenige  Bei- 
spiele davon:  180,35;  192,13;  378,35.  Dagegen  kennen  z.  B. 
die  Miracles  de  Notre  Dame,  die  Ulrich  in  der  Romania  VIII  ver- 
öfientlichte,  nur  die  Form  coma  für  alle  Stellungen;  so  auch  der 
Pscudo^Turpiny  Z,f,  r.  Ph,  XIV.  Die  neuprovenzalischen  Mundarten, 
die  coma,  teils  unverändert  {couma)  teils  als  coumo  bewahrt  haben, 
kennen,  so  weit  ich  sehe,  den  beschränkten  Gebrauch,  der  dem 
alten  coma  zukam,  nicht  mehr. 

Im  Portugiesischen  wiederholt  sich  die  altprovenzalische 
Regel;  doch  nicht  in  der  gewöhnlichen  Literatursprache,  nicht  z.B. 
in  der  Hoflyrik'  oder  in  den  Texten  der  Monumenia  PortugalicB 
historica  oder  in  den  von  Cornu  in  der  Romania  herausgegebenen 
Stücken;  auch  nicht  bei  späteren  „hochportugiesisch"  schreibenden 
Autoren.  Aber  bei  Gil  Vicente  trifft  sich,  doch  nur  in  seinen  aus- 
gelassensten Stücken,  seinen  Fargas,  in  welchen  er  mehr  oder 
wenig  bäuerisch  spricht,   hier  und  da  ein  coma  im  verkürzten  Ver- 


«  VII,  27;  IX,  154;  XI,  42;  XIII,  7,  22;  XXI,  67. 

>  IX,  1 27  wird  cume  und  cumme  geschrieben ;  wohl  =  cummo  zu  fassen. 

*  Vereinzelte  Ausnahmen  mögen  vorkommen,  z.  B.  Nr.  270  der  Vaticana, 
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gleich;  vgl.  die  Lissaboner  Edition  von  1852,  Tom  III, ^  S.  8: 
Chanta  nelle  hocado^  coma  cäo\  S.  9:  Sou  ja  iäo  farto  de  fome,  Coma 
öutros  de  comer\  und  noch  S.  28,  159,  165,  185,  205,  254.  Diese 
Form  coma'^  wird  auch  unter  die  „termos  antiquados  e  rusticos" 
der  Einleitung  Tom  I  aufgenommen.  Neuportugiesisch  findet  sich 
coma,  mit  derselben  beschränkten  Anwendung,  in  Mundarten, 
wenigstens  in  Galizien.  Es  heifst  daher  z.  B.  bei  Iglesia,  El 
idtoma  gallego  III,  161:  Non  vos  quiro  pintar^  amiguifios  de  Dios  e 
da  Vir  gen  ^  como  sairon  iodol  os  acusadores  bufändo  da  presenza  de 
PicO'Pancho\  pero  como  rC  hahia  apelacion  de  ninguna  das  suas  sen- 
iencias^  iiveron  que  morder  no  freo\  aber  kurz  nachher:  Detxaron  ir 
libre  coma  un  peneireiro  6  acusado  .  .  .  anque  0  mayorasgo  regaHaba 
OS  dentes  coma  un  raposo  cando  queda  coUido  na  trampa  ou  garamelo. 
Vgl.  besonders  die  Gleichnisse  S.  227 — 29:  Testarrudo  coma  un 
hurro.     CheiHo  coma  un  &üo,     PegaHoso  coma  visgo^  u.  s.  w.^ 

Andere  galizische  Beispiele  von  coma  bietet  Mil^  y  Fontanals 
Romania  VI,  S.  63  (Str.  94,  95). 

Wie  diese  Form  zu  erklären  sei?  Schuchardt  hat  ohne 
Zweifel  die  richtige  Deutung  davon  angegeben,  indem  er  auf  „Ein- 
mischung von  a  =  ad*^  hinweist  {Lßl.  1 891,  414).  Im  Italienischen 
ist  Verbindung  eines  Adverbs  und  der  Präposition  a  bekanntlich 
sehr  häufig  inn  neue  präpositionelle  Ausdrücke  zu  gewinnen.  Ich 
führe  einige  Beispiele  aus  den  südlichen  Mundarten,  durch  Ca- 
settis  und  Imbrianis  Can/t  repräsentiert,  an:  yfiri  a,  sin  a,  mmezzo 
<z,  accanto  a,  innanzi  a,  dint^  a,  ngoppa  a  (I,  158  =  m  coppa  a), 
intr^  a,  enV  a,  susu  a  (I,  143),  impieiio  a  (I,  157)»  incapu  a  (I,  126), 
avanii  a,  arretu  a,  abbascio  a  (I,  211),  mbocca  a  (I,  219),  a  cavallo  a, 
*mbracce  a  (I,  231),  vicino  a^  contru  0  (I,  246).  In  Analogie  hiermit 
wurden  andere  präpositionalen  Ausdrücke  geformt:  quanno  a  »= 
quanio  a  (beide  I,  104),  und  unser  como  a  =  conCa,^  Dafs  man 
dahin  kam,  dieses  Wort,  wenn  es  vor  Substantiv  ohne  Verb  stand, 
als  Präposition  anzusehen,  ist  leicht  begreiflich;  so  ist  es  auch 
z.  B.  im  Schwedischen  mit  dem  entsprechenden  Wort  som  (=  wie) 
gegangen;  vulgär:  Jag  är  lika  stör  som  dig,  wörtlich:  Ich  bin 
ebenso  grofs  wie  dich ;  und  auch  mit  dem  schwedischen  an  (=  als) 
nach  Komparativ:  Jag  är  siörre  an  dig^  wörtlich:  Ich  bin  gröfser 
als  dich. 

Diese  Auffassung  vom  italienischen   coma  als  mit  a  ^=  ad  zu- 
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^  Tom  m  der  Edition  von  Teio  und  Monteiro  (Lisboa  1843). 

*  Diez  hat  sie  auch  bei   Gil  Vicente  bemerkt,  Gramm,  II*,  477. 

*  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  vor  dem  Artikel  ö[j]  como  oder  cottC  ge- 
braucht wird:  Craro  com*  a  luz  do  sol.  Triste  como  a  mörte,  Prdbe  com* 
as  arafias,  u.  s.  w. 

*  In  Betracht  der  schon  besprochenen  Zusammensetzungen  confä,  cofä, 
comi ,  cmi  könnte  man  an  com  -^  ha  =  coma  denken.  In  der  That  findet 
man  z.B.  Galioit,  Fred,  IX,  154:  Saphirum  qui  a  color  cuma  h  cel;  XI,  23: 
Non  a  memoria  si  cum  a  hom;  XV,  29:  Non  an  plus  d^astenencia  cum  a 
la  bestia.    Aber  hieraus  würde  sich  ein  cumä  ergeben  haben. 
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sammengesctzt  wird  durch  folgenden  Umstand  bestätigt.  Wie 
schon  bemerkt  wurde,  kommt  coma  in  Lecce  und  Caballino  nur 
vor  Personalpronomina  vor.  Dies  hängt  ohne  Zweifel  damit  zu- 
sammen, dafs  in  diesen  Gegenden  a  vor  den  Personalpronomen 
in  der  Akkusativstellung  angewandt  wird;  z.  B.  Casetti  und  Im- 
briani  I,  143:  De  cce  biddi  a  He  (=  vidi  te)  rCibhi  regeiiu  .  .  . 
Quantu  cchiü  miru  a  tüy  cchiü  pena  seniu^  u.  s.  w.^ 

Das  provenzalische  und  portugiesische  coma  dürfte  denselben 
Ursprung  haben  wie  das  italienische.  Doch  sind  in  jenen  Sprachen 
Zusammensetzungen  mit  a  relativ  selten;  auch  trifft  man  dort  nicht 
oft  com[o]  von  a  getrennt  geschrieben,  im  Portugiesischen  wohl 
überhaupt  nie;  ein  altprovenzalisches  Beispiel  von  cum  ^  Armitage, 
Sermons  S.  73. 

Indefs  macht  sich  der  präpositionale  Qiarakter  von  coma  nicht 
so  streng  geltend,  dafs  es  nicht  auch  wie  ein  Adverb  vor  der 
Nominativform  stehen  kann:  fenira  coma  lai's,  Beriran  von  Born  12, 
\i\  faiz  ho  coma  esparviers^  Que's  /aissa,  id.  37,  23;  s^en  va  st  coma 
goz ,  Flamenca  1 5 1 2,  u.  s.  w.  Auch  vor  anderen  Präpositionen  kann 
coma  vorkommen:  coma  d^aiso  qtu  anc  non  fon^  Bartsch,  Chresio^ 
mathie  86,  8  (Giraut  de  Cabreira).^  Schliefslich  findet  sich  coma 
als  satzeinleitend  und  in  andern  rein  adverbialen  oder  konjunk- 
tionalen  Anwendungen,  wie  manchmal  in  Oberitalien,  z.B.  Treviglio: 
Va  preghe  d^insegnamm  coma  fee  a  soportä  .  .  .  (Papanti  134); 
Cuneo :  coma  se  as  desvieissa  da  durmi  (ibid.  200) ;  oder  cma  in  den 
Canti  Monferriniy  ed.  Ferraro,  und  neuprovenzalisches  couma  {coumo). 
Ob  aber  hierin  die  mit  a  zusammengesetzte  Form  in  verallge- 
meinerter Anwendung  steckt,  oder  ein  analogisch  geformtes  Adverb 
vorliegt,  wie  oben  bemerkt  wurde,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

U.    Bildungen  auf  e. 

Im  ältesten  Französischen  ist  cum  die  gewöhnliche  Form,  die 
in  allen  Stellungen  angewandt  wird  (s.  Stengels  Wörterbuch),  Es 
giebt  nur  wenige  Beispiele  von  cume,  aber  wo  es  vorkommt,  steht 
es  vor  Substantiv  im  verkürzten  Vergleich :  //  la  receut  cume  h  altre 
frerCf  Alexis  24  d;  Espede  ceindra  cume  tui  altre  per ^  ibid.  83  b;  und 
vielleicht  noch  in  ein  paar  Stellen,  deren  Lesart  indessen  unsicher 
ist  [Passion  163,  Alexis  65  a). 

Der  Oxforder  Roland  macht  strengen  Unterschied  zwischen 
cum  und  cume\  das  erste  kommt  vor  V.  76,  210,  487,  557,  581, 
667,  769,  1037,  1643,  1696,  1699,  1802,  1874,  1985,  1994,  2126, 


*  Ähnliches  kommt  auch  in  naheliegenden  Mundarten  vor:  Cifice  a  tie, 
cumpiu  *na  statnpa  (ibid.  I,  146,  aus  Calimera);  Ci  te  fice  a  tie  foi  lo  devinu 
(ibid.  I,  175,  aus  Morciano).     Vgl.  Diez,  Gramm,  in^  102. 

«  Dafs  auch  com,  wenn  auch  selten,  vor  der  Oblikform  gebraucht  wird, 
ist  nicht  wunderlicher  als  dafs  französisch  com,  schwedisch  som  so  angewandt 
werden;  Beispiele:  si  com  anhel,  cant  es  tondutz,  Marienklage  285;  esquhto 
cum  lo  malant  Bartsch,  Chrestomathie  321,  3. 
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2147,  2203,  2292,  2316,  2344,  2598,  2692,  2709,  2827,  2900, 
2902,  2910,  2917,  2928,  31 10,  3329,  3333,  3537,  3625,  3631, 

3698  als  satzeinleitend  oder  als  Bestimmung  zu  Adjektiven  und 
Adverben.  Noch  V.  765,  1322,  1698  zeigt  das  Metrum,  dafs  cum 
in  derselben  Anwendung  anzusetzen  ist  statt  cume  oder  cumeni  der 
Handschrift.  Nur  V.  1369,  1853  kommt  cum  vom  Metrum  gestützt 
vor  Substantiv  im  verkürzten  Vergleich  vor.  Geschrieben  steht  es 
zwar  auch  2525,  3424,  aber  vor  Vokal;  woher  Gautier  mit  Recht 
zu  cume  ändert.  Diese  letzte  Form  findet  sich  V.  20,  427,  1635, 
1819,  1827,  1870,  1888,  1967,  2414,  2559,  3153,  3162,  3173, 
3223,  3249,  3319,  3503,  3521,  3527,  3710,  3973  i  —  überall 
vor  Substantiven  in  verkürzten  Vergleichen.  Dasselbe  Verhältnis 
gilt  als  Regel  für  viele  alte  Texte.  Danach  hat  z.  B.  die  Karls- 
reise ^  schon  in  der  Handschrift  oder  nach  überzeugender  Emen- 
dation,  cume  an  folgenden  Stellen,  V.  297,  357,  383,  403,  707, 
820;  satzeinleitend  steht  es  V.  415,  aber  vor  Vokal,  so  dafs  ebenso 
gut  cum  gelesen  werden  kann.  In  anderen  Stellungen  wird  cum 
gebraucht.  Gormund  ei  Isemhard^  ed.  Heiligbrodt,  Rom,  Siud. 
III,  hat  cume  V.  228,  229,  244,  355;  mit  Unrecht  hat  der  Heraus- 
geber ein  cum  zu  cume  geändert  V.  512;  das  handschriftliche  Tani 
cum  li  miens  cors  duerra  ist  richtig,  nur  ist  duerra  oder  durera 
dreisilbig  zu  lesen.  Kein  verkürzter  Vergleich  wird  durch  cum  ein- 
geleitet Der  anglonormannische  Brandan  gebraucht  cume  nach 
derselben  Regel,  vgl.  V.  166  (vor  Vokal),  490,  537,  791  {palu\d\ 
zu  lesen),  908,  1144,  1534,  1706,  1776.  V.  732  steht  cume  vor 
einem  Dativ  mit  a,  kann  also  auch  cum  gelesen  werden;  V.  665 
wird  ein  Satz  durch  cume  eingeleitet,  aber  vor  Vokal,  was  zu  einer 
Korrektur  in  cum  berechtigt;  V.  1544  steht  sicume  soi  (=  sapui), 
was  aber  nach  der  Arsenal handschrift  (Z,/,  r.  PL  II,  454)  in  st 
cum  jo  soi  zu  ändern  ist.  Cum  kommt  oft  in  allen  Stellungen  vor. 
Ähnlich  verhält  sich  die  Krönung  Ludwigs  (ed.  Langlois):  comme 
V.  187,  505,  737,  776,  1003,  1073,  1456,  1755,  1933.  Satz- 
einleitend steht  es  in  der  That  V.  391,  558,  815,  1207,  181 2,  1861, 
aber  vor  Vokal,  so  dafs  für  den  Verfasser  hier  com  anzusetzen  sein 
dürfte.  Garnier  du  Pont  Sainte-Maxence  hat  in  seinem  Thomas- 
leben  wenigstens  zwölfmal ^  cume  nach  der  Regel;  nur  V.  830  steht 
es  satzeinleitend,  aber  die  Stelle  dürfte  verfälscht  sein. 

Die  bisher  angeführten  Texte  gehören  dem  Centrum  öder  dem 
Westen  des  französischen  Sprachgebietes  an.^  Aber  die  hier  be- 
folgte Regel   vom  Gebrauch  der  Form  come  findet  auch  in  andern 


*  Die  Verse  3832  f.  sind  vom  Schreiber  verdorben  worden. 

'  Hippeaus  Ed.  V.  777,  1108,  1238,  1429,  1613,  1650,  1819,  1879, 
2423,  3502,  3727,  4987. 

*  Andere  Texte  aus  denselben  Gegenden  waren  ohne  Zweifel  als  die 
Regel  beobachtend  anzuführen.  So  z.  B.  das  Adamsspiel  \  indefs  hat  es  nur 
zwei  Beispiele  von  cume  (V.  809,  863).  Die  grofsen  Werke  von  Wace  und 
Benoit  de  Ste  More  habe  ich  nicht  genau  prüfen  können;  sie  scheinen  aber 
nach  einem  flüchtigen  Blick  zu  urteilen  hierher  zu  gehören. 
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Teilen  des  Landes  Bestätigung.  So  gegen  Osten  bei  Christian 
von  Troyes,  nach  C/ig^s,  Fzmin,  Erec  ei  Enide  zu  urteilen.  Nicht 
weniger  als  siebzigmal  ^  finde  ich  hier  come  im  verkürzten  Vergleich. 
Nur  einmal  wird  come  als  satzeinleitend  von  den  Handschriften  ge- 
stützt, nämlich  Erec  et  Enide  V.  6681.  Dagegen  sind  die  in 
Försters  Text  mit  come  eingeleiteten  Sätze  Cliges  4298,  5779,  Yvain 
^79>  5^4  >  1008,  5918  nach  den  Varianten  in  leicht  ersichtlicher 
Weise  zu  verbessern.  Weiter  gegen  Osten  wird  die  Regel  in  dem 
von  Bonnardot^  Romania  V  veröffentlichten  Texte  beobachtet; 
vgl.  cumme  S.  281,  i,  2;  293,  3;  301,  76,  77. 

Im  Norden  hat  auch  dieselbe  Regel  einmal  bestanden.  £s 
wurde  schon  bemerkt,  dafs  in  den  Vers  del  juise  nur  cum  zur  Ein- 
leitung von  Sätzen  diente.  Dasselbe  gilt  von  der,  ebenfalls  von 
Feilitzen  herausgegebenen  Vie  de  Sie  Juliane f  welche  cume  Y,  210, 
634  im  verkürzten  Vergleich  gebraucht.  Der  Renclus  de  Moiliens 
hat  nicht  weniger  als  dreifsigmal*^  come  vom  Metrum  gestützt  nach 
der  Regel;  nur  in  einer  Stelle  finde  ich  ein  dagegen  fehlendes 
come,  nämlich  CariU  28,  4:  Si  come  le  vois  le  devise,  was  daher  ohne 
Zweifel  nach  den  Handschriften  CH  in  Einsi  com  /.  v.  /.  d,  zu 
ändern  ist^ 

In  andern  nördlichen  Texten  scheint  sich  nur  eine  ausgeprägte 
Tendenz  in  derselben  Richtung  geltend  zu  machen.  Aliscans 
(Arsenalhandschrift)  bietet  vierzehnmaH  come  im  verkürzten  Ver- 
gleich; dreimal  in  anderer  Stellung.  Änderung  ist  indefs  leicht, 
und  es  liegt  möglicherweise  graphische  Ungenauigkeit  vor.  In 
V.  2048:  Si  comme  raube  parut  et  fu  crevee  lese  man  Si  com  li 
aube  etc.  (=  V.  3936);  in  V.  5297:  Si  les  abat  comme  /aus  fait  les 
pres  lese  man  S.  L  a,  com  li  /aus  /  /.  p.  (=  V.  5800).  V.  7530: 
Ki  m*a  laissii  comme  /uisse  trovis  ist  durch  Einschiebung  eines  je 
leicht  zu  ändern.  Gautier  d*Arras  leitet  in  Ille  und  Galeron  durch 
comme  fünfzehn  verkürzte  Vergleiche, ^  nur  drei  Sätze*  ein.  Ähn- 
liche Proportionen  finden  sich  in  Amis  et  Amiles,  Raoul  de  Cambrai^ 
Flore  und  Blanceflor,  u.  a.  m.  wieder.' 

Keinen  oder  kaum  einen  merkbaren  Unterschied  zwischen  com  und 


*  Cliges  V.  2ü8,  569,  980,  984,  1356,  1801,  2100,  2289,  2663,  2947, 

3274.  3355»  3493»  3754,  4077,  4302,  4345»  45^7»  4546,  4858,  53i2,  5446,  5495» 
5912,  6729,  6756;  Yvain  V.  158,  176,  303,  486,  488,  579,  629,  957,  1156, 
1205,  1307,  1327,  1747,  1987,  3524,  4063,  4104,4130,5260,5633,5672,5956, 
6441,  6442,  6443,  6497;  Erec  et  Enide  V.  546,  611,  1835,  T906,  2384,  2478, 
2879,  3143»  341 1,  3465,  4407,  4609,  5166,  5375,  5920,  5986,  6429,  6575. 

'  Siehe  Carito  Str.  21,  30,  44,  45,  90,  107,  109,  iio,  118,   146,  147, 
152,  171,    192,  207,  213;  Miserere  Str.  23,  50,  77,  84,  88,  I22,  149,  151. 

*  Vor  Vokal   wird  come  geschrieben  Caritd  Str.  25,  54,  144;   Miserere 
Str.  86,  221,  240;  besser  com, 

*  V.  116,  270,  366,  3050,  4069,  4836,  4865,  5716,  6830,  6911,  6959, 

7044,  7097,  7564. 

»  V.  352,  1290,  1395,  1839,  1894,  2770,  2829,  2921,  3406,  3472,  4224 
(bis),  5054,  551 1,  6472. 

*  V.  3828,  5466,  6477. 

^  Dieselbe  Proportion  in  den  Lais  der  Marie  de  France. 


i 
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come  zeigen  schon  einige  Texte  des  XII.  Jahrhunderts,  wie  Philipp 
de  Thaons  Oimpoz^^  die  Bücher  der  Könige^  der  Oxforder  Psalter^ 
Bodels  Nicolas  und  Congii,  Im  XIIL  und  XIV.  Jahrhundert  ge- 
winnt come  mehr  und  mehr  an  Boden,  um  schliefslich  allein- 
herrschend zu  werden.* 

In  der  altportugiesischen  Lyrik  werden  como  und  come  ge- 
trennt. Im  Candoneiro  del  Rei  Dom  Denis  (ed.  Lang  1892)  wird 
das  erstere  nur  zur  Einleitung  von  Sätzen,  come  nur  im  verkürzten 
Vergleich  angewandt.  Man  siehe  den  Gebrauch  von  como  V.  89, 
124,  240,  346,  427,  488,  495,  502,  576,  634,  636,  691,  724,  745, 
1033,  1085,  1335,  1393,  1397,  1400,  1407,  1414,  1519,  1629, 
1959,  1962,  1966,  1990,  1992,  2005,  2061,  2143,  2149,  2155, 
2 161,  2182,  2320,  2642,  2687;  —  und  den  Gebrauch  von  come 
V.  42,  449,  822,  1063,  2000,  2024,  2030,  2152,  2158,  2190,  2374, 
2585,  2593,  2747.4  Es  ist  daher  klar,  dafs  die  von  Lang  vor- 
geschlagene Lesart  V.  2741:  Ca  come  era  grand^  a  fame  sprach- 
widrig ist  Die  Handschrift  hat:  Ca  come  erä  q  a  fame\  lese:  Ca 
come  rä  (=  rana)  que  a/ame  [comeu  praga  por  praga);  vgl.  V.  2747: 
Ca  come  lobo  ranhoso  comeu  praga  por  praga. 

So  streng  führen  nicht  alle  Lyriker  die  Trennung  von  como 
und  come  durch.  Doch  ist  äufserst  selten  im  ganzen  Camoniere 
der  Vaticana  das  eine  für  das  andere  zu  finden.  Ich  habe  nur 
zwei  Beispiele  von  come  für  como  notiert,  Nr.  2^^  75. 

In  den  von  Cornu,  Romania  XI,  herausgegebenen  altportu- 
giesischen Texten  ist  schon  eine  Mischung  eingetreten,  in  so  fem 
como  nicht  selten  auch  im  verkürzten  Vergleich  vorkommt;  come 
dagegen  nur  in  dieser  Stellung,  S.  363,  364,  369  (bis).  Die  Vidas^ 
Romania  XI,  kennen  keinen  Unterschied;  ebenso  wenig  die  Texte 
der  Monummta  Portugalia  hisiorica^  welche  indefs  wenig  genaue 
Graphien  bieten.* 

Endlich  scheint  in  italienischen  Mundarten  ein  von  dem 
gewöhnlichen  come  verschiedenes  come  (cumme)  vorzukommen.  Ich 
kenne  dies  nur  durch  Schuchardts  Andeutung,   Udl.  1891,  414. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  französischen,  portugiesischen,  italie- 
nischen Formen  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären,  nämlich  als 
eine  Zusammensetzung  von  comlo"]  und  ^[/].     Schuchardt  hat  auf 


*  S.  Suchier,  Reimpredigty  S.  68. 

*  Die  Schreibungen  dieser  anglonormannischen  Prosatexte  sind  bekannt- 
lich wenig  zuverlässig.  Der  Cambridger  Psalter  beobachtet  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  wenn  beide  Handschriften  verglichen  werden,  die  Regel  von 
come\  möglich  dafs  das  Original  dieselbe  strenger  befolgt  hatte. 

^  Es  giebt  indefs  Texte,  die  nur  com  zu  kennen  scheinen,  wie  Gregors 
Dialoge  und  St  Bernhards  Predigten^ 

^  Absolut  substantivisch  steht  come  V.  2738. 

^  Bemerkenswert  ist,  dafs  schon  das  älteste  portugiesische  Sprachdenk- 
mal den  Parallelismus  como-come  bezeugt:  tanto  quome  uno  de  suos  filhos\ 
come  iilos;  aber  como  vencesem  octra  (=  outra);  s.  Coelho,  A  Lingua 
Portugueta,  S.  129. 
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ein  analogisches  italienisches  quanCe^  ognid\un\  hingewiesen;  bekannt 
ist  qualcheduno  (Diez).  Das  Französische  hat  die  Analogie  quand 
et  (geschrieben  quant  ei):  II  est  venu  quant  ei  moy\  Hz  ont  achevi 
leurs  jours  quani  et  la  liherti  de  leur  pais} 

Auch  da,  wo  für  come  keine  reservierte  Anwendung  erweisbar 
ist,  z.  B.  im  Toskanischen  und  überhaupt  im  Nord-  und  Mittel- 
italienischen, scheint  es  eine  ursprünglich  zusammengesetzte  Form 
zu  sein.  Das  e  ist  nämlich  schwerlich  durch  irgend  eine  Laut- 
entwicklung noch  durch  Analogiebildung  zu  erklären. 


^  S.    Vaugelas,  ed.  Chassang  I,  122;  und  Littr^,  Quand. 

Nachschrift.  Das  S.  121  über  com  und  come  in  Aliscans  Gesagte  war 
vor  Rolins  Publikation  dieses  Gedichts  geschrieben.  An  den  Sachverhält- 
nissen  hat  jene  Publikation  nichts  geändert. 
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Zur  Margarethenlegende. 

Ein  Bruchstück  aus  dem  cod.  harl.  5347  des  Britischen  Museums  zu  London.^ 

Von  dieser  Handschrift  habe  ich  S.  CXVIU — CXIX  meiner 
Ausgabe  der  altlombardischen  Margarethenlegende  gesprochen.  Zur 
Beschreibung  kann  ich  folgendes  hinzufügen.  Die  Handschrift  ent- 
hält von  Fol.  ir. — 54  r.  14 10  Zeilen.^  Am  Ende  einer  jeden  Zeile 
sieht  ein  Punkt.  Jede  Seite  ohne  Miniatur  enthält  15 — 16  Zeilen. 
Es  sind  24  Miniaturen  vorhanden,  von  denen  die  dritte  und  sech- 
zehnte die  ganze  Seite  einnehmen,  i.  Fol.  31.  Der  König  betet 
seine  Götzen  an.  2.  Fol.  4  V.  Margarethe  spinnt,  von  zwei  Mädchen 
begleitet.  3.  Fol.  5  r.  Der  König  mit  seinem  Gefolge  zu  Pferde. 
4.  Fol.  6  r.  Margarethe  mit  zwei  Mädchen  und  zwei  Boten  des 
Königs.  5.  Fol.  7  r.  Dasselbe  und  6.  Margarethe  betend,  mit  Schafen. 
7.  Fol.  10  v.  Margarethe  vor  dem  Könige.  8.  Fol.  14V.  Margarethe 
im  Kerker,  Wächter  und  Schliefser  davor.  9.  Fol.  1 6  r.  Margarethe 
vor  den  König  gebracht  10.  Fol.  19V.  Margarethe,  an  einen 
Galgen  gebunden,  wird  gestäupt.  11.  Fol.  22  v.  Der  König  mit 
einem  Tuch  in  der  Hand  und  vier  Männer.  12.  Fol.  23  r.  Ähn- 
lich wie  10.  13.  Fol.  26  V.  Margarethe  im  Kerker,  die  Amme  bringt 
ihr  Speise.  14.  Fol.  29  r.  Margarethe  schläft;  es  naht  ihr  ein 
grüner,  feuerspeiender  Drache.  15.  Fol.  30  r.  Margarethe  wird  vom 
Drachen  verschlungen.  16.  Fol.  31  v.  Margarethe  kommt  aus  dem 
Drachen  hervor  und  legt  die  Hände  zusammen.  17.  Fol.  32  r.  Der 
Teufel  nähert  sich  Margarethen.  18.  Fol.  34  r.  Margarethe  würgt 
den  am  Boden  liegenden  Teufel.  19.  Fol.  44  r.  Margarethe  vor 
dem  Könige.  20.  Fol.  46  V.  Der  König  mit  Männern.  21.  Fol.  47  r. 
Margarethe,  am  Galgen  hängend,  wird  gesengt.  22.  Fol.  48  V.  Mar- 
garethe im  Kessel.  2^,  Fol.  53  r.  Margarethe  wird  enthauptet.  24. 
Fol.  53  V.  Margarethe  wird  begraben. 

Diese  Miniaturen  stimmen  in  ihren  Vorwürfen  zum  Teil  mit 
den  25  in  Handschrift  A. 


^  Ich  verdanke  die  Abschrift  des  hier  veröffentlichten  Bruchstückes  und 
die  paar  weiteren  Notizen  über  die  Handschrift  meinem  Kollegen,  Herrn  Ober- 
lehrer Dr.  K.  Weber ,  welcher  einem  von  mir  geäufserten  Wunsche  in  der 
liebenswürdigsten  Weise  Rechnung  trug.  Ich  bezeichne  die  Handschrift  mit 
K,  mit  M  Mombritius  und  mit  W  meine  kritische  Ausgabe. 

'  Spencer,  La  Vie  de  Sainte  Marguerite,  an  Anglo -Norman  version  of 
the  XIII  th  Century  etc.    Leipzig  1889,  S.  38  spricht  von  „some  1200  lines". 
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Die  Verszahl  der  Handschrift,  14 lo  Zeilen,  während  meine 
Ausjg^abe  nur  10Q4  aufweist,  zeigt  uns  sogleich,  dafs  hier  im  Gegen- 
satz zu  der  verkürzten  Fassung  der  Legende,  welche  in  den  Hand- 
schriften GEH  und  im  cod.  trivulz.*  erhalten  ist,  eine  Erweiterung 
des  ursprünglichen  Textes  vorliegt.  In  dem  von  mir  weiter  unten 
zum  Abdruck  gebrachten  Bruchstücke  ist  Vers  3  =  749  meiner 
Ausgabe.  Vorher  hat  die  Handschrift  780  Verse,  also  mindestens 
31  Verse  mehr  als  mein  Text.  Der  letzte  Vers,  den  ich  hier 
bringe,  ist  aus  893  meiner  Ausgabe  entstanden.  Danach  hat  die 
Handschrift  noch  289  Verse,  mein  Druck  201.  In  diesem  Teile 
sind  daher  mindestens  88  Verse  eingeschoben.  Bei  weitem  den 
längsten  Einschub  —  über  200  Verse  —  bietet  aber  gerade 
unsere  Stelle.* 

Meine  Ausgabe  erzählt  von  749 — 886:  Margarethe  erblickt 
den  Teufel  (749 — 752).  Darauf  betet  sie  (753 — 758),  ergreift  ihn 
und  wirft  ihn  zu  Boden  (759 — 768).  Der  Teufel  fleht  um  Er- 
barmen (769 — 790).  Margarethe  prügelt  ihn  abermals  (791 — 802). 
Danach  erscheint  ihr  das  Kreuz  Ghristi  mit  der  Taube  darauf, 
welche  ihr  das  Paradies  verheifst  (803 — 822).  Margarethe  dankt 
und  fragt  den  Teufel  nach  seiner  Natur  (823 — 826).  Auf  seine 
Bitte  läfst  sie  etwas  von  ihm  ab,  und  er  berichtet  nun  über  seine 
Thaten  (827 — 856),  gesteht,  dafs  er  von  Margarethe  besiegt  ist 
(857 — 868),  und  will  über  ihr  Dasein  Auskunft  haben  (869—870). 
Margarethe  gebietet  ihm  jedoch  Schweigen  (871 — 876),  bekreuzt 
sich  und  befiehlt  ihm  abzufahren  (877 — 880).  Dies  thut  der 
Teufel  (881—886). 

Mombritius  berichtet  an  der  entsprechenden  Stelle  folgender- 
mafsen :  Margarethe  erblickt  den  Teufel  und  betet  Da  erhebt  sich 
der  Teufel,  ergreift  sie  bei  der  Hand  und  fleht  sie  an,  von  ihm 
abzulassen.  Margarethe  ergreift  ihn  jedoch  und  wirft  ihn  zu  Boden. 
Danach  erscheint  ihr  das  Kreuz  Ghristi,  und  die  Taube  darauf  ver- 
heifst ihr  das  Paradies.  Margarethe  dankt  und  fragt  den  Teufel 
nach  seiner  Natur.  Der  bittet  sie,  ihren  Fufs  von  seinem  Nacken 
zu  nehmen  und  erzählt  von  seinen  Werken.  Er  beklagt  es,  dafs 
er  von  ihr  besiegt  ist,  besonders  da  ihre  Eltern  ihm  gehörten. 
Darauf  fragt  Margarethe  nach  seinem  Geschlecht.  Der  Teufel,  statt 
zu  antworten,  will  von  ihr  den  Ursprung  ihres  Lebens,  ihrer  Seele 
und  mehr  wissen.  Sie  erklärt  ihm,  dies  dürfe  sie  ihm  nicht  sagen, 
und  nun  erzählt  Beelzebub  von  seinem  Geschlecht  und  unter 
anderem  davon,  wie  Salomo  sämtliche  Teufel  in  ein  Gefafs  ein- 
geschlossen habe,  wie  aber  Leute  aus  Babylon  sie  befreit  hätten. 
Darauf  heifst  Margarethe  ihn  schweigen,  bannt  ihn  und  läfst  ihn 
abfahren. 


^  Dazu  vgl.  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  XVI,  S.  230  ff, 

'  Dafs   wir  es  mit  einem   späteren  Einschube  zu  thun  haben,   beweist 

auch   das  gänzliche  Fehlen  von  Miniaturen  in  diesem  Abschnitte,   die  sonst 

ziemlich  regelmäfsig  verteilt  sind. 


126  B.WIKSE, 

K  endlich  erzählt:  Margarethe  betet  (i — 2)  und  erblickt  dann 
den  Teufel  (3 — 8).  Dieser  schreitet  auf  sie  zu  und  bittet  sie,  von 
ihm  abzulassen  (9 — 25).  Margarethe  ergreift  ihn  aber  und  wirft 
ihn  zu  Boden  (26 — 47).  Der  Teufel  fleht  nochmals  um  Erbarmen 
(48 — 57).  Margarethe  heifst  ihn  schweigen,  und  ihr  erscheint  das 
Kreuz  Christi  und  die  Taube,  welche  ihr  das  Paradies  verkündet 
(58 — 75).  Danach  fragt  Margarethe  den  Teufel  nach  seiner  Natur 
(76 — 79).  Auf  seine  Bitte  nimmt  sie  ihm  den  Fufs  vom  Nacken 
(80 — 83),  und  er  erzählt  ausführlich  (84 — 189).  Als  er  fertig  ist, 
bittet  er  Margarethe,  ihm  nun  ihr  Wesen  zu  berichten  (190 — 192). 
Margarethe  antwortet  jedoch,  er  sei  nicht  wert  ihre  Stimme  zu 
hören  (193 — 194).  Der  Teufel  beklagt  sich  darauf,  dafs  er  von 
ihr  besiegt  sei,  während  doch  ihr  Vater  und  ihre  Mutter  ihm  an- 
gehört hätten  und  bittet  sie,  ihn  abfahren  zu  lassen  (195 — 218). 
Margarethe  verlangt  aber  noch  über  Weiteres  Bericht  (219 — 220), 
worauf  Beelzebub  die  Geschichte  von  der  Einschliefsung  sämtlicher 
Teufel  durch  Salomo  in  ein  Gefäfs  und  von  ihrer  Befreiung  in 
ganz  eigentümlicher  Weise  erzählt  (221 — 304).  Danach  bittet  der 
Teufel  Margarethe,  ihn  gehen  zu  lassen  (305 — 309).  Margarethe 
heifst  ihn  schweigen  (310 — 313),  bekreuzt  sich  (314 — 316)  und 
läfst  den  Teufel  abfahren  (317 — 331).     Er  fahrt  ab  (332 — 335). 

Ein  Vergleich  der  Inhaltsangaben  von  W,  M  und  K  zeigt 
schon,  dafs  der  Überarbeiter  auf  M  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
auf  eine  italienische  Übersetzung  M's  zurückgegriffen  hat  Gleich 
zu  Anfang  läfst  K  freilich  das  Erblicken  des  Teufels  erst  nach  der 
Rede  geschehen.  So  aber  auch  in  der  Prosaübersetzung,  welche 
Manni  und  Ceruti  veröffentlichten.  ^  In  K  hat  die  Beschreibung 
des  Teufels  den  Zusatz 

V.  8     E  tenia  le  mane  molio  streit 

M:  hahensque  manus  ad  genua  colitgaia.^  In  W  ergreift  Margarethe 
sofort  den  Teufel  und  schlägt  ihn,  dafs  er  um  Erbarmen  fleht.  In 
M  und  K  geht  der  Teufel  auf  Margarethe  zu:  E  uäsene  questo 
uerso  la  faniinä  K  V.  9,  surgens  daemon  accessä  M,  und  fleht  um 
Erbarmen.  Hierzu  sind  die  Verse  W  770 — 773  und  781 — 788 
benutzt     Die  Verse  10 — 11: 

O  Margariia^  hasta  otnay 

Quello  [che]  tu  ay  facto^  e  tu  lo  say 

lehnen  sich  viel  mehr  als  W  770 — 771  an  M  an:  Sufficiai  iibt\ 
Margariia^  quod  fectsiu     Nun  prügelt  Margarethe  in  W  den  Teufel 


^  Siehe  meine  Ausgabe  S.  XLII  und  XLUI.  Die  von  Ferrato  heraus- 
gegebene Übersetzung  (Venedig  1867),  welche  ich  mir  jetzt  habe  verschaffen 
können,  stimmt  aber  mit  M.  Wie  K  auch  die  Handschriften  £,  H  und  der 
cod.  trivulz.  Vgl.  meine  Ausgabe  S.  LXIV  und  42  und  Ztschr.  XVI,  S.  231 
und  237. 

'  Beachte,  dafs  £  hier  liest:  Vno  altro  detnonio  gli  era  ügado^  H: 
s^era  apicao.  E  hat  auch  denselben  Vergleich  wie  K :  negro  como  uno  corbo. 
Im  Loblied  auf  S.  Gallus,  Lat.  Ged.  des  10.  u.  11.  Jhd.  herausgegeben  von 
Grimm  und  Schmeller  schon  colore  tanquam  coruus. 
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zum  zweiten  Male,  in  K  und  M  zum  ersten.  Das  Ursprüngliche 
blickt  aber  in  K  noch  deutlich  durch.  Die  Scene  wird  zunächst 
mit  Versen  der  zweiten  Prügelscene  in  W  geschildert:  791 — 801. 
Nach  drei  Übergangsversen  ergreift  und  prügelt  Margarethe  den 
Teufel  aber  gleich  noch  einmal,  diesmal  mit  den  Versen  der  ersten 
Prügelscene  in  W:  759 — 768,  und  der  Teufel  bittet  nochmals  um 
Erbarmen  mit  den  Versen  769 — 780,  von  denen  vorher  nur  770 — 
773  verwendet  waren;  es  bleiben  hier  jedoch  die  dort  verwendeten 
781 — 788  fort  Thatsächlich  ist  also  auch  in  K  die  erste  Prügel- 
scene vorhanden,  sie  ist  nur,  um  die  Reihenfolge  von  M  innezu- 
halten, hinter  die  zweite  geschoben,  und  die  Bitte  des  Teufels  um 
Schonung  ist  in  zwei  Teile  geteilt:  der  zweite  Teil  blieb  mit  der 
zweiten,  der  erste  Teil  mit  der  ersten  Prügelscene  verbunden.  In 
K  ist,  abweichend  von  W  und  M,  die  Frage  des  Teufels  an  Mar- 
garethe, woher  sie  ihre  Seele  habe,  zwischen  einen  Bericht  über 
seine  Werke  und  die  Klage  über  seine  Besiegung  durch  Margarethe 
eingefügt.  Er  bekommt  die  Antwort:  Tu  non  e*  degno  de  odire  la 
mia  uofe  (194),  gleich  M:  Quia  nee  dignus  es  audire  uocem  meam^ 
und  in  der  Klage  finden  sich  die  W  fehlenden  Verse: 

A  dire  che  una  fantina 

N^abia  tolto  la  forga  e*l  ualore  \ 

Tuo  padre  e  li  tuoy  parenti 

Tuti  an  fato  li  mie  contandamenti^ 

E  tu  me  teni  md  per  nünte, 

St  nCay  squargä  li  m^  comandamenii\  (206-2 11) 

In  M:  Ecce  a  teuer a  puella  super atus  sum\  Et  in  hoc  doleö  quia pater 
et  mater  tua,  0  Margarita  beata,  socii  mei  fuerint^  et  modo  isla  ad" 
uersus  genus  meum  surrexit.  Die  Frage  nach  dem  Geschlecht  der 
Teufel,  worauf  in  M  die  Frage  des  Teufels  nach  Margarethens 
Seele  erfolgt,  fehlt  W  ganz;  sie  ist  aber,  nebst  der  nun  folgenden 
Erzählung  von  Salomo  als  Teufelsbanner,  in  K  vorhanden.  Wört- 
liche Anklänge  sind  K  2221  Salamone  int*  el  so  tempo,  M:  Salamon 
in  uita  sua.  K  227 :  Et  intro  uno  uasello  de  uedro  ne  strense^  M: 
inclusit  nos  in  uno  uase,     K  262 — 264: 

E  una  flameta  de  fogo 
Butauamo  souro  terra,  che  parea  d^oro, 
Fora  per  uno  pertuxo  che  era  inf  el  uasello, 

M:  ignem  mittebamus  ex  ipso  uase,     K  300 — 302: 

Che  h  uasello  fo  spegao. 
Et  inconiinenti  tuti  fora  insino^ 
E  tuto  Faire  ne  fo  pieno, 

M:  fregerunt  ipsa  uasa  &  tunc  nos  laxati  impleuimus  orbem  terrarum. 
Nach  dieser  Erzählung  bittet  der  Teufel  in  K  Margarethe  noch 
einmal  ihn  gehen  zu  lassen.  Das  Folgende  stimmt  dann  wieder 
mit  W. 

Mombritius  ist  aber  nicht  die  einzige  Quelle  der  Zusätze  ge- 
wesen. 


128  B.  WISSE, 

1.  Die  Verse  99 — 107  stellen  einen  Kontrast  zwischen  Teufel 
und  Mensch  dar.  Wenn  der  Mensch  Bufse  thun  will,  raunt  ihm 
der  Teufel  zu,  wie  er  seine  schreckliche  Sünde  bekennen  oder  Ge- 
stohlenes zurückgeben  könne,  und  bringt  ihn  dahin,  ein  weiteres 
Jahr  zu  warten,  damit  er  sein  wird.  Ganz  ähnlich  heifst  es  im 
bergamaskischen  Dekaloge,  ^  der  Teufel  bringe  den  Menschen  gerne 
zum  Stehlen.  Wenn  der  Mensch  dann  krank  ist  und  beichten  soll, 
und  der  Priester  ihn  befragt,  dann  spricht  der  Teufel  zu  ihm;  „Du 
wirst  gesund  und  jedem  gerecht  werden".  Stirbt  der  Sünder  nun, 
so  ist  er  verloren. 

2.  V.  HO — 132  berichtet  davon,  dafs  alle  Teufel  Lucifer  über 
ihr  Thun  Rechenschaft  abzulegen  haben.  Diejenigen,  welche  viele 
Menschen  verführt  haben,  werden  belohnt,  die  andern  aber  ver- 
spottet und  gezüchtigt.  Dieser  volkstümliche  Zug  stammt  aus  den 
Mysterien.  Im  Heil.  Antonius  2  spricht  der  Teufel  der  Habgier, 
nachdem  er  die  drei  Strafsenräuber  in  seine  Gewalt  bekommen: 

E  posso  ritornar  con  molta  festa 
Ni  ho  paura  che  villania  mi  dica 
II  duca  nosiro, 

und  Sathan  antwortet  ihm  auf  seine  Rede: 

Avendo  fatto  quest^  opera  huona^ 
Se'  degno  sanza  dubio  di  Corona,^ 

Hierzu  gehört  auch   185 — 189,  worin  Beelzebub  seine  Befürchtung 
ausspricht,  dafs  Lucifer  ihn  wegen  seiner  Rede  martern  lassen  wird. 

3.  In  133 — 182  beklagt  sich  der  Teufel,  dafs  die  heilige  Jung- 
frau Maria  dem  Höllenreiche  einen  so  grofsen  Abbruch  thue.  Diese 
Stelle  ist  aus  einem  Kontrast  zwischen  Maria  und  dem  Teufel  ent- 
standen. Alle  darin  vorgebrachten  Gedanken  finden  sich  z.  B.  in 
Bonvesins  Kontrast  zwischen  Sathan  und  der  Jungfrau  *  wieder,  bis 


'  Lorck,  Allbergamaskische  Sprachdenkmäler  (Förster,  Romanische  Bib- 
liothek Bd.  X),  Halle,  Niemeyer  1893,  S.  72  v.  122— 131.  Dafs  Lorcks  An- 
merkung zu  V.  129  zu  streichen  ist,  zeigt  Mussafia,  Lbl.  1894,  Sp.  54. 

'  D'Ancona ,  Sacre  Rappresentazioni  II ,  S.  62.  Von  Belohnungen  und 
Strafen  der  Teufel  Beispiele  in  Deutschland  z.  B.  im  Redentiner  Osterspiel 
und  sonst.  Vgl.  Wirth,  Die  Oster-  und  Passionsspiele  bis  zum  XVI.  Jahr- 
hundert. Halle,  Niemeyer  1889,  S.  205  und  213.  In  Frankreich  z.B.  bei 
Greban,  Le  Myst^rc  de  la  passion,  herausgegeben  von  G.  Paris  und  G.  Ray- 
naud, Paris  1878:  932ff-;  7377ff-;  lOS^S^-I  I2347ff.;  17357«*.;  23355  ff.; 
31979  ff.;  33462  ff. ;  in  der  Farce  du  Munycr,  Fournier,  Le  th^ätrc  fran9ais 
avant  la  renaissance,  Paris  1872,  Vol.  I,  S.  171,  und  sonst.  Vgl.  auch  Wieck, 
Die  Teufel  auf  der  mittelalterlichen  Mysterienbühne  Frankreichs,  Leipzig, 
Hirschfeld  1887,  S.  38  ff.,  40  ff.  und  43. 

3  Vgl.  Wiener  Passionsspiel  .  .  .  geben  ze  lone  \  eitie  fiurtne  crofte  und 
die  Parallelstellen,  die  Wirth  a.a.O.  S.  196  anfuhrt.  Bei  Greban934:  et  lux 
affublez  la  couronne,  die  nach  937 — 938  aus  gros  barreaux  \  ardans  comme 
feu  d€  tonnoirre  besteht.  Ebenda  meint  Sathan  23356 — 7  von  Lucifer:  bien 
sgay  que  tel  liesse  ara  \  que  je  seray  la  couronn^, 

*  Monatsberichte  der  Königl.  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaflen 
zu  Berlin,  1850,  S.  332 — 334.  In  den  Landes  de  virgine  Maria  S.  478  ff. 
V.  100  ff.  findet  sich   der   hier    148—160  ausgesprochene  Gedanke  durch  eine 
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auf  i66 — 171,  WO  die  Mutter  Gottes  sagt,  dafs  die  Seele  für  die 
grofsen  Sünden  ins  Fegefeuer  kommen  solle.* 

4.  Am  merkwürdigsten  ist  aber  die  Ausgestaltung  der  Legende 
von  Salomo  als  Teufelsbanner  {222 — 304).  Es  ist  eine  Verquickung 
der  Fabel  von  dem  Blinden  und  dem  Lahmen  mit  der  muhame- 
danischen  Legende,  die  mir  nirgends  sonst  begegnet  ist  Salomo 
beschwört  sämtliche  Teufel,  um  sie  in  ein  Glasgefafs  zu  bannen. 
Bevor  er  sie  einschliefst,  fragt  er  Beelzebub,  ob  alle  versammelt 
seien.  Dieser  antwortet,  dafs  aufser  Lucifer,  den  man  nicht  be- 
schwören kann,  weil  er  auf  Gottes  Befehl  in  der  Hölle  angekettet 
schmachtet,  nur  zwei  Teufel  zurückblieben,  von  denen  dem  einen 
die  Beine  abgeschnitten  seien  und  der  andere  blind  sei.  Da  diese 
keinen  Schaden  thun  können,  läfst  Salomo  sie  auf  Beelzebubs  Für- 
bitte in  der  Hölle.  Alle  versammelten  Teufel  müssen  nun  in  das 
Gefafs  hinein,  welches  Salomo  versiegelt  und  in  der  Wüste  bei 
Babylon  vergraben  läfst  Als  aber  nach  einer  langen  Weile  Lucifer 
die  beiden  Teufel  in  der  Hölle  hört,  ruft  er  sie  und  zeigt  ihnen 
den  Weg  zur  Befreiung  ihrer  Kameraden.  Der  Blinde  soll  den 
Lahmen  auf  den  Rücken  nehmen,  und  sie  sollen  nach  Babylon 
ziehen.  Hier  sollen  sie  den  Leuten  im  Traume  eingeben,  dafs  an 
der  Stelle,  wo  das  Gefafs  mit  den  Teufeln  begraben  liegt,  ein 
grofser  Schatz  verborgen  sei.  Dies  geschieht,  und  bald  ziehen 
Leute  aus  Babylon  aus,  graben  an  dem  bezeichneten  Orte  nach, 
wo  ihnen  ein  von  den  Teufeln  im  Gefafs  durch  eine  Spalte  ge- 
worfener goldener  Schein  noch  als  Führer  dient,  und  zertrümmern 
das  Glas.    So  sind  die  Teufel  frei  und  erfüllen  wieder  die  ganze  Luft 

Zu  der  Sage  von  Salomo  als  Teufelsbanner  findet  sich  einij^c! 
Litteratur  bei  Vogt^  In  Eisenmenger'  fmdet  sich  nur  an  ver- 
schiedenen Stellen,  dafs  Salomo  über  die  Teufel  Gewalt  hatte.  Im 
Suleimanname  ^  sperrt  Salomo  einzelne  Teufel,  die  sich  nicht  unter- 
werfen wollten,  in  Weinschläuche,  Flaschen  und  eherne  Töpfe,  die 
er  versiegelt  und  ins  Meer  wirft  Bei  Weil  ^  sperrt  er  den  Sachr 
in  eine  kupferne  Flasche,  die  er  mit  seinem  King  versiegelt  und 
zwischen  zwei  Felsen  in  den  See  Tiberias  versenkt,  wo  er  bis  zum 
jüngsten  Tage  bleiben  mufs.     Die  Befreiung  eines  solchen  Geistes 


Reihe  von  Beispielen  erläutert.     Das  berühmteste  der  zahllosen  Beispiele  dieser 
Art  ist  die  Erzählung  Buoncontes  Purg.  V,  85  ff. 

*  Im  Kontrast  zwischen  Engel  und  Teufel,  den  Roediger  neu  abgedruckt 
hat  (Contrasti  antichi,  Alla  libreria  Dante,  Firenze  1887)  S.  102  v.  60  ff.,  sagt 

der  Engel:  Christo  Jesu  a-llui  ha  perdonato 

e  rimessa  gli  ha  tutta  (la)  sua  ingiura. 
Me  ha  mandato  per  suo  adiutorio, 
e  pel  peccato  11  meni  al  Purgatorio. 

*  Über  die  Margarethenlegenden,  Paul  und  Braune's  Beiträge  I,  S.  286. 
.  3  Entdecktes  Judentum,  Königsberg  171 1,  I,  350,  355,  358,  360 — 61 ; 

II,  416,  440—42,  444—45. 

*  V.  Hammer,  Rosenoel  I,  221. 

B  Biblische  Legenden  der  Muselmänner  aus  arabbchen  Quellen,  Frank- 
furt a.  M.  1845,  S.  273. 

Roman.  Abhandlungen.  o 


130  B.  WIESE, 

durch  einen  Fischer  in  looi  Nacht*  Später  wurde  diese  Sage 
mit  der  Virgilsage  verknüpft  Nach  Jans  EnenkeP  findet  Virgil 
eines  Tages  beim  Graben  ein  Glas  mit  72  Teufeln,  die  er  losläfst, 
nachdem  sie  ihm  die  Zauberkunst  gelehrt.  Heinrich  von  Mügeln* 
läfst  Virgil  einen  Teufel  in  einem  Glase  auf  dem  Magnetberge 
finden,  den  er  gleichfalls  zum  Lohn  dafür,  dafs  er  ihn  zu  einem 
Zauberbuche  verhilft,  befreit  Im  Reinfrid*  aber  schliefst  er  den 
Teufel  wieder  ein,  nachdem  er  zu  den  drei  Büchern  des  Herrn 
Savilön  gelangt  ist,  und  ganz  ähnlich  im  Lyfe  of  Virgilius.*  Ebenso 
erzählt  Felix  Hemmerlin,®  dafs  Virgil  in  einer  Höhle  in  Chaldaea 
neben  den  Zauberbüchem  des  Salomo  eine  versiegelte  Flasche  mit 
einem  Geiste  darin  findet,  den  er  zwar  zunächst  befreit,  aber 
durch  eine  List  wieder  einschliefst,  nachdem  er  ihm  die  Zauber- 
bücher aus  dem  Chaldäischen  übersetzt  hatte.'' 

Der  Darstellung  in  Mombritius  und  in  unserem  Bruchstücke 
steht  der  Reinfrid  ^  sehr  nahe.  Hier  werden  auch  sämtliche  Teufel 
{aller  tiuvel  kraft)  in  ein  Glas  gebannt  Dies  Glas  wird  allerdings 
nicht  in  der  Wüste  bei  Babylon  vergraben,  sondern  in  des  tempels 
kröne  aufgehängt  und  blieb  dort,  bis  die  Leute  aus  Babylon  kamen 
und  es  zerbrachen,  weil  sie  Gold  darin  zu  finden  hofften.  Noch 
näher  aber  kommt  unserer  Fassung,  was  im  Vinculum  spirituum^ 
berichtet  wird.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dafs  nicht  alle,  sondern 
nur  drei  Millionen  Geister  nebst  72  ihrer  Könige  ^^  eingeschlossen 
werden,  und  dafs  Salomo  sie  in  einen  Brunnen  werfen  läfst,  statt 
sie  in  der  Wüste  zu  vergraben.  Ein  Nachklang  davon,  dafs  die 
Teufel  einzeln  eingesperrt  werden,  findet  sich  in  Mombritius  darin, 
dafs  es  am  Schlüsse  der  Darstellung  heifst:  fregerunf  ipsa  uasa^ 
während  vorher  zweimal  der  Singular  steht 


1  Vgl.  Donlop-Liebrecht,  Geschichte  der  Prosadichtungen ,  Berlin  185  r, 
S.  i86a  und  187a. 

«  Vgl.  Comparetti,  Virgilio  nel  Medio  Evo,  Livorno  1 872,  Vol.  II,  S.  92  ff. 
'  Ebenda. 

•  Reinfrid  von  Braunschweig  hrsg.  von  K.  Bartsch.  Stuttgart  1871  (Litt. 
Verein  N.  109),  v.  21026 — 36.  Hier  wird  aber  nicht  geschildert,  wie  Virgil 
den  Teufel  wieder  in  das  Glas  bringt. 

B  Dunlop-Liebrecht  a.  a.  O.  S.  i86b.  Der  Schauplatz  ist  hier  nur  Toledo, 
und  der  Teufel  sitzt  in  einer  Grube,  die  mit  einem  Brett  zugedeckt  ist.  Virgils 
List  wird  erzahlt. 

•  Roth,  Germania  IV,  S.  278. 

^  Zum  Teufel  im  Glase  vgl.  noch  Liebrecht  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen,  1861,  Bd.  I,  S.  430;  derselbe,  Eberts  Jahrbuch  III,  S.  147  und  225; 
Zingerle,  Germania  V,  S.  369,  Anm.  i ;  Liebrecht,  ebenda  VII,  508 ;  RoskofT, 
Geschichte  des  Teufels,  Leipzig  1869,  Bd.  I,  S.  327;  Comparetti,  Virgilio  nel 
Medio  Evo,  Livorno  1872,  Bd.  11,  S.  95,  Anm.  i ;  J.  Grimm,  Deutsche  Mytho- 
logie, 4.  Ausgabe,  besorgt  von  E.  H.  Meyer,  Berlin,  Dümmler  1878,  Bd.  II, 
S.  838,  Bd.  UI,  S.  295. 

«  A.a.O.  V.  21042  ff. 

•  Vgl.  Dunlop-Liebrecht  a.a.O.  S.  399 a,b. 

10  tu)er  die  Zahl  72,  welche  sich  auch  in  Enenkel  findet,  vgL  Mafsmann, 
Kaiserchronik  Bd.  in,  S.  403  (Bibliothek  der  gesammten  Deutschen  Literatur 
Bd.  IV,  Quedlinburg  1849— 1854). 
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Der  allgemeinen  Vorstellung  des  Mittelalters  entspricht  es, 
wenn  Lucifer  angekettet  dargestellt  wird.i  Die  Fabel  vom  Blinden 
und  Lahmen  ist  öfter  bearbeitet^  Ebenso  findet  sich  häufig,  dafs 
der  Teufel  den  Menschen  im  Traume  Einflüsterungen  macht.  So 
in  der  Rappresentazione  di  Teofilo,  wo  Belzebü  Farfalletto  zum 
Bischof  schickt,  um  ihm  einzugeben,  Theophilus  wieder  in  sein 
Amt  einzusetzen,  was  denn  auch  geschieht^  Bei  Bonvesin,  De 
Eleemosynis,  überredet  der  Teufel  den  Gärtner,  seinen  Gewinn  für 
eine  Krankheit,  die  ihn  treffen  könnte,  zu  sparen,  statt  ihn,  wie 
sonst,  den  Bedürftigen  zuzuwenden.^  Bei  Greban  mufs  Sathan  auf 
Lucifers  Befehl  der  Frau  des  Pilatus  im  Traume  vorstellen,  dafs 
der  Tod  Jesu  für  alle  dabei  Beteiligten  schreckliche  Folgen  haben 
würde,  damit  sie  ihren  Gemahl  bestimme,  das  Todesurteil  aufzu- 
heben.    Sie  versucht  dies  auch.*^ 

Ob    der    Überarbeiter    unserer   Legende    diese    verschiedenen 


*  Hervorgegangen  aus  Offenbarung  Johannis  XX,  i — 3.  Vgl.  Grimm 
a.a.O.  Bd.  II,  S.  844;  Bautz,  Die  Hölle,  Mainz  1882,  S.  135;  Dreyer,  Der 
Teufel  in  der  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters,  Rostock  1 884,  S.  1 1 ;  Graf, 
Miti,  leggende  e  superstizioni  del  Medio  £vo,  Bd.  II,  Turin  1893,  S.  loi — 
102,  besonders  S.  133  Anm.  180.  Desselben  Verfassers  Buch  II  Diavolo  habe 
ich  leider  nicht  einsehen  können.  In  den  Mysterien  bindet  Christus  ihn  bei 
der  Höllenfahrt.  Für  Frankreich  siehe  Wieck,  a.  a.  O.  S.  32 ;  für  Deutschland 
z.  B.  das  Wiener  Osterspiel  bei  Hoffmann  von  Fallersleben ,  Fundgruben  II, 
S.  305,  V.  7 — 12;  das  V  Erlauer  Spiel,  herausgegeben  von  Kummer  V.  442- 
445;  das  Alsfelder  Passionsspiel,  herausgegeben  von  Grein,  V.  7241 — 7248. 
Altere  Belege  dieser  Vorstellung  bei  Dreyer  a.  a.  O.  S.  18  ff.  So  auch  schon 
bei  Barsegapi,  Ztschr.  für  roman.  Phil.  XV,  S.  479,  v.  2050 — i.  Ebenso  in 
der  Erzählung  von  der  Auferstehung  Christi,  von  welcher  Salvioni  eine  Probe 
gegeben  hat  in  seiner  Notizia  intomo  ad  un  codice  visconteo-sforzcsco ,  y^r 
nozze  Cipolla-Vittone,  Bellinzona  1890,  S.  13. 

'  Sie  ist  in  der  Neuzeit  von  Geliert  „Der  Blinde  und  der  Lahme"  und 
von  Florian  „L'Aveugle  et  le  Paralytique"  behandelt.  Letzterer  verweist, 
wohl  nur  im  Scherze,  auf  Confucius  als  seine  Quelle.  Ich  habe  wenigstens 
in  dessen  Schriften  nichts  diesbezügliches  gefunden.  Bekannt  ist  die  Moralitö 
de  l'Aveuglc  et  du  Boiteux  des  Andrieu  de  la  Vigne.  Litteraturangabcn 
dazu  bei  Le  Petit  de  Julleville,  Histoire  du  thiätre  cn  France.  Repertoire 
du  thöätre  comique  en  France  au  moyen  äge.  Paris,  Cerf.  1886,  S.  37 — 39. 
Dort  fehlt  die  Ausgabe  von  Jacob  in  seinem  Recueil  de  farces,  soties  et  mora- 
litös  du  XVc  stiele,  Paris  1839,  S.  212—232.  Dieser  behauptet,  ein  altes 
Fabliau,  von  denen  zahlreiche  Nachahmungen  vorhanden  seien,  sei  die  Quelle 
der  Moralität.  Mir  ist  es  nicht  gelungen  ein  solches  aufzufinden.  Die  Quelle 
ist  vielmehr,  wie  Julleville  a.  a.  O.  und  Les  Myst^res,  Paris  1 880,  Bd.  II,  S.  540 
zeigt,  die  Legende  des  heil.  Martin,  wie  sie  von  Sulpicius  Severus  überliefert 
ist.  Bei  Hervieux,  Les  fabulistes  latins  depuis  le  si^cle  d'Auguste  jusqu'ä  la 
fin  du  moyen  äge,  Paris  1884  ff.  findet  sich  die  Fabel  nicht,  sie  findet  sich  aber 
bei  den  Betschuanen  in  Afrika.  Vgl.  E.  von  Weber,  Vier  Jahre  in  Afrika. 
Ixipzig,  Brockhaus  1878,  Bd.  II,  S.  130  ff.  —  Dazu,  dafs  man  sich  den  Teufel 
als  blind  vorstellt,  siehe  Grimm,  a.  a.  O.  III,  S.  294  und  ebenda,  dafs  man  ihn 
sich  lahm  denkt.  In  unserer  Stelle  heifst  es  von  dem  Teufel:  ä  tagliä  le 
gamhe.  Das  erinnert  an  die  auch  bei  Grimm  a.  a.  O.  II,  834  angezogene  Er- 
zählung aus  Paulus  Diaconus  VI,  6,  wo  dem  Teufel,  der  sich  als  Fliege  ins 
Fenster  setzt,  ein  Bein  abgehauen  wird. 

3  D'Ancona  a.  a.  O.  II,  455. 

*  A.  a.  O.  S.  450,  V.  481  ff. 

*  A.  a.  O.  V.  23392—23529. 


I 


132  B.  WIESE, 

Elemente,  welche  zur  Ausgestaltung  verwendet  sind,  selbst  zu- 
sammenfügte, oder  ob  die  von  ihm  benutzte  Prosadarstellung  bereits 
diese  Erweiterungen  aufwies,  mufs  eine  Untersuchung  der  zahl- 
reichen lateinischen  und  italienischen  Handschriften  der  Legende 
entscheiden. 

Der  Text  der  Überarbeitung  ist  entweder  sehr  schlecht  auf 
uns  gekommen,  oder  der  Überarbeiter  besafs  noch  weniger  dich- 
terische Anlagen  als  der  Mönch,  dessen  Gedicht  er  erweiterte. 
Nach  den  in  meiner  Ausgabe  S.  CXIX  abgedruckten  ersten  8  Versen 
zu  urteilen,  scheint  der  ursprüngliche  Text  wenigstens  zu  Anfang 
ganz  leidlich  überliefert  zu  sein.  In  dem  Stücke,  das  ich  hier  zum 
Abdruck  bringe,  sind  nur  noch  wenige  Verse  richtige  Novenari. 
Es  scheint  sogar  das  Bestreben  hervorzutreten,  Endecasillabi  zu 
bauen.  Der  Reim  fehlt  vielfach.  Die  Darstellung  der  Teufeis- 
bannung  und  Befreiung  ist,  wenn  auch  als  Verse  geschrieben,  that- 
sächlich  zum  gröfsten  Teile  Prosa.  Ich  versuche  es  daher  gamicht, 
weil  ich  es  für  unnötige  und  fruchtlose  Mühe  halte,  die  Verse  ein- 
zurenken und  die  Reime  herzustellen.  An  manchen  Stellen  wäre 
es  sehr  leicht,  an  andern  wieder  unmöglich.  Vielmehr  beschränke 
ich  mich  darauf,  durch  richtige  Trennung  der  Worte,  Setzen  von 
Accenten  und  Apostrophen,  durch  Einführung  von  grofsen  Buch- 
staben bei  Eigennamen  und  durch  reichliche  Satzzeichen  dem 
raschen  Verständnis  zu  helfen.  Notwendig  erscheinende  Ergänzungen 
sind  in  eckigen  Klammern,  Tilgungen  in  runden  eingeschlossen. 
Die  Zahlen  links  neben  dem  Texte  weisen  auf  die  Verse  meiner 
Ausgabe  hin,  denen  die  Verse  gleich  oder  ähnlich  sind,  oder  aus 
denen  sie  mir  entstanden  zu  sein  scheinen.  Wenige  sprachliche 
und  sonstige  Bemerkungen  gebe  ich  gleich  in  Fufsnoten  zum  Text, 
ein  kleines  Wörterverzeichnis  am  Schlufs. 

753  E  Margarita  se  redriga  im  pe'  i    Fol.  32  r. 

754  Se  rengracia  Christo,  fiolo  de  Deo. 

749  E  guarda  quella  da  la  dextra  parte, 

750  Et  ella  uidi  uno  demonio 

752     In  figura  de  uno  homo,  5 

751  Piü  negro  che  no  h  un  coruo. 
E  parea  molto  dolente  e  tristo 
E  tenia  le  mane  molto  strete. 

E  uasene  questo  uerso  1a  fantina: 

770  „O  Margarita,  basta  omay  10    Fol.  32  V. 

771  Quello  [che]  tu  ay  facto,  e  tu  lo  say! 

772  Ch^  tu  ay  morto  el  mio  fra  Rufo«. 

773  Ben  t'aueu'  ello  fato  offensione. 

781  Per  la  uirtü  de  la  croxe 

782  El  me*  fra  Rufone  si  9axe  ^oxo.  15 
773     Ma  eio,  chi  no  te  uoglio  offendere, 

770     Pregote,  che  tu  me  lassi  andare, 
760     E  piü  no  me  prendere. 
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782  Tu  ai  morto  el  mio  fra  Rufon, 

783  E  per  90  eio  temo  di  tie,  20 

784  Che  tu  non  fa^:!  cus)  a  mi. 

785  £  se  tu  [me]  uolisse  lassare  andare, 

786  Voluntera  da  ti  me  partiraue. 

787  Per  90  ch'io  ue^io  ueramente, 

788  Che  CO«  tego  h  Cristo  om«ipotente."        25    Fol.  33r. 
Or  Margarita,  qua^do  el'  aue  i»texo, 
E  Jexü  Christo  lo  so  cor  forte  arescalda. 

759  £  uasene  questa  ardidamente 

760  Inuer  lo  demonio  incontinente. 
,      )  E  Margarita  p^r  li  cauilli  si  Tä  preso       30 

'        )  E  per  la  terra  lo  strauol^e  como  tristo 
793     E  fortemewte  cl  tira  como  berbigo 

(Et  inma[n]tine»te  glie  prexe  a  dire: 
'"^   l„Fel  ladron,  traitore  tanto  uile, 

797  E'  tu  qui  uegnü  per  uolerme  tradire?      35 

798  Ma  sapi,  che  tu  e'  pur  morto  e  pr«o. 

799  E  la  uirtü  de  Christo  si  h  con  mego. 
801     E  sum  ancilla  de  Christo,  chi  m'i  di  uirtü, 

Che  prexo  t'oe  e  si  te  uoyo  o^ire. 

Ch6  prexo  eio  t'6  e  p^r  for^a  te  uo'  tenire,  40    Fol.  ^^v, 

E  f;ä  da  ti,  se  eio  no  t'o9ido,  eio  non  uo'  partire." 

59     E  Margarita  sen^a  paura 

'64     Si  glie  tene  le  die  polexe  a  la  gola 

'65     E  co;i  gli(e)  pey  glie  monta  adosso. 

'66     E  per  lo  fianco  e  per  lo  corpo  45 

'67     Tanto  lo  pesta  con  le  f^enochie, 

'68     Che  fora  glie  schiopa  un  de  gli  ochi. 

'69     Or  comen^cS  lo  demonio  de  ptfrlare: 
^o     „O  Margarita,  lasame  stare! 

1  Ch^  M  te  douraue  ben  bastare,  50 

2  Che  tu  ocidisti  el  mio  fra  Rufone. 

3  E  mi  no  t'6  fato  offension. 
'6     Tu  m'ay  troppo  ferü 
'7     Cu«  le  pugne  e  co«  le  genochie, 

8     E  fora  m'a'  tu  creuado  un  de  gli  ochi.    55    Fol.  34  r. 
'9     E  CO«  li  pey  tu  m'ay  tanto  pestato, 

80  Ch'el  m*^  uixo,  che  sia  mangane^ato/' 

'95  Dixe  Margarita:  „Taxe  traytore.** 

804  Et  incontine«te  si  aparse  un  gran  sple«dore, 

805 — 6  Si  che  la  prexo«  tuta  resplendea.  60 

807  E  guardä  quella  da  lo  lado  drito 

808  £  si  aue  ue^ü  la  croxe  de  Cristo. 
809 — IG  E  SU  la  croxe  si  era  una  columba. 


30—31.  Vgl.  auch  791 — 792. 

773.  mi  als  Nominativ,  wie  107,  234,  250;  luy  245. 
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8ii  £  la  columba  in  su  la  croxe 

812  Si  parlaua  im  piana  uoxe:  65 

813  „O  Margarita,  de  Christo  eleta, 

814  Tu  e'  sempre  bene(ne)decta !  Fol.  34  V. 

815  La  bataya  tu  e  uenv:ua 

816  £  co;f  gra»  uictoria  Te  mantegnua. 

817  £  lo  dragone  ben  ay  uen^i^  70 

818  E  molto  ben  tu  tV  defendü. 

819  Bella  Corona  t'^  aparechiä, 
Donde  tu  seray  incoroni. 

820  Im  paradixo  tu  e'  eleta, 

822     Tuta  la  Corte  del  cielo  t'aspecta."  75 

^^     I  Or  Margarita  si  tene  pur  streto 
"""^   ILo  demonio  maiedeto 

825  E  si  '1  destren^e  e  si  '1  scon^iura: 

826  „Dime  la  toa  generation  e  la  toa  natura/' 

827  £lo  respoxe:  „Dire  e'  no  tel  posso,  80 

828  Cii^  tu  me  pixi  troppo  adosso 

829  £  si  me  tene  tropo  streta  la  gola."  Fol.  35  r. 
831 — 2     O  Margarita  si  glie  leuä  lo  pe'  d'adosso, 

833  £  quello  comen^a  de  parlare 

834  £  si  glie  dixe  del  suo  afare.  85 

835  Dixe  quello:  „£io  6  nome  bel^abü, 

836  Che  da  l'inferno  eio  son  ensü. 

837  Principio  eio  son  de  gra«  torme«ti 

838  £  uado  semenando  ^iv^ania  fra  la  ve»te, 

839  Guerre,  ten^o/i,  discordie  e  bataglie,  90 
845  £  uado  cometando  tuto  el  mal  fare. 

Dem      (  ^  ™ol^o  uoluntera  contristo  li  boni, 
Sinne  nacli^^  molto  glie  do  gra«  temptacion, 

g     I  Per  farli  dementegare  ogni  bene, 

'  Che  posseseno  fare,  o  che  a  loro  auene.     95 

852  £  che  loro  perdan  ogni  ben  ch'a«  fato. 

854  £  qua/ido  la  pcrrsona  uol  tore  penite/icia,        Fol.  35  V. 

853  Molto  i  aciego  la  consciencia 
£  si  glie  rccordo  int'el  cuore: 

„Mo'  no  aura'  tu  gra/i  uergogna  100 

A  confessare  questo  oribele  peccato 

Cusi  uergognoxo  et  in  male  stato, 

o  cusi  terribile,  o  cusi  bestiale? 

O  como  po'  tu  rendere  el  mal  toleto?" 

E  si  glie  pon^i  la  co^/scien^ia  105 

A  spectA  uno  altro  anno. 

£  mi  si  glie  p^rca^o  pur  lo  so  dampno 

855  £  si  glie  meto  in  tal  condicione, 

73    V^l.  FDG.         68    ^  =  ai,   so   auch  69.     71   kann    man    gleichfalls 
e  btatt  e*  annehmen.         95  posseseno  als  impf.  conj.  beachtenswert. 
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856  Che  tardo  ueneno  a  saluacione. 

£  cusi  fano  li  altri  demonij,  iio 

Che  sum  tuti  mei  compagnuni. 

E  cusi  fano  li  altri  demonij,  Fol.  361. 

Che  tuti  fano  disolucione. 

£  tanti  somno,  che  per  nessuna  co;idicio;ie 

No»n  h  homo  tereno  in  tuto  el  mo;ido,      115 

Che  per  numero  ne  sauessc  raxon, 

N^  raxonare  de  questo  a  perficione. 

£  tuti  uano  a  far  raxon 

A  Lucifero,  nostro  segnore, 

—  Denan^i  a  luy,  per  ch'^  nostro  maore  —  1 20 

De  le  male  oure,  che  nui  cometemo 

Fer  tuto  el  mondo  e  per  nostro  conseglio. 

£  quilli  demonij,  chi  sano  aquistare 

Piü  suo^i  e  piü  terribele  peccadi, 

Che  Tabia  cometü  e  fato  fare,  125 

Molto  glie  fa  grau  festa  Lucifero 

£  infra  gli  altri  ie  fa  molto  aprixiare.  Fol.  36  V. 

£  quilli,  cho  no  sano  aquistare 

So  no  peccadi  pif;:inini  de  poco  afare, 

Che  y  abiano  cometü  o  fato  fare,  130 

£li  fin  tegnü  a  beife  tra  gli  altri, 

£  Lucifero  molto  glie  fa  flagelare. 

£  ben  traraueno  a  perdidone 

La  maiore  parte  de  la  ^ente, 

So  no  che  nuy  auemo  135 

Troppo  grandissima  guerra, 

(^  e  da  la  madre  de  Chri's/o,  Uergene  Maria, 

Che  in  tute  parte  rompe  la  nostra  uia. 

£  questo  fa  per  la  soa  gra»  posan^, 

Ch6  contra  ley  no  auemo  speram^.        140 

£  questo  si  h  per  la  soa  gran  bontade, 

Che  degna  ^  de  honore  e  de  libertade,  Fol.  37  r. 

Si  che  per  tuto  la  rompe  nostra  schiera. 

N6  anche  da  quella  no  se  posse;i  defendere, 

In  alcuna  mainera  no  se  posse»  deffendere.   145 

£lla  si  ne  sfor^a  tute  nostre  raxone 

£  troppo  ne  fa  grande  offensione. 

Quando  le  anime  de  li  peccaduri 

£xeno  d'i  corpi  e  passan  de  questo  mu»do, 

£  che  in  tuto  so  tempo  ano  ouerao       150 

Ogni  teribile  e  mortale  peccä 

£t  eno  stati  nostri  seruiduri, 


128  cko  no  und  129,  135  und  236  so  no.  Vgl.  dazu  Margarethenlegende 
S.  103  Anm.  zu  515;  Novati,  Brendan  S.  XXX,  11  und  Anm.  4.  129  in 
K  nach  130.  Vgl.  aber  124 — 125.  144  und  145  se  =  uns.  Vgl.  Toblcr, 
Ugu9on  41  a. 
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Si  che  del  tuto  con  drita  raxon 
Nuy  li  menaraueno  a  perdlcion, 
Ma  se  gli  ano  pur  fato  a  la  U^gene  Maria  155 
Qualque  s^ruixio,  che  pi^inino  sia, 
Del  tuto  ela  ye  uole  pur  aidare  Fol.  37  V. 

E  fora  de  le  nostre  for9e  scampare. 
£  co;i  soa  mls^ricordia  e  co;i  soe  grade 
Troppo  ne  tole  fuora  de  le  nostre  bra9e.  160 
E  se  nuy  dixemo:  „Uergene  Maria» 
Tu  si  ne  sfor9i  e  si  ne  fay  torto," 
Ella  dixe  de  no»,  „per  questa  raxon, 
Qi'eP  h  sti  mio  deuoto.    E  p^r  q»^ta  caxo« 
Ver  mia  gracia  lo  uoyo  saluare  da  p^rdicion.   1 65 
Ma  de  li  gra;i  peccati,  ch'el'  ä  fato  fare, 
Ben  uoglio,  ch'el  ne  sia  recambi^ 
(^o  h  int'  el  purgatorio  ben  tormentä 
De  greui  tormenti  per  ueritA, 
Ver  fin  ch'el  serA  purgi  e  neto  170 

De  tuto  v^o  che  ello  ä  dito  e  comesso." 
E  questo  si  h  el  pagamento  reale,  Fol.  38r. 

Che  quella  gintile  donna  v^  fa  fare. 
E  de  questa  cotale  raxo;i  si  ne  paga 
Quella  nostra  inimiga  e  contraria.  175 

E  tropo  se  tene  co»  forte  rayxe, 
Quello  chi  h  deuoto  de  quella  i/wp^radrixe. 
Ampuoy  asay  ne  menemo 
AI  fuogo  ardente  pur  chon  nuy 
De  quilli,  unde  ella  no;i  po  trouare  raxo;i,    1 80 
Che  may  no;f  l'aueno  in  deuocione, 
N6  may  p^r  ley  feno  n^  lemoxena  n^  oracion. 
Or,  Margarita,*'  disse  lo  demonio, 
869     „Dito  t'6  tuto  el  mio  afare, 

Donde  eio  sono  molto  tristo  et  irato.     185 

Ver  che  mi  instesso  m'6  braxemado, 

Ver  i^o  che  malamente  en  ser6  pagä.  Fol.  38  V. 

Ch6  Lucifero  forte  me  fari  tormeÄtare 

De  quello  che  tu  m'ay  fato  co«tare." 

Ancora  dixe  lo  demonio:  190 

869  „Margarita,  dito  t'6  lo  mio  afare; 

870  Or  dime  mo'  lo  to,  s'el  te(te)  piaxe." 

871  £  Margarita  si  respoxe: 

„Tu  no»  e'  degno  de  odire  la  mia  uo^e." 
Dixe  lo  demonio:  „Oim^  dolente,  195 

Ch'io  son  tristo  recredente! 
In  mie  no;i  c'^  alcun  conforto, 
858     Ch^  me'  fra  Rufone  tu  ay  morto, 


198  Me  fra  rufone  che  K. 
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£  mi»  me  teni  a  mal  porto. 
776     Tu  m'ay  ina1ame;ite  batuto  e  pestato,     200 
860     £t  uno  de  gli  ochi  fora  tu  m'ay  cau^ 

Quando  Lucifero  e  li  compagno;i  Fol.  391. 

Intenderano  questa  raxon, 

Grande  tempesta  e  gra»  remore 

Menera/i  am  gran  furore.  205 

A  dire,  che  una  fantina 

N'abia  tolto  la  for^a  e*l  ualore! 

Tuo  padre  e  li  tuoy  parenti 

Tuti  an  fato  li  mie  comandame/^ti, 

E  tu  me  teni  mo'  per  niente  210 

Si  m'ay  squar^A  li  me*  comandame;iti! 

863  Ma  inanf^e  che  Christo  in  le  to'  bra9e  fosse, 

864  De  cenere  e  terra  era  le  toe  for^e. 

865  Ma  mo'  e'  ue^o,  che  tu  e'  spoxa  de  Cristo, 

866  E  per  (^o  mV  tu  cusi  destructo,  215 
Ch'io  me  sento  uenire  me;i  tuto. 

770     O  Margarita,  laseme  andare,  Fol.  39  V. 

876     Ch^  v^  may  a  ti  eio  no  oso  tomare.** 

Disse  alora  Margarita: 

„Ancora  altro  te  co»uene  pensare."         220 

E  quello  comen^^  a  parlare: 

„Salamone  int'  el  so  tempo 

Molto  ne  fe  gra;i  destorbamento. 

Ch^  per  la  soa  gra/i  sapiencia 

Elle  sl  ne  prexe  a  scon^urare  225 

In  uirtü  de  Deo  omnipotente 

Et  intro  uno  uasello  de  uedro  ne  stre«se. 

E  quando  nuy  comen^amo 

A  douer  li  dentro  intrare, 

E  Salamone  me  comen^ö  a  scon^^urare.     230 

Disse  quello:  „Bel9abü,  dime  la  ueritA, 

A'  tu  fato  uegnire  qui  li  demonij  Fol.  40 r 

Como  eio  t'6  comandado?" 

E  mi  ie  disse  la  ueriti: 

„Si,  sum  tuti,  per  ueritä,  235 

So  no  Lucifero,  chi  h  in  cadena, 

Che  uuj  saui,  che  no  se  partirä 

(^  may  de  li,  e  sempre  se  starä. 

Per  che  questo  6  piaxemento 

De  Deo  Padre  omnipotente.  240 

Si  che  quello  no«  se  pu6  scunv:urare, 

Per  vo  che  Deo  gliel  ten  per  soa  uoluntA." 

Disse  Salamone:  „Ben  so,  ch'6  la  ueriti. 

„Ancora",  disse  Salamo,  „molto  sun  conientOf 

2i8  ca  K. 


i 
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Che  luy  staga  nel  caao  profundo  245 

De  rinferno  scuro  e  tenebroxo. 

Sempre  sia  solengo  e  doloroxo."  Fol.  40  v. 

„Ma  dime'S  disse  Salamone, 

„Glie  n*h  romaxo  nessuno  altro?" 

£  mi:  „Glie  son  dui,  a  dire  la  ueritA.    250 

Ma  l'uno  si  h  orbo  e  dego, 

£  Taltro  si  k  tagli^  le  gambe, 

Si  che  no  pono  fare  niente. 

Ma  lasali  stare  pur  cusi  dolente/' 

Disse  Salamon:  „Uer  se  disse."  255 

£  possa  ne  fe'  tüti  intrare 

Dentro  da  quello  uassello. 

£  grande  tempo  stetemo  lä  dentro 

Tristi  e  muti  e  molto  dolenti. 

£t  int'  el  deserto  de  Babilonia  260 

Si  fe^  soterare  quello  uasello. 

£  una  flameta  de  fogo  Fol.  4 1  r. 

Butauamo  souro  terra,  che  parea  d'oro, 

Fora  per  uno  p^rtuxo  che  era  i^t'  el  uasello. 

Como  auea  fato  Salamone  265 

Quello  so  incantamento, 

Possa  uenne  un  tempo, 

Che  Lucifero  odi  qti^ti  duy  inte  l'infemo 

£  si  glie  chiamä  a  si  e  si  glie  disse: 

„£'  ue  mostrar6  che  possi  recrourare      270 

Ancora  li  nostri  compagno». 

Quello  de  uuy,  chi  h  orbo  e  ciego, 

Si  porti  in  collo  Taltro, 

Chi  k  tagliA  le  gambe  e  si  ä  gli  ochi, 

Per  mostrare  la  uia,  unde  dide  andare.**    275 

„A[n]dauene**,  disse  Ludfero, 

„In  le  contrade  de  Babilonia.  Fol.  4 1  v. 

Che  int'  el  deserto  Salamo;f  gli  a  fato 

Soterare  uno  uasello  de  uidro, 

£  dentro  si  k  p^rcanti  tuti  i  nostri  co^ripagni.  280 

Anday  e  fadi  sogniare  ogni  note 

Li  homini  de  quelle  contrade, 

Che  si  li  fa  cauare  in  quello  logo. 

Vnde  soteramo  lo  uasello, 

Molto  grau  thexoro  d'oro  e  d'ariento      285 

Glie  trouan  incontinente." 

£  cusi  gli  andono  qt^Ui  duy  demonij 

A  fare  soniare  ogni  nocte 

Li  homini  de  quelle  contrade, 

Tanto  che  multi  homini  s'acordara»       290 


275  düU  nach  sidi,  wie  don  nach  son,  dt  nach  si. 
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Tuti  insieme,  e  li  se  n'a[n]daran. 

£  cusi  uene,  che  biseme  s'acordono 

D'andare  in  quello  deserto  scuro.  Fol.  421. 

Et  aueno  trouado  quello  logo 

Cusi  fato  como  illi  s'aueano  soniato.       295 

£  uideno  la  fiama,  che  parea  d'oro, 

£  disseno:  „Qu!  si  6  lo  thexoro." 

E  comen^ono  de  cauare. 

£  tanto  fo  cauao, 

Che  lo  uasello  fo  spe^ao.  300 

Et  incontinenti  tuti  fora  insino, 

£  tuto  Taire  ne  fo  pieno, 

Con  si  grande  fiirore, 

Che  may  non  fo  uisto  majore. 
770     O  Malgarita,  iasame  andare,  305 

Ch'io  non  te  posso  piü  fauelare. 
788     £  ue^^o,  Cristo  h  con  tego, 
800     £  ii  angelli  si  te  uano  i/itomo 

Con  Ii  suoy  uixi  adurni."  Fol.  42  V. 

871     £  Margarita  si  glie  disse:  310 

Ö74     »i?ä  naay  no  aurire  la  boca, 

875  Ma  sta  muto  e  no  fauelare» 

876  £  fa,  che  no  t'oda  piü  parlare." 
£  possa  Margarita  si  se  dri^ö 

877  £  segnasse  lo  corpo  soe  315 

878  Et  a  Jexü  Cristo  se  recomandö. 
£  possa  al  demonio  comand6 

£  si  glie  disse  in  questo  modo: 

879  „Uatene,  Sathanaxe,  to'ti  de  qui 

880  £  sen^a  remore  partite  da  mi!  320 
Ch^  no  te  uoglio  piü  uedere, 

N^  ascoltare,  n6  anche  odire, 

Soyo,  ribaldo  traditore, 

Che  tu  no  onuri  Deo  segnore, 

Si  como  tu  e'  tegnü  de  fare.  325    Fol.  43 r. 

Che  1'^  Creatore  e  re  eternale, 

£  per  la  soa  infinita  bonti 

La  humana  generation  a  recumpari 

Cum  lo  so  sangue  sanctissimo, 

£  per  uigore  de  la  soa  morte  330 

Del  paradiso  v'  auerse  le  porte." 

881  Quando  Sathanaxe  odi  cusi, 

882  Molto  tosto  se  parti, 

885  £  la  terra  lo  sorbL 

886  E  Margarita  ma'  piü  no  Todi.  335 

887  £  possa  Paltro  die  a  bona  ora 

888  Mont6  lo  re  sul  palaxio  ancora 

889  £  si  fe  comandamento, 
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890     Che  Margarita  11  uenisse 

Denanv^i  a  luy  bfcontinente.  340 

893     Or  Margarita,  qua;ido  la  intende  Fol.  43  V. 


*  •  . 


Wörterverzeichnis.  ^ 

ampuoy  178  trotzdem,  doch.  Vgl.  Mussafia,  Beitrag  und  Salvioni, 
Annotazioni  lombarde  s.  v.  (Archiv,  glott.  IX). 

aprixiar  127  schätzen,  ehren.     So  Szilvioni,  a,  a.  O. 

arescaldar  27  erwärmen,  entflammen.  Es  ist  möglich  ä  rescaldä  zu 
lesen. 

braxemar  186  tadeln,  beschimpfen. 

compagnon  iii,  202,  271  Genosse,  Kamerad.  So  Novati,  Brendan 
s.  V.;  Pateg,  u.  s.  w. 

creuar  55  trs,  herausreifsen.     So  in  meiner  Ausgabe  768. 

die  43  zehn. 

manganefar  57  mangeln,  rollen.  In  Mussafias  Beitrag  mangana  (it 
mangano). 

percantar  280  bannen,  durch  Beschwörungen  zwingen.  In  den  Mon. 
ant.  £  201  :  percanto  rü  scon(ur, 

polexe  f.  43  Finger. 

potifer  105  stacheln. 

pugna  54  Faust.     So  auch  F  777. 

rayxe  176  Wurzel.     Salvioni,  a.  a.  O.  raixar, 

recrourare  270  befreien.     Salvioni,  a.  a.  O.  recrouar,     DonatL 

recumparar  328  erlösen. 

schiopar  47  trs.  wie  creuar  55.  Freilich  könnte  un  de  gli  ochi  2McYi 
nom.  sein. 

spectar  106  warten.  So  Pateg  in  der  Bedeutung:  zu  erwarten 
haben,  siehe  Wörterverzeichnis.  Man  kann  übrigens  A- 
specla  als  3.  ps.  sg.  fassen  oder  auch  *spectä  schreiben.  75 
aspecia,     sbst  speia  Katharinenlegende  85  o,  11 19. 

foxo  15  unten,  am  Boden. 


*  Aus  denselben    Stellen  im  Wörterverzeichnis   meiner  Ausgabe  bereits 
belegte  Worte  habe  ich  ausgeschlossen. 
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über  die 
gedruckte  Volkspoesie  von  Santiago  de  Chile. 

Ein  Beitrag  zur  chilenischen  Volkskunde. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  spanischen  Ländern  Südamerikas 
bilden  die  Bewohner  Chiles  vom  niedrigsten  inquüino  bis  zum  reich- 
sten hacendado  ein  einheitliches  Volk  spanischer  Sprache,  das  aus 
der  Vermischung  der  spanischen  Einwanderer  mit  dem  stolzesten 
und  tapfersten  aller  Indianerstämme,  den  Araukanem,  hervorge- 
gangen ist.  Diese  letzteren,  sie  nennen  sich  selbst  wie  so  viele 
unzivilisierte  Völker  „die  Leute  des  Landes"  mapü-che^  leben  unver- 
mischt  heute  nur  noch  in  einem  kleinen  Gebiete  des  Südens,  das 
mit  Macht  durch  die  in  den  Urwald  vordringende  Kisenbahn,  welche 
die  aus  ehemaligen  Forts  und  Ackerbaukolonieen  entstandenen  Ort- 
schaften verbindet,  der  Kultur  zugänglich  gemacht  wird.  Dort 
leben  sie,  oder  vielmehr  dort  sterben  sie  für  sich  dahin  am  Schnaps 
und  andern  Gaben  der  Kultur.  Nur  ein  geringer  Prozentsatz  lernt 
rechtzeitig  spanisch  und  vertauscht  die  nationale  Tracht  der  chtripa 
gegen  eine  europäische  Hose,  so  dafs  sich  seine  Kinder  bereits  als 
echte  Chilenen  fühlen  können.  Ein  Blick  auf  die  Landbevölkerung 
des  sonstigen  chilenischen  Gebietes  genügt  um  zu  lehren,  dafs  man 
es  überall  mit  einer  Mischung  von  etwa  ein  bis  zwei  Teilen  Europäer- 
blutes auf  drei  bis  vier  Teile  indianischer  Abstammung  zu  thun  hat. 
Das  Eigenartige  Chiles,  etwa  im  Vergleich  mit  Peru  oder  Ecuador, 
ist,  dafs  die  indianische  Sprache  und  Nationalität  vollständig  in  der 
spanischen  aufgegangen  ist,  während  im  übrigen  Südamerika  allge- 
mein dieselben  Verhältnisse  herrschen,  welche  wir  in  Chile  nur  an 
der  Indianergrenze,  der  frontera^  finden.  Wann  und  wie  diese 
völlige  Absorbieiung  der  Eingeborenen  in  den  einzelnen  Gebieten 
des  Landes  sich  vollzogen  hat,  darüber  fehlen  mir  genaue  Angaben. 
Padre  Luis  de  Valdivia  erwähnt  in  seiner  araukanischen  Grammatik 
1606,  dafs  von  Coquimbo  bis  Imperial  dieselbe  Sprache  herrsche; 
der  Padre  Havestadt,  um  das  Jahr  1765,  erwähnt  wenigstens  noch 
den  indianischen  Dialekt,  der  im  Erzbistum  Santiago  gesprochen 
wurde.  Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden,  so  viel  ich  weifs, 
keine  Indianer  im  Norden  des  Biobio  mehr  erwähnt.  Diese  gün- 
stigen ethnischen  Verhältnisse  verdankt  Chile  dem  aufserordentlich 
starken  Zuzug  spanischer  Krieger,  den  der  hartnäckige  Widerstand 
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der  Araukaner  nötig  machte.  ^  Die  Entwickelung  des  heutigen 
chilenischen  Volkstums  war  eine  gleichmäfsige,  langsame  und  folg- 
lich gesunde.  Von  Negerelementen  blieb  das  Stiefkind  der  spa- 
nischen Kolonieen,  das  weder  Gold,  noch  Zucker,  noch  Kaffee, 
noch  Tabak  produzierte,  glücklicherweise  verschont.  Und  auch  in 
diesem  Jahrhundert  ist  das  spanische  Volkstum  in  Chile  niemals, 
wie  etwa  in  Argentinien  durch  die  Italiener,  beeinflufst  worden. 
Das  stärkste  fremde  Element,  das  deutsche,  ist  vielleicht  zu  grund- 
verschieden um  einen  Einflufs  auszuüben;  aufserdem  beschränkt  es 

s. 

sich  gerade  auf  die  noch  heute  von  Indianern  bewohnten  oder 
wenigstens  durchsetzten  Landesteile  des  Südens,  welche  ich  für 
meine  Untersuchung  nicht  in  Betracht  ziehe. 

Dafs  ein  auf  so  gesunder  Grundlage  entwickeltes  Volkstum 
auch  einen  eigentümlichen  Charakter  sich  herausgebildet  hat,  kann 
uns  nicht  wunder  nehmen.  Ich  glaube  es  wird  kein  anderes  Ge- 
biet des  spanischen  Amerika  in  Bezug  auf  Volkskunde  und  Volks- 
litteratur  so  reiche  Ausbeute  gewähren  wie  Chile,  das  ja  auch  wohl 
ohne  Zweifel  die  charakteristischste  hispanoamerikanische  Landes- 
sprache hervorgebracht  hat 

Späteren  Studien  mufs  es  vorbehalten  bleiben  zu  untersuchen, 
in  wie  weit  wir  in  der  heutigen  Poesie  und  den  Sitten  des  chile- 
nischen Volkes  Reste  aus  der  Zeit  der  Conquistadores  ^  und  aus 
dem  i6.  bis  17.  Jahrhundert,  in  wie  weit  wir  Einflufs  der  india- 
nischen Ahnen,  in  wie  weit  wir  eigene  nachträgliche  Sonderent- 
wicklung vor  uns  haben.  Vorläufig  fehlen  hierzu  noch  fast  alle 
Vorarbeiten,  und  ich  bin,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  romanistischer 
Fachbibliotheken,  darauf  angewiesen  Rohmaterialien  zu  sammeln. 
Dieser  Aufgabe  habe  ich  mich  denn  auch  seit  vier  Jahren  gewidmet 
und  bereits  eine  recht  beträchtliche  Sammlung  ungedruckter  Volks- 
lieder, Sprüche,  Sprichwörter,  Märchen,  Hexengeschichten  und 
anderer  Beiträge  zur  Volkskunde  zusammengebracht,  mit  deren 
Bearbeitung  ich  aber  noch  kaum  habe  anfangen  können.  Für 
heute  beschränke  ich  mich  deshalb  auf  die  gedruckte  Poesie  der 
poetas  populäres  und  ihren  Vortrag  durch  die  canlores. 

Ein  charakteristischer  Zug  der  chilenischen  Volkspoesie  ist  es, 
dafs  sie  sich  streng  in  eine  männliche  und  eine  weibliche  Hälfte 
scheidet.  Jede  Hälfte  hat  ihre  eigenen  Stoffe,  ihre  eigene  Metrik, 
eigenen  Gesang  und  eigene  Instrumente.  Gemeinsam  ist  beiden, 
dafs  der  Gesang  immer  sehr  hoch  ist;  die  Weiber  singen  aus- 
schliefslich  in  Fistelstimme,  was  unsern  Geschmack  nicht  gerade 
anmutet     Die  Frauen  —  cantoras  —  pflegen  vorwiegend  die  leichte 


'  Vcrgl.  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XVII,  p.  188  ff.  und  besonders  p.  212  fr. 

'  Dafs  die  chilenische  Volkspoesie  mit  ihren  cuarteias  und  seguidillas 
durchaus  die  Fortsetzung  der  spanischen,  insbesondere  der  andalusisch-estre- 
meüischen  ist,  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Ich  habe  schon  sehr 
oft  meine  hier  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichneten  Verse  und  Sprüche  in 
den  Sammlungen  von  Rodriguez  Marin  und  Machado  wiedergefunden.  — 
Davon  ein  andermal  mehr! 
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Lyrik,  Tänze  und  heitere  Lieder  in  Strophen  zu  4,  seltener  zu  5 
Versen,  ihre  Instrumente  sind  die  Harfe  und  die  Guitarre;  die 
Männer  dagegen  pflegen  die  wenigen  Reste  des  epischen  Gesanges, 
die  ernste  Lyrik  und  Didaktik  und  das  Streitlied,  fast  ausschliefs- 
lich  unter  Anwendung  der  komplizierten  lo-zeitigen  Espinela  und 
unter  Begleitung  des  volltönenden  Guitarrons.  Das  Acordeon,  die 
Ziehharmonika,  die  von  Männern  oft  zur  Begleitung  des  Tanzes 
gebraucht  wird,  kann  als  Errungenschaft  der  modernen  Industrie 
nicht  unter  die  nationalen  Instrumente  gerechnet  werden. 

Wenn  schon  die  Kunst  einer  guten  Cantora,  die  einen  reichen 
Schatz  von  Versen  und  von  Melodien  auf  beiden  Instrumenten  be- 
herrscht, sehr  hoch  geschätzt  wird,  so  ist  der  Poeia  und  Cantor 
oder  Müstcoy  der  mehr  als  3  oder  4  entonaciones  auf  dem  Guitarron 
kennt  und  gut  improvisiert,  geradezu  eine  seltene  und  viel  be- 
wunderte Erscheinung;  es  giebt  viele  Chilenen,  die  niemals  die  Ge- 
legenheit gehabt  haben  seine  Kunst  schätzen  zu  lernen. 

Im  allgemeinen  ist  zweifellos  der  weibliche  Gesang  und  die 
dazugehörige  Dichtung  weit  populärer  und  verbreiteter  als  der 
männliche. 

Gerade  deshalb  werden  die  echten  Tänze  (cuecas)  und  Lieder 
{Kanadas)  fast  nie  aufgeschrieben  oder  gar  gedruckt  Sie  gehen  zu 
Tausenden  von  einzelnen  Strophen,  seltener  in  ganzen  Liedern, 
von  Mund  zu  Munde  und  werden  immerfort  neu  improvisiert, 
variiert  und  kombiniert.  (Ich  werde  meinen  Fachgenossen  Proben 
davon  vorlegen,  sobald  ich  über  einige  Punkte  der  musikalischen 
Begleitung  besser  ins  Reine  gekommen  bin.)  Jeder  Chilene  kennt 
mindestens  ein  Dutzend  solcher  Strophen  auswendig  und  unter 
fünf  bis  sechs  Frauen  aus  dem  Volke  ist  sicher  eine,  die  ein 
bischen  singen  und  Guitarre  spielen  kann. 

Die  langatmige  Dichtung  der  Männer  kann  der  Schrift  nicht 
so  leicht  entbehren;  sie  hat  deshalb  auch  der  leichten  weiblichen 
Poesie  gegenüber  einen  erhabenen,  etwas  gelehrten  und  daher 
lehrhaften  Charakter.  Der  Auaso  ^  cantor  hat  viel  von  der  Würde 
des  mittelalterlichen  Sängers  an  sich,  der  dem  Volke  seine  über- 
legenen Kenntnisse  auskramt  und  es  belehrt,  als  lebenskluger,  welt- 
erfahrener Mann.  Er  hat  aber  durchaus  nichts  Bettlerhaftes  vom 
Bänkelsänger  an  sich;  denn  er  treibt  die  Kunst  um  ihrer  selbst 
und  um  der  Ehre  willen;  er  widmet  ihr  seine  Mufsestunden  und 
geht  sonst  seinem  Geschäft  oder  Handwerk  nach. 

Nur    ein   Teil   der   Dichter    lassen    ihre   Verse    drucken   und 


*  Dieses  Wort,  mit  dem  man  allgemein  den  (ungebildeten)  Landbewohner, 
Bauer  bezeichnet,  stammt  wohl  aus  dem  Keshua  (vgl.  Middendorf,  Wb.  des 
Runa  Simi  p.  443:  huasu,  „ungeschliffener,  bäurischer  Mensch").  Mit  kesh. 
huasa  „Rücken",  von  dem  es  Z.  Rodriguez,  Diccionario  de  ChüenUmos 
ableiten  will,  hat  es  nichts  zu  thun.  Es  kommt  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung von  Cuba  bis  Argentinien  vor.  In  Chile  ist  es  durchaus  nicht 
tadelnder  als  das  deutsche  „Bauer".  In  diesem  Sinne  entspricht  ihm  in 
Argentinien  gatuho. 
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geben  so  dem  Volke  Kunde  von  neuen  Ereignissen  und  alten  Er- 
fahrungen. Dieses  sind  die  eigentlichen  berufsmäfsigen /<7^/^j /^/i/- 
laresy  die  entschieden  eine  Stufe  niedriger  stehen  als  die  cantores. 
Ihre  gedruckten  Fliegenden  Blätter  möchte  ich  mit  poetischen 
Extrablättern  vergleichen.  Sie  erscheinen  meist  nur  bei  Anlafs 
eines  besonderen  Ereignisses,  einer  grofsen  Mordthat,  eines  Un- 
glücksfalles u.  dergl.  und  werden  dann  mit  Hilfe  der  Eisenbahn 
über  das  ganze  Land  verbreitet  und  von  den  verstros  einzeln  ver- 
kauft, wie  die  Tageszeitungen,  auf  die  man  ja  auch  in  Chile  ge- 
wöhnlich nicht  abonniert.  Da  findet  sich  denn  bald  jemand,  der 
das  Blatt  seinen  Bekannten  vorliest  oder  auch  wohl  ein  Sänger, 
der  mit  einigem  von  dem  Gebotenen  sein  Repertoir  bereichert 
Die  meisten  Mordgeschichten  sind  aber  mehr  für  die  Lektüre  als 
für  den  Gesang  bestimmt. 

Einen  grofsen  Teil  der  folgenden  Angaben  verdanke  ich  einem 
Santiaguiner  Sänger  [cantor),  Namens  Aniceto  Pozo,  andere  dem 
blinden  poeta  Hip6lito  Corder o.  Don  Aniceto  ist  seines  Zeichens 
Tischler,  ein  hübscher  junger  Mann  von  etwa  dreifsig  Jahren.  Den 
gröfsten  Teil  der  Woche  arbeitet  er;  vom  Sonnabend  Nachmittag 
bis  zum  Montag  ist  er  aber  gewöhnlich  auf  einem  Orte  der  Um- 
gegend von  Santiago  von  irgend  einem  Bekannten  oder  Wirt 
{despacluro)  eingeladen,  und  dort  auf  dem  Dorfe  unter  der  ramada 
(künstliches  Laubdach)  vor  oder  hinter  dem  bodegon  (Dorfkneipe) 
sitzt  er  den  Nachmittag  und  spielt  den  huasos  auf  und  singt 
von  Himmel  und  Erde,  von  Liebe  und  Streit,  und  auch  mancher 
scherzhafte  Vers  läuft  mit  unter.  Aufmerksam  sitzen  und  hocken 
die  Männer  und  auch  wohl  einige  Frauen  ringsum.  Dabei  wird 
dann  nach  echter  chilenischer  Sitte  oder  Unsitte  fleifsig  gezecht 
und  zwar  „kommentmäfsig*',  mit  Ausdrücken  wie  Je  comprometo^^ 
Je  cumplo^\  (ich  komme  vor,  ich  komme  nach)  Je  qutio  el  veneno^^ 
(ich  komme  dir  die  Blume)  und  dergleichen  mehr. 

Das  Instrument  des  catiior^  auf  dem  er  seine  poesias  begleitet, 
ist  das  guäarrofij  eine  besondere  Art  grofse  Guitarre  mit  25  Saiten. 
Don  Aniceto,  der  selbst  Instrumente  verfertigt,  erklärte  mir  den 
Bau  und  die  Besaitung  mit  folgenden  technischen  Ausdrücken: 
Das  guiiarron  hat  einen  etwas  höheren  und  stärkeren  Körper  {cajd) 
als  die  guiiarra  und  einen  etwas  breiteren  Hals  {prazo).  Am  hrazo 
sitzt  der  clavijero  mit  den  3  mal  7  clavtjas  (Wirbeln)  der  2 1  Haupt- 
saiten. Die  Saiten  laufen  zunächst  über  die  sijesuala^  welche  den 
Anfang  des  hrazo  im  engeren  Sinne  markiert,  und  gehen  über  die 
sieben  Bünde  (frasies)  und  das  Schallloch  {pocd)  hinweg  bis  zum 
Saitenhalter  {ponieztulo)*  Die  trastes  werden  de  mayor  a  menor  ge- 
macht, d.  h.  die  oberen  dicker  als  die  unteren,  indem  man  8,  7, 
6  .  . .  bis  2  dünne  Darmsaiten  zusammendreht  und  sie  doppelt 
gelegt  um  den  brazo  in  den  nötigen  Abständen  befestigt  Man 
kann  dadurch  jede  Saite  chromatisch  bis  zur  Quinte  verkürzen. 
Die  Besaitung  besteht  aus  cuerdas  (Darmsaiten),  entorchados  (über- 
sponnene  Seidensaiten)  und  alambres  (Drahtsaiten),    und  zwar  sind 
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letztere  canuiillos  de  alamhre^  d.  h.  Draht,  der  spiralisch  aufgewickelt 
gewesen  und  infolgedessen  wellig  ist,  wie  der  abgewickelte  Draht 
einer  übersponnenen  Saite.  Die  Saiten,  welche  gruppenweise  sehr 
nahe  beieinander  liegen,  verteilen  sich  folgendermafsen : 

1.  prtmera  ördeni  4  alambres^   i   mtorchado\ 

2.  cuarta  6rden\  4  alambres,  2  entorchados\ 

3.  iercera   örden  {0  las  primas):    2  cuerdas  pritnas,    i   alambre^ 
I  eniorchado\ 

4.  tres  alambres\ 

5.  ires  cuerdas. 

Dazu  kommen  noch  auf  jede  Seite  zwei  dünne,  kürzere  Darm- 
saiten, tiples  oder  diahlüos  genannt,  welche  nur  vom  pontezuelo  bis 
zum  Ende  der  caja  gespannt  und  dort  an  zwei  vorstehenden  Teilen 
neben  dem  hrazo  ihre  Wirbel  haben.  Der  Anschlag  geschieht  mit 
dem  Nagel  des  Daumens  und  des  Zeigefingers,  und  zwar  wird 
immer  eine  ganze  Ordnung  zusammen  angeschlagen,  nur  die  dia" 
hlitos  einzeln.     Die  Stimmung  ist  relativ  >  folgende : 


Die  halben  Noten  bedeuten  übersponnene  Saiten,  die  Viertel 
aiambres,  die  Achtel  cuerdas,  die  Sechszehntel  diablitos. 

Benutzt  wird  das  Instrument  wesentlich  nur  für  entonaciones  de 
poesias,  deren  die  meisten  Poetas  3  oder  4  Stücke  können.  Gute 
cantores  (wie  Aniceto  Pozo)  spielen  etwa  10  bis  12.  Man  kann 
zwar  auch  cuecas  und  ionadas  auf  dem  Guitarron  spielen,  doch  ge- 
schieht das  nur  ausnahmsweise;  ebenso  können  entonaciones  de poesias 
für  die  einfache  Guitarre  „transponiert"  werden. 

Unter  poesia  versteht  man  die  typische  Kunstform  des  Männer- 
gesanges, die  Dezime  in  octosilabos  mit  den  Reimen  abbaaccddc^ 
die  in  der  spanischen  Metrik  als  Espinela  bekannt  ist  Damit 
haben  wir  ein  bestimmtes  Datum  für  den  Anfang  oder  wenigstens 
die  definitive  Festlegung  dieser  Art  Poesie.  Die  zehnzeilige  Strophe 
in  octosilabos  mit  einer  Reimstellung  die  sich  von  der  Espinela  nur 
wenig  unterscheidet,  z.  6.  abbabcdccd  und  abaabcdccd  war  ja 
in  Spanien  seit  dem  15.  Jh.  in  der  höfischen  Dichtung  sehr  beliebt 
geworden.  In  dem  Cancionero  de  Baena  finde  ich  allerdings  beim 
Durchblättern  kein  einziges  Beispiel;  dort  herrscht  vielmehr  ganz 
überwiegend  die  8-zeilige  Strophe  (neben  solchen  von  6,  7,  9  und 
1 1  Zeilen).  Aber  in  dem  Cancionero  llamado  guirlanda  esmaltada 
.  .  .  por  Juan   Fernandez   de    Costantina,   von   dem  mir  zufälliget - 


1  Die  objektive  Tonhöhe  schwankt,  da  Stimmgabeln  u.  dergl.  unbekannt 
sind.    Ich  habe  einfach  den  tiefsten  Ton  als  c  angenommen. 

Roman.  Abhandlungen.  Iq 


146 


R.   LENZ, 


weise  eine  Abschrift  vorliegt,  finde  ich  die  zehnzeilige  Strophe  und 
zwar  mehrmals  gerade  als  Glosa  zu  6  Strophen,  deren  letzte  das 
„Ende"  cabo^  fin  heifst.  Im  Cancionero  jeneral  ist  sie  dann,  wenn 
ich  nicht  irre,  häufig.  Wenn  wir  nun  noch  Ähnlichkeiten  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  und  die  Ausdrucksweise  finden,  so  kann  es  wohl 
kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Poesie  der  hiesigen  poetas  populäres  ein 
Ausläufer  der  Hofpoesie  des  16.  Jahrhunderts  ist,^  die  natürlich 
von  der  besseren  Gesellschaft  unter  den  spanischen  Kriegern,  Be- 
amten und  wohl  auch  Geistlichen  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
und  der  ersten  des  1 7 .  Jahrhunderts  nach  Chile  gebracht  worden  ist 

Als  regelrechte  Form  gilt  nach  der  heutigen  chilenischen  Volks- 
metrik folgendes:  Die  poesia  besteht  zunächst  aus  einer  cuarteta, 
welche  das  Thema  giebt  Ihr  folgen  cuatro  piis  (4  Strophen)  als 
Glosse  und  ein  fünfter  //'/  als  fin  oder  despedida.  Jeder  pU  be- 
steht aus  diez  palabras  (Versen).  Zum  Gesänge  ist  es  notwendig 
die  cuarteta  durch  Voranschickung  von  seis  palabras  improvizadas 
{tniroduccion)  zu  einem  pii  de  diez  palabras  zu  vervollständigen ;  denn 
auf  diese  ist  die  in  jeder  Strophe  wiederholte  Melodie  berechnet 
Die  letzten  Verse  der  vier  Strophen  bilden  die  cuarteta  des  Themas; 
die  letzte  Strophe  fangt  meistens  mit  einem  charakteristischen 
Worte  wie  al  fin,  por  fin,  ultimamente ,  por  ultimo,  oder  mit  einem 
Vokativ  „seHores**  etc,  an. 

Als  Beispiel  füge  ich  hier  ein  Liebeslied  des  bedeutendsten 
und  gebildetsten  Volkssängers,  Bernardino  Guajardo^  III, 
p.  83  bei: 


Amor  mal  correspondido. 

Desde  que  te  vi  te  amö, 
Desde  que  te  amo  me  muero, 
I  muridndome  por  ti 
Dichoso  me  considero. 

Ojald  nunca  en  mi  vida 
Hubiera  logrado  verte, 
Por  no  sufrir  una  suerte 
Tan  triste  i  tan  abatida; 
Deseo  que  la  partida 
El  r6cio  golpe  me  d6, 


I  serd  la  causa  qu6 
Siga  de  tu  amor  la  huella. 
Sabes  que  yo,  ingrata  bella, 
Desde  que  te  vi  te  am6. 

£n  mi  amarga  desventura 
Solo  me  queda  el  decir 
Que  voi  gustoso  a  morir 
Por  una  rara  hermosura. 
De  mi  situacion  tan  dura 
Hai  veces  que  desespero; 


*  Es  ist  eben  poesia  „de  arte  mayor**, 

^  Bernardino  Guajardo  mufs  etwa  1887  gestorben  sein.  Ich  habe  seine 
Werke  in  nenn  kleinen  Bändchen  Sedez.  Er  ist  vor  allem  der  nationale 
Sänger  des  grofsen  Krieges  der  Chilenen  gegen  die  Perü-bolivianische  Koa- 
lition gewesen.  Sein  Andenken  lebt  unter  den  poetas  noch  heute.  Cordero 
sagt  in  einem  Streitgedicht  zu  seinem  Gegner  Meneses: 

Si  hol  me  tardo  en  contestar  No  penscis  que  yo  soi  brosa. 

El  desaflo  tan  s6rio,  Te  subes  a  la  riesjosa 

Puedes  ir  al  Cementerio  Nube  de  costelacion 

AI  gran  Guajardo  buscar.  Porque  sois  un  maricon 

Si  quieres  tu  contestar  De  poema  escandalosa (!  sie!). 

Ich    bewahre    in  allen    meinen   Beispielen   genau    die  Orthographie    und    die 
Interpunktion  der  Originale. 
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Tener  consuelo  no  espero, 
Estoi  como  prevalido, 
I  de  una  pasion  herido, 
Desde  que  te  amo  me  muero. 

Ya  no  tengo  resistencia 
Para  tan  doble  rigor; 
De  este  funesto  dolor 
Es  la  causa  tu  indolencia. 
Tu  pronuncias  la  sentencia 
De  mi  ultimo  frenesi, 
I  si  te  fijas  en  mi 
Solo  podrds  observar, 
Que  estoi  siempre  al  espirar 
I  muri6ndome  por  ti. 

En  vuestras  manos  consiste 
Mi  desgracia  o  mi  fortuna, 
Tu  eres  la  fuerte  coluna  * 


Que  me  ata  i  me  tiene  triste; 

Mira  del  modo  que  existe 

Un  amante  verdadero, 

Yo  dar  la  vida  prefiero 

Si  es  que  premio  no  merezca, 

I  aun  cuando  por  ti  fallezca 

Dichoso  me  considero. 

AI  fin,  quiero  suplicarte 
Que  me  digas  la  verdad, 
Si  me  has  de  tener  piedad 
Para  mas  no  molestarte. 
Yo  me  afano  en  adorarte 
I  veo  que  tu  tambien: 
Siendo  para  mi  un  eden 
De  primorosas  delicias, 
Mis  amorosas  caricias 
Me  pagas  con  un  desden. 


Während  bei  solchen  allgemein  menschlichen  Gegenständen  die 
cuarteta  meist  der  Volkspoesie  entnommen  ist,  sind  die  patriotischen 
Lieder  ganz  selbständige  Dichtungen. 


Viva  la  Patria  i  sus  bravos 
hijos. 

Lima,  la  gran  capital 
Dd  territorio  peruano, 
Ya  se  rindiö  a  Baquedano. 
Viva  nuestro  jenersd. 

En  SU  defensa  tenian 
Sesenta  mil  combatientes ; 
I  a  nuestros  rotos  valientes 
Mui  pocos  les  paredan. 
Mientras  mas  hayan,^  dedan, 
Mas  grande  queda  el  tendal.^ 
LIego  el  momento  fatal 
Para  esa  infeliz  nacion, 
I  se  rindi6  a  discrecion 
Lima,  la  gran  capital. 

Primeramente  a  Chorillos 
Atacaron  los  chilenos; 
All!  estaban  los  mas  buenos 
Soldados  con  sus  caudillos. 


Estos  como  corderillos 
Corrian,  pero  era  en  vano; 
Veian  su  fin  cercano, 
I  en  el  conflicto  mayor 
Ech6  el  hilo  el  dictador 
Del  territorio  peruano. 

En  seguida  en  Miraflores 
Se  les  di6  otra  gran  batalla; 
Luego  pusieron  a  raya 
A  los  vasallos  mejores. 
Veintidnco  mil  traidores 
All!  tenia  el  tirano; 
Nuestro  tricolor  ufano 
En  sus  alturas  fiamea, 
I  esa  soberbia  ralea 
Ya  se  rindi6  a  Baquedano. 

La  primera  division 
Di6  el  ataque  a  la  derecha 
Del  enemigo,  i  lo  estrecha 


1  coluna  regelrechte  vollcKtämliche  Form  ebenso  aAtno-^alumno  etc. 
'  Chilen.  haber  aufser  in  der  Form  hai  immer  personlich  konstruiert. 
'  =  Span.  UndaUra  Haufe  am  Boden. 

10* 
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Tomando  su  posicion. 
Los  cholos,^  como  el  cabron, 
Se  encierran  en  su  corral. 
Si  esta  batalla  final 
Pone  t^rmino  a  la  guerra, 
Diremos  por  mar  i  tierra: 
Viva  nuestro  jeneral! 

AI  fin,  entre  ellos,  los  muertos 
Pasarän  de  siete  mil 


Que  a  bayoneta  i  fusil 
Fueron  de  heridas  cubiertos. 
A  los  cadäveres  yertos 
Baquedano  con  cordura 
Les  ha  dado  sepultura 
I  hace  curar  los  heridos. 
La  ruina  de  los  vencidos 
£s  mal  que  no  tiene  cura 

Bernardino  Guajardo  HI,  p.  85. 


Wie  man  sieht,  findet  sich  nach  dem  4.  Verse  regelmäfsig  und 
nicht  selten  auch  nach  dem  6.  Vers  eine  starke  Interpunktion ;  das 
ist  auch  bei  den  andern  Dichtem  das  Gewöhnliche,  wenn  auch 
nicht  so  regelmäfsig  wie  bei  Guajardo;  nach  dem  5.  Verse  steht 
dagegen  fast  nie  eine  starke  Interpunktion.  Dadurch  bekommt 
offenbar  die  Strophe  gröfsere  Einheit,  indem  die  vier  ersten  Verse 
mit  den  vier  letzten  durch  einen  Satz  von  zwei  Versen  verbunden 
werden,  der  einen  Reim  aus  der  ersten  und  den  andern  aus  der 
zweiten  Cuarteta  nimmt.  Ganz  genau  dieselbe  Form  finde  ich  im 
Romancero  y  Canctonero  sagrados  (Bibl.  de  Aut.  Esp.  35)  Nummer  912, 
wo  vier  solche  Cuartetas  mit  Espinelaglossen  mit  der  Unterschrift 
ttAnönmo  —  Pliego  Suelio,  —  Valladolid^  por  Fernando  Santaren, 
sin  aHo  de  impreston"  zitiert  werden.  Ich  setze  zum  Vergleiche  ein 
Stück  hierher. 

Hombre,  ya  cay6  Jesus; 

£No  hay  qui6n  4  un  caido  levante?* 


No  hay  quien  i  un  caido  levante, 
Ni  quien  la  mano  le  d6; 
Como  le  ven  por  cl  suelo 
Todos  le  dan  con  el  pii. 

Mira,  cristiano,  y  advierte 
Que  nuestro  Sefior  amado 
Va  d  morir  crucificado, 
Pues  le  condenan  a  mucrte; 
Por  adorarte  y  quererte, 
AI  Calvario  va  constante; 
Ya  cayö  el  Cordero  amante 
Con  el  peso  de  la  cruz; 


Y  los  furiosos  ladrones 
Muestran  su  furia  y  rigor, 
Con  atrevido  valor 
Le  dan  golpes  y  empellones. 
jOh  qu6  duros  corazones 
Que  en  este  mundo  se  ven! 
Hombre,  ^dönde  estd  la  fe? 
Caida  la  cruz  estÄ, 
Y  en  ella  su  Majestä; 
^No  hai  quien  la  mano  le  de?  etc. 

Diese  Verse  sind  im  Stil  und  in  der  Bauart  den  religiösen  Ge- 
dichten der  Santiaguiner  Flugblätter  so  vollständig  gleich,  dafs 
jeder  sie  mit  ihnen  verwechseln  mufs;  nur  fehlt  ihnen  die  fünfte 
Strophe  mit  dem  ßn. 

Ein  Erweiterung   der  einfachen  Glosse   ist  die  Poesia  con  con- 
irarresiOf  oder  /.  conirarresiada.     Als  Beispiel  setze  ich  die  Baialla 


^  Schimpfwort  lür  die  Peruaner. 

*  Man   beachte,   dafs  in  dem  offenbar  volkstümlichen  Verse  caido  zwei- 
silbig ist,  in  der  Glosse  dagegen  dreisilbig  caida  la  cru%  estd. 
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de  Oliveros  con  Fierahrds  (Guajardo  V,  p.  20  ff.)  hierher.  Im 
Vortrag  wird  folgendermafsen  verfahren:  Der  Sänger  beginnt  nach 
einem  kurzen  Präludium  mit  sechs  Versen  Improvisation,  die  sich 
meist  an  die  Zuhörer  richten;  dann  folgt  als  Schlufs  der  ersten 
Strophe  die  cuarteta.  Darauf  wird  die  erste  Strophe  gesungen, 
welche  anfangt:  El  mui  noble  emperador  und  endigt  ^JLos  doce pares 
de  Francia**,  Hierauf  folgt  die  erste  Strophe  des  conirarresio  welche 
mit  demselben  Vers  beginnt  und  mit  „el  mui  noble  emperador^* 
schliefst;  und  zwar  werden  die  ersten  acht  Verse  gesprochen  (w 
dicen  en  prosa  ^)  und  nur  die  beiden  letzten  gesungen.  Darauf 
folgt  die  zweite  Strophe  des  Hauptliedes  ^^Don  Roldan  el  es/orzado^*, 
darnach  die  zweite  des  Contrarresto ,  in  derselben  Weise,  8  Verse 
deklamiert,  2  gesungen,  und  so  fort,  so  dafs  die  letzte  Strophe 
des  Contrarresto  den  Schlufs  des  Ganzen  bildet 

Ich  nummeriere  die  Strophen  in  der  Reihenfolge  wie  sie  zu 
lesen  sind  und  stelle  Gedicht  und  Contrarresto  nebeneinander;  im 
Original  stehen  sie  hintereinander: 


Batalla  de  Oliveros  con  Fierahrds. 

Los  doce  pares  de  Francia 
Entraron  en  la  Turquia; 
£1  almirante  Baldn 
Sus  estados  defendia. 


I.  El  mui  noble  emperador 
Carlo  Magno  i  sus  vasallosl  | 
Cayeron  como  unos  rayos   /  ' 
Destruyendo  al  gran  seflor; 
Alli  reinaba  el  error 
1  la  estüpida  ignorancia: 
Triste  fu6  la  circunstancia 
AI  verse  en  aquella  tierra, 
Sufriendo  una  cruda  guerra 
Los  doce  pares  de  Francia. 

3.  Don  Roldan  el  esforzado 
No  se  atrevi6  al  desafio,   1  | 
I  Oliveros,  mal  herido,       /  * 
Sali6  donde  era  llamado ; 
Hallo  al  turco  recostado 


Contrarresto. 

2.  Los  doce  pares  de  Francia 
Eran  doce  Caballeros, 
Estos  valientcs  guerreros 
De  nobleza  i  de  constancia. 
Fierabris  con  arrogancia; 
Moro  de  estraflo  grandor, 
En  el  campo  del  honor 
A  los  doce  desafiaba. 
De  esto  se  maravillaba 
El  mui  noble  emperador. 

4.  Entraron  a  la  Turquia, 
Cuando  Oliveros  venci6, 
I  el  bautismo  recibi6 
£1  gran  rei  de  Alejandria; 
De  la  sangre  que  corria 


*  prosa  ist  die  alte  spanische  Bezeichnung  für  rezitierte,  nicht  gesungene 
Verse.  So  nennt  schon  Berceo  seine  Gedichte  prosa.  Denselben  Gebrauch 
finde  ich  eben  aus  dem  Jahre  1552  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  670  des  Roman" 
cero  i  Cancionero  Sagradosi 

Aqui  se  acaba  la  glosa, 

Qu'  es  de  senüdo  moral, 

Hecha  en  elegante  prosa, 

Util  i  mui  provechosa, 

Con  privUegio  real. 
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I  le  habl6  con  cortesia» 
Did^ndole  que  el  venia 
A  pelear  con  los  paganos. 
De  ese  modo  los  cristianos 
Entraron  an  la  Turquia. 

5.  Mas  cincuenta  mil  infieles 
Cautivaron  a  Oliveros 
I  a  otros  cuatro  compafieros, 
De  sus  amigos  mas  fieles; 
Eistos,  en  tormentos  crueles 
Dispuestos  a  morir  van, 
Sus  quejas  al  cielo  dan 
Con  grave  congoja  i  pena, 
I  al  suplicio  los  condena 
£1  almirante  Baiin. 

7.  Floripes,  la  mas  hermosa 
De  todas  las  damas  era 
I  en  Gui  de  Borgofia  espera 
Que  le  admita  por  esposa; 
Les  present6  jenerosa 
Las  armas  que  alli  tenia 
Su  hermano  cuando  salia 
AI  campo  con  su  turbante; 
I  el  poderoso  almirante 
Sus  estados  defendia. 

9.  AI  fin,  por  su  propia  mano 
Les  di6  en  una  copa  de  oro 
£1  manä  o  rico  tesoro, 
I  Oliveros  qued6  sano; 
Bendicen  al  Soberano 
Con  gran  placer  i  alegria; 
Los  llev6  donde  existia 
£1  idolo  de  Mahoma, 
I  las  reliquias  que  a  Roma 
Con  el  tiempo  volveria. 


Qued6  el  campo  consagrado, 
£1  vencedor  mencionado 
Tres  mil  turcos  acab6, 
I  otros  tantos  destroz6 
Don  Roldan  el  esforzado. 

6.  £1  almirante  Baiin 
Su  sentenda  revoc6 
I  a  una  torre  los  mand6 

« 

Maniatados  como  estin; 
£ntra  la  hija  del  sultan 
I  OS  dice:  no  te  receles, 
Aun  quiero  que  a  mi  apeles 
I  mi  deseo  es  salvarlos, 
Yo  s6  que  van  a  atacarlos 
Mas  cincuenta  mil  infieles. 

8.  Sus  estados  defendia 
Con  los  jigantes  feroces, 
Creyendo  en  los  falsos  dioses 
Autores  de  la  herejia. 
La  doncella  pretendia 
Ser  de  Dios  alma  dichosa, 
I  en  la  pila  misteriosa 
Se  hizo  cristiana  por  f6. 
De  toda  Turquia  fu6 
Floripes  la  mas  hermosa. 

10.  Con  el  tiempo  volveria 
Aquellas  reliquias  santas, 
Humillindose  a  las  plantas 
De  la  imijen  de  Maria; 
Constantemente  creia 
£n  Dios  divino  i  humano, 
Les  di6  vestidos  paganos 
A  los  dnco  prisioneros, 
I  los  arm6  caballeros, 
AI  fin,  por  SU  propia  mano. 


Aufser  den  Dezimen,  die  nicht  selten  auch  ohne  cuarteta  ge- 
dichtet und  gesungen  werden,  in  welchem  Falle  die  improvisierte 
Einleitung  aus  einer  ganzen  Strophe  besteht,  werden  nach  Angabe 
meines  Gewährsmannes  heute  nur  noch  gelegentlich  cuartetas  von 
Männern  gesungen  und  zwar  in  der  Form  der  Tenzone,  des  Sänger- 
streites, chilenisch  contrapunto,  versos  de  dos  razöneSy  auch  palla. 

Diese  Art  Wettstreit  zwischen  zwei  Sängern,  vielleicht  eine 
direkte  Fortsetzung  der  pregunias  t  respuestas,  die  sich  schon  im 
Cancionero  de  Baena  finden,  besteht  entweder  aus  einzelnen  Dezimen, 
oder  aus  Dezimenglossen,  oder  aus  Cuartetas.  Im  letzteren  Falle 
ist  er  eine  schnelle  Wechselrede  der  beiden  Streiter;  dieses  ist  die 
einzige  Form,  die  noch  gelegentlich  improvisiert  wird.     £s  sind  die 
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reinen  gegenseitigen  Examensfragen  über  die  Kunst  und  die  Weis- 
heit des  Sängers.  In  dieser  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzten 
Weisheit,  die  gelegentlich  aus  modernen  Schulbüchern  {iestos)  auf- 
gefrischt wird,*  wimmelt  es  von  den  wunderbarsten  Reminiszenzen 
aus  dem  Mittelalter  und  der  Humanistenzeit.  Antike  Mythologie, 
Alttestamentliches  —  besonders  die  Patriarchen  und  Salomo  — , 
Heiligengeschichten  und  Neutestamentliches,  die  Sage  von  Karl 
und  seinen  Paladinen,  Astrologie,  Geographie,  Religion,  Philosophie 
—  alles  geht  bunt  durcheinander.  Hierher  zu  rechnen  sind  auch 
die  persönlichen  Zwistigkeiten  der  Santiaguiner  poeias  populäres^  bei 
denen  Brotneid,  gegenseitige  Verläumdung,  Herausstreichen  der 
eignen  Fähigkeit  einen  breiten  Raum  einnehmen.  Dabei  stellen  sie 
einander  schwierige  Fragen  besonders  über  die  profane  und  heilige 
Geschichte  und  über  Astronomie,  die  dann  manchmal  von  dem 
Angegriffenen  in  seinem  nächsten  Flugblatt  wirklich  beantwortet 
werden.  Nicht  selten  ist  es  aber  auch  nur  eine  ganz  gemeine 
grobe  Schimpferei,  die  wenig  erquicklich  ist;  wie  man  sich  denn 
überhaupt  den  poetischen  Wert  der  Mehrzahl  der  Fabrikate  der 
populäres  ja  nicht  zu  hoch  vorstellen  darf.  Die  kurzstrophige 
eigentliche  (weibliche)  Volkspoesie  ist  entschieden  viel  wertvoller. 
Ich  füge  hier  einzelne  Beispiele  der  verschiedenen  Arten  von  contra" 
punioSf  versos  de  dos  razones  und  persönlichen  Streitliedem  an.  Zu- 
nächst einen  Conirapunto  entre  un  versero  i  una  niHa  des  poeta  „El 
Loro",  dessen  Spitze  zwar,  was  ziemlich  selten  ist,  in  einer  Zote 
liegt,  der  aber  interessant  ist,  weil  er  den  Vertrieb  der  wrsos  an- 
schaulich schildert: 


I.  Un  muchacho  vendedor 
que  andaba  como  pelota 
vendiendo  verso^  en  Quillota^ 
innundado^  de  sudor, 
fue  llamado  con  primor^ 
por  una  linda  muchacha 
tentadora  i  vivaracha 
como  el  mismo  Paraiso, 
el  muchacho  oy6  el  aviso 


i  acudiö  con  mucha  facha.^ 

2.  En  cuanto  llegö  el  versero' 
donde  ^  la  que  lo  Uamaba 
a  gritos  le  pregonaba 
de  sus  versos  el  letrero: 
„La  muerte  de  un  bandolero, 
Un  feroz  asesinato, 
Prision  de  Pancho  Falcato,* 
Un  marido  apufialeado, 


^  Menescs  sagt  einmal  zu  Reyes:  „indate  a  una  librcria  a  comprar  la 
historia  griega". 

^  verso  ist  entschieden  Plural ;  auch  vor  Vokalen  wird  s  in  der  Volks- 
sprache und  demnach  in  der  Poesie  nicht  selten  ganz  unterdrückt. 

^  Stadt  zwischen  Santiago  und  Valparaiso. 

^  Druckfehler  statt  inundado. 

^  Ganz  überflüssiges  Flickwort,  manche  derselben  sind  stereotyp  für  be- 
stimmte Reime. 

•  Etwa  =  keck,  unverfroren. 

^  versero  heifst  sowohl  der  Verkäufer  als  auch  zuweilen  der  Autor  der 
versos. 

^  donde  als  Präposition  (==  frz.  chez)  sehr  gebräuchlich. 

^  Ein  berühmter  Bandit  aus  der  Mitte  des  Jhs.  Seine  <istucias  bilden 
den  Gegenstand  von  Volksbüchern  ä  la  Rinaldo  Rinaldini. 
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Un  nifio  descuartizado, 

i  £1  perro  que  mat6  al  gato/* 

3.  Qued6  la  nifia  encantada 
del  variado  material 

per6  le  pareci6  mal 
ver  ]a  hoja  mui  ajada 
porque  se  hallaba  arrugada 
por  el  viento  del  espacio 
i  le  dijo  mui  despacio, 
mientras  buscaba  sencillo: 
pero  maldito  chiquillo, 
^por  que  lo  iraes  tan  lacio? 

4.  El  versero  que  era  agudo 
i  lejos  de  ser  San  Pablo 
parecia  el  mismo  Diablo 

pero  mas  listo  i  cachudo^ 


haci^ndosele  el  lanudo^ 

i  que  no  quebraba  un  hueso', 

con  un  tonito  travieso 

le  dijo  i  con  su  risita: 

i  usted  tambien,  sefiorita, 

^pa  que  lo  quiere  mas  iieso? 

5.  La  nifta  mir6  al  perverso 
i  hasta  la  ufia  se  encendi6, 
sac6  un  cinco  i  le  pag6 
i  se  puso  a  leer  el  verso; 
cuando  cada  cual,  disperso^ 
se  vi6,  se  hicieron  un  guifio, 
se  miraron  con  carifio 
al  traves  de  la  campifia 
61  murmurando:  jqu6  nifia! 
i  ella  diciendo:  jqu^  nifio! 


In  dem  „Sängerkrieg",  der  seit  Jahren  zwischen  den  beiden 
Santiaguiner  poetas  Hip6lito  Cordero  und  Daniel  Meneses  tobt, 
kramen  beide  nicht  nur  ihre  ganze  wundersame  Weisheit  aus,  son- 
dern erschöpfen  auch  ihr  ganzes  Kapital  an  Schimpfworten.  Durch 
das  Prahlen  mit  Gelehrsamkeit  werden  diese  pregunias  und  con- 
iesiaciones  sehr  oft  geradezu  versos  de  liieraiura^  historia  oder  asiro- 
nomia,  von  denen  ich  weiter  unten  mehr  sagen  werde.  Es  ist  zum 
grofsen  Teil  ein  ganz  unverstandliches  Wortgeklingel  mit  mifsver- 
standenen  wissenschaftlichen  und  pseudowissenschaftlichen  Aus- 
drücken. Aber  gerade  weil  die  Verse  schlechtweg  sinnlos  sind, 
üben  sie  mit  ihren  hochtrabenden  Phrasen  einen  grofsen  Zauber 
auf  das  Volk  aus,  ihm  ist  das  Unverständliche  erhaben.  Das  sind 
zum  Teil  noch  dieselben  Spielereien,  die  das  irobar  escur  der  Pro- 
venzalen  und  die  gehäuften  mythologischen  Anspielungen  einzelner 
spanischer  Hofpoeten  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  für  uns  so  un- 
geniefsbar  machen. 


AI  poeta  Meneses. 

Aquel  que  vlve  en  altura 
I  pisa  tan  elevado, 
Cuando  se  v^  derribadu 
Conoce  su  cruel  locura. 

I.  Aquel  sabio  practicado 
Con  bases  del  esquilon 


Quiere  dar  esplicacion 
AI  denso  velo  azulado. 
Aunque  sea  un  ilustrado 
Con  prueba  de  la  escritura, 
Ni  un  astronomo  asegura 
Lo  que  otros  ponen  atajo, 
1  asi  es  como  viene,  abajo 
Aquel  que  vive  en  altura. 


^  =  pfifüg,  siehe  unten  cacho, 

^  es  sich  dumm  stellend. 

'  Etwa  =  trübte  kein  Wässerchen ;  die  Redensart  heifst  sonst  no  quiebra 
un  huevo,  hier  wohl  nur  des  Reimes  wegen  verändert;  vgl.  die  Redensart: 
se  hcLce  que  no  quiebra  un  huevo  i  los  quiebra  per  niäadas  etwa:  er  hat*s 
faustdick  hinter  den  Ohren. 


^  kann  nur  heifscn  „etwas  entfernt 


<i 
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2.  £1  saber  es  una  plana 
De  aquel  tomo  incomprensible 
I  el  atrevido  visible 

Por  esta  leccion  se  afana. 
Elsta  potencia  inhumana 
Habla  del  Celeste  airiado. 
Ei  cuarto  cielo  espejado 
Con  SU  lumbrera  adelanto 
AI  autor  que  sabe  tanto 
I  pisa  tan  elevado. 

3.  Se  v6  que  en  el  quinto  cielo 
£stä  el  sol  en  firmamento, 
Marca  su  grado  violento 

1  encierra  los  paralelos, 
AI  s6timo  sin  recelo 
Satumo  estk  colocado 
Aquel  astro  de  mas  grado 
V6nus  me  da  a  comprender, 
I  bien  puede  conocer 
Cuando  se  v6  derribado. 


4.  Neptuno  en  circulacion 
Jira  SU  luz  en  decreto 

I  mas  de  un  siglo  completo 
Tarda  en  dar  revolucion, 
Refleja  en  su  oposicion 
Pala  i  Flora  lo  asegunu 
Los  primarios  su  postura 
Continuamente  dan  guerra; 
Si  el  instruido  se  enderra 
Conoce  su  cruel  locura. 

5.  AI  fin,  se  v6  el  gran  sumario 
De  planetas  distinguidos, 

Mil  cometas  aludidos 
Circulan  a  los  trinarios 
Tambien  los  once  primarios 
Dan  reflejo  en  sus  columnas  1  | 
Dan  brillo  en  sus  tribunas   j  ' 
Lo  dice  el  mas  entendido; 
I  por  lo  que  se  ha  medido 
Son  mas  altos  que  la  Luna. 


Wenn  diese  Verse  nichts  anderes  sind  als  blühender  Blöd- 
sinn, so  ist  die  Antwort  des  Herrn  Meneses  unausstehlich  durch 
ihre  Flickwörter  und  Flickverse. 


Pregunta  histörica  al  mismo 
poeta  (Cordero). 

^Cudl  fu6  el  primör  Faraon 
Que  en  Ejipto  gobernö? 
^Qu6  leyes  estableciö? 
Dirne,  si  eres  de  razon. 

1.  Hombre,  en  tu  sabiduria, 
Buscandote  aqui  el  resquicio, 
El  primer  monarca  ejipcio 
(iQu^  nombre  es  el  que  tenia? 
Para  ver  tu  fantasia 

Voi  a  oir  siguiendo  el  son 
AI  toque  del  guitarron ; 
Esta  verdad  sin  mentir, 
Cordero,  me  has  de  decir 
^Cual  fu6  el  primer  Faraon? 

2.  Hasta  donde  Uega  a  ser 
Del  populär  la  turbanza, 
Que  a  las  alturas  se  avanza 


Pero  nada  puede  ver. 
Donde  el  mismo  Leverrieri 
Quiso  ir  i  no  alcanzö, 
Ya  que  su  ciencia  encumbro, 
Le  pregunto  al  tal  versero 
^Cuäl  ha  sido  el  rei  primero 
que  en  Ejipto  gobem6? 

3.  Me  hablö  de  once  primarios 
Como  aströnomo  el  autor, 

I  rico  improvisador 
De  los  puntos  planetarios. 
Con  sus  movimiento  diarios 
Pala  i  Flora  me  nombrö, 
El  sol  tambien  me  cambiö 
AI  quinto  cielo  en  su  asunto; 
Del  rei  que  yo  te  pregunto, 
^Qu6  leyes  estableciö? 

4.  Tambien  dijo  que  era  fiera*, 
Creerlo  es  un  imposible, 


*  Man  sieht,  dafs  Meneses  moderne  Astronomie-Lehrbücher  (tgxtos) 
studiert. 

^  Dieses  bezieht  sich  auf  das  zweite  Gedicht,  „al  mismo  poeta",  das 
Cordero  zusammen  mit  dem  obigen  veröffentlicht  hat.     Sein  Thema  lautet: 
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Venenosa  i  mui  tenible 
Criada  en  la  cordillera. 
A  mi  ninguna  pantcra 
Me  asusta,  ni  el  escorpion, 
Ni  m^nos  este  leon 
Porquc  hasta  ciego  ha  quedado  ^; 
De  lo  que  te  he  preguntado 
Dirne,  si  eres  de  razon. 

5.  AI  fin,  por  la  astronomia, 


£1  rimador  se  alborota^; 

Pero  no  sabe  ni  jota 

los  textos  que  hai  hoi  en  dia, 

M6nos  la  mitolojia 

Habra  alcanzado  a  estudiar, 

I  asi  se  quiere  elevar. 

Sin  darme  a  saber  porqu6, 

Un  dios  que  yo  le  nombr6 

Mc  los  3  quiso  criticar. 


Der  eigentliche  Contrapunto  stellt  sehr  gerne  typische  Per- 
sonen recht  verschiedener  Art  einander  gegenüber,  so  besonders 
oft  den  fuire  (feiner  Stadtherr,  Gigerl)  und  den  htiaso  (Bauer),  wo- 
bei dann  beiden  auch  eine  verschiedene  Redeweise  beigelegt  wird, 
oder  ein  andermal  el  anciano  i  el  moderno^  el  Yanke  i  el  Chileno 
oder  Jorje  Montt  und  Balmaceda,  den  jetzigen  und  den  vorigen 
Präsidenten ;  auf  einem  anderen  Blatte  setzen  sich  Jorje  Monii  und 
„el  Pueblo^^  auseinander,  wobei  manche  scharfen  Worte  die  Unzu- 
friedenheit des  Volkes  mit  den  neuen  Steuern  u.  dgl.  schildern,  so 
dafs  das  Ganze  zum  politischen  Rügelied  wird. 


Contrapunto  del  Futrc  con 

el  Huaso 

von  Adolfo  Reyes. 

EI  Futre. 

V6te,  huaso  impertinente 
De  mi  presencia  perplejo, 
Antes  que  te  haga  volver 
Para  atras  como  el  cangrejo. 

I.  Publico,  ponga  atcncion 
Lo  que  me  dice  este  huaso 
De  que  a  golpcs  i  a  pencazos* 


Mc  harä  perder  la  razon. 
Lo  creo,  porque  estos  son 
De  malos  antecedentes. 
No  sahen  tratar  la  jente*, 
Estos  nedos  de  mal  ceso^ 

Y  antes  que  te  mande  preso, 
V6te,  huaso  impertinente. 

2.  Si  no  te  mandas  cambiar 
Sin  continuar  tus  asuntos, 
Llamo  al  policial  del  punto 

Y  preso  te  hago  llevar, 
Por  ti  voi  a  reclamar 


Soi  la  sierpe  venenosa 
Que  tengo  doscientos  cachos 
Para  herir  al  popolacho 
De  pocma  escandalosa  (sie). 

cacho  heifst  „das  Hörn,  der  aus  dem  Kuhhom  gemachte  Becher,  auch  Würfel- 
becher", nach  Cevallos  Catdlogo  de  Errores,  Ambato  1880  (Ecuatorianis- 
men)  von  einem  gleichlautenden  Keshuawort  genommen,  das  ich  aber  bei 
Mittendorf  nicht  ünde.     Daher  cachudo  „gehörnt,  pfiffig**. 

*  Cordero  ist  erblindet  durch  die  Pocken. 

*  =  sich  brüsten  mit. 
'  Druckfehler  =  lo. 

*  penca  ist  besonders  die  eigenartige  Pferdepeitsche,  welche  aus  gefloch- 
tenem Leder  besteht  und  am  Ende  in  eine  breite  Scheibe  ausläuft,  ähnlich 
einer  Fliegenklatsche ;  das  andere  Ende  ist  mit  einem  Ring  an  der  Mitte  des 
Zügels  befestigt. 

^  d.  h.  anständige,  gebildete  Leute,  du  tnonde, 
«  =  seso. 
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Y  en  libertad  no  te  dejo, 
Per  esc  si  v^s  tal  riesgo* 
Y6  modo  de  moderarte 

Y  mui  presto  retirarte 
De  mi  presencia  perplejo. 

3.  Falto,  n^do,  impertinente 
Ya  te  he  dicho  que  te  vayas  \  | 
I  no  vengas,  vil  canalla,  J' 
Con  palabras  insolente. 

Si  no  te  vas  prestamente, 
Hago  llevarte  al  cuartel, 
Por  eso,  impävido  infiel, 
El  irte  mejor  seri 
A  tomar  urbanidi 
Antes  que  te  haga  volver. 

4.  Importuno  charlatan 
Por  tus  frases  interpreto, 
Eres  un  n6cio  indiscreto 
I  quizas  un  holgazan, 

V6te,  que  ahi  vä  un  guardian 
De  6rden  sin  ningun  riejo^ 
Lo  Hämo  i  a  ti,  perplejo, 
Preso  por  derto  te  mando 
I  tienes  que  ir  reculando 
Para  atras  como  el  cangrejo. 

5.  Por  fin,  bestia  estravagante, 
Sin  ningun  inconveniente 

H6  aqui  por  insolente 
Iräs  preso  en  el  instante. 
Sois^  un  huaso  petulantc 
Sin  pisca  de  educacion 
No  conoces  la  razon 
Por  bajo  de  tu  ignoranda 


Hablas  de  estravaganda 
Sin  ceso  ni  relijion« 

Contestacion  del  huaso. 

Vea  sefior  caballero 
No  me  esti'  tratando  mal 
Mire  que  lo  hago  balar 
Como  una  vaca  o  tenero. 

1.  Bastante  me  ha  pololeado^ 
Sin  darle  mayor  razon 

I  estä  espuesto  a  que  un  tronpon^ 
Le  d6  por  desvergonzado, 
Mire  que  soi  empalado 

Y  mui  rico  moquetero 

Lo  hago  perder  el  colero* 
Si  conmigo  se  autoriza 
Lo  aviento  como  ceniza 
Vea  seflor  caballero. 

2.  Me  vi  a  mandar  al  cuartcl 
Porque  no  callo  la  boca 

Pero  yo  con  esta  zoca' 

Que  tengo,  qu6  le  he  de  hacer, 

De  un  puflete  lo  hago  heder 

Y  la  comida  aflojar 

Tal  cosa  le  ha  de  pasar 
Le  digo  amigo  afutrado 
Si  no  quiere  estar  guanteado 
No  me  est6  tratando  mal. 

3.  Si  el  paco®  preso  me  lleva 
Por  este  futre,  me  con  . . .» 

Le  arrimo  un  buen  bofeton 

Y  a  61  le  rasgo  la  leva*® 


'  gespr.  riexo,  also  guter  Reim ;  vgl.  Cbil.  Stud«  II  in  Vietors  Phon.  Stud. 
VI  p.  27. 

^  echt  volkstümlich. 

*  =  schwatzen,  Süfsholz  raspeln,  von  poldlo  die  Hummel,  übertragen, 
der  Schwätzer,  der  die  Mädchen  umschwärmt.  Das  Wort  ist  jedenfalls  abge- 
leitet von  arauk.  pitl-lu  (Febres)  mosca. 

^  trompon  Schlag  mit  den  Knöcheln  der  geballten  Hand  an  den  Kopf, 
Kopfstück ;  auch  peruan.  =  trompada, 

0  =  der  Cylinderhut  (auch  tarro  de  unto  genannt). 

^  Vielleicht  gleich  sunca,  la  mano  sunca  der  Armstumpf  ohne  Hand ; 
auch  die  Hand,  der  ein  Finger  fehlt. 

"  Spottname  für  die  Polizisten. 

*  häufiger  Fluch,  abgekürzt  me  condenara   (sc.  Dios  si  no  escierto), 

^^  der  Gehrock;    in  Spanien  scheint  nur  das  Deminutiv  levita  gebraucht 
zu  werden. 


•56 


K.  LENZ, 


Preso,  una  buena  breba^, 
No  me  llevais  puliciaP 

Y  si  me  queris  IJevar, 

Le  dijo  el  huaso  al  soldado 
Como  chivatillo  alzado 
Mire  que  lo  hago  balar. 

4.  Pucha^  el  hombre  maricon 
Que  eiicontr6  con  este  paco 
Se  enoja  porque  le  ataco 
La  verdadera  razon 

Y  quien  sabe  si  el  futron 
Me  ha  visto  cara  de  motero* 
Yo  de  lästima  no  quiero 


Maltratar  esta  agua  mala 
Lo  hago  balar  si  se  empala 
Como  una  vaca  o  ternero. 

5.  Por  ultimo,  par  de  trolas* 
Si  me  trata  de  miserable 
AI  paco  le  quito  el  sable 

Y  hago  en  los  dos  carambola^ 
Preso,  una  buena  chirola'' 

No  me  Ueva  ust6  compadre 

Y  aunque  como  perro  ladre 
Le  doi  un  buen  atracon®, 
Porque  del  primer  guanton® 

Lo  hago  espedir  pa  su  madre^o. 


Ich  füge  hier  noch  aus  einem  andern  Gran  Conirapunio  de  un 
Fuire  con  un  Cositno  von  Adolfo  Reyes  die  Antwort  des  „Bauern 
von  der  Küste"  bei  wegen  der  zahlreichen  absichtlich  vulgären 
Formen. 


Contestacion  del  Costino. 
(Testual.) 

jHola  eiior''  millonario! 
Ya  que  ustö  me  ha  calumniao 
Es  justo  que  estö  indignao 
I  lo  Insulte  por  falsario. 

I.  Aunque  soi  costino  pero 
No  por  eso  yo  me  atajo 


I  a  cobrarle  mi  travajo 
Debo  mui  presto  i  lijero 
Si  agorai^  cual  majaero 
Estoi  con  eflor  plumario, 
No  har6  estrafalario 
Como  ust6  pa  asi  yo  hablar 
Por  el  hecho  de  esclamar 
jHola  eüor  millonario! 


'  breva  die  erste,  schwarze  Feige ;  häufig  gebraucht  im  Simie  von  ,,Ding, 
Geschichte",  also:  „eine  schöne  Geschichte". 

'  Dieser  und  der  nächste  sind  in  echt  vulgärer  Sprache,  gewissermafsen 
ein  Citat ;  daher  fallt  der  Dichter  aus  der  Rolle  und  tritt  selbst  redend  auf. 

^  Häufiger  Fluch ,  vollständiger  ju^  pucha,  abgekürzt  und  entstellt  aus 
hijo  de  puta ;  vgl.  aijuna  aus  a  hij'o  de  una  sc.  ptita. 

*  Schafsgesicht;  moUro  der  Verkäufer  von  mote  (Kesbua,  Middendorf 
mofe  oder  mufi  gekochter  Mais)  in  Chile  durch  Aufweichen  in  lejia  von  der 
Schale  befreiter  Weizen  oder  Mais. 

*  trola  grofser  Holzsplitter,  bes.  von  Baumrinde,  vielleicht  zusammen- 
hängend mit  arauk.  Febres  tholov  cosa  cöncava,  como  teja  o  cortcza  de  arbol. 
par  de  trolas  =  Holzbock,  Schafskopf.  Nach  anderer  Erklärung  ist  par  de 
trolas  =  troludo  ein  grobes  Schimpfwort,  gleichbedeutend  mit  huevon  (testi- 
culis  magnis  praeditus). 

^  Das  Billard-  und  Kegelspiel  sind  sehr  populär  in  Chile. 

7  =  schöne  Bescherung,  »>  chaucha  Ausdruck  für  die  Münze  von  20  Cent. 

*  =  Puff  durch  Anrempeln. 
®  =  Ohrfeige;  von  guante, 

*<*  grober  Ausdruck  im  Sinne  von  „sich  zum  Teufel  scheren'*;  abgekürzt 
aus:  anda  pa  tu  maire  sc.  la  grandisima  puta, 

^^  In  diesem  Stück  ist  auch  für  anlautendes  und  intervokalisches  5  zu- 
weilen h  gesetzt,  das  wie  deutsches  h  zu  sprechen  ist ;  manchmal,  wie  hier  in 
e9ior»  ist  es  ganz  ausgelassen.  Die  Orthographie  des  Stückes  ist  übrigens  im 
höchsten  Grade  inkonsequent. 

*'  Die  alte,  wie  es  scheint  in  ganz  Amerika,  noch  volkstümliche  Form. 
Übrigens  heifst  akora,  ahorita  in  Chile  volkstümlich  nicht  „sofort,   auf  der 
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2.  Si  asi  tan  guapo  ^  h6^  porta 
Efior  de  la  ebristocracia^ 
Conmigo  no  hari  esa  gracia 
Dandole  su  guena^  torta 
Como  a  mi  harte  me  Importal 
Los  insultos  que  me  ha  hechao^ 
Si  lo  pillo  mal  parao 

La  haeo  la  molecra' 
I  lo  agarrara  e^  la  pera 
Porque  ust6  me  ha  caluniao. 

3.  Le  ige*  a  ust6  on^ö  friolera 
Que  no  vine  a  mendigar 

Pa  que  no  se  ponga  hablar*^ 
De  emejante  manera 
Hi  le  sobr6  como  fiera^^ 
Lo  que  yo  le  he  trabajao 
Es  por  qu6  he  necesitao 
Pa  vivir  mui  bien  se  entiende 
I  por  esto,  se  comprende 
Es  justo  que  est6  indignao. 


4.  Mui  bien,  efior  del  millon 
Ciaramente  aqui  se  v6 

Que  quiere  robarme  ust6, 
Mi  trabajo  i  sin  razon 
Si  cree  que  soi  tonton 
Robeme  hasta  mi  diario 

0  si  quiere  mi  alversario^* 
Que  yo  le  voltee  un  diente 
Mas  no  devo  sei  prudente 

1  lo  insulto  por  fsüsario. 

5.  AI  fin  noble  caballero 
Si  ust6  no  me  paga  luego 
Le  aseguro  qu  este  juego 
Le  h6  de  hechar  por  usurero 
Que  me  pague  luego  quiero 
Ante  que  le  d6  un  trompon 

I  tambien  este  empujon 

Con  esta  agua  caliente 

Pa  que  aprenda  hacerse  ä  jente 

I  no  sea  jamas  labron  **. 


Als  Beispiel  eines  Contrapunto  in  vierzeiligen  Strophen  citiere 
ich  einen  Teil  (das  ganze  Gedicht  hat  beinahe  80  Strophen)  des 
Conirapunio  de  Tahuada  con  don  Javier  de  la  Rosa  en  palla  de  cuatro 
lineas  de  preguntas   con   respuestas  Recojido  una  parte,   t  compuesio  lo 


Stelle"  (was  durch  luego,  lueguito  ausgedrückt  wird),  sondern  „nachher,  bald 
nachher,  gleich";  z.  B.  yo  me  voi  lueguito  i  vuelvo  ahora  ich  gehe  sofort  und 
komme  in  einem  Augenblick,  gleich,  wieder. 

^  guapo  heifst  auf  chil.  nur  frech,  dreist,  herausfordernd;  niemals  hübsch, 
anmutig. 

»  =  j/r. 

3  Durchsichtige  Verhallhornung  für  aristocracia  mit  Anspielung  an  ebrio. 

^  pseudovolkstümliche  Orthographie;  die  Aussprache  ist  weder  bu  noch 
gu  sondern  w ;  vgl.  Phon.  Stud.  VI  p.  33. 

^  Auslassung  des  £nd-;t  ündet  sich  bei  Verbalformen  in  den  Versos  oft; 
in  der  Aussprache  fallt  es  schwerlich  je  ganz,  ist  aber  schwach.  Wechsel 
von  Sing,  und  Plur.  dürfte  nicht  vorliegen. 

•  =  eclwdo. 

^  Hier  müssen  Druckfehler  vorliegen.  Etwa  le  vaseo  la  moUera  ich 
schlage  ihm  den  Schädel  ein  (=  vdcio). 

^  =z  de.  Der  Ausfall  von  intervok.  und  anlaut.  d  ist  ebenfalls  sehr  in- 
konsequent behandelt. 

»  =  digo. 

*°  Mufs  Druckfehler  sein,  =  con. 

**  Vor  Infinitiven,  die  mit  a  anlauten,  wird  in  den  Versos  oft  die  Prä- 
position ausgelassen,  weil  sie  in  der  Aussprache  thatsächlich  verschmilzt. 
Trotzdem  wäre  es  ganz  falsch  zu  sagen,  ponerse,  ir  etc.  könnten  mit  dem 
blofsen  Infinitiv  konstruiert  werden.  Man  sagt  wohl  voi  ablar,  voi  andar, 
vamos  aser  {hacer)^  aber  nur  voi  a  (d)esir,  vamos  a  comer  etc. 

'*  Mir  unverständlich. 

*^  echte  Form,  vgl.  altspan.  und  amerikanisch  alvertir  etc. 

^*  Druckfehler  für  ladron} 
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demas  por  el  que  suscrtbe,  vencündo  don  Javier  de  la  Rosa,  Das  ganze 
Flugblatt  enüiält  nur  diese  eine  Dichtung  und  ist  unterschrieben 
,yEs  propiedad  del  autor  Ntcasto  Garcia^\  Tahuada  und  Javier  de 
la  Rosa  sollen  zwei  berühmte  ^^palladores^*  aus  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  gewesen  sein;  der  erstere  Chilene,  der  letztere  Spanier. 
Der  Anfang  lautet: 


Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Tiempo  que  lo  ando  buscando; 
AI  cabo  lo  vine  hallar^ 
£n  dicha  villa  cantando. 

Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Atracado  a  la  pared 
Tom6  el  instrumento  i  vine 
Porque  supe  que  era  usted. 

Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Observe  le  estoi  hablando: 
Aqui  traigo  unos  cien  pesos 
Si  gusta  vamos  pallando^. 

Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Quiero  pallar  con  usted, 
Digame  en  que  estä  pensando 
I  por  Dios  contesteme. 

Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Sin  atrevimiento  le  hablo 
Si  es  sujeto  de  gran  fama 
Resp6ndame  por  el  Diablo. 

—  En  la  villa  de  Curic6 
Estando  en  una  ramada 

Me  ha  venido  a  desafiar 
£1  mulatillo  Tahuada. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Sabrä  de  que^  me  gust6 

No  contest6  por  los  santos 
Por  el  Diablo  contest6. 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Que  no  es  por  teuer  miedo; 
Es  por  hallarme  tan  solo 

I  de  este  pais  forastero. 


(El  autor)  Alli  se  dejaron  caer 
Cuatro  mozos  de  a  caballo, 
Cintele  sefior  Javier, 
Que  nosotros  los  ampararemos^. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Yo  le  voi  a  preguntar 
Ahora^  me  ha  de  decir 
Cuantas  onzas  pesa  el  mar. 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Yo  te  voi  a  contestar: 

Dame  luego  la  romana 
I  quien  lo  vaya  a  pesar. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
Olga  que  le  habla  mi  voz: 
£C6mo  supieron  los  reyes 
D6nde  naci6  el  nifio  Dios? 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Aqui  te  contesto  yo: 

Por  la  estrella  que  los  guiaba 
I  el  gallo  luego  cant6. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Usted  que  supo  el  edicto 
£Que  tiempo  tard6  el  patriarca 
Con  Maria  yendo  a  Ejipto? 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Lo  que  san  Jos6  tard6, 

Doce  dias  con  sus  noches 
Hasta  que  a  Ejipto  lleg6. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
Digame  en  su  parecer, 

Una  vara  estando  seca 
£Como  podri  florecer? 


*  vgl.  Anmkg.  ii  zu  p.  157. 

*  pallar  wettsingen  mit  Guitarrenbegleitung,  auch  argentinisch. 

3  que  und  de  que  werden  od  verwechselt,  indem  ersteres  nach  Substan- 
tiven, letzteres  nach  Verben  gebraucht  vrird,  auch  aufserhalb  der  erlaubten 
Fälle  der  Schriftsprache. 

*  Der  Vers  wäre  richtig,  wenn  er  hiefse  que  nosotros  lo  amparamos\ 
nur  Javier  braucht  Schutz. 

'^  Das  Versmafs  verlangt  agora. 
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—  Habeis  de  saber  Tahuada 
La  respuesta  va  con  prisa; 
Echando  la  vara  al  fuego 

La  florece  la  ceniza*. 

—  Mi  den  Javier  de  la  Rosa 
Usted  que  trafica  el  cerro, 
Ahora  me  a  de  decir 
Cuäntos  pelos  tiene  un  perro. 

—  Tahuada  sin  mas  demora 
De  tu  pregunta  se  rieron, 

Si  no  se  le  ha  caido  alguno, 
Tendrd  los  que  le  salieron. 

Es     folgen     einige     weitere 
Scherzfragen,    dann: 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
Voi  hablarle  de  lo  etemo; 
^Que  tiempo  que  estA  Cain 
Condenado  en  el  infiemo? 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Seis  mil  ochocientos  aflos, 
Ochenta  i  seis  a  esta  fecha, 
Hasta  la  6poca  en  que  estamos. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
^De  que  j6nero  o  plantel, 
Ahora  me  ha  de  decir, 

De  qu6  habran  hecho  el  papel? 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
La  contesta  va  deprisa; 

Lo  hacen  de  trapos  viejos 
Iguales  a  tu  camisa. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
Una  cosa  he  reparado, 

Que  yo  no  mas  2  le  pregunto 
I  usted  no  me  ha  preguntado. 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Yo  te  voi  a  preguntar: 
Saliendo  Adan  de!  paraiso 
£Donde  se  fu6  a  refujiar? 


—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
Digame  sino  fu6  asi, 

Del  paraiso  lo  ech6  el  Anjel 
AI  huerto  Gethsemani. 

—  No  te  demores  Tahuada 
Adan  i  Eva  si  se  vieron 
Desnudos  i  avergonzados 
£Con  qu6  tela  se  cubrieron? 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa 
No  hallando  piel  de  animales 
De  las  hojas  de  la  higuera 
Hicieron  sus  delantales. 

Nach  einigen  weiteren  Fragen, 
die  mit  einer  etwas  beleidigenden 
Antwort  endigen,  droht  Javier: 

—  Habeis  de  saber  Tahuada 
Yo  soi  pallador  i  bueno, 
Escäpate  si  supieres 

Que  a  darte  la  muerte  vengo. 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
No  temo  al  mas  entendido, 
Hasta  la  edad  que  me  v6 

Por  nadie  he  sido  vencido. 

So  bedrohen  sie  sich  weiter; 
dann  fragen  sie  weiter.  Inter- 
essant ist  folgende  Frage  Javiers: 

—  Me  contestaris  mulato, 
I  aqui  dards  a  saber: 
^Cuales  son  los  cuatro  hermanos, 
Tres  hombres  i  una  mujer? 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Lo  hago  salir  de  porfla, 

Son  el  sur,  el  puelche,  el  norte, 
La  mujer  la  travesia^. 

Dann  kommen  wieder  die 
reyes  magos  und  ihre  Geschenke, 


'^  flor  de  ceniza  nennt  man  die  weifse,  leichte  Asche,  welche  von  der 
glühenden  Holzkohle  abblättert. 

'  no  mas  =  solamenU,  tan  solo  ist  ein  sehr  beliebter  Ausdruck ;  auch  in 
Verbindungen  wie  ma  ke  dehto  no  ma  tienen,  weiter  haben  sie  nichts  u.  dgl. 

'  Die  vier  Winde;  puelche  heifst  der  Araukanerstamm  am  Ostabhang 
der  Kordillere,  arauk.  puelcrüv  der  Ostwind;  ob  die  Bezeichnung  ursprüng- 
lich die  Himmelrichtung  oder  das  Volk  bezeichnet,  weifs  ich  nicht,  che  (de) 
heifst  Mensch ,  kjrü/  Wind  auf  araukanisch.  travesla  der  Seewind ,  also 
Westwind  in  Chile. 
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Kain  und  Abel,  dann  eine  ein- 
fache Rechenaufgabe^: 

—  Contrario,  tengo  cien  pcsos, 
Terneros  voi  a  comprar, 
Pagdndolos  a  tres  pesos, 
Tahuada,  ^icuäntos  serin? 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Le  contesto  sin  tropiezo, 
Treinta  i  tres  terneros  paga 
1  queda  sobrando  un  peso. 

Dann  kommt  der  Schlufs: 

Tahuada,  yo  te  pregunto, 
Me  diräs  sin  dilacion, 
Espero  que  me  conteste 
^Que  fin  tuvo  Salomon? 

—  Mi  don  Javier  de  la  Rosa, 
Mi  madre  con  una  tia 
Dijieron  que  Salomon 
Se  hallaba  en  Santa  Lucia^. 

—  Ya  te  turbaste,  Tahuada, 
Hablastes  una  herejia; 
Hiciste  cave  en  tu  madre 
I  carambola  en  tu  tia^ 

—  Tahuada,  yo  te  pregunto 
Lo  que  al  cristiano  embeleza; 
£Cudl  es  el  ärbol  mayor 
Fruto  de  mayor  grandeza? 

(Tahuada  no  contest6.) 
Don  Javier. 

—  Ya  no  supiste,  mulano^, 
La  respuesta  es  como  de  digo. 

Die  wichtigste  offizielle  Gelegenheit  für  den  ernsten  Gesang  der 
Männer  ist  die  Feier  des  velorio  del  anjelito^  das  Leichenfest  eines 
kleinen  Kindes.  Stirbt  ein  Säugling  (guagua^  d.  h.  phonetisch  wawa 
oder  watava,  das  Wort  stammt  aus  dem  Keshua)  oder  sonst  ein 
unmündiges  Kind  etwa  bis  zum  Alter  von  fünf  bis  sechs  Jahren, 
so  wird  es  gewaschen  und  mit  seinen  besten  Kleidern  und  aller- 
hand Flitterkram   von  Gold-  und  Silberpapier   und  Blumen   aufge- 


£1  ärbol  que  te  pregunto, 
Advierte  de  que  es  el  trigo. 

—  Tahuada,  yo  te  pregunto, 
Quiero  que  contestes  vos: 
Dios  hizo  los  mandamientos 

^A  que  profeta  los  di6? 

—  Yo  no  s6,  seflor  Javier, 
Pero  haga  lo  que  yo  digo, 
Callaremos  la  guitarra 

I  quedaremos  amigos. 

Caballeros,  caballeros, 
T^nganlo  por  entendido 
I  recojan  las  apuestas 
Que  el  mulato  estd  vencido. 

Tahuada,  yo  te  pregunto, 
1  tienes  que  contestar, 
£Cuäntos  Dominus  Vobiscum 
Dice  el  padre  en  el  altar? 

(No  contest6.) 

Tahuada,  yo  te  pregunto, 
Responde  si  soi^  tan  tal: 
^Que  siglos  tuvo  Luzbel 
En  la  Corte  Celestial? 

(No  contesto.) 

Habla,  Tahuada,  responde 
£n  la  rebelion  tan  cruel, 
£Que  tantos  fueron  los  änjeles 
Que  se  perdieron  con  61? 

(Se  call6  del  todo  Tahuada.) 

Fin  del  Contrapunto. 


'  Diese  sind  sehr  beliebt  als  Sport  unter  den  huasos, 

*  Ein  jetzt  mit  herrlichen  Anlagen  versehener  Hügel  inmitten  der  Stadt 
Santiago;  die  Citadelle  der  Gründung  des  don  Pedro  de  Valdivia. 

s  cavg  und  carambola  sind  Ausdrücke  des  chil.  Kegelspiels  „cancha 
i  bolas"  oder  y^ancha  de  bolas**  (phon.  kaniibola), 

*  Soll  wohl  heifsen  mulato  \  dieses  Wort  wird  übrigens  volkstümlich  für 
einen  hochfahrenden,  maulenden  Menschen  gebraucht,  der  nach  einem  Streit 
seinen  Gegner  nicht  mehr  grülst  u.  dergl. 

6  =  sois  (?). 
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putzt,  oft  auch  rot  geschminkt  und  auf  einem  kleinen  Stühlchen 
sitzend  auf  einem  Tisch  an  der  Wand  aufgebahrt,  in  der  Regel 
gegenüber  dem  Hausheiligtum  {urna),  das  in  keinem  Rancho  fehlt 
Ringsum  werden  Lichter  angezündet  {veias,  daher  der  Name  velorio) 
und  alles  wird  festlich  hergerichtet.  Am  Abend  kommen  dann 
Männer  und  Frauen  der  Verwandtschaft  und  Bekanntschaft  zur 
Feier.  Gute  Sänger  werden  besonders  eingeladen,  auch  wohl 
gegen  Bezahlung  förmlich  auf  die  Nacht  gemietet.  Obenan  neben 
dem  anjelito  setzt  sich  der  müsico  mit  dem  Guitarron,  oder  in  Er- 
manglung dessen  mit  einer  Guitarre  (für  welche  dann  die  Guitarron- 
melodieen  transponiert  werden  —  träsponer)  und  nun  singen  die 
Männer  abwechselnd,  oder  auch  wohl  mehrere  zusammen  versos  a 
lo  divino  von  Gott  und  den  Heiligen,  vom  Tode  und  der  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  und  insbesondere  versos  del  anjelito^  in 
denen  das  Kind  von  seinen  Eltern,  Paten  und  Verwandten  Ab- 
schied nimmt. 

Dabei  ist  es  unumgänglich  nötig  die  Kehlen  mit  Wein,  Bier, 
Schnaps,  chacoli  (zweiter  Wein),  chicha  (gekochter  Most)  oder  was 
sonst  die  Jahreszeit  und  die  Vermögensverhältnisse  der  Eltern  er- 
lauben, anzufeuchten,  so  dafs  schliefslich  die  Leichenfeier  in  ein 
regelrechtes  Trinkgelage  ausartet. 

Um  Mitternacht  wird  eine  comida  serviert,  und  so  geht  das 
Fest  gewöhnlich  bis  zum  Morgen  weiter.  Beim  Tagesgrauen  ist 
es  Sitte  den  Gästen  noch  einmal  warmen  Punsch  (gloriao)  anzu- 
bieten. Dann  werden  noch  einige  Abschiedslieder  des  anjelito  ge- 
sungen, in  denen  dasselbe  sich  bei  den  Eltern  und  Paten  für  die 
empfangenen  Wohlthaten  bedankt  und  seiner  Wiege  und  andern 
wichtigen  Gegenständen  Lebewohl  sagt. 

Schliefslich  wird  das  Kind  eingesargt  und  —  meist  in  ge- 
hobener Stimmung  —  von  den  Männern  nach  dem  Kirchhof 
(panieorif  ctmenierto)  getragen  oder  in  einer  Droschke  hingefahren 
—  es  sei  denn,  dafs  man  das  Kind  erst  noch  einem  Nachbar  zur 
Wiederholung  der  Feier  leihen  wolle,  was  garnicht  ganz  selten  ist, 
wie  man  etwa  bei  uns  eine  Geburtstagsfeier  oder  Verlobung  am 
nächsten  Tage  in  einem  andern  Freundeshause  fortsetzt.  Es  soll 
sogar  vorkommen,  dafs  arme  Leute,  die  selbst  kein  velorio  veran- 
stalten können,  die  Leiche  ihres  Kindes  tageweise  vermieten  —  bis 
es  der  Zustand  der  Leiche  nicht  mehr  erlaubt. 

Bei  der  ganzen  Feier  singen  nur  die  Männer,  selten  nur  ein- 
mal eine  Frau,  die  dann  aber  nach  Männerart  singen  mufs. 

Die  Leichenfeier  der  Erwachsenen  (als  solche  gelten  auch  alle 
älteren  Kinder,  die  schon  beten  (rezar)  können)  ist  ganz  anders. 
Dabei  wird  nur  gebetet  und  gegen  Mitternacht  gegessen,  aber 
aufser  beim  Essen  nicht  getrunken. 

Nach  statistischen  Angaben  giebt  es  kaum  ein  so  fruchtbares 
Volk  wie  die  Chilenen;  Familien  mit  12  bis  24  Kindern  sind  in 
den  mittleren  und  besseren  Ständen  keine  Seltenheit;  aber  nirgends 
ist    die  Kindersterblichkeit   im  Volke    gröfser   als  in  Chile.     Daran 
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sind  in  erster  Linie  die  schlechten  hygienischen  Veihältnisse  der 
Wohnungen  und  die  Unwissenheit  und  Sorglosigkeit  der  Massen 
schuld  —  aber  wundern  sollte  es  mich  nicht,  wenn  auch  der  reli- 
giöse Glaube  und  die  velorios  einen  Teil  der  Schuld  hätten.  Ein 
Kind  zu  ernähren  und  aufzuziehen,  ist  lästig  und  beschwerlich, 
aber  ein  anjelito  im  Himmel  zu  haben,  das  für  die  Sünden  der 
Eltern  bete^  ist  sehr  nützlich,  ergo  ....  Ich  fragte  einst  einen 
ungebildeten,  aber  sonst  sehr  braven  und  keineswegs  rohen  Chilenen 
nach  dem  Befinden  des  einige  Wochen  alteji  Kindes  seiner  Schwester. 
Estd  mui  gordo,  ni  iüne  ganas  de  morir,  war  die  Antwort  Als  ich 
fragte,  warum  es  denn  sterben  sollte,  es  wäre  ja  ganz  gesund,  hiefs 
es:  Eso  de  iener  muckos  niHos  es  bueno  pa  los  ricos,  pa  los  pohres  no 
strve.  Selbst  gebildete  (?)  Frauen  der  besseren  Stände  trösten  ein- 
ander beim  Todesfalle  eines  Kindes  mit  den  Worten:  „^ö  tiene  un 
anjelito  mas^\  Da  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  beim  velorio 
Witze  gemacht  werden  wie  der  folgende: 

i^Qiie  glorioso  Vanjeliio 
qtiehtd  seniao  en  ario; 
no  se  dehcuiden  con  el, 
que  pue[d)e  pegar  un  sario,*' 

Als  Beispiel  setze  ich  folgende  „  Versos  de  dnjeles^''  von  Guajardo 
(U  p.  65)  hierher: 


Versos  de  injeles. 

Adios,  padres  venerados 
A  quienes  debo  mi  ser; 
Ya  voi  a  resplandecer 
Con  los  bienaventurados. 

1.  Mundo  engafiador,  de  ti 
Me  separo  con  la  muerte; 
En  el  cielo  estä  la  suerte 
Reservada  para  mi. 

Mi  cuerpo  saldri  de  aqui 
A  donde  estän  sepultados 
Los  ilustres  asociados 
De  Cristo,  segun  la  historia, 
I  hasta  vernos  en  la  gloria, 
Adios,  padres  venerados. 

2.  Agradezco  a  mis  padrinos 
Que  por  ellos  fui  cristiano 

I  el  mismo  autor  soberano 
Me  di6  titulos  divinos: 
Dichosos  los  que  son  dinos 
De  alcanzar  a  merecer 
Que  Dios  con  su  gran  poder 
Trueque  en  dicha  sus  desgradas, 
Yo  por  esto  doi  las  gracias 
A  quienes  debo  mi  s6r. 


3.  Gran  placer  i  regocijo 
Debe  teuer  aquel  padre 

1  la  afortunada  madre 
Que  manda  a  la  gloria  un  hijo; 
En  esta  verdad  de  fijo 
Pueden  los  cristianos  cr6r, 
Pues  vamos  a  renacer 
Exentos  de  todo  mal 
I  a  la  mansion  celestial 
Yo  voi  a  resplandecer. 

4.  Llevo  las  insignias  reales 
Que  tanto  el  Seflor  aprecia 
Desde  que  puso  en  su  iglesia 
Auxilios  tan  esenciales. 

Para  que  asi  los  mortales 
Sean  mas  afortunados, 
Todos  esos  alistados 
A  tan  Santa  sodedad, 
Serän  en  la  eternidad 
Con  los  bienaventurados. 

5.  AI  fin,  ya  que  mi  destino 
En  esta  vida  cumpli 

Si  con  este  fin  naci 
£1  llorar  es  desatino; 
Mas  dichoso  me  imajino, 
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A  los  que  salen  del  mundo 
£n  estado  de  inocencia. 


Hoi  recibir6  la  herencia 
Que  la  augusta  Providencia 
Da  por  premio  sin  segundo 

Gegen  dieses  für  einen  poeta  populär  recht  hübsche  Gedicht 
sticht  ein  anderes  von  Hipolito  Cordero  ziemlich  arg  ab. 


Adios  a  los  injeles. 

Fuente  de  la  viva  (6 
Amparo  del  cristianismo, 
Pila  de  nuestro  bautismo 
Donde  yo  me  acristian^. 

I.  Adios  mundo,  sol  i  luna, 
adios  verdadero  etemo 
adios  patria  i  gobierno 
adios  delicia  i  fortuna 
adios  mi  preciosa  cuna 
adios  donde  me  recre6 
adios,  me  haga  la  merced 
adios  virtud  celestial 
adios  cordero  pascual 
fuente  de  la  viva  f6. 


2.  Adios  reina  de  los  cielos 
adios  luz  de  mi  partida 
adios  estrella  florida 
adios  mi  dicha  i  anhelo 
adios  todo  mi  consuelo 
adios  dueiia  del  abismo 
a  Dios  le  pide  lo  mismo 
a  Dios  me  d&  resplandor 
a  Dios  porque  es  el  autor. 
amparo  del  cristianismo. 

etc. 

In  diesem  Stile  geht  es  weiter; 
alle  Verse  aufser  den  Schlufsversen 
der  Strophen  fangen  mit  adios 
oder  a  Dios  an. 


Über  die  Art  der  Flugblätter,  in  denen  die  gedruckte  popu- 
läre Dichtung  verbreitet  wird,  über  deren  Sprache  und  die  mannig- 
fachen Stoffe,  die  sie  behandeln,  hoffe  ich  an  anderer  Stelle  bald 
ausführlicher  berichten  zu  können. 


Rudolf  Lenz. 


ir 


Allerlei  Beiträge  zu  einem  germanoromanisohen 

Wörterbuohe. 

I.  Afr.  garoul  nfr.  loup^garou,  afr.  nfr.  bramer,  garant,  falaise. 

Als  Etymon  zu  garoul  hat  man  bisher  allgemein  werewulf  an- 
genommen, das  im  altengl.  belegt  ist  Der  erste  Bestandteil  dieses 
Wortes  sollte  lat.  vir  sein.  Zum  Vergleich  zog  man  griech.  Xvx- 
dvd-QCOJiog  heran.  Neuerdings  hat  nun  Kögel  in  Pauls  Grundrifs 
I,  1017  Anm.  diese  Ableitung  als  falsch  zurückgewiesen.  Nach 
ihm  wäre  als  ahd.  Form  *weriwulf  aus  *wariwulf  anzusetzen,  wari^ 
gehöre  zu  got.  wasjan  „kleiden";  werwolf  bedeute  also  „Wolfs- 
kleid" wie  Berserkr  „der  in  Bärengewand  gehüllte".  Diese  ahd. 
Form  *wariwulf  wird  durch  das  afr.  garoul  gestützt.  Mackel  sucht 
zwar  in  seiner  Schrift  „Die  germanischen  Elemente  im  franz.  und 
provenz."  p.  80  nachzuweisen,  dafs  für  nebentoniges  e  a  eintritt, 
besonders  vor  r,  aber  auch  vor  anderen  Liquiden.  Aber  seine 
Belege  sind,  auch  abgesehen  von  garoul^  ziemlich  unsicher.  Für 
hramer  „brüllen"  giebt  Mackel  selbst  das  Etymon  Hrammön  (zu 
brmman)  an.  —  Afr.  nfr.  garant  möchte  ich  lieber  auf  germ. 
"^warands  zurückführen.  Im  pik.  heifst  das  zugehörige  Verb  warandir. 
Das  t  in  garant  erklärt  sich  durch  den  Auslaut  wie  gaut  <  Wald 
neben  gaudine.  Aus  garant  wurde  dann  garantir,  garantison  garan^ 
tissement  u.  ä.  abgeleitet.^  Im  mlat.  findet  sich  ebenfalls  warantus 
neben  warandus^  warandia  u.  ä.  Daneben  findet  sich  varens  und 
in  occitanischen  Urkunden  guirens  (vgl.  Ducange).  Diese  Form 
zeigt  sich  wieder  im  prov.  guiretiy  das  kaum  auf  *warands  zurück- 
geführt werden  kann,  sich  aber  auch  aus  ahd.  werento  nicht  ohne 
weiteres  ergiebt.  Ital.  guarento  kann  aus  frz.  garant  *garent  ent- 
standen sein.  (In  vielen  frz.  Dialekten  findet  sich  vor  n  +  Cons.  für 
a  ein  e),  —  Mackels  letztes  Beispiel  afr.  falise  oder  besser  faloise 
=  nfr.  faktise  geht  auf  */altsa  zurück,  das  auch  Franck,  AfdA 
XI,  18  und  Kluge,  Etym.  Wtb.  s.  v.  Felsen  als  Grundform  von 
Felsen  annehmen.  Die  Nebenform  falise  erklärt  sich  wie  glise  neben 
gloise  (vgl.  W.  Meyer,  Rom.  Gr.  I,  §  in,  Anm.). 


*  Unmöglich  erscheint  es  freilich  nicht,  dafs  nd  <^nt  entstanden  ist.  Ich 
kann  diesen  Wandel  zwar  bei  keinem  anderen  Worte  belegen,  wohl  aber  einen 
ähnlichen,  nämlich  üy>ld,  uä  in  enheudtr,  helde ,  heude  neben  helte,  heute 
zu  *helta,    (Belege  far  die  afr.  Formen  bei  Godefroy.) 
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IL    Ist  afr.  estout  germanischen  Ursprungs? 

An  dem  germanischen  Ursprung  von  estout  hat  man  in  der 
letzten  Zeit  kaum  noch  gezweifelt;  cf.  Mackel  p.  35  und  Kluge 
s.  V.  stolz.  Wie  die  Reime  zeigen  [z.  B.  mout  {multum)  :  estout  Low. 
1633.  34,  escoute  {^ascultat)  :  estoute  ib.  1691.  92  u.  ä.]  ist  das  0  ge- 
schlossen. Formell  liegt  also  kein  Bedenken  gegen  die  Herleitung 
aus  lat  stultus  vor.  Was  nun  die  Bedeutung  anlangt,  so  findet 
sich  estout  häufig  neben  fol  z.  B.  com  cü  qui  n'ert  fous  tu  estous 
Romvart  p.  108,  Ainssin  respondent  tuit  li  foul  et  li  estouz  Gir.  de 
Ross.  1085.  Godefroy,  dem  ich  diese  Belege  entnehme,  übersetzt 
estout  hier  freilich  mit  „t6m6raire,  pr6somptueux".  Näher  liegt  aber 
doch  wohl  die  Bedeutung  „thöricht,  dumm",  wie  denn  auch  Gode- 
froy für  das  Hauptwort  estout  die  Bedeutung  „folie"  angiebt  Die 
Bedeutungen  „tollkühn,  unbesonnen,  stolz",  welche  das  Franz.  ge- 
wöhnlich hat,  haben  sich  aus  der  Grundbedeutung  „thöricht"  ent- 
wickelt. Bedurfte  es  dazu  einer  Entlehnung  aus  dem  Germanischen? 
Auch  das  lat.  temerarius^  auf  das  fi'z.  titnSraire  zurückgeht,  bedeutet 
zunächst  „unbesonnen"  d.  h.  ohne  Besinnung,  ohne  Verstand,  wie 
denn  auch  das  Adv.  temere  neben  imprudenter  gebraucht  wird  {^ihü 
temerey  nihil  imprudenter  factum).  Das  deutsche  *dumm\  dessen 
Grundbedeutung  nach  Kluge  „stumpf  in  Bezug  auf  Sinne  und  Ver- 
stand" ist,  hat  im  älteren  Deutsch  auch  die  Bedeutung  „ferox**^ 
z.  B.  ein  tummes  Pferd  =  equus  ferox  (cf.  Grimm  Wtb.  s.  v.  dumm). 
Der  Mangel  an  Verstand  kann  sich  eben  i.  in  der  Unfähigkeit 
äufsern,  Kenntnisse  aufzunehmen  (dumm),  2.  in  der  allzugrofsen 
Gleichgiltigkeit  Gefahren  gegenüber  (tollkühn). 

So  kann  kaum  ein  Zweifel  daran  bestehen,  dafs  afr,  estout  in 
der  Bedeutung  „thöricht,  unbesonnen,  tollkühn"  aus  lat.  stultus  ab- 
zuleiten sei.  Schwieriger  aber  erscheint  es,  auch  die  Bedeutung 
„stolz"  mit  stultus  zusammenzubringen.  Dafs  das  deutsche  Wort 
von  dem  frz.  nicht  getrennt  werden  kann,  ist  zweifellos.  Aber 
woher  kommt  denn  das  deutsche  Wort?  Kluge  will  s.  v.  stolz  das 
germ.  *stolto  zu  „Stelze"  ziehen.  Da  aber  der  germ.  Ursprung 
dieses  Wortes  nicht  feststeht  (cf.  Kluge  s.  v.),  so  ist  auch  *j/ö//ö 
als  urgerm.  Wort  unsicher.  Es  ist  wohl  aus  ital.  stolto  „thöricht" 
entstanden.  Wie  Kluge  selbst  angiebt,  hat  das  erst  spät  ahd.  be- 
legte Wort  die  Bedeutungen  „thöricht,  übermütig**.  Beim  mhd. 
stolz  nimmt  auch  er  Einflufs  der  lat.  ital.  Bedeutung  an.  Ist  es 
nicht  auffällig,  dafs  man  erst  da  einen  näheren  Zusammenhang  mit 
dem  ital.  Wort  erkannt  haben  soll?  Mir  scheint  die  Entstehung 
der  heutigen  Bedeutung  des  Wortes  „stolz**  aus  „dumm,  thöricht, 
übermütig**  nicht  so  wunderbar.  Dafs  im  Bewufstsein  des  Volkes 
eine  enge  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Begriffen  besteht,  be- 
züglich bestand,  zeigt  u.  a.  der  Spruch :  „Dumm  und  stolz  sind  ge- 
wachsen auf  einem  Holz**.  So  wird  sich  denn  auch  im  afr.  diese 
Bedeutungsentwicklung  selbständig  vollzogen  haben.  Das  engl. 
stout  ist  auch  nach  Skeat's  Etym.  Dict.  aus  dem  Frz.  entlehnt. 
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III.   Die  Sippe  bosco  „Wald". 

Schwieriger  als  von  estout  läfst  sich  das  lateinische  Etymon 
des  Wortes  bosco  nachweisen.  Ich  habe  bereits  in  den  Thesen  zu 
meiner  Dissertation  „Zur  Kritik  der  altgermanischen  Elemente  im 
Spanischen"  1887  als  Etymon  *buxicum  vorgeschlagen,  da  buxus 
nicht  genügt  Aus  *buxtcum  entstand  Hpssico,  bqsco,  prov.  bgsc^  afr. 
bqü.  Das  (f  würde  sich  wie  das  von  martorio  durch  Einflufs  des 
folgenden  i  erklären.  Span,  bosque  ist  aus  prov.  bqsc  entlehnt  (cf. 
meine  Recension  von  Mackels  Buch  Rom.  XVII,  290,  wo  aus  Ver- 
sehen das  Wort  *buxicum  ausgefallen  ist).  Aus  dem  Ital.  stammt 
wohl  das  frz.  bosquet.  Doch  findet  sich  Bosquei  als  Name  des 
Eichhörnchens  im  Renart,  auch  ist  bereits  im  Afr.  das  von  bosquei 
abgeleitete  bosquetel  belegt.  Die  eigentliche  frz.  Form  ist  bocage^ 
afr.  boschage  Low.  337.  Das  germ.  *bosk  wäre  also  dann  aus  dem 
roman.,  wahrscheinlich  aus  dem  ital.  bosco  entlehnt  Doch  macht 
der  Vokal  einige  Schwierigkeit.  In  eim'gen  germ.  Sprachen  findet 
sich  nämlich  busk,  buske^  bush,  Busch,  das  sich  aus  bgsco  schlecht 
erklären  läfst  Da  sich  aber  der  Ursprung  des  Wortes  aus  dem 
Germanischen  noch  weniger  erweisen  läfst,  so  verdient  die  Her- 
leitung aus  dem  Romanischen  Beachtung. 

IV.    Afr.  es  tote  rj  tacke,  techter  u.  s.  w. 

Afr.  estoier  „einstecken"  (cf.  z.  B.  Ajol  2259.  2279)  *st  aus 
stekan  entstanden,  nicht  aus  *stükare  (Mackel  p.  20).  Neben  esioür 
findet  sich  estuür,  zu  dem  als  Verbalsubstantiv  estui  nfr.  Stui  „Be- 
steck" gehört  Auch  estiquer,  estequer,  esticher,  welche  Mackel  nicht 
erwähnt,  gehören  zu  stekan.  Dagegen  erscheint  es  bedenklich  afr. 
techier,  entechier  nfr.  enticher  hierherzuziehen.  Auch  Mackel,  der 
p.  104  diese  Etymologie  anführt,  ist  zweifelhaft  Vielleicht  hängt 
das  von  Mackel  ib.  angeführte  tache,  atachier  mit  germ.  *takko  (cf. 
Kluge  s.  V.  Zacken)  zusammen,  und  techter  wäre  aus  *tekkan  = 
*tak/an  entstanden. 

V.    It  tirare, 

Mackel  p.  105  nimmt  mit  Recht  an  der  Herleitung  aus  germ. 
teran  Anstofs.  Ich  vermute  als  Etymon  germ.  *tir  =  ae.  ttr  altn. 
tirr,  das  mit  dem  von  Mackel  für  tiere  angegeben  Etymon  *//r/ 
synonym,  aber  nicht  identisch  ist  Die  Bedeutung  des  germ.  *tir 
wird  „Zier,  Schmuck",  wohl  aber  auch  „Zucht"  gewesen  sein. 
Jedenfalls  ist  von  diesem  *//r  das  von  Mackel  nicht  behandelte 
afr.  atirier  (woraus  ne.  to  attire)  „schmücken,  ordnen*'  abzuleiten. 
Der  Bedeutungswandel  findet  sich  wieder  in  lat  dicus  „Zucht,  Zier" 
:  düco  „führen,  ziehen".  Eine  andere  Herleitung  aus  lat  tirare 
giebt  Körting,  Lat-Rom.  Wtb.  8206. 
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VI.    Afr.  nfr.  guille,  afr.  gut'le  „Betrug". 

Sachs  hat  für  das  nfr.  nur  guiller  „hintergehen**.  Afr.  findet 
sich  guile  und  guüle^  wobei  //  wohl  wirklich  mouilliert  gesprochen 
wurde  (vgl.  den  Keim,  fille  :  guiile  Rieh.  210 ;  dsLiiehen  guile  :  vile 
Renart  1267).  guile  ist  jedenfalls  mit  Diez  Wb.  11c  s.  v.  von  ae. 
wile  abzuleiten,  während  guilUy  sowie  das  limous.  guiliä^  pg.  guilha 
(vgl.  Diez)  anderen  Ursprung  haben  müssen.  Die  von  Skeat  s.  v. 
wile  erwähnte  isl.  Form  vil  läfst  auf  eine  Grundform  *wihila  schliefsen 
(cf.  altn.  ffSl  :  dihd.  ßhala  Noreen,  Altnord.  Gramm.  1,  §  77f  i); 
auch  die  von  Diez  angeführten  ndd.  wigelen^  ae.  wtglian  wider- 
sprechen dem  nicht  Ae.  wtle  ist  wohl  =  *wigila  (cf.  Sievers, 
Ags.  Gramm.  §  214,  4),  aus  welcher  Form  sich  die  Formen  guille  etc. 
gut  ableiten  lassen. 


M.  Goldschmidt. 


Die  Quellen  von  Bemardo  Dovizis  Calandria. 

Die  Komödie  vom  verliebten  Schwachkopf  Calandro  hat  schon 
eine  so  beträchtliche  Zahl  von  Litterarhistorikem  beschäftigt,  dafs 
man  kaum  glauben  sollte,  es  gebe  noch  etwas  Neues  darüber  zu 
sagen.  Nannte  sie  der  eine  vortrefflich,  so  wurde  sie  vom  andern 
als  ganz  schlecht  bezeichnet;  man  übertrieb  im  Lob  wie  im  Tadel; 
und  wenn  auch  einige  die  rechte  Mitte  einhielten,  so  verfuhren  sie 
doch  in  ziemlich  subjektiver  Weise,  ohne  eine  ausschlaggebende 
Begründung  beizubringen.  Woher  Bibbiena  den  Stoff  genommen, 
dies  schien  ausreichend  festgestellt,  wenn  man  sagte:  er  habe  die 
Grundidee  den  Menacchmi  des  Plautus  entlehnt,  und  die  Hauptfigur 
sei  ein  „fac-simile"  *,  ein  , J^achkomme"  *  jenes  Calandrino,  welcher 
in  vier  Novellen  Boccaccios  eine  so  erheiternde  Rolle  spielt. 

Damit  jedoch  ist  in  Wirklichkeit  der  Gegenstand  keineswegs 
erschöpft.  In  welcher  Weise  beutete  Dovizi  seine  Vorlagen  aus? 
Hielt  er  sich  ausschliefslich  an  die  Calandrino-Geschichten  und  das 
plautinische  Stück  oder  machte  er  sich  noch  andere  Quellen  zu 
nutze?  Kurz,  wie  etwa  hat  man  sich  die  Entstehung  der  Calandria 
zu  denken?  Nach  Beantwortung  dieser  Fragen  erst  wird  man  sich 
über  die  dem  Autor  und  seinem  Werke  innerhalb  der  Litteratur- 
geschichte  gebührende  Stellung  ein  zutreflfendes  Urteil  bilden  können. 
Es  soll  nun  die  Aufgabe  der  folgenden  Untersuchung  sein,  hin- 
sichtlich dieses  Punktes  endlich  Klarheit  zu  verschaffen.^ 

L 

Dafs  Bernardo  Dovizi  darauf  verfiel,  die  lateinische  Komödie 
der  Irrungen  nachzuahmen,  kann  nicht  wunder  nehmen,  da  die 
Menaechmi  damals  zu  den  beliebtesten  und  meist  aufgeführten  der 
plautinischen  Dramen  gehörten.  Das  tolle  Durcheinander  von  Ver- 
wechslungen und  Mifsverständnissen  infolge  der  täuschenden  Ähn- 


*  F.  De  Sanctis,  Stor.  della  lett.  it,  vol.  II,  Napoli  1870,  p.  140. 

a  A.  Gaspary,  Gesch.  d.  it.  Lit.,  II  578,  Berlin  1888. 

'  „Fast  ^anz  belanglos  und  voll  thatsächlicher  Irrtümer"  nennen  den 
Calandria- Kx\JSLt\.  A.  Moretti's  (Nuova  Antol.,  Ser.  II,  vol.  XXIII,  Roma 
1882,  p.  601 — 623)  Luzio  und  Renier  in  ihrem,  auch  in  Bezug  auf  Bibbiena 
so  interessanten  Werke  Mantova  e  Urbino  (Torino-Roma  1893,  p.  213,  n.  i). 
Ich  kann  diesem  Urteil  nicht  widersprechen,  habe  aber  doch  einigen,  wenn- 
schon sehr  kleinen  Nutzen  aus  dem  Aufsatze  gezogen. 
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lichkeit  zweier  Geschwister,  welche  nach  langer  Trennung  in  die- 
selbe Stadt  kommen,  ohne  es  zu  wissen,  dafs  sie  sich  so  nahe 
sind:  welch'  passender  Stoff  für  einen  Schwank,  dessen  Effekt 
hauptsächlich  auf  den  komischen  Situationen,  der  verwickelten  In- 
trige beruhen  sollte! 

In  der  Wahl  des  Vorwurfs  also  ist  Bemardo  nicht  originell; 
mehr  schon  in  der  Weise,  wie  er  ihn  für  seine  Zwecke  umwandelt 
Das  männliche  Zwillingspaar  des  Plautus  wird  bei  ihm  Bruder  und 
Schwester;  er  giebt  seinen  Menaechmen  verschiedenes  Geschlecht, 
um,  wie  längst  richtig  erkannt  wurde,  sich  so  den  Weg  zu  beson- 
ders pikanten  Wirkungen  zu  bahnen.  Es  ist  ein  Kunstgriff,  der 
seine  Beleuchtung  erhält  durch  einen  Hinweis  auf  den  stark  sinn- 
lichen Zug  im  Temperament  dieses  Mannes,  dem  er  als  Kind  seiner 
Zeit  ungescheut  freien  Spielraum  gewähren  konnte  und  den  auch 
später  der  Kardinal  Bibbiena  nicht  zu  verleugnen  brauchte.  Indem 
er  das  Verkleidungsmotiv  hinzunahm,  komplizierte  er  die  Fabel,  wie 
es  ihm  für  seine  Absichten  erwünscht  war;  das  Mädchen  kann  nun 
als  Jüngling,  der  Jüngling  als  Mädchen  auftreten:  Santilla  spielt 
den  Lidio,    Lidio  die  Santilla. 

Ferner  hatte  sich  Dovizi  zu  entscheiden,  in  welche  Situationen 
er  die  Zwillinge  bringen  sollte.  Was  Plautus  ^  ihm  bot,  war  fol- 
gendes: Menaechmus  U  wird  von  der  Buhlerin  (II,  3),  ihrem  Koche 
(II,  2)  und  ihrer  Magd  (III,  3),  vom  Parasiten  (III,  2;  IV,  i),  ja  der 
Gattin  und  dem  Schwiegervater  seines  Bruders  (V,  i  und  2)  für 
Menaechmus  I  gehalten;  dieser  seinerseits  erzeugt  den  entsprechen- 
den Irrtum  bei  dem  Sklaven  des  zweiten  Menaechmus  (V,  7  und  9) ; 
jeden  von  beiden  macht  man  für  die  Handlungen  des  anderen 
verantwortlich.  Daraus  wählte  sich  Bemardo  einiges  für  sein  Stück. '-^ 
Er  setzt  seinen  Lidio  in  Beziehungen,  nicht  zu  einem  Freuden- 
mädchen, sondern  —  unsittlicher,  aber  für  das  Publikum  inter- 
essanter —  zu  einer  verheirateten  Frau,  Namens  Fulvia,  die  von 
wirklicher  Leidenschaft  für  den  Geliebten  beseelt  ist.  Sie  (II,  2; 
IV,  i),  ihre  Magd  (II,  2,  7;  III,  5,  15,  16)  und  der  in  ihrem  Auf- 
trage wirkende  Nekromant  (I,  8;  III,  15)  glauben  sich  an  Lidio  zu 
wenden  und  haben  es  mit  der  verkleideten  Santilla  zu  thun^;  ana- 
log ergeht  es  den  Dienern  der  Zwillinge  in  Bezug  auf  ihre  Ge- 
bieter: Fessenio  irrt  sich  in  Santilla  (V,  2),  wie  Fannio  in  Lidio 
(V,  10).  Das  sinnliche  Weib,  welches  sich  für  die  Enttäuschungen 
der  Ehe  anderweitig  entschädigt  und  im  Notfalle  zu  den  Zauber- 
künsten'* irgend  eines  schlauen  Betrügers  seine  Zuflucht  nimmt,  ist 
keine  Figur  des  antiken  Lustspiels;    Dovizi   fand   es  in  zahlreichen 

*  T.  Macci  Plauti  Menaechmi  rec.  F.  Ritschel.  Ed.  altera  a  F.  Schoell 
recognita.    Lipsiae   1889. 

*  Vgl.  auch  Stiefel,  Die  Menaechmi  des  Plautus  im  ital.  Drama  (Blätter 
f.  d.  Bayer.  Gymn.-  und  Real-Schulwes.,  XV,  Münch.  1879)  S.  343  f. 

3  Ich  zitiere  meist  die  Ausgabe  der  Calandria  von  Jarro  [Piccini]: 
Teatro  iial.  ant.,  vol.  I,  Firenze  1888. 

*  Vgl.  z.B.  Decam.  VIII,  7. 


170  R.  WENDRINER, 

Exemplaren  bei  Boccaccio.*  Die  modernsten  Elemente  der  italie- 
nischen Komödie  des  1 6.  Jahrhunderts  stammen  eben  aus  der  No- 
velle, das  erkannte  schon  Adolf  Gaspary^;  wir  werden  weiterhin 
sehen,  dafs  Dovizi  bei  dieser  Litteraturgattung  viel  umfangreichere 
Anleihen  machte,  als  bisher  angenommen  wurde. 

Fulvias  Irrtum  ist  ein  zwiefacher:  statt  an  den  Geliebten  gerät 
sie  an  sein  Ebenbild,  statt  an  den  Mann  an  das  Mädchen;  sie 
täuscht  sich  nicht  nur  in  der  Person,  sondern  auch  im  Geschlecht 
Santilla  wird  das  Ziel  glühender  Liebesbewerbungen  von  Seiten 
eines  Weibes.  Und  der  Autor,  der  sich  in  der  Verschlingung  der 
Fäden  gar  nicht  genug  thun  kann  3,  versetzt  die  falsche  Santilla, 
d.  h.  den  Bruder,  in  eine  gleiche  Lage.  Als  Lidio  in  weiblicher 
Kleidung  zu  Fulvia  geht,  sieht  ihn  der  alte  Narr  Calandro,  verliebt 
sich  in  die  vermeintliche  Schöne  und  macht  dann  grofse  An- 
strengungen, um  ihre  Liebe  zu  erringen.  Damit  hat  Dovizi  ein 
Gegenstück  zu  der  Fulvia-Intrige  geschaffen;  und  um  die  Brücke 
zwischen  den  beiden  Parallel-Aktionen  zu  schlagen,  läfst  er  diesen 
Narren  gerade  Fulvias  betrogenen  Gatten  sein. 

•  Bibbienas  Zeitgenosse  Ariosto  verschmähte  es  ebenfalls  nicht, 
durch  Ausmalung  sexuell  pikanter  Situationen  auf  sein  Publikum 
zu  wirken,  aber  er  ging  ungleich  feiner,  künstlerischer  zu  Werke. 
Wer  kennt  nicht  die  im  25.  Gesänge  des  Orlando  Furtoso  erzählte, 
zum  Teil  aus  Boiardo  entlehnte  Episode  von  Fiordispina  und  dem 
sich  völlig  gleichenden  Zwillingspaar  Ricciardetto  und  Bradamante? 
Auch  dort  haben  die  Geschwister  verschiedenes  Geschlecht;  auch 
dort  naht  sich  ein  Weib  dem  andern  mit  zärtlichen  Anträgen  und 
wird  schmerzlich  enttäuscht;  auch  Fiordispina  glaubt  dann,  wie 
Fulvia,  das  Märchen  von  dem  Zauber,  der  die  geliebte  Person  in 
einen  Mann  verwandelt  habe,  während  doch  nur  der  Bruder  an 
die  Stelle  der  Schwester  getreten  ist;  wie  Calandro  um  Lidio, 
streichen  die  Männer  dort  mit  verlangenden  Blicken  um  den  ver- 
kleideten Ricciardetto  herum,  der  allgemein  für  ein  Mädchen  ge- 
halten wird,  bis  sein  und  Fiordispinas  süsses  Geheimnis  endlich  an 
den  Tag  kommt  Gehen  auch  die  Handlungen  der  Helden  in 
der  ritterlichen  Sphäre  aus  edleren  Beweggründen  hervor,  so  sind 
immerhin  die  Vorgänge  selbst  im  Orlando  nicht  anständiger  als  in 
der  Calandria,  Und  doch,  welch'  grofser  Unterschied!  Ariostos 
Welt  ist  eine  erträumte  und  will  als  solche  gelten:  hier  waltet  frei 
die  Phantasie;  die  Bibbienas  erhebt  den  Anspruch  die  Wirklichkeit 


*  Vgl.  auch  Stiefel,  a.a.O.,  S.  344. 

*  Geschichte  II,  616  =  Storia  II,  2,  262. 

*  Weitere  Verwicklungen  werden  nur  skizzenhaft  angedeutet:  Die  ver- 
kleidete Santilla  wird  nicht  nur  von  Fulvia  mit  Anträgen  verfolgt;  ihr  droht 
auch  die  Hochreit  mit  der  Tochter  ihres  Wohlthäters  Perillo.  —  Fannio  be- 
absichtigt, im  Finstern  an  Santillas  Stelle  zu  treten  und  bei  Fulvia  in  über- 
zeugender Weise  den  Geliebten  zu  spielen  (IV,  4),  also  ganz  wie  die  Dirne 
an  Lidios  Stelle,  um  Calandros  Liebesbezeugungen  entgegen  zu  nehmen 
(s.  weiter  unten).     Nur  kommt  Fannio  nicht  dazu,  seinen  Plan  auszuführen. 
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abzuspiegeln.  Bei  dem  Epiker  hüllt  sich  in  das  Gewand  der  poe- 
tischen Sprache,  was  der  Komödienschreiber  in  rücksichtslos  deut- 
licher Prosa  zum  Ausdruck  bringt  Vergleicht  man  die  Einzelheiten 
der  Fabel  und  ihrer  Durchführung  in  beiden  Werken,  so  erscheint 
es  mehr  als  zweifelhaft,  dafs  hier  irgend  eine  Beeinflussung  des 
einen  durch  das  andere  vorliege,  auch  ungeachtet  der  sonstigen 
Gründe,  die  gegen  eine  solche  Annahme  sprechen.  Aber  es  bleibt 
die  Thatsache,  dafs  Bibbiena  mit  dem  Gedanken,  sich  zur  Würze 
seiner  Fabel  der  Geschlechtsverschiedenheit  von  Zwillingen  zu  be- 
dienen, nicht  allein  steht. 

Woher  die  Figur  des  Calandro  stammt,  ist  bereits  gesagt 
worden.  Zwar  die  im  Dekameron  VIII,  3,  6  und  IX,  3  erzählten 
Streiche  begegnen  uns  nicht  in  der  Calandria\  desto  besser  aber 
konnte  Dovizi  die  fünfte  Novelle  des  neunten  Tages  gebrauchen, 
in  welcher  der  alte  liebegirrende  Dummkopf  erst  mit  erdichteten 
Botschaften  hingehalten,  schliefslich  zum  Stelldichein  gelockt  und 
durch  Veranstaltung  der  übermütigen  Freunde  von  seiner  Gattin 
in  dem  Augenblicke  überrascht  wird,  wo  er  endlich  ans  Ziel  seiner 
Wünsche  zu  gelangen  glaubt  In  der  Komödie  geht  es  ebenso  zu; 
hier  aber  spielt  der  Diener  Fessenio,  in  dessen  Hand  so  viele 
Fäden  zusammenlaufen,  die  Rolle  der  ausgelassenen  Maler,  und 
nur  einem  glücklichen  Zufall  verdankt  es  Fulvia,  dafs  sie  ihren 
Mann  in  flagranti  ertappen  kann.  Der  wichtigste  Unterschied  gegen- 
über der  Erzählung  besteht  darin,  dafs  Calandrinos  Herzenskönigin, 
die  angebliche  Gattin  Filippos,  in  Wahrheit  eine  Dirne  ist,  Calandro 
hingegen  einem  Manne,  dem  verkleideten  Lidio,  nachstellt  Um 
einen  Ausweg  ist  Dovizi  nicht  verlegen:  nachdem  sein  Lidio  als 
Weib  vermunmit  Calandro  empfangen  hat,  entschlüpft  er  im  Fin- 
stem,  um  —  hier  wieder  Annäherung  an  Boccaccio  —  einem 
nicdern  Frauenzimmer  Platz  zu  machen.  Diese  Unterschiebung  ist 
ganz  im  Stile  der  Novelle:  man  braucht  nur  an  solche  Geschichten 
wie  die  von  Ciutazza  und  dem  Propst  von  Fiesole  (Decam.  VIII,  4) 
zu  denken. 

Die  Späfse  und  Foppereien,  die  sich  Fessenio  mit  seinem 
Herrn  erlaubt,  sind  nur  bei  einem  so  thörichten,  leichtgläubigen 
Menschen  möglich.  Insofern  die  Gestalt  des  Calandro  mit  ganz 
denselben  Farben  ausgemalt  ist,  welche  Boccaccio  für  seinen 
Gimpel  verwendet  hat,  können  alle  vier  Calandrino -Novellen  als 
Quelle    gelten;    für    die    Fabel    streng    genommen   nur   die   letzte 

(IX,  5)- 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  übrigen  Einfälle  Fessenios 

sämtlich  der  originalen  Erfindungsgabe  Bibbienas  ihr  Dasein  ver- 
danken: dazu  war  dieser  Mann  zu  skrupellos  und  —  zu  belesen 
in  dem  Werke  des  berühmten  Erzählers.  Wie  im  Dekameron  (III,  8) 
der  Tölpel  Ferondo  zur  Überzeugung  gebracht  wird,  er  sei  tot 
(und  im  Fegefeuer),  so  läfst  sich  Calandro  von  seinem  Diener 
(II,  9)  das  Sterben  lehren  (und  meint  das  Jenseits  zu  erblicken); 
wie   dann   die  Mönche   vor  Ferondo,   als   er   dem  Sarkophag  ent- 
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steigt,  die  Flucht  ergreifen,  so  die  Sbirren  samt  der  Buhlerin  vor 
Calandro,  als  er  aus  dem  Kasten  kriecht  (in,  2).  Kann  man  dies 
auch  nicht  gerade  als  Entlehnung  bezeichnen  —  dazu  sind  die 
Einzelheiten  gar  zu  verschieden  — ,  so  wird  doch  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Dovizi  hier  unter  dem  Banne  einer  Reminiszenz  gestanden 
hat.  Noch  viel  unzweifelhafter  ist,  wie  sich  später  beweisen  lassen 
wird,  das  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Decam.  VII,  8,  wo  ein  betro- 
gener Mann  die  Brüder  der  treulosen  Gattin  herbeiholt,  um  das 
Strafgericht  zu  halten,  und  die  listige  Frau  sich  zu  reinigen  und 
alle  Schuld  auf  den  Gemahl  abzuwälzen  versteht.  Dieselbe  Taktik 
befolgt  Fulvia  in  Bezug  auf  Calandro,  welcher  gleichfalls  mit  ihren 
Brüdern  erscheint,  nur  dafs  hier  die  Nebenumstände  durchaus 
andere  sind  (111,  6,  7,  11,  12). 

Wir  sahen  bis  jetzt,  dafs  Bibbiena  blofs  die  allgemeinen  Um- 
risse der  Menaechmi- Fabel  beibehielt.  Von  tief  einschneidender 
Bedeutung  für  die  Umgestaltung  der  Fabel  wird  seine  Idee,  den 
Zwillingen  verschiedenes  Geschlecht  zu  geben.  Selbst  erfüllt  von 
modernem,  echt-florentinischem  Geist,  nimmt  sich  Bemardo  das 
Meisterwerk  des  grofsen  Toskaners  zum  Muster*,  schafft  seinen 
Spuren  folgend  die  Gestalt  der  Fulvia,  kopiert  die  des  Calandro 
und  verbrämt  das  Gewebe  der  Handlung  mit  Motiven  aus  dem 
Dekameron  (IX,  5 ;  III,  8 ;  VII,  8).  Es  ist  das  die  Art  eines  witzigen 
Plauderers,  der  sich  einmal  als  Autor  versuchen  möchte  und  unbe- 
denklich aus  seinen  Lesefrüchten  Vorteil  zieht  Weit  bedeutendere 
Dramatiker  nahmen  das  Gute,  wo  immer  sie  es  finden  mochten, 
und  verfuhren  damit  als  mit  ihrem  Eigentum ;  wer  wollte  es  Bibbiena 
verargen?  Geht  man  aber  auf  die  Einzelheiten  seines  Schaffens 
ein,  so  gerät  sein  Ruhm  nicht  unbedenklich  ins  Wanken,  und  vor 
unsern  Augen  verwandelt  sich  der  gewandte  Stilist  ziemlich  oft  in 
einen  —  geschickten  Abschreiber. 

IL 

Auch  im  speziellen  ist  die  Anlehnung  an  Plautus  keine  sehr 
enge.  Mit  seiner  szenischen  Technik  allerdings  bleibt  Bibbiena  so 
gut  oder  so  schlecht  er  kann  im  Geleise  der  Antike:  wir  finden 
bei  ihm  die  offene  Strafse,  auf  der  die  Handlung  vor  sich  geht, 
mit  alP  den  günstigen  und  ungünstigen  Konsequenzen  eines  solchen 


*  Auch  der  mit  Recht  als  geistvoll  gerahmte  echte  Prolog  Bibbienas 
zur  Calandria  (vgl.  Del  Lungo  im  Arch.stor.it.,  Ser.  III,  T.  XXIII,  1875) 
scheint  Boccaccios  Einflufs  zu  verraten.  Man  vergleiche:  Calandrino  in  Dec. 
VIII,  3  malt  sich  aus,  wie  der  unsichtbar  machende  Stein  dazu  benützt  wer- 
den soll,  um  gefahrlos  die  Tische  der  Geldwechsler  zu  berauben ;  im  Prologe 
schildert  Bibbiena,  wie  er  im  Traum  beabsichtigte,  mit  Hilfe  des  unsichtbar 
machenden  Ringes  der  Angelica  die  Geldkisten  reicher  Geizhälse  auszuräumen. 
Später  ergrimmt  er  beim  Anblick  grundlos  eifersüchügcr  Mäimer  und  will 
dreinschlagen ,  überläfst  aber  dann  die  Rache  den  Frauen,  die  den  Gatten 
schon  nachträglich  Grund  zur  Eifersucht  verschaffen  würden ;  vielleicht  dachte 
er  hierbei  an  Monna  Ghita,  Dec.  VII,  4,  oder  die  Frau  des  Kaufmanns  in 
Dec.  Vn,  5  ? 
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Lokals  wieder;  die  Ankündigung  neu  auftretender  Personen  durch 
bereits  auf  der  Bühne  anwesende;  das  Pochen  an  den  Häusern 
und  Herausrufen;  das  Belauschen  von  einem  Versteck  her  und  so 
weiter.  Sogar  vor  Verwechslung  der  Zwillinge  glaubt  er  die  Zu- 
schauer warnen  zu  müssen,  ganz  wie  Plautus  in  seinem  Prologe.^ 

Stehen  bei  dem  Römer  die  Menaechmen  durchaus  im  Mittel- 
punkte der  ökonomisch -straff  durchgeführten  Aktion,  so  gilt  nicht 
das  Gleiche  von  Lidio  und  Santilla.  Diese  treten  meist  hinter  den 
Dienern,  Fannio  und  namentlich  Fessenio,  zurück,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  Fulvia  und  Calandro  einen  Teil  des  Interesses  auf  sich 
lenken.  Lidio  und  seine  Schwester  sind  moderne,  etwas  sentimen- 
tal angehauchte  Gestalten;  sie  weisen  eine  Familienähnlichkeit  mit 
den  Jünglingen  und  Mädchen  auf,  welche  bei  Boccaccio  die  ernsten 
Liebhaberrollen  spielen.  Nur  ein  einziges  Charakteristikum  hat 
Bibbiena  —  und  sonderbarerweise  gerade  für  den  weiblichen  Zwil- 
ling —  herübergenommen.  SanüUa  macht  sich  den  Irrtum  der 
Magd  Samia,  von  der  sie  für  Lidio  gehalten  wird  (V,  2),  in  ge- 
winnsüchtiger Absicht  zu  nutze,  also  mit  genau  demselben  Motiv, 
welches  den  zweiten  Menaechmus  veranlagst,  sich  erst  von  der 
Buhlerin  bewirten  zu  lassen,  dann  Kleid  und  Spange  zur  Besorgung 
ihrer  Aufträge  in  Empfang  zu  nehmen  (w.  418SS.,  466  ss.,  524  ss.). 
Ein  ähnlicher  Zug  trifft  sich  auch  bei  Menaechmus  I  (vv.  1035  ss.), 
ohne  dafs  in  der  Calandria  davon  Gebrauch  gemacht  wäre.  Der 
Pädagoge  Polinico  hat  nur  insofern  mit  dem  Ludus  der  Bacchides 
Ähnlichkeit,  als  auch  er  sich  bemüht,  durch  weise  Lehren  seinen 
Schüler  auf  den  Pfad  der  Tugend  zurückzubringen.^  Während 
Ludus  ein  überzeugter  Sittenprediger  ist,  mufs  Polinico  —  darin 
das  Abbild  eines  Cinquecento -Humanisten  —  sich  Fessenios  An- 
spielungen auf  sein  sittenloses  Privatleben  ruhig  gefallen  lassen  (I,  2). 
Von  Messenio  endlich  hat  Fessenio,  der  Vertreter  der  florenti- 
nischen  burla^  wenig  mehr  als  den  Klang  des  Namens  geerbt. 

Fast  so  zurückhaltend,  wie  der  plautinischen  Fabel  und  Per- 
sonen-Charakteristik gegenüber,  ist  Dovizi  hinsichtlich  des  Dialoges. 
Man  braucht,  um  dies  zu  erkennen,  nur  einige  besonders  in  Be- 
tracht kommende  Stellen  neben  einander  zu  halten: 

Cylindrus.  Menaechme^  salue,  Samia Buona  viiäj  mes^ 

Menaechmus  (II).  Di  ie  ama-  sere,  Lidio  femm.  Ben  venga. 
bunt,  quisquis  es,  Cyl.  Quid  Sam.  Due  parole,  Lid.  f.  Chi 
qua{eso)  /{abulare?  non  scis)  quis  se*  tu?  Sam.  Mi  domandi  chi 
ego  sim?  Men.  Non  her  de  uero  sono?  Lid.  f.  Cerco  quel  ch*  io 
non  so 


*  Ne  mox  erretis  tarn  nunc  praedico  prius:  Idemst  ambohus  nomen  ge- 
minis  fratribus  (vv.  47  s.).  —  Cal.,  Argumento :  Guardate  or  voi,  . . .  a  non 
iscamhiar  r  un  dalV  altro ;  perocchk  io  vi  avvertisco,  che  amendua  d*  una 
statura  e  d*una  presenzia  sono:  amendua  si  chiamäno  Lidio  .... 

»  Vgl.  Stiefel,  a.a.O.,  S.  343. 
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Ego  te  non  nom  neqtu  nouisse  adeo 
uolo  (w.  278  SS.,  296).  — 


Messenio Tu  erus  es: 

tu  seruom  quaere.  tu  salueto:  tu 
uale.  Hunc  ego  esse  aio  Menaech- 
mum  (v.  1076  s.).  — 


Messenio Nam  ego  ho- 

minem  hominis  similiorem  numquam 
uidi  usquam  alterunty  Neque  aqua 
aquae  neque  ladest  lactis,  crede  mi, 
usquam  similius^  Quam  hie  tuist 
tuque  huius  autem  (w.  1088  ss.).  — 

Messenio.  Pro  diimmortales^ 
quid  ego  uideo?  Menaechmus  II. 
Quid  uides?  Mess.  Speculum 
tuom,  Men.  II.  Quid  negotist? 
Mess.  Tuast  imago:  tarn  con^ 
simiiest  quam potest.  Men.  II. /'^Z 
profecto  haud  est  dissimilisy  meam 
quomformam  noscito  (w.  1062  ss.). 

Messenio.  Di  immortales, 
spem  insperatam  date  mihi,  quam 
suspicor  (v.  1081).  — 

Messenio.  Nouiequidemhunc: 
erus  est  mens.  Ego  quidem  huius 
seruos  sum,  sed  med  esse  huius  cre" 
didi.  Ego  hunc  censebam  ted  esse: 
huic  etiam  exhibui  negotium,  Quaeso 
ignoscdSy  si  quid  stulte  dixi  atque 
inprudens  tibi  (vv.  1070  ss.).  — 


Messenio Nunc  specta- 

tores  ualete  et  nobis  clare  plaudite 
(v.  1163). — 


lo  non  finiendOi  nk  ti  conosco^  e 
manco  d^intenderti  e  conoscerti  mi 
curo  (II,  2).  — 

Samia.  Oh^  oh^  oh!  a  te  si. 
Costui  voglioy  non  te.  Tu  odi.  Tu 
addio.  Lidio  femm.  Che  addio? 
non  dV  tu  a  me?  Non  son  Lidio 
io?  Sam.  Madessi  desso  se*  tu; 
tu  no:  te  cerco  io:  tu  vcC  al  cam^ 
min  tuo  (V,  i).  — 

Samia non  k  alcuno  si 

simile  a  sl  stesso^  ni  la  neve  alla 
neve^  nk  l^uovo  alV  uovo^  come  h 
Vuno  all*  altro  di  costoro^ 

(V,  »).  - 

Lidio.  Non  mi  vedo  nello 
specchio  si  simile  a  me  stesso,  come 

k  colui  simile  al  volto  mio 

(V,  I).  - 


Lidio  femm.  Fannio,  se  io 
sapessiy  che  mio  fratel  vivo  fusse^ 
di  speranza  non  isperata  sarei  or 
piena  ....  (V,  3).  — 

Fessenio«  Ancor  non  son  ben 
chiarOy  se  se'  tu  Lidio ^  0  pur  quella: 
lascia  che  io  meglio  ti  riguardi  , , . 
6V'  desso  si  .  , .  ,  Lidio  femm. 
Or  3^,  che  di*  tu?  Fess.  Se  cosa 
fatto  0  detto  fho^  che  dispiaciuta 
ti  sia,  perdonami;  che  or  m'accorgo 
che  per  il  padron  mio  ti  presi  in 
iscambio  (V,  3).  — 

Fessenio.  Spettatori  , . .  Va- 
Ute  et  plaudite'^  (V,  12).  — 


*  Vgl.  auch  V,  12:  Fessenio  ....  non  vidi  mai  uomo  ad  uomo  simile, 
come  k  /'  uno  all*  altro  di  voi  .... 

*  Die  Ausgaben  Roma  1524,  Venclia  1569  uud  ibid.  15B6  nui :    ValtU, 
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Weder  in  grofsem  Umfange  —  es  handelt  sich  fast  nur 
um  Akt  V  der  Calandria  —  noch  sklavisch  getreu  hat  Bibbiena 
den  lateinischen  Text  ausgeschrieben.  Ist  aber  darum  alles  andere 
sein  unbestreitbares  Eigentum?  Keineswegs,  wennschon  es  bisher 
sein  unbestrittenes  war.  Im  vierten  Akte  zwar  scheint  er  durch- 
weg dem  eigenen  Können  vertraut  zu  haben;  den  übrigen  jedoch 
hat  er  wie  ein  geschickter  Intarsia-Arbeiter  eine  Anzahl  von  Stellen 
eingefügt,  deren  wahrer  Urheber  kein  Geringerer  ist  als  Giovanni 
Boccaccio.  Bibbiena  hatte  das  Dekameron  trefflich  im  Kopfe;  es 
ist  erstaunlich,  mit  welch'  sicherem  Griff  er  die  für  seine  Schwank- 
Situationen  geeigneten  Dialogstücke  zu  entnehmen  wufste. 

Zunächst  finden  wir  da,  wo  Calandro  charakterisiert  wird  und 
Fessenio  ihn  hänselt,  einige  Redewendungen  aus  den  Calandrino- 
Novellen  wieder;  aber  auch  ein  paar  andere  von  den  hundert  Ge- 
schichten plünderte  Meister  Bernardo:  bald  zwei  verschiedene,  bald 
eine  einzige  für  je  eine  Szene  seiner  Komödie.  Einen  richtigen 
Begriff  von  der  Beschaffenheit  dieses  Mosaiktextes  erhält  man  am 
besten  durch  Gegenüberstellung  von  Original  und  Kopie. 

Decam.*  VIII,  3:  A  Calandrino^  Cal.  II,  9:  ...  attentocki  di  si 

che  era  di  grossa  pasta  . . .  (Bd.  2,     grossa  pasia  i  ü  gocctolane  .... 
S.  204). 

Dec.  IX,  5 :  e*  mi  par  pur  vC'  Cal.  II,  6 :  ...  e*  mt  par  milk 
derti  morderle  .  .  .  quella  sua  bocca  anm  suca'ar  quelle  labhra  vermi- 
vermigliuzza  e  quelle  sue  gote  che  glt'uzze,  e  quelle  goie  vtno  e  ricotta, 
paion  due  rose^  e  poscia  manicar-  Fessenio.  Buonol  volle  dir  san" 
lati  tutia  quania  (2,  31 1).  gue  e  lalle 

I,  7:    &  ü?  Vho  mctt\  lulla  me  la 

mangerb, 

Dec.  VIII,  3:  Fostivi  tu  mal?  Cal.  I,  4:  ...  dimmi^  che  k  di 

A  cui  Maso  rispose:  DV  tu  se  io     Santilla  mia?    Fessenio.  Di*  tu 
vi  fu  mai?  (2,  202).  qtul  che  l  di  Sanlilla?^ 

ibid.:  .  .  .  pii^  di  millanta^  che  Cal.  II,  9:    ...  mille  millanla^ 

tutta  notte  canta  ...  (2,  202).  che  tutta  notte  canta. 

Das  will  noch  nicht  gar  zu  viel  besagen;  interessanter  wird  es 
im  dritten  und  fünften  Akt.  Fulvia,  die  sich  von  Lidio  verschmäht 
glaubt,  bricht  in  Klagen  aus  über  das  Geschick  des  Weibes  auf 
Erden,  beschliefst  den  Geliebten  selbst  aufzusuchen  und  macht  sich 
dazu  Mut  durch  die  Erwägung,  dafs  auf  eine  unbenutzt  entschwun- 
dene Jugend  ein  reuevolles  Alter  folgen  müsse.   Verschiedene  Sätze 


*  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  P.  Fanfanis,  Firenze  1857. 

^  Noch  mehr  jedoch  stimmt  dies  und  das  darauf  folgende  mit  einer 
Stelle  in  Ariostos  Suppositi  (Prosa-Fassung)  I,  4  überein,  ohne  dafs  ich  daraus 
schon  mit  Sicherheit  auf  eine  Abhängigkeit  schliefsen  zu  dürfen  glaube.  Supp. 
I,  I  findet  sich  derselbe  Gemeinplatz  hinsichtlich  der  Möbel  etc.,  die  Ohren 
haben,  wie  in  Cal.  IV,  i. 


ä 
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dieses  Monologes  borgt  Dovizi  teils  von  jener  durch  Ricciardo 
Minutolo  betrogenen  Catella,  die  ihren  Mann  als  treulos  ertappt 
zu  haben  wähnt  und  zornig  losfahrt;  teils  von  der  Gattin  Pietros 
di  Vinciolo,  die  sich  selbst  für  die  Notwendigkeit  einen  Geliebten 
zu  suchen  Gründe  giebt,  sowie  von  der  alten  Betschwester,  welche 
sie  in  ihrem  Vorsatz  bestärkt 


Cal.  III,  5 :  Ahi  quanto  i  Irista 
la  fortuna  della  danna!  e  come  i 
male  appagato  lo  amore  negli 
amanti!  ^ 


PercJü  perdo   io  la 

mia  giovinezza  ?  Non  k  dolor  pari 
a  quelle  di  una  donna^  che  si  trova 
aver  perduta  la  sua  giovinezza  in^ 
vano:  fresca  sia  chi  crede  in  vec- 
chiezza  risiorarla. 


Decam.  III,  6:  Ahi  quanto  i 
misera  la  fortuna  delle  donne,  e 
come  i  male  impiegato  Vamor  di 
motte  ne  mariti!  (Bd.  i,  S.  251  f.). 

V,  ig:  ...  io potrb per  cawen" 
tura  invano  aspettando  invecchiare^ 
e  quando  io  sard  vecchia^  raweden-' 
dornig  indarno  mi  dorrb  d^avere  la 
mia  giovinezza  perduta  .  .  .  (Bd.  2, 
S.  69). 

ibid. :  ...  tu  molto  ben  farai; 
e  quando  per  niuna  altra  cosa  il 
facessiy  sl  7  dovresti  far  tu  e  da- 
scuna  giovane^  per  non  perdere  il 
tempo  della  vostra  giovinezza,  per- 
cib  che  niun  dolore  h  pari  a  quello, 
a  chi  conoscimento  ha^  che  i  d'avere 
il  tempo  perduto,  E  da  che  diavol 
siam  noi  poi,  da  che  noi  siam  vec- 
chie  .  .  .  .?  (2,  70). 

Fulvia  spricht  also  zu  sich  selbst,  gleich  der  jungen  Frau  in 
Decam.  V,  lO;  aber  die  Worte  sind  zuerst  die  Catellas,  dann  die 
des  alten  Weibes.  Damit  ist,  wenn  es  noch  dessen  bedurfte,  ein 
Beweis  dafür  erbracht,  dafs  die  Gestalt  der  Fulvia  unter  Boccaccios 
Einflufs  entstanden  ist. 

Die  letzte  der  Calandrino-Erzählungen  wurde,  wie  wir  sahen, 
von  Dovizi  stofflich  benützt;  auch  eine  Kleinigkeit  im  Texte  der 
fulminanten  Rede,  die  Monna  Tessa  ihrem  soeben  auf  Abwegen 
überraschten  Manne  hält,  schien  ihm  der  Verwendung  wert.  Dann 
griff  er  auf  die  schon  einmal,  für  die  fünfte  Szene  seines  dritten 
Aktes,  herangezogene  Novelle  zurück  und  knüpfte  an  Tessas  Schelt- 
worte diejenigen ,  welche  Catella  an  ihren  untreuen  Gatten  zu 
richten  meint,  während  sie  sich  in  Wahrheit  bei  einem  schlauen 
Liebhaber  befindet  Das  ganze  vervollständigte  er  aus  Eigenem 
und  legte  es  seiner  Fulvia  in  den  Mund.  Diese  ist  ausgegangen, 
um  Lidio  aufzusuchen,  und  hat  Calandro  unvermutet  bei  der  an 
Lidios  Stelle  untergeschobenen  Buhlerin  abgefafi^t;  statt  nun  selbst 
verdiente  Vorwürfe   zu    ernten,    stürzt   sie    sich    geistesgegenwärtig 


*  Die  Ausgabe  Roma  1524  richtig:  /o  amore  di  molu  nelli amanti.   Da- 
mit stimmen  auch  die  Ausg.  Venel.  1569  und  ibid.  1586  überein. 
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auf  Calandro    und   schleppt  ihn  zankend  nach  Hause.     Der  Sach- 
verhalt stellt  sich  in  folgender  Weise  dar: 

Decam.  IX,  5 :  . . .  dunque  non  Cal.  III,  12: non 

ti  pare  avere  ianto  a  fare  a  casa  hai  da  far  tanto  a  casa  tuä^    che 

tua^    che   ti  vai  innamorando  per  tu  vai  sviandoti  altrove? 
Valtrui?  (2,  314). 

Dec.  in,  6:  Ö/W,  misera  me!  Misera    me,    a    cht  porto    to 

a  cui  ho  io  cotanti  anni  portato  cO'      tant*  amore! 

tanto  amore!  . . .  Non  maraviglia      Or  so  perchi 

che  stanotte  non  mt  ti  appressasti:  h  notti  passate   non  mi  ti  s^  mai 

tu    aspcttavi   di   scaricar   le   some  appressato,  come  quello^  che  avendo 

altroTüe^evolevi giugnere  molto  fresco  a  scaricar e  le  some  altrove^  volevi 

Cava  Her e  alla  baitag  Ha arrivare  fresco  cavaliere  ^  in  battü'- 

In  /?  di  Dio   io  non  so  a  che  io  glia.    In  fede  mia,  non  so  come  io 

mi  tengOj  che  io  non  ti  ficco  le  mani  mi  tengo,    che   io    non    ti  cavi  gli 

negli  occhi  e  traggogliti,     Credesti  occhi:     e  forse    che    non  pensavi 

molto  celatamente  saper  fare  questo  ascosamente  farmi  qtusto  inganno? 

tradimento:  per  Dio!  tanto  sa  altri  ma   per    mia  fiy    tanto    sa   altri 

quanto  altri  {i^  252;  und  vorher:)      quanto   tu 

....  che  io  ti  possa  svergognare      cosl  ti  meno, 

come  tu  se*  degno^  sozzo  cane  vitu-  come  tu  se*  degno^  sozzo  cane,  per 

perato  che  tu  se\  svergognarti 

£s  ist  zu  beachten,  dafs  Dovizi  ganz  besonders  für  Fulvias 
Part  die  Unterstützung  des  Novellisten  in  Anspruch  nimmt.  Wie 
in  III,  5  und  III,  12,  so  auch  im  fünften  Akt,  achte  Szene.  Dies- 
mal ist  es  die  Erzählung  von  Arriguccio  Bcrlinghieris  Gattin,  aus 
welcher  unser  Komödienschreiber  nicht  nur  die  Situation^,  sondern 
auch  ganze  Textstellen  entnahm: 

Decam.  VII,  8 :    Oim^,  marito  Cal.  V,  8 :    Oim^,   marito  mioy 

mio^    che  h  quel  cKV  odo?  perchi  mo  che  cosa  h  quellä  che  ti  muove 

fai  tu   tener  me   rea  fernina   con  a  fare  me  rea  femmina    che   non 

tua  gran   vergogna^   dove   io  non  sono,   e  te   crudele   uomo,   ove  fin 

sono,  e  te  malvagio  uomo  e  crudele      qui  non  fusti  mai? 

di  quello  che  tu  non  si? 

Fratei  miei^   io  veggio   che  egli  i  Fratelli  miei^   costui  cerca  che   vi 

andato  cercando  che  io  faccia  quello  faccia  palese  quel,    che  io  ho  sem^- 

che  io  non  volli  mai  far  e^  cioi  cKio  pre   ascoso^   doi   la  pazienza  mia^ 

vi  racconti  le  miserie  e  le  cattivitä  e  gli  oltraggi^  che  tutto  di  mi  fa 

sue (2,  168  f.).  questo  fastidioso 

Nach  den  gegebenen  Beweisen  wird  niemand  zweifeln  können: 
ist   doch   die  Übereinstimmung   eine   wördiche   oder  nahezu  wört- 


^  Aus  der  gleichen  Dekameron  -  Novelle  scheint  ferner  der  Stoff  von 
Lascas  Frate  zu  stammen ;  vgl.  das  Argomento  bei  A.  Bartoli,  /  Manoscritti 
della  ßiblioteca  Nationale  di  Fireme,  I,  I,  III,  221,  Firenze  1883. 

'  S.  oben,  Abschnitt  I. 
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liehe.  Diejenigen,  welche  Bibbiena  jeden  Vorzug  in  Sprache  nnd 
Stil  aberkennen  wollten  >,  ahnten  nicht,  dafs  ihr  Tadel  gleichzeitig 
den  Dichter  des  Dekamerons  traf.  Näher  kamen  der  Wahrheit 
K.  Hillebrand  und  K  Camerini^,  welche  auf.  die  für  den  Stil  der 
Calandria  nachteiligen,  und  Gaspary^  der  daneben  auch  auf  die 
günstigen  Folgen  der  Nachahmung  Boccaccios  aufmerksam  machte. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  Calandria  viel  weniger 
unter  Einwirkung  der  römischen  Vorlage  als  unter  der  des  Deka- 
merons so  geworden  ist,  wie  sie  uns  vorliegt.  Sie  entstand  zu 
einer  Zeit,  wo  die  litterarische  Komödie  in  italienischer  Sprache 
sich  kaum  erst  hervorzuwagen  begonnen  hatte.  Anlage  und  Tem- 
perament wiesen  Bernardo  wohl  mehr  auf  die  Schöpfung  eines 
modernen  Werkes  hin,  und  den  ausschlaggebenden  Einflufs  übte 
Boccaccio*;  aber  der  Anlehnung  an  die  Antike  glaubte  ein  Ge- 
bildeter damals  nicht  en traten  zu  können,  wollte  er  sein  Publikum 
zufriedenstellen. 

Das  Bild,  das  wir  uns  nun  von  der  SchaiFensart  unseres 
Autors  machen,  ist  kein  für  ihn  sehr  günstiges.  In  seinem  Stücke 
erweisen  sich  so  manche  Einzelheiten  der  Erfindung,  der  Figuren- 
zeichnung, des  Dialoges,  die  bisher  ihm  zugeschrieben  wurden, 
bei  genauer  Prüfung  als  Boccaccios  Eigentum.  Bernardos  Ver- 
dienst beschränkt  sich  darauf,  die  plautinische  Grundidee  originell 
umgemodelt  und  eine  Anzahl  Motive  und  Stellen  aus  dem  Deka- 
meron  mit  unleugbarer  Gewandtheit  in  seinen  Schwank  einge- 
flochten zu  haben;  im  übrigen  erfand  er  einige  komisch  wirkende 
Szenen  aus  eigener  Kraft  und  formte  seinen  Text,  soweit  er  nicht 
einfach  abschrieb,  in  recht  glücklicher  Weise  nach  dem  Muster 
des  grofsen  Novellisten.  Die  Calandria  hat  weit  mehr  vom  modem- 
italienischen als  vom  antiken  Geiste  in  sich;  unter  ihren  Paten 
nimmt  nicht  Plautus,  sondern  Boccaccio  die  erste  Stelle  ein. 

Das  ist  bemerkenswert;  denn  es  handelt  sich  um  eine  der 
ersten  Prosa-Komödien  Italiens,  um  eine  Komödie,  welche  grofsen 


*  Nur  eine  Probe :  „//  dialogo  ha  un  andar  scioperato,  una  rilassatezza 
neue  giunture,  una  uniformitä  dt  tono  che  mette  fastidio.  GH  ^  ü  dialogo 
che  st  comiene  a  persone  vacue  dt  pensieri,  dt  sentimenti,  e  per  sin  di  fan- 
tasmi  come  sono  quelle  della  commedia.  Quanto  a'  soliloquii,  sia  che  servano 
a  Fulvia  per  isfogare  la  sua  passione,  sia  che  servano  a  Fessenio  per  ri- 
dersi  di  Calandro,  essi  sono  tutti  d*  una  fatta,  senza  carattere  d*  individua- 
zione,  amorß,  stucchevoli.  La  lingua,  dichiarata,  per  giudizio  di  cruscanti, 
purissima,  elegantissima,  aurea,  <?  scolorita,  pedantesca,  senza  rilievo,  senza 
sapore,  senza  nessunissima  qualitä  di  Stile  .  . . ."  So  A.  Graf  in  seinen 
Studii  drammatici  (Torino,   1878,  S.  114). 

2  Hillebrand,  hud,  hist.  et  litt^r.,  I,  Paris  1868,  p.  289  (vgl.  p.  381  f.); 
Camerini,  /  precursori  del  Goldoni,  Milano  1872,  p.  162,  vgl.  seine  Ausgabe 
der  Cal.,  Milano  1863,  p.  X.  —  Vgl.  auch  zu  einer  Stelle,  Cal.  I,  3,  Jarro 
in  seiner  Ausgabe,  S.  23,  Anm.  i. 

8  Geschichte  II,  578  f.  =  Storia  II,  2,  p.  227  sg. 

*  In  Castigliones  Cortegiano  (Buch  II)  wird  Bibbiena  das  Lob  der  von 
Boccaccio  erzählten  lustigen  Streiche  in  den  Mund  gelegt:  darunter  figurieren 
auch  die  Calandrino- Geschichten. 
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Beifall  und  reichliche  Nachahmung  fand  und  also  schon  wegen 
ihres  Einflusses  auf  die  spätere  Produktion  Beachtung  verdient 
Die  bei  ihr  gewonnenen  Ergebnisse  können  dem  Studium  der 
ganzen  Gattung  zu  gute  kommen.  Die  Erforschung  des  Cinque- 
cento-Lustspiels liegt  noch  sehr  im  argen;  man  hat  vielfach  seinen 
Blick  zu  einseitig  auf  die  Antike  gerichtet  und  über  Terenz  und 
Plautus  eine  kaum  minder  wichtige  Quelle  ziemlich  vernachlässigt: 
die  Novellenlitteratur  mit  ihrem  Reichtum  an  komischen  Situationen 
und  witzigen  Einfallen,  an  treu  beobachteten  Gestalten  und  Motiven 
des  täglichen  Lebens,  wie  geschaflfen  für  die  Bedürfnisse  von 
Schwankdichtern,  deren  Hauptaugenmerk  auf  die  Intrigue  gerichtet 
war,  auf  die  unterhaltende  und  spannende  Darstellung  „neuer" 
merkwürdiger,  interessanter  Begebenheiten. 

Richard  Wendriner. 
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über  einige  französische  Frauennamen. 

Wenn  ich  im  folgenden  eine  Anzahl  von  Personennamen 
etymologisch  zu  deuten  versuche,  so  glaube  ich  mir  der  grofsen 
Schwierigkeiten  bewufst  zu  sein,  welche  jeden  erwarten,  der  das 
Gebiet  der  onomatologischen  Forschung  betritt  Zwar  giebt  es 
viele  französische  Namen,  deren  Erklärung  auf  der  Hand  liegt, 
aber  es  sind  auch  solcher  nicht  wenige,  deren  Herkunft  keines- 
wegs leicht  erkennbar  ist,  welche  uns  vielmehr  nicht  selten  wie 
Rätsel  entgegen  treten,  die  einer  Lösung  zu  spotten  scheinen.  Um 
derartige  schwierige  Namen  mit  vollem  Erfolge  zu  behandeln,  be- 
darf es  eigentlich  einer  grofsen  Fräsenzbihliothek  und  einer  aus- 
gebreiteten Kenntnis  von  bisher  ungedrucktem  Urkundenmaterial. 
Beide  stehen  mir  nicht  zu  Gebote,  und  so  wird  man  vielleicht 
Nachsicht  haben,  wenn  ich  nicht  immer  zu  einem  allseitig  befrie- 
digenden Ergebnisse  gelange:  mir  selbst  würde  es  schon  genügen, 
wenn  ich  mit  dem  Wenigen,  was  ich  biete,  zu  weiterem  Forschen 
auf  diesem  Felde  angeregt  hätte. 

I.  nfrz.  Hilo'ise. 

Die  neu  französische  Namensgestalt  dürfte  dazu  beigetragen 
haben,  das  Etymon  zu  verdunkeln,  und  sie  ist  wohl  schuld  daran, 
dafs  Diez,  Gram.*  I,  321  Jaults  Vermutung  berücksichtigte,  nach 
welcher  als  Grundlage  ein  *Hludovtda  anzusehen  sei.  Hiergegen 
spricht  neben  anderem  entschieden  die  Thatsache,  dafs  der  Name 
in  altfranz.  Form  niemals  ein  e  am  Ende  zeigt,  weder  in  altfranz. 
Dichtungen,  noch  in  lateinisch  abgefafsten  Schriftstücken  pder  bei 
lateinisch  schreibenden  Chronisten,  sofern  dieselben  den  Namen 
nicht  latinisiert  haben,  sondern  die  Vulgärform  anwenden:  Raoul 
de  Cambrai  ed.  P.  Meyer  et  A.  Longnon  (Soci6t6  des  anciens  textes 
1882)  V.  3657,  3729;  Garin  le  Loherain  ed.  P.  Paris  II  S.  73,  222\ 
Mort  de  Garin  le  Loherain  ed.  du  M6ril  S.  45,  72;  Bartsch,  Rom. 
u.  Past.  S.  269  V.  46;  Gestes  des  Chiprois  ed.  Raynaud  (Soci6t6  de 
rOrient  latin.  Geni^ve  1887),  Index  unter  Helms]  Tailliar,  Rec. 
d'actes  S.  194  (vom  Herausg.  Helvis  geschrieben);  M6m.  de  la  soci6t6 
archeol.  et  bist,  de  TOrleanais  XVI,  2^  fascic.  S.  152,  154,  157,  158; 
Bouquet  XIV,  271  Anm.  a;  Bouquet  XXIII,  Br^quigny  IV,  Teulet  II, 
Index  unter  HelotSy  Heims,  Ohne  ein  auslautendes  e  erscheint  der 
Name  auch  noch  zum  Jahre  1306  (Cartul.  de  l'hötel-Dieu  de  Pontoise 
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ed.  Depoin  S.  99):  Helouys^  und  so  selbst  bei  Villon  ed.  Longnon  S.  ^^ : 
Hellois  mit  Bezug  auf  die  berühmte  H6loise.  Ist  also  ein  *Hludo' 
vicia  notwendigerweise  auszuschliefsen,  so  fragt  es  sich,  was  an  die 
Stelle  zu  setzen  sei.  —  Pott,  Personennamen  S.  1 10  Anm.  hat  als 
wahrscheinliche  Grundlage  german.  Heilwig(is)  angegeben,  und  das 
liefse  sich  hören,  denn  ein  g  oder  c  schwand  ja  im  Altfranzösischen 
vor  j,  und  die  dreimal  im  Garin  le  Loherain  I,  73,  222  begegnende 
Obliquusform  Helui  scheint  für  obiges  Etymon  zu  sprechen.  In- 
dessen erregt  doch  zweierlei  einiges  Bedenken,  einmal,  dafs  HeH- 
wig  (Hailwig)  nicht  auf  gallischem  Boden  belegt  zu  sein  scheint 
(Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch,  Personennamen  Sp.  587), 
und  dann,  dafs  im  carros  des  Rambaut  de  Vaqueiras  Str.  4  unter 
den  verschiedenen  Frauen,  die  der  Dichter  dort  auffühit,  auch  eine 
Eloi'tz  (Hs.  R)  im  Reime  anzutreffen  ist;  Biondi,  Intorno  alcune 
poesie  di  R.  da  Vaquerasso  S.  137  fafst  zwar  dies  Elo'itz  als  Elisa 
auf,  aber  das  ist  schwerlich  richtig,  vielmehr  kann  die  Form  nicht 
wohl  von  unserem  Namen  getrennt  werden,  und  ihr  Ausgang  weist 
uns  daher  nach  einer  anderen  Richtung.  Hierfür  findet  sich  auch 
eine  Bekräftigung,  wenn  wir  der  berühmten  H61o'ise  etwas  näher 
treten.  Freilich  redet  sie  Abälard,  so  weit  ich  sehe,  niemals  mit 
Namen  an  und  nennt  sie  nur  einmal  Helotssa  (adolescmtula  quaedam 
nomine  Helotssa),  s.  Petri  Abaelardi  Opera  ed.  V.  Cousin  I,  9;  des- 
gleichen heifst  es  bei  Robertus  Altissiodorensis  (Bouquet  XII,  294  A) 
von  ihr:  Heloissa,  und  auch  die  Stelle  im  Calendarium  paracletense: 
ohiit  Hubertus  (1.  Fulberius)  canontcus,  dominae  Heloisae  avunculus  (ed. 
Cousin  S.  45  Anm.  XVIII)  ist  von  keinem  Werte  für  uns,  dagegen 
verdient  Beachtung,  was  in  dem  Register  der  Äbtissinnen  von  Para- 
clet  zu  lesen  ist:  Heloisa,  quae  Helotssa,  Helvidis  et  Helwisa  in  non^ 
nullis  locis  dicitur  (Gallia  Christiana  XII,  572).  Die  hier  angeführte 
Form  Helvidis  mufs  unsere  Aufmerksamkeit  erregen  und  eine  Um- 
schau unter  den  Urkunden  und  Nekrologen  läfst  sie  uns  nicht 
selten  finden.  Die  Priorin  eines  Klosters  wird  z.  J.  1179  Helvidis 
genannt  (Toussaints  du  Plessis,  Hist.  de  T^gl.  de  Meaux  II,  165), 
z.  J.  1248  Helewidis  geschrieben,  ibid.  II,  151;  ebenso  aus  Epemay 
z.  J.  1202:  Helvidis  (Teulet,  Tr6sor  1,238);  aus  der  Champagne 
z.  J.  1248:  Heloydis  (Teulet  III,  41  n«  3697  und  3698);  aus  Pontoise 
(Cartul.  de  Thötel-Dieu  de  Pontoise  ed.  Depoin  S.  27);  aus  Flines 
(Flandern)  zum  1 3.  Jahrhundert  und  zu  1253  (Cartul.  de  Tabb.  de 
Flines  ed.  Hautcoeur  I,  406,  93);  in  einem  Nekrolog  von  Beaumont 
bei  Douet-d'Arcq,  Recherches  histor.  et  crit.  sur  les  anciens  comtes 
de  Beaumont- sur -Oise  S.  147;  vgl.  auch  Bouquet  XIII,  562,  710, 
XXI,  XXU,  Xm  (Heloida),  Ind.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  auf  -wid 
ausgehenden  Frauennamen  ganz  besonders  häufig  bei  den  West- 
franken angetroffen  werden  (Förstemann  Sp.  1278),  und  so  wird  man 
kaum  ein  Bedenken  tragen  dürfen,  in  dem  zweiten  Teile  unseres 
Namens  das  german.  'wid  zu  erkennen.  Der  Umstand,  dafs  die 
Schreibung  mit  t  im  Nominativ,  wie  etwa  Aeliz  neben  Aelis  (Bartsch, 
Rom.  u.  Pastour.  S.  208  u.  209)  <  germ.  Addlheid^  nicht  zu  begegnen 
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scheint,  kann  dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen,  denn  die  Belege 
für  Helois  entstammen  doch  erst  einer  Zeit,  in  welcher  der  Unter- 
schied zwischen  auslautendem  z  und  s  schon  verwischt  sein  konnte 
(Meyer-Lübke,  Gram.  I,  473).  Möglich*  ist  ja,  dafs  in  der  latini- 
sierten Form  Ilehissüj  wie  sie  auch  Abälard  gebraucht,  ss  für  is 
steht,  aber  es  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  schon  in  einer  Urkunde 
von  1019  aus  Lyon  die  Schreibung  Aluis  {Rotlannus  et  tixor  nua 
nomine  Aluis)  auftritt  (Gart,  de  Pabb.  de  Savigny  ed.  Bernard  II,  625 
nO  96)  <  germ.  Alwid,  auf  welchen  Namen  ich  nachher  zu  reden 
komme,  und  dazu  würde  die  Form  Helvis  aus  dem  Polyptyque  des 
Irminon  S.  49  (ii.Jahrh.)  stimmen,  wenn  sie,  wie  es  doch  scheint, 
französisch  ist;  auch  darf  man  wohl  geltend  machen,  dafs  sehr 
häufig  Guis  <  germ.  Wido  zu  belegen  ist,  und  selten  Guiz  als  No- 
minativ (Barbazan-M^n,  Fabl.  et  contes  II,  321,  322;  Foucon  de 
Candie,  Bibl.  nation.  n«  25518  Bl.  70^,  74V).  Was  femer  den  Ton- 
vokal betrifft,  so  wäre  er  regelrecht,  wenn  das  richtig  ist,  was 
Förstemann  Sp.  1278  vom  Stamme  -wid  bemerkt:  „ziemlich  sicher 
zu  ahd.  wit  =  amplus  gehörig**,  aber  abgesehen  davon  könnte  man 
auch  sagen,  dafs  die  Behandlung  von  -wid  im  Französischen  ein 
germ.  /  voraussetzt;  als  hierher  fallend  sehe  ich  z.  B.  den  Namen 
Hawis^  Hatwis  an  (Rom.  de  Rou  ed.  Andresen  II  V.  263,  1404, 
1424;  Mousket  V.  167 17;  Montaiglon,  Rec.  d.  fabl.  III,  145  etc.), 
dessen  Identität  mit  germ.  Hadwig  ^  mir  keineswegs  ausgemacht  zu 
sein  scheint  (vgl.  Reg.  z.  Rom.  de  Rou  unter  Hedwig),  und  der  viel- 
mehr das  frühe  auf  gallischem  Boden  belegte  Hadwid  zu  seinem 
Etymon  haben  dürfte,  vgl.  Havidis  de  le  Haie  (Gart,  de  Pabb.  de 
Flines  I,  407),  Hauvidis  de  la  Müsse  (Gart,  de  Tanc.  abb.  de  Saint- 
Nicolas  des  Pr6s  sous  Ribemont  ed.  Stein  S.  131  n®  79).  Endlich 
ist  noch  ein  Wort  über  das  Endungs-j  zu  sagen.  Abgesehen  von 
den  oben  angeführten  Stellen  im  Garin  le  Loherain  begegnet  unser 
Name  in  französischer  Form  im  Obliquus,  ebenso  wie  im  Nominativ, 
als  Helois y  so  dafs  das  x  auf  den  ersten  Blick  stammhaft  scheinen 
könnte;  wir  haben  hier  eben  einen  jener  Fälle  vor  uns,  in  denen 
der  Nominativ,  welcher  bei  Personen  eine  weit  bedeutendere  Rolle 
als  bei  Appellativen  spielt,  seine  Sphäre  ausgedehnt  und  die  Funktion 
des  Obliquus  übernommen  hat  So  verhält  es  sich  mit  afrz.  Loo'is^ 
welche  Form  ja  die  fast  ausschliefslich  im  Obliquus  verwendete  ist,^ 
und  Obiges  läfst  sich  häufiger  bei  Frauennamen  germanischer  Her- 
kunft beobachten,  die  auf  einen  Konsonanten  ausgingen,  mit  der 
Endung   -is   versehen   und   der   dritten   Deklination   angeschlossen 


*  So  hiefs  allerdings  ursprünglich  die  Gemahlin  von  Hugo  Capet,  aber 
sie  war  die  Tochter  des  deutschen  Kaisers  Heinrichs  I.,  und  bezeichnend 
scheint  mir  zu  sein,  dafs  Glaber  Rodulfus  sie  Hadwidis  nennt  (Pertz  IX,  54). 

2  Loey  zweimal  im  „Wistasse  le  moine"  ed.  Förster  u.  Trost  V.  1296, 
2252;  einmal  Looy  und  einmal  Lo'i  im  Sibillenfragment,  s.  Bull,  de  TAcad. 
roy.  de  Belgique,  ann^e  1875  S.  415  V.  68,  82.  —  Ein  von  Foerster,  Aiol, 
Anm.  zu  V.  17  angesetztes  Etymon  *Ludovicius  ist  abzuweisen,  vgL  Mackel, 
Germ,  Eiern.  S.  107  und  Suchier  in  Gröbers  Grundrifs  I,  523. 
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wurden.  Namentlich  sind  im  Provenzalischen  Formen  wie  Azalais, 
Ermessens,  Audiariz,  Ermengariz  in  der  Funktion  des  Obliquus  an 
der  Tagesordnung,  und  Azalait  findet  sich  überhaupt  kaum;  be- 
sonders zahlreiche  Beispiele  dieser  Art  liefern  die  Urkunden  des 
sogenannten  „Mdmorial  des 'Nobles"  aus  dem  12.  Jahrhundert:  y?Ä 
de  Ran  gar  Zy  de  B  elitär  z,  de  GuigenelZy  de  TicborSy  d*Arsenz,  de  Matelz 
u,  s.  w.  (Revue  d.  lang.  rom.  V,  45,  46,  48,  69,  72,  245).  Das  s 
scheint  bei  vielen  dieser  Namen  garnicht  mehr  als  Flexions-j  ge- 
fühlt worden  zu  sein,  und  so  erklärt  sich,  wie  man  zur  Form  He" 
loisis  gelangen  konnte  (M6m.  de  la  soci6t6  de  TOrl^anais  XVI, 
lerfascic.  S.  80;  Bouquet  XXII,  Ind.). 

Für  den  ersten  Teil  des  Namens  scheint  sich  als  Etymon  HM 
darzubieten,  welcher  Stamm  wiederum  besonders  häufig  in  westfrän- 
kischen Frauennamen  auftritt;  auch  ist  ja  Hüdvidis  im  Polyptyque 
von  Reims  (9.  Jh.),  aus  Saint- Qu  entin  z.  J.  863  und  im  Polyptyque 
des  Irminon  (11.  Jh.)  belegt  (Förstemann  Sp.  681;  Bouquet  VIII,  585), 
und  Htlduis  (fem.)  aus  dem  letztgenannten  Polyptyque  (Förstemann 
Sp.  683)  wird  wohl  auch  dazu  gehören.  Allein  das  d  hätte  sich 
doch  erhalten  haben  müssen,  da  es  von  dem  voraufgehenden  /  ge- 
schützt war  und  kein  Konsonant  wie  z.  B.  in  Hildbodo  >  nfirz.  Elbeuf 
folgte.  1  So  ergiebt  denn  auch  das  häufige  Hildwin  immer  nur 
Heldoin ;  auch  glaube  ich,  dafs  Hildwid  im  dem  Obliq.  Holduit  (Aiol 
ed.  Förster  V.  2741)  stecken  kann,  indem  wegen  des  pikardischen 
Auslautes  Herluit  bei  Mousket  V.  14069  zu  vergleichen  ist.  Wir 
werden  also,  um  der  ursprünglichen  Form  für  den  ersten  Teil  von 
Helo'ise  näher  zu  kommen,  in  der  Geschichte  hinaufsteigen  müssen, 
wobei  wir  denn  freilich  auf  die  Chronisten  angewiesen  sind.  Die 
(beliebte  Abälards  ist  nicht  etwa  die  erste  uns  bekannte  Trägerin 
dieses  Namens;  abgesehen  von  der  Helvissa,  Gemahlin  des  Grafen 
Wilhelm  von  Evreux,  welche  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  lebte 
und  i.  J.  III 4  tot  war  (Bouquet  XII,  636  B  und  XXIII,  491  Anm.  5), 
treffen  wir  z.  B.  noch  auf  eine  Helloys,  welche  der  ersten  Hälfte 
des  1 1.  Jahrhunderts  angehört  haben  mufs  (Bouquet  XIV,  271  Anm.a 
und  b).  Von  entschiedener  Wichtigkeit  aber  ist,  dafs  Flodoard  in 
seinen  Annalen  von  dem  i.  J.  926  eingetretenen  Tode  eines  Grafen 
Rudolf  —  identisch  mit  dem  Raoul  de  Gouy  im  „Raoul  de  Cam- 
bray"  —  berichtet  und  ihn  filt'um  Heiluidis  nennt  (Förstemann 
Sp.  587;  Pertz  V,  377  Z.  2).  Flodoard  war  ein  Zeitgenosse  der  Er- 
eignisse und  Personen,  von  denen  er  berichtet,  und  es  kann  nicht 
gut  ein  Zufall  sein,  dafs  die  beiden  besten  Handschriften  Heiluidis 
haben  und  nur  eine  dritte  Heloidis  zeigt  (Pertz  1.  c.  und  auch  Bou- 
quet VIII,  184);  auch  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  etwa  Konfusion 
mit  Hild  vorliege,  wie  Heilbert  für  Hilberth  Hildbert  zu  stehen  scheint 
(Raoul  de  Cambray  ed.  P.  Meyer  et  Longnon  S.  XXVI  Anm.  3),  weil 
sonst  doch  Heilduidis  zu  erwarten  wäre.     Diese  Heilwid  mufs  also 


^  In  Bertal,  Arnal  u.  a.  liegt   die  Sache   anders,   indem   hier   das  d  im 
Auslaute  und  hinter  dem  Tonvokal  stand. 
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schon  im  9.  Jahrhundert  gelebt  haben,  und  in  der  Form  Ihm 
Namens  erkenne  ich  das  Etymon,  welches  ich  suche.  Zwar  ist 
richtig,  dafs  noch  eine  ältere  Helwidis  (8.  Jh.)  als  jene  Heilwidis  n 
belegen  ist  (Polypt.  des  Irminon  S.  75;  Förstemann  Sp.  587),  und 
dieses  Helwidis  darf  man  aus  oben  angegebenem  Grunde  nidit 
etwa,  wie  Förstemann  meint,  zu  Hild-  ziehen,  allein  es  ist  sehr 
möglich,  dafs  hier  in  dem  Vokale  des  ersten  Teiles  schon  gallo- 
lateinischer  Einflufs  vorliegt,  während  Flodoard,  der  als  Geistliche 
Kenntnisse  hatte,  die  ursprüngliche  germanische  Form  bewährt  hat, 
welche  im  Centrum  schon  zu  Helwidis  geworden  sein  konnte.  Der 
Stamm  Hail  oder  Heil  ist  in  germanischen  Namen  nicht  selten  ver- 
treten, s.  Förstemann  Sp.  586  und  namentlich  die  Libri  confrat^rnit 
S.  Galli  ed.  Piper  Sp.  455  —  456  (hier  fast  ausschliefslich  Heil  ge- 
schrieben), wenngleich  ich  zugeben  mufs,  dafs  er  auf  gallischem 
Boden  weniger  zu  begegnen  scheint,  denn  afrz.  Hailcobrani,  vqji 
dem  ich  gegen  Mackel ,  German.  Elem.  S.  6 1  bezweifle,  dafs  es  fn 
dieser  Schreibung  vorkommt,  ist  nicht  germanisch,  wiewohl  Mackel 
ein  german.  Hailichohrand  anführt,  das  ich  nicht  kenne,  sondern  ist 
bretonischer  Herkunft  =  Haelcohrant  (s.  Zimmer  in  der  Zs.  f.  franz. 
Spr.  u.  Litt.  XIII  S.  48),  man  sehe  aber  Hailwin  im  Polyptyque  von 
Reims  S.  65  (9.  Jh.),  Heylberi  z.  J.  893  bei  Bernard  et  Bruel,  Charles 
de  Tabb.  de  Cluny  I,  63  und  ziehe  in  Betracht,  dafs  Heil  in  manchen 
Namen  auf  französischem  Boden  frühe  zu  Hei  und  dadurch  einiger- 
mafsen  undurchsichtig,  weil  dann  mit  anderen  Stämmen  konkurrie- 
rend, geworden  sein  konnte.  Lautlich  ist,  so  weit  ich  sehe,  gegen 
Heilwidis  >  Helois  nichts  einzuwenden,  denn  ebenso  ergab  germ. 
Heistulf  afrz.  EstoU  Estoul  (de  Langres).  Die  Schicksale,  welche 
germ.  cu  (ei)  in  betonten  und  unbetonten  Silben  von  Personennamen 
im  Französischen  erfahren  hat,  bedürfen  freilich  noch  immer  ge- 
nauerer Untersuchung,  denn  was  Mackel  S.  115  und  118  vorbringt 
ist  aus  verschiedenen  Gründen  leider  sehr  mangelhaft;  nur  so  viel 
sei  hier  bemerkt,  dafs  die  verschiedene  Behandlung  in  Nordfrank- 
reich nicht  sowohl  auf  Entlehnung  in  verschiedenen  Schichten  be- 
ruhen dürfte,  sondern  vermutlich  in  der  Natur  der  folgenden  Kon- 
sonanten ihre  Ursache  hat :  in  Bertolai  <  -laih  und  {H)Aimes  ^  < 
Haimo  ist  der  Diphthong  erhalten  geblieben,  aber  Adalhaid  wurde 
Aelis  mit  Unterdrückung  des  ersten  Vokals  (Ätialis'^  ist  eine  Form, 
die  Mackel  S.  16  erst  konstruiert  hat);  in  der  unbetonten  Silbe  ist 


^  Die  Existenz  einer  gesicherten  Form  Aime,  die  Mackel  S.  15  von  einem 
Hadama{})  herleitet,  möchte  ich  bestreiten;  auf  S.  161  steht  wieder  merk- 
würdigerweise Aime,  Aimes,  Aimon  <Ci  Ifaduma, 

*  Die  Verweisung  Mackels  für  eine  Ableitung  'is  auf  Stark,  Kosenamen 
der  Germanen  S.  55  ist  um  so  überraschender,  weil  hier  nur  zweifelnd  eine 
solche  erwähnt  wird  und  sie  in  der  That  unsicher  genug  ist.  Die  Form 
Adelaide,  welche  Mackel  als  das  einzige  nordfranzösiscbe  Ergebnis  von  Adal' 
hau  ansieht,  und  die  er  konsequent  ohne  Accent  und  Trema  schreibt  (S.  13; 
118;  133;  169),  ist  nicht  einmal  in  zweiter  Schicht  aufgenommen,  sondern 
rein  gelehrt,  während  man  nfrz.  AUce  als  die  Fortsetzung  von  afrz.  Aelis,  Alis 
ansehen  mufs. 
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wiederum  das  ai  in  Atmen  erhalten  (vielleicht  durch  das  Simplex 
beeinflufst),  während  anders  in  Henri  (gleichgültig,  ob  von  Heimrih 
oder  Hagenrih)^  Estol  und,  wie  ich  meine,  in  Helois, 

Doch  kommt  für  Heilwid  noch  eine  Frage  in  Betracht,  die 
ich  allerdings  nur  anregen  kann  und  deren  Beantwortung  ich  den 
Germanisten  überlassen  mufs:  stellt  Heilwid  eine  ursprüngliche 
Namensform  dar,  oder  ist  sie  ihrerseits  nicht  erst  sekundär?  Die 
aus  einem  sächsischen  Geschlechle  stammende  Mutter  der  Judith, 
welche  Ludwig  der  Fromme  i.  J.  819  zu  seiner  Gemahlin  erhob, 
heifst  bei  Thegan,  dem  meines  Wissens  einzigen  zeitgenössischen 
Annalisten,  der  sie  nennt,  Eigilwi^  (Pertz  II,  596  Abschnitt  26). 
Waitz,  Heinrich  1.3  S.  184  Anm.  2  nennt  sie  Heilwig,  Sie  wurde 
später  Äbtissin  des  Klosters  Chelles,  und  als  solche  heifst  sie  denn 
bei  Mabillon,  Annal.  ord.  Bened.  II,  486  Heilwica^  aber  auf  S.  39 1  d 
steht  wieder  z.  J.  810:  in  vulgaiis  indicibus  Hegilvidis  abhatissa 
poniiury  und  S.  541,  555  wieder  Hegilwich  abbaiissa,  Förstemann 
Sp.  30  zieht  Eigi/wi  zu  Ägil^  während  ein  Hegilwid^  Hegilwig  zum 
Stamme  Hag  gehören  würde;  in  beiden  Fällen  läge  Umlaut  vor, 
und  in  beiden  Fällen  würde  im  Französischen  wahrscheinlich  *Eig' 
lo'is^  *Eglots  das  Resultat  gewesen  sein,^  daher  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dafs,  wenn  Heilwid  auf  Hegilwid^  welches  Förstemann 
ebenso  wenig  verzeichnet  wie  Hegilwig,  zurückginge,  die  Ver- 
schmelzung der  beiden  ersten  Silben  schon  im  Germanischen  ein- 
getreten wäre  und  wir  mithin  fürs  Französische,  was  für  uns  die 
Hauptsache  ist,  als  zu  Grunde  liegendes  Etymon  wiederum  Heilwid 
erhalten  würden. 

Es  erübrigt  noch,  von  den  obligaten  Namenvertauschungen, 
die  auch  hier  nicht  fehlen,  ein  Wort  zu  sagen.  Im  Guiteclin  ed. 
Michel  I,  4  steht  für  Aaliz  in  zwei  Handschriften:  HeloiZj  Heluis\ 
im  Rom.  de  Rou  ed.  Andresen  II,  263  für  Hawis,  Tochter  Richards 
ohne  Furcht,  in  der  einen  Hs.:  HeluiSy  was  den  Vers  nicht  zer- 
stören würde.  Im  carros  des  R.  de  Vaqueiras  liest  für  Eloitz  die 
zweite  Hs.:  Aluitz  (Bartsch,  Chrestom.  Sp.  130).  Die  Tochter  eines 
Odo,  Grafen  von  Blois,  wird  bei  Bouquet  X,  95  Anm.  Heloisa  seu 
Aloisa  genannt.  Ob  diese  Form  Aloisa,  welche  auch  bei  Bouquet 
XII,  Ind.  sowie  bei  H.  Prutz,  Malteserurkunden  S.  97  (1158)  be- 
gegnet, als  Femininum  zu  Alois,  das  nach  Pott  S.  iio  Anm.  von 
Adalwic  kommen  soll,  das  aber  Förstemann  Sp.  42  schon  aus  Cas- 
siodor  belegt,  anzusehen  sei,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  identisch 
sei  mit  dem  erwähnten  Aluitz,  von  dem  ein  Femin.  Altäs  im  Cartul. 
de  Tabb.  de  Saint- Victor  ed.  Gu^rard,  Ind.  und  im  Cartul.  de  Pabb. 
de  Savigny  ed.  Bernard  II,  625  (10 19)  nicht  getrennt  werden  kann 
—  dies    mufs   ich   hier  unentschieden  lassen,   ziemlich  sicher  aber 


'  Egilwi  im  Index  von  Pertz  II  ist  offenbar  ein  Druckfehler,  der  sich 
bei  Simson,  Ludwig  der  Fromme  II,  31  fortgepflanzt  zu  haben  scheint,  wäh- 
rend I,  146  Eigilwi  steht. 

'  Vgl.  afrz.  Aigline  prov.  Aigleta  -^  genn.  Agila  -|-  DiminutivendoDgeii. 
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scheint  mir,  dafs  Fem.  Aluis  auf  germ.  Alwid  (Förstemami  Sp.  41) 
zurückgeht,  allenfalls  auf  Adalwid  (Förstemann  Sp.  158),  dafs  also, 
wenn  Alüitz  für  Eloitz  steht,  nicht  etwa  eine  lautliche  Variante,  ent- 
standen durch  Bevorzugung  eines  a  in  der  anlautenden  Silbe,  vor- 
liegt, sondern  dafs  in  dem  ersten  Teile  der  beiden  Namensformen 
verschiedene  Etyma  stecken.  So  würde  denn  auch  nfrz.  Louise 
nichts  mit  Hilöise  zu  thun  haben,  selbst  wenn  ersteres  aus  Aluis 
mit  Aphärese  entstanden  sein  sollte;  dieser  Name  geht  uns  daher 
eigentlich  nichts  an,  doch  sei  bemerkt,  dafs  er  sehr  wahrscheinlich 
erst  später  von  dem  Mascul.  Louis  gebildet  wurde,  und  zwar  erst 
zu  einer  Zeit  als  man  nicht  mehr  Bedenken  trug,  den  alten  Königs- 
namen auch  gewöhnlichen  Personen  beizulegen,  was  wohl  erst  im 
Laufe  des  12.  Jahrhunderts  eintrat.  Ich  habe  nicht  von  Anfang  an 
auf  Louise  geachtet,  doch  glaube  ich  kaum,  dafs  der  Name  vor 
dem  14.  Jahrhundert  auftritt;  nur  insofern  besteht,  falls  meine  Her- 
leitung von  Hilo'ise  richtig  ist,  eine  gewisse  Parallele  zwischen  diesem 
Namen  und  Louise^  als  in  dem  letzteren  auch  ein  ursprüngliches 
flexivisches  j,  wenn  auch  natürlich  auf  indirektem  Wege,  er- 
halten ist 

Was  endlich  das  e  in  nfrz.  Hiloise  betrifft,  so  hat  es  offenbar 
darin  seinen  Grund,  dafs  die  neuere  Sprache,  abgesehen  etwa  von 
den  histonschen  Isabeau,  Brunehaut  und  Mahaut^  sowie  dem  litte- 
rarischen Jseuli,  Isalt,  keine  volkstümlich  entwickelten  Frauen - 
Primitivnamen  1  ohne  diesen  Ausgang  mehr  duldet;  ein  e  wurde  an 
die  schon  vollständige  und  nach  den  Lautgesetzen  behandelte 
Form  nachträglich  ebenso  angefügt  wie  z.  B.  bei  Aiice*^  an  Aliz, 
Alis  <  AeliSy  bei  historisch -litterarischem  Eudiarde  an  Eudiart  <. 
Hildegard  u.  a.  m.,^  wie  sich  ja  dies  Verfahren  auch  schon  in  alter 
Zeit  bemerkbar  macht,  z.  B.  bei  Malde,  Maude  (Beneoit  ed.  Michel 
III,  III  Anm.)  für  Maldj  Maud  (noch  neuenglisch  Maud)  <  Ma- 
hald,  Mahaud  <  MahthildS 

2.   altfrz.  Euriaut. 

Die  Heldin  des  reizenden  Veilchenromans  heifst  bis  zur  43.  Seite 
der  Ausgabe  von  Michel  Or'iaus,  von  da  ab  aber  stets  EuriauSy 
Obliq.  Eur'iauL  So  wenigstens  in  der  einen  zu  Grunde  gelegten 
Handschrift;  die  andere  Pariser  Hs.  scheint  noch  häufiger  Or'iaus 
zu  bieten,  nach  den  Stellen  zu  urteilen,  für  welche  Michel  stärker 
abweichende  Lesarten  angiebt.     Ferner  begegnet  in  einer  Strophe, 


^  Nicht  in  Betracht  kommen  also  die  Kosefonnen  auf  -on. 

'  Die  daneben  übliche  Schreibung  Alix  ist  wohl  an  das  gelehrte  Bea- 
trix angelehnt,  das  schon  in  der  älteren  Sprache  ein  x  kennt. 

3  Tiburge  ist  historisch-litterarisch  und  halbgelehrt  zugleich. 

*  Die  Fälle,  wo  in  Südfrankreich  schon  frühe  ein  a  bei  germanischen 
Frauennamen  erscheint,  denen  ein  solches  nicht  zukommt,  rechne  ich  nicht 
hierher  (z.  B.  Garsenda,  ErmengardcL)^  weil  schon  gleich  bei  der  Herüber- 
nahme aus  dem  Germanischen  ein  teilweiser  Übergang  in  die  erste  Deklination 
stattgefunden  haben  kann. 


ÜBER  EINIGE  FRANZÖSISCHE  FRAUENNAMEN.  187 

die  zwar  im  Veilchenromane  von  der  Marote  vorgetragen  wird 
(S.  tu  V.  2306  ff.),  die  aber  ursprünglicherer  und  älterer  Herkunft 
sein  dürfte,  Euriaus  im  Nominativ  (s.  auch  Bartsch,  Rom.  u.  Fast. 
I,  16),  indem  die  andere  Handschrift  wieder  Oriaus  liest.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  beide  Namensformen  für  den  ersten  Teil  in 
Zusammenhang  zu  bringen  seien,  und  betrachte  daher  zunächst 
Euriaut  für  sich.  Meines  Wissens  hat  sich  niemand  mit  diesem 
Namen  beschäftigt,  und  aus  der  Obersetzung,  welche  Bartsch  in 
seinen  „Altfranzösischen  Volksliedern"  mit  Eurial  giebt,  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  er  dabei  ein  bestimmtes  Etymon  und  welches  im 
Sinne  gehabt  hat. 

Zunächst  ist  von  Wichtigkeit,  dafs  Euriaus  Obl.  Euriaut  stets 
als  dreisilbig  erscheint,  denn  dies  lehrt,  dafs  wir  nicht  ^-iaus  -iaut, 
sondern  -aus  -aut  zu  untersuchen  haben,  von  welchen  Endungen 
wieder  -aut  im  Vordergrunde  steht,  indem  das  s  in  aus  nur  ein 
flexivisches  sein  kann.  Wenn  wir  sehen,  wie  grofs  die  Zahl  von 
westfränkischen  Frauennamen  auf  -hilt  ist,  so  werden  wir  dieses 
Etymon  unbedenklich  in  erster  Linie  in  Betracht  ziehen  und  dürfen 
wohl  ein  -gild,  das  sich  auch  im  zweiten  Teile  germanischer 
Frauennamen  findet  (vgl.  Euregildis  einmal  im  Pol.  Irm.)  von  vorn- 
herein ablehnen:  aut  in  Euriaut  stände  dann  für  früheres  -haut. 
Es  ist  ja  bekannt,  das  für  germ.  Mahthild  afrz.  häufig  die  Formen 
Mahauty  Mehaui  neben  Maheui  prov.  Maeut  begegnen,  desgleichen 
Richaut  <  Rlhhild  (Tailliar,  Rec.  d'actes  S.  196,  197)  und  Brune- 
haut  <  Brunechild  (Mousket  V.  480;  vgl.  C.  Hofmann  in  Zs.  f.  deut- 
sches Altert.  1884  S.  144),  und  ebenso  gehören  die  Formen  Isalt^ 
haut  hierher,  die  sich  neben  Iseut  finden  (E.  Muret,  Eilhart  d'Oberg 
S.  11),  ganz  gleich,  ob  der  umstrittene  Name  von  kymr.  Essyilt 
kommt  (Loth  in  Romania  XIX,  445  ff.),  oder  von  german.  Ishild^ 
(Zimmer  in  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIII,  75),  denn  in  beiden  Fällen 
würde  ein  auf  gallischem  Boden  zu  e  gewordenes  /  zu  Grunde 
liegen.  Wir  haben  es  hier  eben  mit  jenen  Fällen  zu  thun,  in 
denen  .^Z*  über  a/,  ol  zu  au  bezieh,  au  wurde  (Suchier,  Altfiranz. 
Gram.  §  59),  und  zwar  beruht  dies,  wie  ich  glaube,  auf  einer  Ver- 
breiterung oder  Verdumpfung,  welche  e  unter  der  Einwirkung 
eines  folgenden  /  erfahren  konnte,^  wie  sich  diese  Erscheinung, 
nebenbei  bemerkt,  auch  in  deutschen  Dialekten  beobachten  läfst. 
Wenn  auch  Formen  wie  aus  und  faus  für  eus  und  ceus  ins  Fran- 
cische erst  importiert  sein  werden  (Suchier  §  59  b),  so  dürfte  doch 
das  ursprüngliche  Verbreitungsgebiet  obigen  Wandels  nicht  nur  auf 
den  Norden  und  Osten  beschränkt  gewesen  sein,  sondern  sich 
weiter  erstreckt  haben,  als  man  wohl  gemeiniglich  annimmt.  Wenig- 
stens ist  die  Form  Mahaut  auch    in   anderen  Gebieten  Nordfrank- 


^  Wo  findet  man  eigentlich  diesen  Namen,  den  auch  Loth  nennt,  be- 
legt? Ich  kenne  nur  Isanhild\  auch  G.Paris,  Tristan  et  Iseut  S.  9  nennt 
jetzt  als  Etymon  Ishild. 

^  Im  Burgundischen  findet  ja  allerdings  der  Wandel  zu  a  auch  vor 
anderen  Konsonanten  statt,  s.  Lyoner  Ysopet  ed.  Förster  S.  XXXIX, 
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reichs  nachzuweisen,  in  Poitou  (Bouquet  XI,  373),  im  Orleanesischen 
(M6m.  de  la  soc.  arch.  de  TOrl^anais  XVI,  Ind.),  in  der  Bretagne 
(G.  de  Bourgogne  et  A.  de  Barth61emy,  Anciens  6vßch6s  de  Bre- 
tagne IV,  114),  in  Beaumont-sur-Oise  (Moreri,  Grand  dict  histor. 
II»  153),  bei  Beneoit  III,  Ind.,  bei  Wace  II  V.  269  [Mahalt  ib.  H 
V.  1131;  I  S.  211  V.  110,  118,  120,  S.  212  V.  136);  ja  die  Ver- 
fasser der  Hist  g^n^r.  de  Languedoc^  III,  428  nennen  die  Frau 
Wilhelms  IV.  von  Toulouse  Mahaud  ou  Mathilde^  und  dazu  stimmt, 
dafs  in  Urkunden  von  1080  und  1 103  eine  Mahalda^  Maghalda 
als  Vicegräfin  von  Narbonne  begegnet  (ib.  V  col.  658,  785).  Eine 
Form  Maheaui  oder  Mahiaut  habe  ich  niemals  angetroffen,  während 
die  anglo normannischen  Formen  eals^  ceals  Vermischung  von  el  mit 
pl  zeigen  (Suchier  §  59  b),  und  in  den  südwestlichen  Dialekten  und 
zum  Teil  auch  in  den  nordwestlichen*  eaus  neben  aus  <  illos  steht ^ 
(Görlich,  die  südwestlichen  Dialekte  der  langue  d'oil  S.  56 — 57; 
die  nordwestl.  Dial.  der  langue  d'oil  S.  71).  Es  sei  auch  noch 
darauf  hingewiesen,  dafs  es  in  einer  Urkunde  von  1240 — 1250  aus 
la  Rochelle  (Teulet  III,  96  n»  3850)  heifst;  la  chevalerte  dau  Temple 
, . .  la  volunie  das  (1.  daus)  freres  de  nostre  maison^  ebenso  dauquel 
du  senier  (Archiv,  histor.  de  la  Saintonge  VIII,  389),  und  dafs  mehr- 
fache Ortsnamen  la  Basoge,  Basouges,  Bazoche  <  hasilicam  in  der 
Diöcese  von  Le  Maus  und  in  der  Perche  vorkommen  (Cauvin, 
G6ogr.  anc.  du  dioc^se  de  Mans  S.  48 ;  O.  des  Murs,  Hist.  d.  comtes 
de  Perche  de  la  famille  des  Rotrou  S.  410).  Vielleicht  liegt  der 
Wandel  zu  0  sogar  schon  vor  in  Orioldis  des  Polypt  Irm.  (Paris) 
neben  Orieldis  <  Orehtldt'Sf  welches  wir  späterhin  noch  zu  berühren 
haben,  vgl.  Aruldis  für  Arieidts  für  Ariheldls  in  Urkunde  von  ca.  960 
(Bemard,  Cartulaire  de  Savigny  et  d'Ainay  I,  190  n^  285  und  dazu 
Anm.  3;  I,  184  n®  285)  und  Richoldis  für  Richildis  (Delaborde,  Chartes 
de  Terre  Sainte  S.  30,  34).  Aut  in  Euriaut  wird  also  wie  in  Mahaut, 
Richauty  Brunehaut  zu  beurteilen  sein  und  auf  germ.  hild  zurückgehen. 
Es  fragt  sich  jetzt,  als  was  man  den  ersten  Teil  Euri  anzu- 
sehen habe,  und  hier  wieder  zunächst,  wie  das  Eu  aufzufassen  sei. 
Dafs  eu  in  neben  betonter  Silbe  für  älteres  0  stehe,  wir  also  ein 
eben  erwähntes  Orehüdis  anzusetzen  hätten,  scheint  mir  ausge- 
schlossen. Andererseits  kann  eu  nicht  auf  einem  ursprünglichen  eu 
beruhen,  denn  ein  solches  wäre  wahrscheinlich  auf  die  eine  oder 
andere  Art  im  Altfranzösischen  modifiziert  worden^:  Eustachius  > 
üisiaces^  Eutychius  >  Oye  (G.  Paris,  R61e  de  Tacc.  lat.  S.  39),  germ. 


1  Aus  Anjou  und  der  Touraine  giebt  Görlich  freilich  keine  Beispiele 
für  eaus,  obwohl  nach  seinen  Worten  die  Form  auch  hier  neben  aus  zu  be- 
gegnen  scheint. 

*  Im  Pikardischen  steht  bekanntlich  iaus  neben  aus, 
'  Eufemien  im  Alexius  ist  gelehrt,  s.  La  vie  de  Saint- Alexis  ed.  G.  Paris 
S.  77,  aber  volkstümlich  Offange  =  Euphemia,  s.  Diez,  Gram.  I,  182.  Dom 
Morice,  Hist.  de  Bretagne  S.  XIV  fuhrt  als  Tochter  von  Hoel  III.  aus  dem 
7.  Jahrhundert  eine  EurielU  auf,  mit  welchem  Namen  ich  nichts  anzufangen 
vermag,  da  ich  namentlich  nicht  weifs,  ob  und  in  wie  weit  er  auf  einer  ur- 
kundlichen Form  beruht 
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Endo  >  OedeSy  UedeSf  vgl.  Diez,  Gram.  I,  172.  Trotzdem  dürfte  u 
nicht  etwa  die  Geltung  eines  v  gehabt  haben,  denn  sonst  wäre 
nicht  recht  verständlich,  wie  im  Veilchenromane  ein  Evr'iaut  für 
Oriaui  eingesetzt  werden  konnte,  und  also  wird  das  u  aus  einem 
if  vokalisiert  sein.  Wenn  man  daraufhin  die  germanischen  Namen 
durchmustert,  will  sich  allerdings  nichts  Passendes  finden,  die  Sache 
ändert  sich  jedoch,  wenn  man  das  v  erst  als  aus  einem  h  ent- 
standen ansieht:  wir  kommen  dann  auf  ein  Ehre^  das  uns  weiter 
zu  EhuTt  Eber  und  damit  zu  dem  vollständigen  Ehurhildy  Eherhild 
führt.  Dieser  Name,  über  dessen  Bedeutung  Müllenhoff  in  den 
Nordal bingischen  Studien  I,  214  kurz  spricht  und  der  im  Deutschen 
auch  als  Koseform  Ebe  auftritt  (Weinhold,  Die  detitschen  Frauen 
im  Mittelalter 2  I,  18),  mufs,  nach  seinem  häufigen  Erscheinen  im 
Polypt.  Irm.  zu  urteilen,  bei  den  Franken  recht  verbreitet  gewesen 
sein.  Immerhin  mag  er  als  Etymon  für  Euriaut  anfechtbar  er- 
scheinen, und  zwar  zunächst,  weil  b  vor  r  afrz.  nicht  zu  u^  sondern 
zu  V  wurde,  wir  also  ein  Evr'iaui  erhalten  müfsten,  allein  dieses  b 
hat  offenbar  garnicht  mehr  zu  Grunde  gelegen,  sondern  ein  v^  in- 
dem sich  schon  aus  dem  8.  Jahrhundert  mehrfach  Eurohildist  Eure^ 
hildis  in  Paris  (Pol.  Irm.)  belegen  läfst.  Es  sind  dies  Formen,  die 
zeigen,  dafs  sich  germ.  Ebur^  Eber  durch  romanischen  Einflufs  zu 
Evre  gewandelt  hatte,  bevor  es  zur  Bildung  einer  eigentlichen 
französischen  Form  kam:  es  würde  daher  für  Euriaut  das  direkte 
Etymon  Evrehild  sein.  —  Nun  macht  allerdings  wieder  die  Be- 
handlung irre,  welche  derselbe  Stamm  in  anderen  komponierten 
Namen,  die  parallel  zu  liegen  scheinen,  erfahren  hat:  Eburhard  > 
Evrard,  Ebur{^)aid  >•  Evrauli  in  Fontevrault^  Eburwin  >•  Evrotn^ 
Ebur[w)ui/  >  Evroly  *Ebur&ütcas  >  Evreues  (Suchier,  Altfrz.  Gram. 
S.  88),  indessen  sind  die  Fälle  doch  nicht  gleichartig,  denn  für 
Evraulty  Evrol  liegen  Eburald,  Eburulf  zu  Grunde,  in  Eburwin 
lautete  germ.  w^  wie  immer,  vokalisch  an,  und  folglich  mufste  in 
diesem  Namen  nach  der  lex  Darmesteter  der  Vokal  der  vortonigen 
Silbe  fallen.  Nur  Eburhard ^  sollte  man  meinen,  müfste  Everard 
geworden  sein  oder  noch  eher,  Euriaut  entsprechend,  über  Evre- 
hard  ein  Eur'iart  ergeben  haben,  aber  hier  kommt  noch  etwas 
Anderes  in  Betracht.  Es  scheint  nämlich,  dafs  das  h  vor  a  nicht 
mehr  so  stark  aspiriert  war,  als  vor  2',  so  dafs,  als  es  zur  Bildung 
des  französischen  Namens  kam,  nicht  mehr  Eburhard  sondern  Ebu- 
rard  vorlag,  das  regelrecht  Evrard  wurde.  Dafür,  dafs  sich  im 
Westfränkischen  die  Aspiration  des  h  vor  /  zuweilen  stärker  und 
daher  länger  erhielt,  will  ich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
Baldequi  <  Baldechild  im  Leodegar  heranziehen,  aber  wie  kommt 
es,  dafs  wir  nur  Brunehaut  habend  (Mousket;  Auberon  ed.  Graf) 
und  nicht  Brunaut,   da  doch  gar  keine  Veranlassung  vorliegt,  ein 


*  Dafs  südfranz.  Bruniquel  die  Wiedergabe  von  Brunichild  sei  {Brutd* 
childis  castrum)f  wie  C.  Hofmann  (Zs.  f.  deutsches  Altert.  XXVIII,  144)  mit 
Bestimmtheit  meint,  scheint  mir  allerdings  noch  nicht  ausgemacht« 
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*BnmQchäd  anzusetzen  and  Gregor  von  Tours  und  Fredegar  immer 
nur  Brumchädis^  Brunichildis  schreiben?  Ähnlich  kann  es  sidi  mit 
Sonehtut^  Semheut  (Aaberi  le  Bourg.)  <I  Sonühäd  <C  Swanhäd  ver- 
balten, wiewohl  bei  Tardif,  Monom,  histor.  n*  55  a.  753  Soanachüd 
neben  Soamchild  belegt  ist,  und  ebenso  Sonachüd  n^  64,  vgL  Walte- 
math S.  54,  mid  anch  Ste^Mhuhotdd  (dep.  Marne)  =  hlge  Matucküd 
(5.  Jh.)  kann  hierher  gehören;  and  woran  anders  sollte  es  liegen, 
dafs  das  /  in  Maihild  •<  Mahthäd  in  Nordfrankreich  so  ganz  ver- 
loren gehen  konnte, ^  wenn  nicht  daran,  dafs  h  stark  aspiriert  war 
and  die  volle  Geltung  eines  Konsonanten  hatte,  so  dafs  /  davor 
fiel,*  wie  etwa  d  in  Flohe rt  <  ChlodberU  während  GoUhard  za  Go- 
tard^  Godard  wurde  ?'  Die  starke  Aspiration  des  h  vor  1,  die  in 
den  Etymen  von  Brunehaut^  Seneheut  und,  wie  ich  meine,  von 
Euriaut  vorgelegen  haben  kann,  und  die  es  vielleicht  noch  im 
8.  Jahrhundert  zu  einem  dem  deutschen  ch  ähnlichen  Laute  machte, 
würde  zugleich  erklären,  warum  auf  romanischem  Boden  in  neben- 
betonter Silbe  Evre  für  Ehur,  beziehentlich  Eber,  in  Ei^rehild  eintrat, 
vgl.  die  Schreibungen  Euregüdü  (Pol.  Irm.),  Euregardis,  Euremaris^ 
Eurigertus^  aber  Eurardus  (Cart  de  l'abb.  de  Savigny  II,  Ind.). 

Bestand  diese  Geltung  des  h  noch,  als  die  Wirkung  der  lex 
Darmesteter  eintrat,  so  konnte  die  letztere  aus  Evrefuld  nichts  mehr 
machen  als  allenfalls  ^Evrfuld  (vgl.  Eurchildis  im  Pol3rptyque  von 
Reims  (9.  Jh.)),  was  dann  wieder  die  Einschiebung  ein  e  zur  Folge 
gehabt  hätte,  oder  sie  mufste  "^Evreßuid  bestehen  lassen,  das  daim 
weiter  zu  *EvreeU  und  mit  Vokal dissimilation  (vgl.  BicUriiz^  Ldenors, 
püm)  zu  Evnautt  Euriaut  ^iirde.  So  brauchen  wir  denn  auch 
nicht  wegen  eines  vorauszusetzenden  e  der  französischen  vortonigen 
Silbe  ein  Ebarhild  anzusetzen,  das  auf  deutschem  Boden  belegt  ist 
(Kosiniia  in  „Quellen  und  Forschungen"  Bd.  XL  VI  S.  70),  aber 
nicht  auf  gallischem.  Endlich  mufs  ich  zugeben,  dafs  Evrehüd 
schon  vor  der  französischen  Bildung  zu  Evre'üd^  und  Evrüd  hätte 
werden  und  erst  ein  solches  als  Etymon  für  ein  *Evreut^  Evraut 
hätte  vorliegen  können,  wie  wir  schon  Nanthild^  Baldhild  für  Xateut, 
Bautetä  ansetzen  dürfen;  wenigstens  trifft  man  schon  im  9.  Jahr- 
hundert auf  die  Formen  Ansüldisy  Huniildis^  Daniildis  (Polypt.  Reims 


*  Aber  Mateh  in  Montpellier  z.  J.  1200  (Rev.  d.  lang.  rom.  V,  245). 

*  Mackel  S.  97  verzeichnet  ein  afrz.  Alathelt,  das  ich  nicht  kenne.  Nicht 
etwa  das  ursprünglich  voraufgehende  h  hat  in  Verbindung  mit  dem  anderen 
den  Fall  des  /  veranlafst,  denn  sonst  hätten  wir  ein  Äfacheut  erhalten  wie 
Richeut  <[  Rthhilä,  Richart  <  Rihhard^  vielmehr  wird  das  erste  h  fürs  Fran- 
zösische garnicht  in  Betracht  gekommen  sein.  Nateut  bei  Mousket  V.  1348 
zeigt  allerdings  anderes  Verhalten ,  aber  hier  ging  dem  t  auch  ursprünglich 
ein  n  vorauf,  indem  Nanthild,  die  Gemahlin  Dagoberts,  das  Etymon  ist 
(Waltemath,  Frank.  Elem.  S.  56);  ähnlich  in  Bauteut^  das  Mackel  S.  97  an- 
fuhrt,  aus  Baldhild, 

3  In  Lohier  sehe  ich  mit  Mackel  S.  23  das  h  nur  als  hiatustilgend  an, 
vgl.  Lothier  im  Leodegar. 

*  Man  vergleiche  ein  nicht  näher  datiertes  Berteildis  (=  Bertexldis)  bei 
Le  Blant,  Inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule  ant^rieures  au  8«  si^e  II,  569. 
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S.  46,  52,  55),  ja  es  begegnet  daselbst  zweimal  schon  gerade  ein 
Eurildis^  (S.  51,  68),  allein  es  dürfte  mit  Bezug  auf  jene  fernen 
Zeiten  unmöglich  sein  zu  sagen,  warum  die  Sprache,  scheinbar 
willkürlich,  einmal  so  und  ein  andermal  anders  verfuhr,  in  welchen 
Provinzen  eine  starke  Aspiration  sich  länger  erhielt  u.  s.  w.  Jeden- 
falls scheint  mir  durch  Brunehautj  Seneheut  die  Annahme  von  Evre^ 
hild  <  Eburhüd  oder  Eberhild  als  Etymon  für  Euriaut  gerechtfertigt 
zu  sein;  diese  Form  würde  dann  hinsichtlich  der  Dreisilbigkeit 
eine  zu  Evremond  •<  Eburmund  oder  Ebermund  parallele  Entwicke- 
lung  zeigen,  und  wenn  man  daran  Anstofs  nehmen  sollte,  dafs 
hier  wieder  kein  u  vorliegt,  so  möchte  ich  lieber,  man  läse  im 
Veilchenroman  immer  Evr'iauiy  als  dafs  man  obiges  Etymon  an- 
föchte. —  Es  ist  aus  dem  bisher  Gesagten  schon  ersichtlich  ge- 
worden, dafs  ich  den  Namen  vom  10.  Jahrhundert  ab  nicht  in 
Urkunden  nachweisen  kann,  aber  wenn  er  auch  dort  wirklich  nie- 
mals vorkäme,  würde  mich  dies  nicht  irre  machen  und  nicht  zu 
dem  Glauben  bringen,  Girbert  de  Montreuil  habe  den  Namen  er- 
funden, wie  ja  derartiges  zuweilen  stattgefunden  zu  haben  scheint;^ 
dürfen  wir  doch  auch  aus  dem  Umstände,  dafs  von  den  Frauen- 
namen auf  -niwi^  welche  bei  den  Franken  existiert  haben  (Jacob 
Grimm  in  Kuhns  Zeitschrift  I,  429),  und  von  denen  sich  meines 
Wissens  keine  französischen  Formen  nachweisen  lassen,  nicht  ohne 
weiteres  den  Schlufs  ziehen,  dafs  Baudonivia^  Theodonivia  (Pardessus, 
Diplomata  II,  257;  Vitae  Sanctorum  ed.  Krusch  S.  377)  nicht  als 
franz.  *Bomge^  ^Thüm'ge  bestanden  haben. 

Eingangs  bemerkte  ich,  dafs  die  Heldin  des  Veilchenromans 
zuerst  immer  Oriaus  Obl.  Oriaut  geschrieben  wird ,3  und  so  liegt 
es  mir  noch  ob,  auch  diese  Namensform  zu  erörtern.  Ausge- 
schlossen als  Etymon  scheint  mir  ein  nicht  selten  auf  deutschem 
Boden  belegtes  Aberhild  zu  sein,  da  galloroman.  Avrehild  zwar 
Auriauty  aber  nicht  Oriaut  ergeben  konnte,  und  nicht  anzunehmen 
ist,  dafs  schon  ein  Aurehild  <  Avrehild  mit  Diphthong  in  der  ersten 
Silbe  zu  Grunde  gelegen  habe.^  Ein  Frauenname  Aurieldis^  der 
nach  1075  in  der  Saintonge  begegnet,  giebt  keinen  deutlichen 
Fingerzeig  (Grasilier,  Cart.  in6d.  de  la  Saintonge  I,  22),  da  hier 
u  =^v  sein  kann,    und  dasselbe  gilt  von  einem  Aurildis  aus  dem 


*  Diese  Form  erklärt  sich  am  besten  aus  Euriildis  <Ci  Ebrihildis  < 
Ebirhiid. 

*  So  z.  B.  vielleicht  bei  Oriolant  (Bartsch,  Rom.  u.  Past.  I,  10)  mit  Ver- 
wertung von  lolant. 

3  Ob  die  spätere  Vertauschung  mit  Euriaut  auf  die  Rechnung  des  Ver- 
fassers oder  die  des  Schreibers  (1284)  kommt,  läfst  sich  wohl  nicht  ergründen; 
vielleicht  hat  sie  schon  der  erstere  vorgenommen,  und  zwar  weil  er  nachträg- 
lich die  Form  Euriaus  in  der  Eingangsstrophe  der  alten  chanson  a  toile  vor- 
fand. —  Welche  Namensform  die  beiden  neu  aufgetauchten  Handschriften 
(Petersburg  und  Lord  Ashburn)  aufweisen,   vermag  ich  nicht  anzugeben. 

*  Für  parole,  töie  liegt  allerdings  schon  paraula,  taula  vor,  aber  hier 
stand  das  v  auch  unmittelbar  nach  dem  hochtonigen  Vokale,  so  dafs  eine  so 
frühzeitige  Vokalisierung  verständlicher  erscheint 
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Polypt  Irm.  (8.  Jh.),  so  dafs  es  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  dieser 
Name,  wie  Förstemann  Sp.  183  meint,  zu  einem  Stamme  Aur-  gehört 
Dagegen  kommt  mehr  in  Betracht,  dafs  gleichfalls  im  Polypt  Irm.  die 
Namen  Orieldis  und  Orioldis  anzutreffen  sind,   femer  On'eldis  z.  J. 
997 — 1031  in  den  Chartes  de  Cluny  ed.  Bemard  et  Bruel  III,  505, 
und  dieselbe  Namensform  aus  Chartres^  (Cart.  de  Tabb.  de  Chartes 
ed.  Gu^rard  I,  353).     Man   könnte   hierbei   zwar   wieder   an  einen 
Stamm  Aur^  denken,  da  schon  im  8.  Jahrhundert,  wie  die  Reiche- 
nauer  Glossen  zeigen  (Dlez,  Altroman.  Gloss.  S.  66),   au  auf  galli- 
schem  Boden    zu   0   geworden   war,   indessen    verdient   Erwägung, 
dafs   ein    burgundisches   Mädchen    aus   dem   7.  Jahrhundert    schon 
Orechildis  genannt   wird    (Mabillon,   Acta  S.  Benedict.  II,  441),    so 
wenigstens  in  der  Oberschrift  der  sie  betreffenden  Geschichte;   im 
Texte   heifst   sie    freilich  Demechildisj    doch   wird   die  Existenz  von 
altem  Orehili  wahrscheinlich  gemacht   durch   den  altburgundischen 
Frauennamen  Orovelda  v.  J.  487,   den  Förstemann  (Geschichte   des 
deutschen  Sprachstammes  II,  201)  gegenüber  Wackemagel  (Kl.  Sehr. 
III,  406),   wie  ich  glaube,   mit  Unrecht  zu  einem  Stamme  Aur-  zu 
stellen   geneigt   ist.     Sieht   man  also  das  0  in  unserem  Namen  als 
ursprünglich  an   und  stimmt  der  Deutung  von  Oriaut  aus  Orehtld 
bei,  so  könnte  man  vielleicht  meinen,  dafs  Euriaui  doch  nur  eine 
spätere  Form   von    Oriaut  über  *Ouriaui  sei;    dafs    indessen    der 
Vokal   nebenbetonter   Silben   in   so   starker  Weise   überhaupt    und 
später  noch  angegriffen  wurde,   dafür  scheinen  mir  keine  Beispiele 
vorzuliegen,   denn  was  etwa  afrz.  Butemoni,  Buimont  angeht,  so  hat 
es  mit  dieser  Namensform   seine   besondere  Bewandtnis,   was   hier 
näher   zu   erörtern    zu  weit   führen  würde.  —  Wenn  man  sich  an 
Orioldis  aus  dem  Polypt.  Irm.  erinnert,  wird  es  schwer,  hiermit  und 
daher  auch   mit   obigem  Oriaut  einen  Nominativ  Orious  nicht  zu- 
zusammenzubringen,   welcher  in  der  bekannten  Romanze  von  den 
beiden   Schwestern    (Bartsch,    Rom.  u.  Past  I,  5  V.  16)    begegnet; 
allerdings   steht  in  Str.  i  und  5  Oriour  (Nomin.),   in  Str.  3  Orriour 
(Vokativ),  in  Str.  2  Orior  (Obliq.),  merkwürdige  Formen,  welche,  wie 
mir  Herr  Prof.  Suchier  gütigst  mitteilt,  in  der  That  die  Handschrift 
aufweist,  und  welche  mir  nicht  verständlich  sind. 

Es  erübrigt,  noch  einmal  kurz  zu  Euriaut  zurückzukehren  und 
zu  sagen,  dafs  zuerst  in  der  Prosabearbeitung  des  15.  Jahrhunderts 
die  Form  Euriant  vorzukommen  scheint,  wenigstens  ist  in  der 
Unterschrift  von  einem  der  Bilder,  welche  Michel  aus  der  Prosa- 
auflösung in  seine  Ausgabe  des  Veilchenromans  eingefügt  hat, 
zwischen  S.  304  und  305  ganz  deutlich  Euriant  zu  lesen.  Dieses 
Gebilde  verdankt  seine  Entstehung  offenbar  nur  einem  Lesefehler, 
zu    dem   hier,   wie  in  anderen  Fällen,^   die  verhältnismäfsig  grofse 


*  Ob  in  Robertus  Orieut  und  WilUlmus  Orient,  die  in  der  Normandie 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  begegnen  (Dclisle,  Cartul.  normand  S.  144), 
unser  Name  steckt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  es  ist  nicht  unmöglich, 
vgl.  Wüelmus  Elena  et  f rater  ejus  (Gu^rard,  Cartul.  de  S.-Victor  I,  173). 

'  Ich   glaube   von   „anderen  Fällen"   sprechen  zu  dürfen,    denn  sollten 
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Ähnlichkeit  der  Buchstaben  u  und  n  die  Veranlassung  gegeben 
hat,  aber  die  neue  Gestalt  ist  in  allen  folgenden  Bearbeitungen 
bis  zu  Webers  Euryanthe  siegreich  geblieben,  und,  besäfsen  wir 
nicht  den  alten  Veilchenroman,  würde  es  schwer  gefallen  sein,  die 
Etymologie  von  Euriant  zu  ergründen. 


3.    provenz.  Aviernay   Vürna. 

Suchier  hatte  in  der  Romania  II,  96  unter  Berufung  auf  eine 
Urkunde  aus  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  gesagt,  dafs  man  an 
allen  Stellen  bei  P.  Vidal,  an  denen  Bartsch  na  Vierna  geschrieben 
hatte,*  rCAvierna  lesen  müsse.  Hiergegen  wendete  sich  P.  Meyer 
ibid.  S.  433,  indem  er  unter  Beibringung  von  Belegen  geltend 
machte,  dafs  der  Name  Vierna  häufig  in  Urkunden  begegne,  ohne 
dafs  ein  na  vorausgehe,  so  dafs  ein  n'Avterna  in  diesen  Fällen 
ausgeschlossen  sei.  Was  den  letzten  Punkt  angeht,  so  ist  die 
Sache  gewifs  in  Ordnung,  nicht  aber  trifft  die  Schlufsfolgerung  zu, 
die  Meyer  daraus  zieht,  nämlich  dafs  man  es  bei  na  Vierna  zu 
belassen  habe,  vielmehr  hätte  Meyer  gut  daran  gethan,  seine  Um- 
schau unter  den  Urkunden  auch  auf  die  Form  Avierna  auszudehnen: 
er  hätte  sie  sicher  mehrfach  getroffen,  und  zwar  unter  Umständen, 
welche  einerseits  die  Deutung  als  na  Vierna  unmöglich  machen, 
und  andererseits  nahe  legen,  dafs  das  v  in  Avierna  wirklich  als  v 
zu  lesen  und  auszusprechen  ist;  er  wäre  dann  weiterhin  nicht  in 
in  den  Intum  verfallen,  den  von  Suchier  angezogenen  Beleg  als 
Aujerna  lesen  zu  wollen,  dies  vermeintliche  Aujerna  für  identisch 
mit  *Audjerna,  das  =  Audierna  sein  soll,  zu  erklären,  und  Vierna 
als  aphäresierte  Form  von  *Audjerna  -<  Audierna  hinzustellen^ 


sich  an  den  nicht  wenigen  Stellen,  wo  in  mittelalterlichen  Urkunden  Ami- 
lianum  für  Amiliavum  (älter  Amiglavuni)  =  Milhau  steht,  z.  B.  Teulet  II  Ind., 
III,  93  n^  3840,  3841,  die  Herausgeber  nur  verlesen  haben?  Und  beruht  es 
nur  auf  einem  Druckfehler,  wenn  Germer-Durand,  Dict.  topogr.  du  d6part.  du 
Gard  S.  270  den  Ort,  welcher  früher  Nand  hiefs  und  i.  J.  994  als  villa  Nemptis 
erscheint,  jetzt  als  Naud  lautend  aufführt?  In  drei  verschiedenen  Lais  der 
Marie  de  France  trifft  man  auf  die  Form  bliant,  und  obwohl  G.Paris  sagt: 
il  tCest  pas  douteux  qu^ü  faule  lire  bliaut,  so  weifs  ich  nicht,  ob  Wamke 
sie  doch  nicht  vielleicht  mit  Recht,  d.  h.  methodologisch  richtig  verfahrend,  in 
den  Text  gesetzt  hat.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  so  ist  auch  MantibU  in 
„Puente  de  Mantible"  bei  Calderon  aus  afrz.  MautribU  (Ficrabras  ed.  Guessard) 
durch  einen  Lesefehler  entstanden.  Auch  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  Ort  AndolS' 
heim  im  Elsafs  a.  777  Audaldovülare  genannt  wird,  s.  Tardif,  Monum.  histor. 
n<>  78  und  ebenso  n^  60,  die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  also  zu  einer  Ver- 
mengung von  Andwald  mit  Audwald  geführt  haben  kann. 

*  Auf  S.  160  seiner  Ausgabe  von  P.  Vidal,  wo  die  Stellen  gesammelt 
sind,  ist  28,69  i°  2^»  ^7  zu  verbessern  und  für  11,8.  16,24  zu  schreiben 
11,8,16,24;  im  ganzen  begegnet  Vierna  in  14  Gedichten  von  P.  Vidal,  denn 
hinzu  kommt  noch  Gr.  364,  45  (ed.  in  Rcv.  d.  lang.  rom.  XXXII,  93)  Gel.  I.  — 
In  der  Biographie  des  GuUlem  de  Balaon  (Studj  dl  filol.  rom.  V,  412)  trifft 
man  noch  auf  eine  madompna  Vierneta  (in  R:  Viernenca,  nach  der  Angabe 
von  Mahn,  Biogr.*  S.  5 1). 

Roman.  Abhandlungen.  I^ 
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Avürna  also  begegnet  in  der  Rouergue  zu  den  Jahren  goi, 
980,  996 — 1030,  103 1 — 1060,  1032 — 1060  (Cartul.  de  Tabbaye 
de  Conques  en  Rouergue  ed.  Desjardins  S.  274,  275,  135,  318,  229, 
230,  37);  in  einer  Urkunde  femer  aus  dem  11.  Jahrhundert,  welche 
eine  Kirche  in  der  Saintonge  betrifft  und  in  welcher  die  dieser 
Kirche  gemachten  Schenkungen  aufgezählt  werden,  heifst  es:  vinea 
Arsendis  cuiusdam  feminae  ,  ,  .  et  terra  quae  fuit  Avierne  secus 
rwum  (Grasilier,  Cartul.  in^d.  de  la  Saintonge  I,  45),  und  so  noch 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  aus  der  Saintonge:  domina  Avyerne 
(Arch.  bist,  de  la  Saintonge  et  de  TAunis  IX,  251).  Auf  weitere 
Belege  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  trifit  man  im  Cartul.  de 
l'abb.  de  St.-]fetienne  de  Baigne  ed.  Cholet  S.  68,  56,  75,  26,  und 
auch  in  Burgund  finde  ich  eine  Avürna  als  Gemahlin  von  Aimeric  II., 
Grafen  von  Fezensac  (11.  Jahrb.;  Bernard  et  Bruel,  Rec  de  chart. 
de  Tabb.  de  Cluny  IV,  797,  Anm.  2).  —  Dafs  nun  in  allen  diesen 
Fällen  immer  Aujerna  (für  Audürnc^  zu  lesen  wäre,  ist  unglaublich, 
schon  weil  Avierna  bereits  z.  J.  901  nachzuweisen  ist,  (s.  den  ersten 
Beleg)  und  weil  es,  wie  wir  in  der  nächsten  Nummer  sehen  werden, 
sehr  zweifelhaft  erscheint,  ob  Audierna  ursprünglich  provenzalisch 
ist,  und,  wenn  dies,  ob  das  u  nicht  als  secundär  entwickelt  an- 
zusehen sei.  Da  vielmehr  in  dem  zuerst  angeführten  Cartulaire  de 
Conques  z.  J.  1083  auch  Viema  vorkommt  (S.  58:  uxor  mea  Vürna)^ 
so  hat  man  eine  gewisse  Berechtigung,  das  zu  thun,  was  an  sich 
schon  sehr  nahe  liegt,  nämlich  Avierna  und  Vierna  in  Verbindung 
zu  bringen,  und  so  steht  denn  auch  im  Index  von  Band  II  der 
Docum.  histor.  concem.  la  Marche  et  le  Limousin  ed.  Leroux, 
Mob'nier,  Thomas:  Vierna  al,  Avierna^  mulier  II,  13;  an  der  Stelle, 
auf  welche  verwiesen  wird,  zeigt  sich  freilich  nur  Vierna ^  aber  ich 
schliefse  aus  der  Bemerkung  der  Herausgeber,  dafs  ihnen  dieselbe 
Person  in  anderen  Urkunden  als  Avierna  begegnend  bekannt  ist. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dafs  ein  n* Avierna  bei  P.  Vidal 
ebenso  einwandfrei  wäre  als  ein  na  Viema,  höchstens  könnte  man 
sagen,  es  liege,  da  Vierna  im  Ganzen  häufiger  in  Urkunden  sich 
findet  als  Avierna,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor,  dafs 
der  Trobador  wirklich  die  Form  Vierna  im  Sinne  gehabt  habe. 
Im  Übrigen  ist  diese  Frage  von  untergeordneter  Bedeutung,  hin- 
gegen ist  es,  um  zum  Etymon  zu  gelangen,  wichtig,  zu  wissen,  ob 
Avierna  oder  Vierna  das  ursprüngliche  sei.  Hierbei  will  ich  zu- 
nächst kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  ich  die  Form  Avierna  er- 
heblich früher  nachweisen  kann  als  Vierna:  es  könnte  dies  ein 
Zufall  sein,  oder  auf  einer  unzureichenden  Kenntnis  des  Urkunden- 
materials  beruhen;  vielmehr  mufs  man  unbefangen  fragen,  ob  Avierna 
nicht  erst  aus  Vierna  erwachsen,  mithin  das  a  etymologisch  un- 
begründet sein  könnte.  Dafs  das  a  einer  mifsverständlichen  Heran- 
ziehung von  einem  etwa  voraufgehenden  na  seinen  Ursprung  ver- 
danke, ist  allerdings  wohl  ausgeschlossen,  da  eben  Avierna  schon 
z.  J.  901  anzutreffen  ist,  und  na  und  en  erst  späteren  Datums  sind; 
aber   es   wäre  doch  möglich,   dafs  das  a  vielleicht  als  ein  orothe- 
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tisches  aufzufassen  sei.  Wenn  man  nämlich  sieht,  dafs  schon  im 
7.  Jahrhundert  ein  Amathildis  bei  den  Franken  begegnet  (Pardessus, 
Diplom.  II,  104),  so  könnte  man  bei  Aviema  an  einen  gleichen 
Vorgang  denken;  *  natürlich  nicht,  als  ob  wir  es  hier  mit  einer 
Spracheigentümlichkeit  bei  anlautendem  Labial  zu  thun  hätten,  wie 
etwa  im  Gascognischen  bei  anlautendem  r,  sondern  derartige  Fälle 
würde  ich  mir  aus  falscher  Analogie  erklären,  indem  verschiedene 
mit  a  beginnende  Personennamen,  ebenso  wie  Appellativa,  Aphärese 
erlitten,  z.  B.  prov.  Mabilha  <  Amabilia^  afrz.  Mauberjon  (Rom.  u. 
Past.  S.  221;  Barth61emy,  Invent.  de  la  mais.  de  Baux,  Ind.  s.  Mal-' 
berjone),  das  ein  Mauberge  <  Amalberga  voraussetzt,  Maugis  -<  Amal^ 
güus,^  Es  würde  dann  Aviema  in  eine  gewisse  Linie  mit  afrz. 
A/on'^  treten  (Cor.  Loois  V.  1499;  Aye  d'Avign.  S.  35,  83),  das 
ich  abweichend  von  Mackel  S.  1 7  nicht  als  identisch  mit  afrz.  AJart 
ansehen  kann,  falls  das  letztere,  wie  Mackel  sagt,  im  Altfranz,  be- 
gegnet,* sondern  das  auf  Hloderth  —  so  hiefs  ein  Sohn  des 
Frankenkönigs  Sigbert  —  zurückgehen  dürfte  {Alorrt  im  Foucon 
de  Candie,  Bibl.  nat.,  fr.  n^  25518  fol.  103  r**),  sei  es  dafs  hl  ein  a 
vor  sich  erzeugt  hat  (vgl.  AlothariuSy  das  Diez  I,  321  Anm.  2  aus 
einer  oberitalienischen  Urkunde  von  840  belegt),  oder  dafs  eben 
auch  hier  falsche  Analogie  vorliegt.  In  letzterem  Falle  würden 
wir  in  Alory  und  Avierna  eine  Oberentäufserung  vor  uns  haben, 
wie  ich  sie  in  ähnlicher  Art  in  Wörtern  wie  prov.  escarpa  afrz. 
escarboucUy^  deren  Anlaut  Diez  I,  305  als  Verstärkung  ansieht,  er- 
blicken möchte,  und  zu  denen  auch  wohl  prov.  Esclarmonda^  bei 
G.  de  Montanhagol  (vgl.  Br6quigny  IV,  Ind.)  und  Escaronha,  Es^ 
caruenha  bei  R.  Vidal,  A.  de  Marsan,  G.  de  Bomelh^  (vgl.  Squa- 
ronia  in  Hist.  g6n.  de  Lang.^  V,  11 62)  <  Caronia  (Forcellini-De 
Vit)  zu  rechnen  sind.  —  Es  fallt  indessen  gegen  Avierfta  <  Vierna 


^  Im  Guiteclin  S.  74  heifst  es  et  de  Miiance  Agis^  wozu  die  Varianten 
Guts  geben ;  für  Amanffroit  in  der  Aye  d'Avignon  S.  41  ist  vermutlich 
Amaufroit  zu  lesen  <^  Amalfrid, 

*  Maugis  kommt  nicht ,  wie  P.  Rajna ,  Origini  S.  436  will ,  von  Madal- 
gisus  her,  da  im  Renaut  de  Montauban  fortwährend  Maugis  mit  Amaugis 
wechselt ;  mit  Unrecht  sind  die  Herausgeber  des  Wistasse  le  Moine  auf  S.  65 
sehr  erstaunt,  dafs  V.  287  ff.  mit  einem  Mal  Amaugis  fiir  Maugis  eintritt. 

3  Amis  et  Amiles  S.  47  und  Aye  d*Avign.  S.  10,  82  begegnet  derselbe 
Name  in  der  Schreibung  Aulori,  vgl.  Biautrix  (Gar.  le  Loh.  II,  240),  Isaubot 
(Teulet  I,  Ind.),  Frau  von  Philipp  August. 

^  S.  168  giebt  Mackel  als  ReBex  von  demselben  Adalrth  nur  afrz.  Alori 
an,  das  für  *Aairi  stehen  soll,  und  nennt  ein  Aiaric  nur  für  das  Provenzalische ; 
den  letzten  Beleg  hat  er  vermutlich  aus  „Aigar  et  Maurin"  geschöpft,  seine 
Herleitung  von  Adalrth  ist  aber  nicht  zu  biUigen,  sondern  an  der  von  Diez 
I>  3^7  gegebenen  und  von  £.  Ritter,  Noms  de  famille  S.  52  wiederholten  fest- 
zuhalten :  <  Alarth, 

^  Auch  Moni  Escauvaire  (=  Calvarium)  im  Cor.  Loo'is  V.  758  und 
a.  a.  O.  gehört  hierher. 

*  Claramonde  im  Veilchenroman  S.  49,  aber  wieder  Esclarmonde  im 
Huon  de  Bordeaux;  die  Schreibung  Scalrmonda  bei  R.  Muntaner  steht  für 
Sclarmonda. 

^  A.  Kolsen,  G.  de  Bomelh,  Berlin  1894,  S.  22  ff. 

13* 
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Verschiedenes  schwer  ins  Gewicht.  Einmal  nämlich  ist  es  doch 
sehr  fraglich,  ob  im  7 — 9.  Jahrhundert  die  Namenaphärese  schon 
derart  verbreitet  war,  dafs  eine  falsche  Analogie  eintreten  konnte 
(Azn'ema  z.  J.  901),  und  ob  nicht  Amathildis  in  der  Urkunde  viel- 
leicht auf  einem  Schreibfehler  beruhe,  indem  ein  mairona  vorauf- 
geht, zweitens  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  jedenfalls  sehr  wemge 
Namen  mit  v  für  berechtigtes  av  angefangen  haben,  und  drittens 
darf  geltend  gemacht  werden,  dafs  für  ein  etwa  ursprüngliches 
Vierna  sich  durchaus  kein  Etymon  darbietet 

Wir  haben  also  guten  Grund,  Avicrna  als  das  ursprüngliche 
anzusehen  und  weiterhin  anzunehmen,  dafs  Vierna  eine  aphäre- 
sierte  Form  davon  sei,  denn  die  Meinung,  sie  ginge  auf  Audierna 
zurück,  zu  der  P.  Meyer  wohl  die  Varianten  zu  Vierna  bei  P.  Vidal  * 
geführt  haben,  erweist  sich  schon  deshalb  als  unhaltbar,  weil  Vierna 
stets  als  dreisilbig  auftritt  und  ein  Weg  von  *Djerna  zu  Vierna 
undenkbar  ist.  Der  Umstand,  dafs  die  letztere  Namensform  in  der 
Dichtung  begegnet,  ist  von  grofser  Bedeutung,  denn  die  Drei- 
silbigkeit von  Vierna  lehrt,  dafs  zwischen  /  und  e  ein  Consonant 
gestanden  hat;  es  fragt  sich  nur,  welcher  Consonant,  und  da  kann 
es  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  es  ein  g  gewesen  sein  wiid,  wodurch 
wir  zu  einem  Etymon  *Avigerna  gelangen  würden,  welches  die 
Femininform  zu  einem  *Avigernus  wäre.  Diesen  so  erschlossenen 
Namen  dachte  ich  bestimmt  gefunden  zu  haben,  als  ich  in  der 
Hist.  g6n6r.  de  Lang.  2  I,  542  las,  dafs  Ibbas,  welchen  Theodorich 
der  Grofse  i.  J.  508  den  Westgothen  nach  Gallien  zu  Hilfe  sandte, 
von  einem  Grafen  Avigernus  begleitet  war,  allein  dies  Avigeme  ist 
ein  häfslicher  Druckfehler  für  Arigerne,  indem  die  Quelle  der  Nach- 
richt, Cassiodor's  Variarum  (ed.  Garet)  IV,  Brief  16  Arigern  auf- 
weist, und  ebenso  an  allen  anderen  Stellen:  III,  36,  45,  IV,  22, 
23,  43,  vgl.  Junghans,  Geschichte  der  fränkischen  Könige  Childe- 
rich  und  Chlodevech  S.  103 — 104.  Trotzdem  zweifle  ich  nicht 
daran,  dafs  der  Name  *Avigern^  existiert  hat,  denn,  abgesehen 
von  Avierna  selbst,  weist  meines  Erachtens  ein  Vigerna  darauf  hin, 
das  ich  aus  dem  Cartul.  de  Tabb.  de  Beaulieu  ed.  Deloche  nach- 
weisen kann;  dort  heifst  es  in  einem  Dokumente  von  1032 — 1060 
(S.  151):  aliam  medütatem  dimiito  ad  nepotam  (sie)  meam  nomine 
Vigernane,  und  wahrscheinlich  ist  diese  Vigerna  mit  einer  Vierna 
identisch,  welche  kurz  zuvor  in  einer  anderen  Urkunde  (S.  147) 
derselben  Zeit  erscheint.^ 


*  Zu  20,  49  bietet  M  (bei  Bartsch  O) :  nodürnaf  während  R  naudiartz 
zeigt  und  naudierna  in  H  erst  von  dem  Postillator  herrührt  (Studj  di  filol. 
rom.  V,  433),  zu  28,  77,  R:  naudierna  und  ebenso  zu  44,91;  es  liegt  hier 
eben,  wie  häufig,  Namenvertauschung  vor,  welche  nichts  für  die  Etymologie 
beweist. 

*  P.  Meyer  weist  auch  die  Masculinform  Vürnus  nach  (Romania  II,  434 
Anm.  i),  und  Suchier  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  noch  in 
späterer  Zeit  ein  Vierne  anzutreffen  ist,  s.  P.  Lecroix,  Bibliographie  de  Moli^re 
n®  123Ü. 

3  Ebolus,  welcher  in  der  ersten  Urkunde  die  Schenkung  macht,  tritt  in 
der  zweiten  als  Zeuge  auf. 
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Glaubt  man,  mir  in  der  Annahme  der  Existenz  eines  *Avt' 
gernus  folgen  zu  können,  so  wird  man  darin  einen  componierten 
Namen  germanischer  Herkunft  erblicken  müssen,  dessen  zweiter 
Teil  mit  ahd.  gern  goth.  gaim  identisch  ist,  Förstemann  hat  15 
Namen  mit  auslautendem  'gern  Sp.  512  zusammengestellt,  unter 
denen  ein  mit  einem  Fragezeichen  versehenes  Fulgarn  vielleicht 
durch  ein  aus  dem  Obituaire  von  St-Martial  bei  Leroux,  Molinier, 
Thomas,  Docum.  bist  I,  69  belegtes  Fologemus  gestützt  wird.  Dafs 
Namen  auf  ^gem  bei  den  Burgunden  bestanden,  beweist  bürg.  Hil" 
digern  (Lex  Burgundionum  ed.  Salis,  Ind.).  —  Es  fragt  sich,  wie 
das  avi  zu  beurteilen  sei,  und  da  möchte  ich  es  als  jenes  avi  = 
„gut"  ansehen,  das  in  den  von  Förstemann  aufgeführten  Namen 
Avtgaoz^  Avileib,  Avilant,  Aviramnus  vorliegt.  Dies  avi  ist  nach 
Kremer  (Paul  u.  Braune,  Beiträge  VIII,  411)  =  skr.  ^fo/,  altgallisch 
avi  im  Namen  Avicant  (in  Holder's  Altceltisch.  Sprachschatz  aus 
Nimes  belegt),  breton.  eu  in  Eucant^  weiterhin  nach  Binz  (Ltrbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  XIV,  162)  in  den  nordhumbrischen  Namen 
Eomcßr^  Eored^  steckend.  Auch  in  afrz.  Aucassin  sollen  wir  es  mit 
avi  zu  thun  haben  {^Avicassinus) ,  wie  Kremer  1.  c.  S.  4 1 2  Anm. 
nach  einem  drollig  wirkenden  Ausfalle  gegen  die  „modernen  Ro- 
manisten" zu  zeigen  vor  Jahren  in  Aussicht  gestellt  hat.  Avi  ist 
also  nicht  speziell  germanisch,  wohl  aber  dürfte  dies  der  zweite 
Namensteil  gern  sein,  und  da  Avierna  im  Norden  Frankreichs  gar- 
nicht  vorzukommen  scheint,  so  haben  wir  ein  Recht,  in  *Avigernus 
einen  burgundischen  oder  westgothischen  Namen  zu  sehen.  In 
der  That  begegnen  zwei  besonders  burgundische  Namen  Augemtrus 
und  Auge/reduSy  die  nach  Kögel  in  ihrem  ersten  Teile  avi  ent- 
halten (Zs.  f.  deutsch.  Altert  XXXVII,  229  Anm.  i);  ^  hier  ist  avi 
freilich  nicht  mehr  rein  bewahrt,  sondern  nach  Kögel  an  goth. 
*auja  ahd.  atiwa  angelehnt,  und,  wenn  dies  richtig  ist,  sollte  man 
erwarten,  dafs  aus  *Avigernus  ein  *Augegernus  geworden  wäre,  aber 
man  sieht  aus  der  letzteren  Form  auch  zugleich,  warum  das  wahr- 
scheinlich nicht  eingetreten  ist 

Nunmehr  fragt  es  sich,  ob  die  lex  Darmesteter  noch  die  alte 
Form  *Avigernus  vorfand.  Das  ist  sehr  unwahrscheinlich,  denn 
sonst  würde  sie  daraus  *Avgern  gemacht  haben,  das  zu  '^ Augern 
werden  mufste.  Vielmehr  bedürfen  wir  zur  Erklärung  von  Avterna 
eines  ebenso  lautenden  direkten  Etymons  Avierna  -<  ^Avigerna^  das 
von  obigem  Gesetze  nicht  mehr  umgestaltet  werden  konnte.  Dies 
anzunehmen  fallt  auch  nicht  schwer,  wenn  man  bemerkt,  wie  schon 
in  der  Lex  Burgundionum  Hildierntis  für  Hildegernus  begegnet, 
femer  Gundiiscltis  neben  Gundigiscltis  ^  s.  Wackemagel  bei  Binding, 
Burg.-roman.  Königr.  S.  348.  Auch  wenn  der  Name  westgothisch 
wäre,   würde   wahrscheinlich  schon  ein  *Aviernus  türs  Französische 


^  Förstemann,   Gesch.   d.   deutsch.  Sprachst,  n,  157  spricht  von  einem 
westgotischen  Aured^  dessen  Au  auf  ein  Av  zurückgehe. 

'  Auf  diesen  Aufsatz  hat  mich  Herr  Prof.  Rö(üger  aufmerksam  gemacht« 
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zu  Grunde  gelegen  haben,  wenigstens  zeigt  auf  spanischem  Boden 
ein  Rantmirus  a.  850  (später  Ratniro)  «<  Raginamirus^  dafs  das  g 
schon  im  8.  Jahrhundert  gefallen  sein  wird,  denn  es  setzt  die  Vor- 
stufen *rana,  *rama  voraus,  s.  Goldschmidt,  Zur  Kritik  der  altgerml 
Elemente  im  Spanischen  S.  61.  Endlich  würde  an  der  Sache  nichts 
geändert  werden,  wenn  man,  was  das  Unwahrscheinlichste  ist,  den 
Namen  für  westfränkisch  ansähe,  denn  auch  hier  konnte  intervocales 
g  frühzeitig  schwinden:  so  schreibt  Gregor  von  Tours  Arboasiis 
neben  Arbogastüy  s..die  Ausgabe  von  Arndt  und  Krusch,  Ind.;  vgl. 
Waltemath,  Frank.  Elem.  S.  57.  Ich  meine  also,  dafs  Avterna  aus 
*Avtgernay  vermutlich  über  *Avijerna  entstanden  ist,  indem  dann 
die  Hiatusvocale  nicht  so  behandelt  worden  sind,  wie  ursprüngliche 
lateinische  Vocale,  ohne  dafs  darum  die  Namensform  gelehrt  zu 
nennen  wäre,  begegnet  doch,  nebenbei  bemerkt,  Ettenor  =  Eleonore 
stets  als  viersilbig  (MG.  77  Str.  6;  951  Str.  6;  168  Str.  6;  1174 
Str.  6) ;  aber  auch  wenn  der  Consonantenschwund  erst  innerhalb 
des  Französischen  eingetreten  sein  sollte,  wird  man  annehmen 
müfsen,  dafs  dies  vor  dem  Wirken  der  lex  Darmesteter  stattgefunden 
hat,  vgl.  prov.  fadiar  <  f atigare. 

Es  erübrigt  noch,  ein  paar  Worte  über  Vi'ema  zu  sagen.  Ich 
bemerkte  schon  oben,  dafs  ich  V'ierna  als  aphäresierte  Form  von 
Avterna  ansehe,  vgl.  Mabilha  <  Amabilia.  Vigema  in  Limousin 
zeigt  aber,  dafs  unser  intervocales  g  nicht  gleichmäfsig  in  allen 
Gegenden  schwand  und  läfst  vermuten,  dafs  hier  die  Aphärese 
schon  von  ursprünglichem  *Avigerna  erfolgt  ist.  Nun  begegnet 
aber  z.  J.  780  zusammen  mit  Arimodus  ein  Vürnartus  in  Marseille, 
beide  Boten  Karl's  des  Grofsen  (Abel,  Karl  der  Grofse  S.  303), 
und  wenn  man  diesen  Namen  als  ein  mit  artus  erweitertes  Vürno 
(vgl.  DadOf  Marculf 0^  Mauro  u.  s.  w.  auf  Merowingermünzen)  an- 
sieht, so  bleibt  die  Annahme  offen,  dafs  Aphärese  und  Consonanten- 
schwund zugleich  weit  hinaufreichen.  Allerdings  ist  die  einzige 
Beweisurkunde  für  Vümarius  (Gu6rard,  Cartul.  de  Tabb.  de  St- 
Victor  I,  43  n^  31),  wie  der  Anfang  derselben  lehrt,  kein  Original, 
sondern  nur  eine  Abschrift,  so  dafs  eine  Verderbnis  oder  wenigstens 
Modernisierung  leicht  vorliegen  kann.  Allein  auch  angenommen, 
die  Namensform  sei  ursprünglich,  so  wird  man  gegen  ihren  Zu- 
sammenhang mit  unseiem  *Avigernus  als  Grund  wohl  kaum  die 
Aphärese  anführen  dürfen,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  sich  in 
der  Lex  Burgundionum  Weliemeris  neben  Aveliemeris  ^  Wenaharim 
neben  Avenaharius  finden. 


4.    Altfrz.  Odierne^  Hod'ierne^  prov.  Audi'erna. 

Dieser  Name  bietet  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  dar.  So 
weit  ich  sehe,  hat  sich  Niemand  mit  seiner  Etymologie  beschäftigt, 
denn  P.  Meyer  (Romania  II,  434)  hat  nur  versucht,  ihn  als  Etymon 
für   Vürna  zu   benutzen,   wobei  es  ihm  denn  entgangen  ist,    dafs 
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Vierna  dreisilbig  ist  (s.  oben  unter  No.  3)  und  Audiema  viersilbig, 
ein  etwaiger  singulärer  Lautübergang  von  dj  in  vj  hier  also  überhaupt 
nicht  in  Frage  kommen  kann.  Die  Viersilbigkeit  von  Audierna  geht 
deutlich  aus  dem  Verse  bei  Arnaut  Daniel  X,  42  cel  de  Moncli 
tC Audierna  hervor,  indem  alle  correspondierenden  Verse  7^  sind, 
und  es  ist  nicht  verständlich,  wie  Canello,  sich  auf  das  von  P.  Meyer 
Vorgebrachte  verlassend,  gegen  alle  Evidenz  n*Audjerna  in  den 
Text  schreibt.  Meines  Wissens  ist  Arnaut  Daniel  der  einzige  Tro- 
bador,  der  den  Namen  gebraucht,  denn  ti audiema^  n^odiema  in 
HÖR  zu  P.  Vidal  20,  4g;  28,  67;  44,  91  ist,  wie  schon  früher  be- 
merkt, eine  Namensubstitution  für  gesichertes  na  Vierna  oder 
n^Avierna, 

Betrachtet  man  die  provenzalische  Form  für  sich,  so  würde 
ein  Aliegernus,  Aliejernus  in  Betracht  kommen,  welcher  Name  im 
IG.  Jahrhundert  fünfmal  in  Nimes  begegnet,  s.  Germer-Durand, 
Cart  de  Nimes  S.  57,  58,  59,  68,  90.  Die  Femininform  hierzu 
würde  allerdings  wahrscheinlich  *Autierna  ergeben  haben  (vgl.  heutat^ 
vhitat^  doch  foudat)^  aber  wenn  man  AUegern  für  germanisch  = 
Ald-gern^  hält,  was,  wie  ich  glaube  das  Nächstliegende  ist,  so 
müfste  man  das  /  als  aus  älterem  d  verschoben  ansehen,  was 
nichts  Bedenkliches  hat,  vgl.  Aliecharius  a.  664  (Pardessus  II,  134), 
aber  afr.  Audigier  <  Aldegar^  afrz.  Gaudri  <  Waldrth  neben  Gautier 
<  Walthari  (Mackel  183,  158):  Audterna  könnte  mithin  bequem 
auf  ein  *Aldigerna  zurückgehen.  Eine  befriedigende  Parallele  böte 
der  Name  Audiariy  dessen  «,  wie  schon  P.  Meyer  erkannte  (Rom. 
II,  436),  aus  /  entstanden  ist  und  den  Andresen  vollends  richtig 
aus  Aldigart  hergeleitet  hat  (Zs.  f.  rom.  Phil.  XIV,  208).  Auch 
hier  verdankt  vermutlich  der  Bindevocal  seine  Erhaltung  einem 
ursprünglichen  /,  so  dafs  Audiart,  wo  immer  es  in  der  Dichtung 
auftritt,  d.  h.  bei  sieben  Trobadors  an  ca.  fünfzehn  Stellen,  drei- 
silbig ist;  wenn  daneben  auch  wohl  die  Aussprache  Aujart  bestanden 
hat,  wie  P.  Meyer  durch  die  urkundliche  Form  Augiardis  (1299) 
als  erwiesen  erachtet,  so  wird  hierfür  die  germ.  Form  ohne  Binde- 
vocal Aldgard  zu  Grunde  gelegen  haben,  s.  Algardis  und  wieder- 
holtes Augardis  neben  Aldeardis  (Maria),  Audeardis*^  in  den  Indices 
bei  Grasilier,  Cartul.  in6d.  de  la  Saintonge,  vgl.  Hermeniardis  bei 
Br^quigny  IV,  Ind.  =  Irmingard. 

Allein  was  mich  doch  gegen  die  Existenz  eines  in  Südfrank- 
reich einheimischen  Audierna  etwas  mifstrauisch  macht,  ist  der  Um- 
stand, dafs  ich  diese  Namensform  niemals  in  Urkunden  angetroffen 
habe,  und  wenn,  wie  Suchier  mir  mitgeteilt  hat,  der  Verfasser  einer 


*  Über  'gern  habe  ich  bei  Avierna  gesprochen.  Unser  meines  Wissens 
sonst  nicht  nachgewiesener  Name  dürfte  den  von  Förstemann  Sp.  512  auf- 
geführten anzuschliefsen  sein,  indem  die  abweichende  Deutung  von  Germer- 
Durand  S.  XCV  nicht  zutreffend  ist;  hinzugesellen  darf  sich  ebenfalls  noch 
ein  *Audigern,  wie  wir  später  sehen  werden. 

'  Im  Index  des  Cart.  de  St.- Victor  ed.  Gu^rard  steht  Aldjarda,  die  be- 
treffende Urkunde  von  1060  (II,  72)  aber  zeigt  nur  Aidiarda, 


ä 
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Schrift  Noiict  histortque  sur  la  ville  de  SU'Cyprieny  welche  1846  zu 
P^ngueux  erschien,  sich  abb6  Audierm  nennt,  so  weifs  man  nicht, 
ob  dieses  Audierne  die  Fortsetzung  eines  altprov.  ^ Audiern  ist,  oder 
ob  es  nicht  vielmehr  von  dem  Orte  Audüme  (Dep,  Finist^re)  her- 
rührt. Ich  will  indessen  nicht  versäumen  zu  sagen,  dafs  noch  ein 
ähnlich  klingender  Name  im  Provenzalischen  begegnet,  Gaudürna: 
so  wird  die  Frau  des  Raimon  de  Miraval  im  Geleite  des  Sirven- 
teses  von  Uc  de  Mataplana  (Gr.  454,  i)  in  Hs.  A  genannt  (Studj 
di  filol.  rom.  III,  653),  immerhin  wird  dies  Gaudierna  nicht  etwa 
für  Audierna  stehen  sollen,  denn  in  der  Biographie  Raimon's  heifst 
sie  bekanntlich  Gaudairenca^  während  Hs.  H  an  obiger  Stelle  Cau' 
dairenga  schreibt  (Studj  V,  419)  und  Hs.  R,  nach  Rochegude  zu 
urteilen,  Caudiga^  so  dafs  allerdings  überhaupt  der  Name  der 
Dichterin  wenig  gesichert  erscheint.  Von  der  Hodiema  ferner,  der 
Gräfin  von  Tripolis,  können  wir  nicht  wissen,  ob  ihr  Name  in  einer 
provenzalischen  Form  Audierna  erteilt  worden  ist,  denn  Wilhelm 
von  Tyrus  nennt  sie,  wie  F.  Meyer  schon  bemerkt  hat,  nur  Hodierna, 
und  diese  Form  begegnet  auch  urkundlich  a.  1142  (Bibl.  des  6col. 
fran^.  d' Äthanes  et  de  Rome,  fasc.  XXXII,  77,  79).  Endlich  sei 
noch  mit  Bezug  auf  Südfrankreich  des  merkwürdigen  Umstandes 
gedacht,  dafs  bei  Johannes  Biclariensis  (6.  Jh.)  das  castrum  Ugemum 
(Beaucaire),  über  welches  Longnon,  Geogr.  de  la  Gaule  au  VIe 
si^cle  S.  436 — 437  so  interessant  handelt,  als  castrum  Hodierno 
auftritt  (Bouquet  U,  21),  indessen  kann,  falls  Johannes  selbst  wirk- 
lich so  geschrieben  hat,  dieses  Zusammentreffen  mit  nordfranz. 
Hodieme  nur  auf  einem  Zufalle  beruhen;  überdies  wird  man  erst 
dann  Hodjemum  zu  beurteilen  versuchen  dürfen,  wenn  eine  kritische 
Ausgabe  des  gothischen  Annalisten  nach  allen  Handschriften  vor- 
liegt, und  auch  dann  wird  schwerlich  etwas  für  provenz.  Audierna 
herausspringen. 

Man  darf  also  vielleicht  sagen,  dafs  der  Name  Audiemä,  auch 
wenn  man  die  vereinzelten  Varianten  n^audierna^  rCödierna  zu  P. 
Vidals  na  Viema  berücksichtigt,  auf  provenzalischem  Gebiete 
mindestens  selten  gewesen  ist,  und  diese  Seltenheit  legt  die  an 
sich  schon  natürliche  Annahme  noch  näher,  dafs  die  Kenntnis  von 
cel  de  Moncli  und  Audierna  von  A.  Daniel  aus  nordfranzösischen 
epischen  Dichtungen  gewonnen  sein  wird.  G.  Paris,  an  den  sich 
Canello  wegen  obiger  die  Variante  cel  de  Monclar  aufweisender 
Stelle  gewandt  hatte,  spricht  von  einem  Guillaume  de  Montcler  (s. 
Canello  S.  227),  welcher  in  der  Geste  von  den  Lothringern  begegne. 
Mir  ist  dort  nur  ein  Guillaume  de  Monclin  bekannt,  der  auch  Por- 
goillox  de  Monclin  genannt  wird  und  namentlich  im  Mort  de  Garin 
eine  hervorragende  Rolle  spielt  (Garin  le  Loh.  ed.  P.  Paris  I,  91; 
Girbert  de  Metz  ed.  Stengel  in  Roman.  Stud.  I,  454  ff.;  Mort  de 
Garin  le  Loh.  ed.  du  Meril  S.  9  ff.) ;  er  wird  auch  seignor  de  Monclin 
genannt  z.  B.  S.  61  des  zuletzt  erwähnten  Werkes  und  P.  Paris  II, 
129  Anm.  I  sagt,  dafs  dieses  Schlofs  zwischen  Naisil  und  Verdun 
lag,  vgl.  heutiges  Monclin  in  dortiger  Gegend.     Kaum  in  Betracht 
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kommt,  dafs  ein  Escouflart  de  MoncUn  ,,an  moult  riche  aumassour^' 
im  Bastart  de  Bouillon  ed.  Scheler  V.  238  erscheint  Von  einer 
Odierne  ist  in  den  „Lothringern"  nicht  die  Rede,  aber  wenn  es 
richtig  ist,  woran  ich  nicht  zweifle,  dafs  auch  die  Lesart  Guillaume  de 
Monicler  begegnet,  so  würde  dies  doch  vielleicht  einigermafsen  dafür 
sprechen ,  dafs  A.  Daniel  rait  cel  de  MoncU  eben  unsem  Guillaume 
de  Monclin  gemeint  hat,  und  dafs  eine  Liebesepisode  zwischen 
ihm  und  einer  Odierne  irgendwo  eingeflochten  gewesen  ist.  Und 
sollte  es  ein  Zufall  sein,  dafs  viele  Handschriften  an  der  Stelle  bei 
A.  Daniel  odierna  bieten  (Canello  S.  158),  und  dafs  der  Nanle 
Odierne,  Hodierne  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  so  häufig  auf 
nordfranzösischem  Gebiete  nachweisen  läfst?  Ich  glaube  es  kaum, 
sondern  es  scheint  mir,  dafs  A.  Daniel  Audierna  diktierte  oder  die 
Schreiber  so  schrieben,  weil  man  wufste,  dafs  einem  nordfrz.  0  oft 
ein  provenz.  au  entsprach:  so  würde  hier  vielleicht  das  Gegenstück 
von  afi^.  osherc  vorliegen,  das  man  ja  als  aus  dem  Provenzalischen 
(ausberc)  entlehnt  ansieht. 

Ich  bin  also  geneigt,  ein  Audierna ,  trotz  des  in  Nimes  an- 
zutreffenden Aliegernus  nicht  für  in  Südfrankreich  einheimisch  zu 
halten,  und  daher  brauche  ich  nicht  die  Frage  zu  stellen,  ob  prov. 
Audierna  und  nordfrz.  Odierne  auf  einem  gleichen  Etymon  beruhen. 
Um  so  mehr  gilt  es  zu  versuchen,  die  scheinbar  einfache  und  doch 
schwierige  Namensform  Odierne,  Hodierne  zu  ergründen.  Den  von 
P.  Meyer  (Romania  II,  436  Anm.  3)  beigebrachten  Belegen,  deren 
Daten,  soweit  sie  angegeben  sind,  nicht  höher  hinauf  als  in  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  reichen,  sei  zunächst  eine  Anzahl 
weiterer  angeschlossen:  Hodierna  a.  1059  in pago  C<?r3ö/i/lfwj/ (Perche) 
(Order.  Vitalis  bei  Bouquet  XI,  229b),  Hodierna  a.  1068,  Äbtissin 
von  Saint-Georges  in  der  Diözese  Rennes  (Dom  Morice,  Hist.  de 
Bretagne  II,  CXVII),  Hodierna  in  einer  undatierten  Urkunde  aus 
Metz  (Gallia  Christ.  XII,  Instr.  401  E),  die  aber  von  den  Heraus- 
gebern mit  „circa  1075"  versehen  ist,  Hodierna  a.  1084  (Cartul.  de 
Redon  [Bretagne]  ed.  Courson  S.  286),  Odierna  a.  1086 — 1104 
(Grasilier,  Cartul.  ined.  de  la  Saintonge  S.  104),  Hodierna  a.  11 17, 
Priorin  von  Locmaria  bei  Quimper  (Dom  Morice,  Preuves  de  Thist. 
de  Bretagne  I,  390  [nicht  39]),  Hodierna  a.  1220,  1233,  1253 
(M^m.  de  la  Soc.  arch.  et  hist.  de  rOrl6anais,  2c  fasc  S.  40,  123, 
146),  Hodierne  de  Fontenay,  Zeitgenossin  Ludwigs  IX.  (Bouquet 
XX,  183a),  Hodierna,  von  Ludwig  IX.  geheilt  (Bouquet  XX,  4CX:, 
155  b.  c),  Odierne  a.  1283  (Cart.  de  Pontoise  ed.  Depoin  S.  67). 
Es  ist  möglich,  dafs  hier  die  eine  oder  die  andere  Hodierna  mit 
Unrecht  doppelt  aufgeführt  ist,  wie  umgekehrt,  dafs  zwei  in  eine 
zusammengefallen  sind;  die  Entscheidung  ist  zuweilen  schwer.  Im 
nördlichsten  Frankreich  kann  ich  den  Namen  nicht  nachweisen. 
Aufserhai b  Frankreichs  erscheint,  abgesehen  von  der  Hodierna  von 
Tripolis,  in  der  Chronik  des  Robertus  de  Monte  eine  Hodierna  als 
Tochter  des  Königs  David  von  Schottland  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  (Pertz,  Script.  VI,  488).     P,  Meyer  hat  auch 
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ein  Hodierne  als  Männernamen  aus  Reims  nachgewiesen  (Ende  des 
14.  Jh.)  und  vielleicht  gehört  auch  hierher  ein  Hodierus  a.  1184 
(Quantin,  Cart.  g6n.  de  TVonne  II,  356),  vgl.  Widegernus  seu  Wide- 
gerius  bei  Mabillon,  Ann.  ord.  Bened.  II,  Ind.  Endlich  sei  erwähnt, 
dafs  zwei  Hodierna  (Vater  und  Sohn)  im  17.  Jahrhundert  in  Neapel 
begegnen,  s.  Zedier,  Lexicon  universale. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Formen  mit  h  am  Anfange  weit 
häufiger,  und  wenn  man  hierin  einen  Fingerzeig  erblicken  wollte, 
würde  man  auf  einen  germ.  Stamm  Hod  geführt  werden,  den 
wenigstens  Förstcmann  Sp.  699  als  gesichert  ansieht  und  zu  dem 
er  eine  Anzahl  Namen  stellt.  Indessen  fallt  auf,  dafs  bei  den 
Franken  mit  Hod  anlautende  Namen  sehr  selten  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  dafs  man  wohl  nicht  fehl  geht,  einen  hier  begegnenden 
Hodo  (Pardessus  II,  Ind.)  =  Odo^  und  Hoding^  Bischof  von  Le 
Mans  im  8.  Jh.  (Gams,  Series  Episcop.  S.  562)  =  Oding  zu  setzen, 
indem  einerseits  Odo  für  älteres  Audo  schon  z.  J.  667  zu  consta- 
tieren  ist  *  (Pardessus  II.  145),  und  andererseits  Auding  im  Polypt. 
Irmin.  (Förstem.  Sp.  165)  belegt  erscheint.  Auch  ist  zu  beachten, 
dafs  Thegan  den  sonst  als  Odilo  bekannten  Bayemherzog  Hodilo 
schreibt  (Pertz,  Script.  II,  618),  so  dafs  auch  ein  Hodo,  Hoduinus 
bei  ihm  (ib.  und  S.  633)  ebenso  beurteilt  werden  kann.  Überhaupt 
aber  scheint  ein  germ.  Stamm  Hod  wenig  fest  zu  stehen,  und  man 
darf  fragen,  ob  nicht  da  wo  Förstemann  Hod  sieht,  immer  Od, 
älter  Aud^  zu  erkennen  sei.  Für  uns  fällt  noch  ins  Gewicht,  dafs 
auch  bei  den  Burgunden  nicht  Hod,  sondern  nur  Aud  begegnet, 
und  daher,  denke  ich,  haben  wir  ein  gewisses  Recht,  die  Form 
Hodierne  für  secundär  zu  halten  und  jenen  zahlreichen  Fällen  zu- 
zuzählen, in  denen  wir  es  bei  französischen  Personennamen  des 
Mittelalters  mit  einem  unberechtigten,  aus  falscher  Analogie  ent- 
standenen anlautenden  h  zu  thun  haben;  zu  den  letzteren  rechne 
ich  auch  Hodeardis  aus  Verdun  a.  1173  bei  Prutz,  Malteserurk. 
S.  104  und  Delaville  le  Roux  S.  113  (Bibl.  des  ^col.  fran^.  d'Ath^nes 
et  de  Rome  XXXII)  und  aus  dem  Orleanesischen  [Odearde,  Hodeardis, 
12.  und  13.  Jh.)  s.  M6m.  de  la  soc.  de  TOrlean.  XVI,  ler  fasc 
S.  19,  2e  fasc.  S.  134,  142,  welche  Form  ich  auf  germ.  *Audigard 
zurückführe  {Autgari  aus  8.  Jh.  belegt  bei  Förstem.  Sp.  170),  und 
desgleichen  dürfte  hierher  ein  Frau  Hogardis  gehören,  die  in  der 
„Historia  translationis  S.  Viti"  (Pertz,  Script.  II,  584)  auftritt.-  — 
Ist  demgemäfs  Odierne  die  ursprüngliche  Form,  so  bleibt  als  Etymon 
für  den  anlautenden  Teil  nichts  Anderes  übrig  als  germ.  Aud  und 
so  beginnende  Namen  sind  bei  den  Franken  in  erheblicher  Menge 
anzutreffen,  s.  Pardessus  II,  554 — 556  und  Waltemath  S.  15.  In 
der  That   begegnet  denn  auch  in  der  Namenliste,   welche  Barthd- 

^  Im  Ahd.  fällt  nach  Braune ,  Althochd.  Gram.'  §  45  Anm.  I  der  Con- 
tractionsprocess  des  au  zu  o  erst  ins  8.  Jahrhundert. 

*^  Die  vereinzelte  Schreibung  Odeart  für  Audiart  bei  Pons  de  Capduelh 
ist  ohne  Belang  und  kann  auf  nordfranzös.  Einflüsse  beruhen.  AutUart  aus 
la  Rochelle  (Teulet  I,  564)  kommt  von  Aldigar d^ 
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lemy  aus  Münzen  der  Merovingerzeit  zusammengestellt,  hat  ein 
Audiernus  aus  Bellomonte  nicht  weit  von  Orleans  (Biblioth.  de  T^c. 
d.  eh.  Bd.  42  S.  289),  und  zwar  ist  dieser  Name  schon  von  Walte- 
math S.  1 5  aufgeführt.  Vermutlich  denselben  Audiernus  verzeichnet 
Prou,  Les  monnaies  m6rovingiennes  de  la  biblioth^que  nationale 
S.  347 — 348,  indem  er  das  Bellomonte  als  das  bei  Bourges  liegende 
ansieht;  zugleich  erfährt  man  aus  diesem  Werke,  dafs  der  Name 
auf  drei  verschiedenen  Münzen  steht:  mithin  ist  seine  Existenz 
ganz  sicher  gestellt. 

Wenn  so  in  vorromanischer  Zeit  ein  Audiernus  bestanden  hat, 
so  wird  sich  auch  sehr  bald  auf  gallischem  Boden  ein  Audierna 
hinzugesellt  haben,  und  es  fällt  schwer,  in  diesem  Audierna  nicht 
das  Etymon  für  Odierne^  Hodierne  zu  erblicken.  Nur  fragt  es  sich 
sogleich,  ob  Audiernus  selbst  die  ursprüngliche  Form  darstellt.  Zu- 
nächst wäre  es  nicht  unmöglich,  den  Namen  in  Aud  und  em  mit 
einem  Bindevocale  i  zu  zerlegen  und  in  ern  den  erweiterten  und 
zu  erin  umgelauteten  Stamm  ara  zu  erkennen,  aber  die  Beispiele, 
welche  Förstemann  Sp.  1 1 4  hierfür  vorbringt,  nicht  ohne  sie  mehr- 
fach mit  Fragezeichen  zu  versehen,  erscheinen  alle  recht  zweifel- 
hafter Natur,  und  dagegen  spricht  neben  Anderem  auch  der  Um- 
stand, dafs  ein  Audierna,  dessen  ie  in  ursprünglichem  Hiatus  stand, 
in  volkstümlicher  nordfranzösischer  Gestaltung  wahrscheinlich  ein 
dreisilbiges  *Oierne,  dessen  erste  Silbe  0  war,  ergeben  haben  würde. 
Dasselbe  Bedenken  erhebt  sich  gegen  die  etwaige  Annahme,  dafs 
wir  es  mit  einer  Bildung  Audio  +  emus  zu  thun  hätten,  vgl.  Iderna 
im  Polypt.  Irm.  (Förstem.  Sp.  771),  Oiernus  a.  897  (Rec.  de  Chartes 
de  Cluny  I,  71)  und  Elisiardus  seu  Lisiemus  (Gu^rard,  Gart,  de 
Notre  Dame  de  Paris  IV,  213,  215);  auch  begegnet  Audio  offen- 
bar sehr  selten,  einmal  im  Liber  confrat.,  und  auf  gallischem  Boden 
kenne  ich  diese  Form  nicht,  sondern  nur  Audo  (nach  Stark  S.  16 
Kurzform  aus  Audiberi)^  so  dafs  man  eher  ein  Audernus  erwarten 
könnte.  Nun  ist  aber  von  Bedeutung,  dafs  Odieme  einmal  im  Verse 
erscheint,  und  zwar  im  Guiteclin  (ed.  Michel)  I,  178,  wo  die 
Schwester  des  Sachsen herzogs  so  genannt  wird:  /fo  est  de  la  seror 
Odieme  la  hele  (Var.  Odiote,  Odiete)\  der  Name  ist  also  auch  hier 
ebenso  wie  Audierna  bei  A.  Daniel  viersilbig,  und,  falls  nicht  eine 
gelehrte  Form  vorliegt,  was  ja  an  sich  nicht  ausgeschlossen  wäre, 
ist  ebenso  wie  bei  dreisilbigem  Vierna  der  Schlufs  auf  den  Fall 
eines  intervocalen  Consonanten  gestattet  Wir  gelangen  auf  diese 
Weise  zu  dem,  was  schon  Waltemath  S.  15  angenommen  hat, 
nämlich  dafs  Audiem  für  älteres  *Audigern  stehe  (s.  oben  unter 
Avierna),  Hierfür  spricht  auch  noch,  dafs  sich  ein  germanischer 
Name  auf  -gern  aus  Mittelfrankreich  nachweisen  läfst:  Hüdegern^ 
dessen  Sohn  Berthrannus  dem  Bischof  von  Le  Mans  ein  Stück 
Landes  vor  615  verkauft  hatte  (Pardessus  I,  206). 

Würde  dieses  ältere  *Audigern  zu  Grunde  gelegen  haben,  so 
wäre  der  volkstümliche  Reflex  sehr  wahrscheinlich  Ogern  (Oger), 
fem.    Ogerne   gewesen,    und   viersilbiges    Odieme   wäre  dann   halb- 
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gelehrt,  ebenso  wie  ich  als  halbgelehrt  Dester  *  <  Desiderius  ansehen 
möchte;  wenigstens  giebt  es  wohl  kaum  gesicherte  Beispiele  dafür, 
dafs  ein  Wort  mit  Überspringung  der  lex  Darmesteter  einen  inter- 
vocalen  vor  dem  Tonvocale  stehenden  Consonanten  und  aufserdem 
noch  einen  solchen  der  zweiten  vortonigen  Silbe  verloren  hätte, 
denn  was  afrz.  Loois  (prov.  Lozoic)  betrifft ,  so  kann  das  zweite  o 
entweder,  wie  Mackel  S.  107  meint,  aus  w  entstanden  sein,  indem 
Hludwig  (vgl.  Clodois  im  Guiteclin  I,  4)  zu  Grunde  liegt,  oder  es 
beruht  auf  Vocalassimilation  eines  e  in  Loeis^  dessen  ältere  Form 
Lodewis  und  Lo'evis*^  (Roland  und  Gormont),  ebenso  wie  Cloevis, 
vielleicht  auf  ein  *Hludawig  zurückgehen  (Mackel  S.  134).  Im 
Übrigen  verzichte  ich  für  meinen  Teil  darauf,  zu  einer  klaren  Er- 
kenntnis des  Vorganges  zu  gelangen,  der  zu  obigen  Formen  wie 
zu  Cloevter^  Flo'eventy  Floovent  u.  s.  w.  geführt  hat,  und  wenn  unter 
den  verschiedenen  möglichen  Erklärungen  diejenige  richtig  sein 
sollte,  dafs  vortoniges  «,  0  in  Loeis  seine  Spur  zurückgelassen  hätte, 
so  müfste  man,  glaube  ich,  die  Namensform  als  halbgelehrt  an- 
sehen, womit  denn  gegen  *Ogern  <  *Audigern  nichts  gewonnen 
wäre. 

Allein  da  die  Form  Audiern  ^  wie  wir  sahen,  schon  aus  der 
Merovingerzeit  stammt,  so  ist  diese  wahrscheinlich  das  unmittel- 
bare Etymon  für  die  französische  Namensform,  nur  fragt  es  sich 
sogleich,  ob  Odierne  als  volkstümliche  Gestaltung  gelten  kann.  Be- 
züglich der  Viersilbigkeit  scheint  mir  dies  nicht  zweifelhaft,  da 
Hiatusvocale  nicht  ursprünglich  vorlagen,  sondern  zu  solchen  erst 
auf  gallischem  Boden  wurden.  Anders  steht  es  mit  der  Erhaltung 
des  d,  und  dies  führt  uns  zu  einem  sehr  delicaten  Punkte,  nämlich 
der  Behandlung  von  intervocalem  germanischem  d  im  Französischen. 
Diez  II,  313  sagt,  dafs  sich  deutsches  d  im  Franz.  etwas  besser 
erhielt  als  lateinisches  und  nennt  b^deauy  hride^  gü^de  und  esltder. 
Diese  Wörter  sieht  Mackel  S.  161  — 162  als  in  zweiter  Schicht 
aufgenommen  an,  zweifelnder  aber  verhält  er  sich  S.  151  gegen- 
über Audegüry  das  von  Audgir  kommen  soll  (S.  119  ist  richtig 
Ogür  als  Reflex  von  Audgir  verzeichnet),  während  S.  18  ein  sub- 
tiler Unterschied  zwischen  afrz.  Audigier  und  afrz.  Audegier  gemacht 
und  das  erste  von  Aldigir^  das  zweite  von  Audgtr  hergeleitet  wird. 
Ähnliche  Unentschiedenheit  zeigt  Mackel  gegenüber  afrz.  Audefroi^ 
das  nach  S.  160  und  18  von  Aldi/rit5  kommen  soll,  von  dem  es 
aber  S.  1 5  heifst,  dafs  es  wegen  des  erhaltenen  d  auf  prov.  Audafre 
«<  Auda/riti  zurückgehen  werde.  Dem  gegenüber  kann  es  garnicht 
zweifelhaft  sein,  dafs  afrz.  Audefroi  und  Audigier  zum  germ.  Stamme 
ald  gehören,  daher  das  d  als  ursprünglich  nicht  intervocal  für  uns 
hier  nicht  in  Betracht  kommt.   —   Nun  giebt  es  aber  eine  Anzahl 


*  So  z.  B.  in  der  „Chcvalerie  Ogier",  und  im  „Aimeri  de  Narbonne"  mit 
Bezug  auf  den  Langobardenkönig,  während  der  letztere  in  der  „Prise  de 
Pampelune"  Desirier  heifst. 

'  Die  Form  Lodhuwig  in  den  Eiden  darf  man  wohl  aufser  Betracht 
lassen. 
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von  Namen,  welche  ich  in  diesem  Zusammenhange  näher  betrachten 
mufs.  Nicht  hierher  freilich  gehört  nfrz.  Didier  =  Desiderius^  denn 
die  ältere  Form  ist  Disdier^  welche  ein  volkstümliches  Reflex  von 
Desiderius  sein  kann,  indessen  wahrscheinlich  auf  ein  schon  vor- 
französisches inschriftliches  Disderhis  (s.  Forcellini-De  Vit)  zurück- 
geht. *  Wie  erklärt  sich  aber  ein  intervocales  d  in  nfrz.  DidoÜ 
Dieser  Name  kann  natürlich  nicht  von  germ.  Theodo  kommen  (Pott 
S.  193),  er  wird  auch  nichts  weder  mit  Didier  noch  mit  lat.  Didius 
zu  thun  haben,  sondern  dürfte  zu  afrz.  *Dides  gehören,  dessen 
Obliquus  Didun  bekanntlich  im  Leodegar  V.  18  begegnet;  in 
letzterem  Denkmal  ist  ja  intervocales  d  noch  erhalten  imd  Didun 
kann  zu  einem  Nominativ  Dido^  zu  stellen  sein,  welche  Namens- 
form in  der  fränkischen  Zeit  begegnet  (Pardessus  U,  Ind.),  aber 
nfrz.  Didot  setzt  ein  späteres  afrz.  *Dides  voraus  (vgl.  Juloi  zu 
Jules)y  das  als  gelehrt  auch  von  Dido  stammen  kann,  das  indessen 
als  volkstümlich  sehr  wohl  auf  die  ältere  Form  von  Dido  :  Diddo 
zurückzuführen  möglich  ist,  welche  eine  Kurzform  von  Desideraius 
gewesen  zu  sein  scheint.  In  einer  Vita  des  Leodegar  heifst  es 
nämlich  von  dem  Bischöfe  von  Poitiers:  Desideraius  vero  cognomine 
Diddo  (Mabillon,  Acta  S.  Bened.  II,  689)  und  so  wird  auch  Diddo 
einer  von  den  Getreuen  Pippins  genannt  (Pardessus  II,  Ind.). 
Obiges  braucht  also  bezüglich  der  Erhaltung  des  d  als  keine 
Parellele  zu  Odierne  angesehen  zu  werden,  und  ebenso  wenig  ist 
eine  solche  in  afz.  Ade^  Ide  gesichert,  denn  was  zunächst  Ade  be- 
trifft (z.  B.  im  Frauenturniere  des  Huon  d'Oisy,  Bibl.  nat.,  fr.  n^  844 
fol.  5iv**a),  so  kann  eine  Form  Adda  zu  Grunde  gelegen  haben 
(Chartes  de  Cluny  IV,  386  a.  1049 — ^059J  Tardif  n»  564  a.  1160; 
Cart.  de  Pontoise  S.  2^^  a.  1258),  wie  auch  Adins  (Rom.  u.  Past 
S.  322,  324)  zu  Addo  gehören  dürfte  (Pardessus  II,  Ind.;  Förstem. 
Sp.  131;  Stark  S.  22)^  und  desgleichen  ist  es  möglich,  AdUe  (Ade^ 
line)  auf  ein  Addela  zurückzuführen  (die  eben  erwähnte  Adda  bei 
Tardif  n^  564  wird  ebenda  n^  533  Adila  genannt),  siehe  diese 
Schreibung  so  wie  Adella  neben  Adala  (Kurzform  von  Adalhaid)  in 
der  Hist.  g6n.  de  Lang. 2  V,  Ind.,  Br^quigny  IV,  und  vgl.  Archiv 
f.  neuere  Spr.  Bd.  91,  S.  245.  Nicht  anders  braucht  afz.  Ide  be- 
urteilt zu  werden  (wenn  auch  das  /  nicht  regulär  wäre,  vgl.  oben 
Didon),  indem  schon  ca.  690  Idda  auf  gallischem  Boden  urkund- 
lich belegt  ist  (Tardif  n^  26);  auch  Masc.  Ides  (Yde  et  Olive  ed. 
Schweigel  V.  6702)  ist  zu  erwähnen,  obwohl  mir  ein  frühes  Ideb 
nicht  zur  Hand  ist,  sondern  nur  ein  Idone  (Obliquusform)  auf  einer 
Münze  (Barthelemy  S.  297).  An  dieser  Stelle  mufs  auch  noch  des 
afrz.  Frauenamens  Idoine  (Amadas  et  Ydoine;  Rom.  u.  Past.  S.  59  ff.') 


*  Die  Form  Didier  Bndet  sich  schon  im  „Aimeri  de  Narbonnc"  V.  332: 
Dreties  de  Mondidür. 

«  Vgl.  Dida  (Hist.  gön.  de  Languedoc«  V,  92). 

^  V.  49  auch  Ydone  genannt  und  so  immer  in  der  anderen  Hs. ,  siehe 
S.  348,  349 ;  desgleichen  Ydone  im  Cartul.  de  Flines  S.  409.  Kaum  davon 
zu  trennen  wird   Yrdoina  sein  a.  1207 — 1208  (Teulet  I,  314). 
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gedacht  werden,  weil  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  er  seine  Ge- 
stalt der  Einwirkung  von  Idt  verdankt.  £s  könnte  zwar  scheinen, 
dafs  die  Form  Ydone  (s.  Anm.)  ebenso  von  einem  Obliq.  Masc. 
*Ydon  gebildet  wäre,  wie  z.  B.  nfrz.  Yvonne  offenbar  zu  Yvon  Obl. 
zu  Ives^  Yves  gehört,*  aber  die  Form  Idoine  macht  Schwierigkeiten; 
es  wäre  auch  denkbar,  dafs  ein  *IddoniuSy  Idonius  zu  Grunde  läge, 
von  germ.  Iddo  +  \^\»onius  (s.  Idonio  auf  Münze  bei  Barth^lemy 
S.  297),  aber  für  Bildungen  dieser  Art  scheinen  keine  recht  sicheren 
Beispiele  vorzuliegen,  denn  für  Adoneus  (Bischof)  bei  Pardessus  II, 
238  a.  696  kann  das  hebräische  Adonias  concurrieren.  So  wird 
man  mit  weiterer  Beiseitesetzung  von  Hedena,  Polypt.  Irm.  (Förstem. 
Sp.  652)  wohl  oder  übel  auf  lat.  Idonius  verwiesen,  von  dem  es 
bei  Forcellini-De  Vit  heifst:  cognomen  Hberiinum  Romanum  quod 
origine  idem  videiur  ac  Idoneus^  ut  ab  idonetiate  fuerii  derivatum^  in- 
dessen kann  Idoine^  Ydone  ebenso  wenig  ein  rein  volkstümlicher 
Reflex  von  Idonea  (so  z.  B.  Br6quigny  IV,  Ind.)  sein  wie'  das  Ad- 
jectiv  idoine  (von  idoneum)^  welches  Diez  II,  347  ohne  Bedenken 
anfährt  und  das  Godefroy  als  ydöne  aus  Rieh,  le  Bei  V.  3140  be- 
legt (der  Nebenflufs  der  Sarthe  Idonea  ergab  Huine\  und  es  dürfte 
Idoine  die  Erhaltung  des  d  eben  der  Einwirkung  des  Namens  Ide 
verdanken.2 

In  den  bisher  erwogenen  Fällen  ist  es  also  möglich,  ein  d 
auf  ein  dd  zurückzuführen,  ebenso  wie  die  Bewahrung  anderer 
intervocaler  Consonanten  in  anderen  Namen  einer  Doppelconsonanz 
zuzuschreiben  ist:  so  Haies j  Aies  <  Haito^  Attoy  Otes  <  Otto^  Begues 
<  Biggo^  und  so  ist  das  /  in  prov.  Beton  (Daurel  e  Beton)  nicht 
zu  d  geworden,  weil  trotz  Beto^  Beioni  auf  Münzen  (Barth^lemy 
S.  291)  ein  Betio  zu  Grunde  gelegen  haben  wird,  das,  wie  schon 
Stark  S.  26  bemerkt  hat,  eine  Kurzform  zu  Bertramnus  war  (Par- 
dessus I,  206  a.  615).  Wir  bleiben  daher  immer  noch  vor  die 
Schwierigkeit  gestellt,  das  d  in  Odierne  zu  rechtfertigen,  da  doch 
einerseits  z.  B.  Dudo  im  Obliq.  Doon  ergeben  hat,  Wido  :  Guion^ 
Theodoni  vüla  \  Thionville ^  Adalheidis  \  Aelis ^  Radulf  \  Raoul^'^  und 
andererseits  ein  Auddo  vorauszusetzen  keinerlei  Veranlassung  vor- 
liegt, ja  garnicht  angängig  ist.  Es  giebt  ja  den  Ausweg,  zu  sagen, 
dafs  Od'ierne  halbgelehrt  sei,  wie  z.  B.  Sebile  (Guiteclin)  oder  Käthe- 
rine  (Frauenturnier  des  Huon  d'Oisy),  aber  dies  zu  thun  wird  sich 
kaum  einmal  als  nötig  erweisen,  denn  Beachtung  erheischen  noch 
einige    andere  Namen  germanischer  Herkunft,   die  man  schwerlich 


*  Das  in  einer  prov.  Tenzone  begegnende  Guilhalmona  (Archiv  34,  383 ; 
eine  oberitalienische  Dame  scheint  gemeint  zu  sein)  gehört  zu  der  Koseform 
GuiIhalmo{n) y  s.  Diez,  Gram.  II,  344  und  vgl.  Tierrion  Rom.  und  Fast. 
S.  221. 

'  Es  entgeht  mir  nicht,  dafs  eigentlich  noch  die  Namen  Lidoine  und 
Yder  (Meraugis;  Veng.  Raguidel;  Erec)  Berücksichtigung  verdienen,  allein 
ich  kann  aus  Raummangel  hier  nicht  näher  aut  dieselben  eingehen. 

*  Hier  von  einer  contrahierten  Form  zu  reden,  wie  Stark  thut,  ist 
natürlich  unrichtig. 
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umhin  können  wird  als  mehr  oder  weniger  genaue  Parallelen  zu 
Odterne  anzuerkennen.  Mackel  verzeichnet  S.  119  richtig  Odard 
<  Audhard  (Trouv^re  Odarz)^  S.  17  Odelant  <  Odtlland,  nur  hätte 
er  die  Formen  auch  da  anführen  sollen,  wo  er  von  intervocalem 
d  handelt;  wahrscheinlich  würde  er  gesagt  haben,  dafs  sie  in  zweiter 
Schicht  aufgenommen  seien,  wie  er  dies  von  Godefroi  S.  169  an- 
nimmt, auf  S.  15  sich  allerdings  wieder  für  Herkunft  vom  prov. 
Godafrei  aussprechend.  Aber  ist  Gotard^  G odard  auch  entlehnt? 
Und  wie  verhält  es  sich  denn  mit  BodeR  Bodilo  begegnet  mehr- 
mals schon  in  vorfranzösischer  Zeit  (7.  Jh.)  auf  gallischem  Boden 
(Pardessus  II,  Ind.),  und  wenn  auch  Boel  auftritt  (M^m.  de  la  soc. 
de  rOrl6an.  XVI,  ler  fasc),  so  ist  immerhin  die  Form  Bodel  ur- 
kundlich (ibid.  dreimal)  und  sonst  ganz  gesichert  Ich  erinnere 
femer  an  Uidelon  [Huidelon)^  Widelon  (z.  B.  Am.  et  Amil.  und  Ans. 
de  Cart.),  das  Mackel  S.  17  unzutreffend  aus  einem  Widlaun^  her- 
leitet, und  das  vielmehr  die  Wiedergabe  von  Odilo  ist,  denn  ge- 
meint ist  immer  der  bekannte  Bayernherzog  Odilo^  der  niemals  mit 
dd  geschrieben  wird.  Weiterhin  ist  Oedes^  Uedes  als  Reflex  von 
Eudo  zu  verzeichnen;  die  älteste  Form  Kodon  begegnet  im  Gormont, 
während  Roland  mit  Oedon  schon  Umspringen  der  Vocale  zeigt 
(vgl.  Tobler  in  Kuhn's  Zts.  XXllI,  417),  und  so  meines  Wissens 
immer  z.  B.  in  den  Lothringerepen  {Htudes^  Iluedon),  auch  im 
Aymeri  de  Narbonne,  Anseis  de  Cartage  (V.  9340),  Huon  de  Bor- 
deaux (S.  138),  und  auch  im  Namen  des  Trouv^re  Oedes  de  la 
Couroirie.  Dafs  Eudo  zu  Grunde  liegt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein 
(vgl.  Table  des  noms  zu  Aym.  de  Narb.  ed.  Demaison),  und  Longnon 
(Rev.  d.  quest  histor.  XXV,  185 — 6)  —  ihm  folgt  P.  Rajna,  Origini 
S.  22Q  —  irrt,  wenn  er  sagt:  le  nom  Eudo  rCa  pas  dans  le  frangais 
du  13  j.  d^autre  äquivalent  que  Von,  Damit  will  ich  nicht  bestreiten, 
dafs,  wie  Longnon  zu  zeigen  sucht,  in  dem  Vus^  Obl.  Von  im 
Ren.  de  Mont.  der  König  Eudo  von  Aquitanien  zu  erkennen  sei, 
denn  ein  anderer  Reflex  von  Eudo  konnte  eben  auch  Ion  sein» 
welche  Form  wohl  aus  Eon  entstanden  ist,  indem  Eon  für  Eudo 
gesichert  zu  sein  scheint,  s.  Mall  zum  Computus  S.  23,  24  und  D. 
Morice,  Hist.  de  Bret.  I,  S.  XX VII.  Durch  diese  Behandlung  fiel 
der  Name  Eudo  zusammen  mit  Jon  <  Ivo:  so  heifst  der  Sohn 
Renaud's  von  Montauban  immer  abwechselnd  Von  und  Vvon  (S.  422, 
423,  427,  428,  436,  325).  Daher  kann  es  sich  erklären,  dafs  Eudo 
von  Aquitanien  neben  Von  auch  Vvon  Nom.  Vves  genannt  wird, 
z.  B.  im  Ans.  de  Cart  V.  8912,  8932,  10085.  Allein  aufserdem 
hat  sich  auch  im  Westen,  wie  schon  Mall  bemerkte,  das  d  erhalten, 
so   dafs  noch  die  Form  Idon  hinzukommt  und  lon^  Ivon^  Idon  auf 


*  Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  bezweifeln,  dafs  eine  solche  Namensform 
sich  überhaupt  nachweisen  läfst;  die  Schreibung  uuidelon  die  sich  vereinzelt 
in  Hss.  finden  mag,  erachte  ich  als  für  Uidelon  stehend,  indem  mir  eine  Form 
Guidelofty  die  das  Register  bei  Mackel  auiführt,  unbekannt  ist. 

'Die  Form   Kf,  die  Longnon  anführt,  habe  ich  nicht  angetroffen. 
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einen  und  denselben  Endo  zu  gehen  scheint  (Rom.  de  Rou  II, 
V.  267  u.  Anm.  S.  652;  Beneoit,  Chron.  II,  323,  418  etc.).  Ich 
möchte  also  als  Reflexe  von  Eudo  ansehen:  Eodon,  Oedon  (Uedon^ 
Huedon),  Eon,  Idon,  Ion  *  (Ivon  durch  Substitution).  Durch  Obiges, 
denke  ich,  werden  die  Worte  von  Diez  bestätigt,  dafs  deutsches 
intervocales  d  sich  etwas  besser  erhalten  habe,  und  so  wird  man 
auch  afrz.  Odeard(e),  wie  ich  vorher  gethan  habe,  von  Audigard 
herleiten  dürfen,  ohne  darin  eine  Lehnform  aus  dem  Provenz.  zu 
erkennen  (vgl.  oiherc  <  ausöerc),  wie  denn  weiterhin  Ödes  im  Fouc. 
de  Cand.  fol.  io6r",  iiiv°  (Paris)  auf  Odo  (<  Audo)  zurückgehen 
dürfte.  Ist  dies  alles  richtig,  so  wird  auch  der  Herleitung  von 
Od'ieme  aus  '"^Audigerna,  so  weit  ich  sehe,  nichts  mehr  im  Wege 
stehen,  und,  will  man  sagen,  dafs  in  allen  obigen  Fällen  keine 
volkstümlichen  Formen  vorliegen  —  Mackel  würde  von  „Aufnahme 
in  zweiter  Schicht"  sprechen,  —  nun  wohl,  dann  würde  Odieme 
auch  dahin  gehören,  aber  sein  Etymon  wäre  deshalb  allein  kaum 
anzufechten. 

Es  erübrigt,  dem  Ortsnamen  Audierne  (d6p.  Finist^re)  etwas 
näher  zu  treten.  So  wird  der  Name  heute  geschrieben,  im  Afrz. 
aber  Odierne^  wie  aus  den  Mitteilungen  von  Suchier  in  der 
Romania  II,  96  hervorgeht;  da  er  in  der  afrz.  Dichtung,  ebenso 
wie  der  Personenname  viersilbig  ist,  so  liegt  '"'eichheit  mit 

dem  letzteren  vor,  doch  ist  es  höchst  unwaniowi.^üilich,  dafs  beide 
irgend  etwas  mit  einander  zu  thun  haben  '''"'^ 
mutete  ich,  wie  natürlich,  ein  bretoniscnoo  --.^;i*^  .  .^*  .  ,autne^ 
konnte  aber  nicht  wahrnehmen,  dafs  irgend  ein  Lokalhistoriker 
oder  -Archäologe  dem  Ursprünge  und  dem  Namen  des  Ortes  nach- 
gegangen war,  ein  Umstand,  der  etwas  befremdend  ist,  wenn  man 
einerseits  die  stattliche  Bändereihe  des  „Bulletin  de  la  Soci6t6 
arch6ologique  du  Finist^re"  betrachtet,  und  andererseits  weifs,  dafs 
die  Stadt  in  den  mythischen  Vorstellungen  der  Bretonen  eine  be- 
sondere Rolle  gespielt  hat.  Ich  wandte  mich  deshalb  an  Herrn 
Prof.  Zimmer,  welcher  so  gütig  gewesen  ist,  mir  sein  reiches  Wissen 
bereitwilligst  zur  Verfügung  zu  stellen.  Er  bemerkt,  dafs  Audierne 
=  *A/i-iigern  ist,  indem  alt  „Gestade"  bedeutet,  neubret.  aoi^  aod 
((?/,  6d),  und  tigern  „Haupt,  Ende";  denselben  Sinn  habe  Aliroen^ 
Aldroen,  das  als  Personenname  von  797  bis  1060  mehrfach  im 
Cartul.  de  Redon  ed.  Courson  (S.  630,  717)  und  als  Ortsname 
Audroen  von  1 1 84  an  sehr  oft  im  Cartul.  de  Tabb.  de  Beauport 
(Rev.  celtique  III,  398  fi,)  begegne.  Derselbe  Gelehrte  schreibt  mir 
weiter,  dafs  nicht  mouilliertes  /  vor  /,  d  etc.  regelrecht  zu  u  wurde, 
und  dafs,  da  sich  au  für  al  im  Breton,  schon  11 44  in  Personen- 
und  Ortsnamen,  wo  naturgemäfs  am  längsten  historische  Ortho- 
graphie herrsche,  beobachten  lasse,  man  getrost  annehmen  könne, 
dafs   der  Wandel    schon   im    10. — 11.  Jahrhundert  eingetreten  sei. 


^  In  Ion  kann  aufser  Eudo  und  Ivo  auch  lat.  Eonius  concurrieren,  s. 
nfrz.   Yon  mm  hlg.  Eonius,  Bischof  von  Arles  (f  507)* 


k 
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—  Nach  Obigem  ist  es  klar,  dafs,  wenn  in  den  afrz.  Epen  Odierne 
erscheint,  die  Schreiber  sekundäres  breton.  au  ebenso  durch  0 
wiedergaben,  wie  der  letztere  Laut  früher  aus  ursprünglichem  latein. 
oder  germau.  au  entstanden  war.  So  konnte  es  geschehen,  dafs 
breton.  *AlHigern^  *  Audiern  und  german.  *Audigerna^  bezieh.  *Audi' 
gern  in  demselben  afrz.  Odierne  zusammenflössen. 


Oscar  Schultz. 


T'   V       '1;:  fU'  .i.i  • 


Roman.  Abhandlungen. 


H 


Der  Deo  Gratias-Druck  des  Decameron. 

Mit  diesem  Titel  pflegt  man  denjenigen  Druck  des  Decameron 
zu  bezeichnen,  dessen  Herkunft,  Verfertiger  und  Entstehungszeit  in 
Dunkel  gehüllt  sind,  da  derselbe  anstatt  diesbezüglicher  Angaben 
am  Schlufs  der  letzten  Seite  nur  die  zwei  Worte  ^^Deo  Gratias^*' 
aufweist  Mit  Hinsicht  auf  die  plumpe  Form  der  Buchstaben  und 
auf  den  unbeholfenen,  regellosen  Satz  wird  dieser  äufserst  seltene 
Druck  *  allgemein  unter  die  ältesten  Decameron-Drucke  gerechnet, 
deren  erster  (Christof al  Valdarfer)  bekanntlich  in  das  Jahr  147 1 
fallt  Ja  mehr  als  eine  Stimme  hat  sich  sogar  für  die  Ansicht  er- 
hoben, dem  Deo  Gratias  sei  in  der  zeitlichen  Reihe  der  Decameron- 
Drucke  der  allererste  Platz  einzuräumen.  So  sagt  Giuseppe  Buo- 
namici^  —  wohl  der  einzige  Gelehrte,  der  sich  kritisch  mit  Deca- 
meron-Drucken  beschäftigt  hat  —  ohne  jedoch  seine  Behauptung 
durch  irgendwelche  Gründe  zu  stützen:  yjntorno  al  \/\']0  fu  per  la 
prima  volia  siampato  il  Decamerone  infoglio,  Non  si  sa  da  chi  ni  dove\ 
perchi  nelV  esemplare  di  quesia  prima  stampa  non  si  irovano  n^  anno 
ni  luogo  ni  nome  di  siampaiore!'^  In  gleicher  Weise  sprechen  Ni- 
c^ron^  und  Clement*  vom  Deo  Gratias  als  von  der  „premi^re 
Edition",  derselben  Ansicht  ist  Fabricio^  und  aufser  diesen  mögen 
noch  mehr  so  geurteilt  haben,  wenigstens  meint  De  Bure®  bei 
Besprechung  des  Valdarferschen  Druckes:  ,,//  est  vrai  que  plusieurs 


^  Nur  3  Exemplare  des  Deo  Gratias  sind  bekannt:  eines  in  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  München,  das  zweite  früher  in  der  Sammlung  des  C  o  n  t  e 
Borromeo,  jetzt  im  Besitze  Lord  Spencer's,  das  dritte,  der  folgenden 
Untersuchung  zu  Grunde  gelegte  in  der  Biblioteca  Magliabechiana  zu  Florenz. 
Cf.  Facsimile. 

'  G.  Buonamici,  Lettera  sopra  il  Decamerone  del  Boccaccio;  in  der 
Raccolta  Calogerana  d'Opuscoli  scicntiBci  e  filologici  Vol.  I,  pag.  321  (\renezia 
1728).  Derselbe  Brief  soll  schon  1726  in  Paris  in  4°  erschienen  sein;  ab- 
gedruckt wurde  er  noch  einmal  1728  mit  der  Antwort  Rolli's  unter  dem 
Titel:  Lcttcra  critica  sulle  osservazioni  aggiunte  all'  edizione  del  Decamerone 
Londra  1725,  e  lettera  rispondeute  del  signor  RoUi  (Paris,  Coignar). 

3  P.  Nic^ron:  M^moires  pour  scrvir  ä  l'Histoire  des  hommes  illustres, 
Vol.  XXXIII,  p.  52  (Paris  1736). 

*  Clement:  Biblioth^ue  curieuse,  historique  et  critique,  Vol.  IV, 
p.  348  (Hannover  1753). 

^  Fabricii:  Bibliotheca  latina  mediac  et  infimae  aetatis,  Vol.  I,  p.  249 
(Patavii  1754). 

'  De  Bure:  Bibliographie  instructive.  Vol.  I,  p.  249  (Paris  1765). 
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Ecrivains  lui  coniestani  le  miriie  d^itre  ^original  oni  supposi  les  uns 
.  .  . ,  les  auires  une  idiiion  qui  avaii  da  paraiire  antirieurement ^  la- 
quelle  etait  sans  indicaiion  de  Ville^  nom  d^Imprimeur^  ni  daie  Vannie 
de  r Impression.  Auch  Fossi^  hat  sich  ohne  weitere  Prüfung  der 
Ansicht  Cl6ment's  angeschlossen,  während  Dibdin,  der  sich  zwei- 
mal mit  dieser  Frage  befafst  hat,  das  erste  Mal  ^  unter  Hinweis  auf 
das  Fehlen  eines  jeglichen  Beweises  bei  seinen  Vorgängern  zu  dem 
Schlüsse  kommt:  yyUpon  the  whole  this  ediiion  may  have  been  printed 
in  1472  or  1473;  hut  ai  any  raie^  1  conceive,  not  hefore  1471.  Je- 
doch fünf  Jahre  später  bekehrt  er  sich  wieder  mit  den  Worten: 
„/  presume  io  consider  this  impression  not^  as  before  stated,  posterior 
to  that  0/  Valdar/er,  in  147 1,  but  more  probdbly  anterior',  in  other 
words  of  the  date  0/  1470."^  Diese  Priorität  räumt  er  dem  Deo 
Gra/ias-Drncke  ein,  weil  das  dazu  benutzte  Manuskript  eine  nach- 
lässigere und  altertümlichere  Orthographie  und  einen  weniger  voll- 
ständigen Text  aufweise  als  dasjenige,  welches  Valdarfer  zur  Vor- 
lage gedient  hat.  Mit  Recht  scheint  mir  Graesse*  —  der  sich 
meines  Wissens  als  letzter  in  dieser  Frage  geäufsert  hat  —  diese 
Meinung  Dibdins  als  y^ssez  problimatique^*  zu  bezeichnen,  wenn- 
gleich er  seine  Zweifel  nicht  weiter  begründet  Der  Schlufs  von 
dem  Alter  des  benutzten  Manuskripts  auf  das  Alter  des  Druckes 
ist  durchaus  unberechtigt,  denn  was  schlösse  die  Möglichkeit  aus, 
dafs  ein  später  kommender  Drucker  ein  älteres  Manuskript  benutzt 
als  sein  Vorgänger?  Aufserdem  kann  doch  eine  Handschrift  mit 
lückenhaftem  Text  sehr  wohl  aus  einer  früheren  Zeit  stammen  als 
eine  andere  die  den  Vorzug  der  Vollständigkeit  besäfse.  Ehe  es 
nicht  gelungen  sein  wird,  den  Drucker  des  Deo  Gratias  zu  er- 
gründen, dürfte  sich  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  kaum  fallen 
lassen,  und  wahrscheinlich  würde  es  auch  dann  noch  seine  Schwierig- 
keiten haben.  Die  Entdeckung  Lord  Spencers,  dafs  ein  in 
seinem  Besitz  befindlicher  Terenzf  dessen  Typen  mit  denen  des 
Deo  Gratias  identisch  wären,  aus  derselben  Druckerei  hervorgegangen 


^  Fossi:  Catalogus  codicum  saeculo  XV  impressorum  qui  in  publica 
Bibliotheca  Magliabechiana  Florentiae  adservantur,  Vol.  I,  col.  375  (Flo- 
rcntiae  1793). 

*  Dibdin:  The  biographical  Decameron,  Vol.  III,  pag.  151  Note 
(London   18 17). 

^Dibdin:  Supplement  to  the  Bibliotheca  Spenceriana,  p.  5 1  (London  1822). 

*  Graesse:  Tresor  de  livres  rares  et  pröcieux,  p.  448  (Dresde  1859). 

^  Dibdin  beschreibt  denselben  in  der  Bibliotheca  Spenceriana^  Vol. II, 
p.  409  (London  1814);  die  Schlufsworte  lauten: 

Terrentii  .  Affri  .  Comici 
Poete  .  Echira  .  Feüciter  .  Ex 
plicit. 

Amen 

Auch  die  Laurenziana  besitzt  ein  Exemplar  dieses  seltenen  Druckes;  es  ge- 
hört zur  Bihlioteca  d"^ Eid  und  lührt  die  No.  194  (nicht  195,  wie  der  Katalog 
angiebt).  An  der  Identität  der  Typen  kann  nicht  der  leiseste  Zweifel  sein. 
Der  Satz  ist  weniger  unregelmäfsig  als  der  des  Decameron.  Das  Wasser- 
zeichen ist  der  Kardinalshut  des  Decameron. 

14* 
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ist,  lichtet  leider  das  Dunkel  in  keiner  Weise,  da  auch  dieser  Druck 
der  Angabe  von  Ort,  Zeit  und  Drucker  baar  ist.  Während  nach 
Dibdin  viel  für  seine  Herkunft  aus  Brescia  spricht,  möchte  ihn 
Lord  Spencer  eher  der  Presse  Ruesingers  (Neapel)  zuschreiben. 
Mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  die  Typen  des  Deö  Graitas  stimmen 
jedenfalls  weder  mit  denen  Ruesingers  noch  mit  denen  irgend 
eines  der  heute  bekannten  Drucker  aus  Brescia  überein.  Meiner 
Vermutung  nach,  die  im  Folgenden  ihre  Erklärung  finden  wird, 
möchte  unser  Druck  aus  Florenz  stammen,  aber  trotzdem  ich  die 
Typen  aller  fiorentinischen  Drucker  des  Quattrocento  von  Cennini 
bis  auf  Giunta  verglichen  habe,  bin  ich  zu  keinem  positiven  Re- 
sultate gekommen.  Die  Untersuchung  der  Wasserzeichen  *  im  Papier 
des  Deo  Gratias  hat  mich  darauf  nach  Rom  gewiesen,  aber  keiner 
der  von  Audiffredi^  verzeichneten  Drucker  hat  Typen  besessen, 
die  denen  des  Deo  Graitas  auch  nur  ähnlich  wären.  Und  zu 
demselben  negativen  Ergebnis  hat  mich  schliefslich  noch  die  Prüfung 
der  Typen  folgender  Drucker  geführt,  welche  alle  in  der  Zeit  von 
1470  bis  etwa  1490  in  verschiedenen  Städten  Italiens  thätig  waren: 
Andrea  Portilia,  Arnold  aus  Brüssel,  Augustus  Carnerius, 
Azoguidi,  Henricus  Clayn,  Dionys,  Friedenperger,  Gio- 
vanni da  Reno,  Jenson,  Johannes  aus  Cöln,  Johannes 
Rubeus,  Johannes  aus  Speyer,  Mattias  Moravus,  Maufer 
Normannus,  Pietro  Adamo  de  Michaelibus,  Ugoletus, 
Ugo  Rugerius,  Valdarfer,  Wendelin  aus  Speyer,  Zarotus. 
Eine  Beschreibung  des  Deo  (zra/iaj-Dnickes  zu  geben,  scheint 
mir  überfiüfsig,  da  die  äufsere  Gestalt  desselben  von  den  oben 
namhaft  gemachten  Bibliographen  erschöpfend  geschildert  worden 
ist.  Hier  mag  nur  auf  eine  Besonderheit  des  Magliabechischen 
Exemplars  aufinerksam  gemacht  werden.  Während  nämlich  —  wie 
aus  dem  Abdruck  der  Novelle  des  Gerb  in  o  (Giomata  IV,  No.  4), 
die  Dibdin 3  nach  Deo  Graiiasy  Valdarfer  und  Petrus  Adam 
de  Michaelibus  giebt,  ersichtlich  ist  —  diejenigen  Majuskeln,  die 
ausgemalt    werden    sollten,    in    dem    Exemplar    Lord    Spencers 


^  Brunei,  Manuel  du  libraire,  V^  Edition,  Tome  I,  p.  995  irrt  in  der 
Angabe,  das  Papier  des  Deo  Gratias  habe  als  Wasserzeichen  den  von  Jansen 
(Essai  sur  l'origine  de  la  gravure  en  bois,  Paris  1808)  Tome  I  auf  Tafel  13 
unter  No.  69  gegebenen  Cardinalshut;  es  weist  vielmehr  6  Wasserzeichen  auf: 
das  häufigste  ist  der  Cardinalshut,  wie  ihn  Jansen  auf  Tafel  18  unter  No.  249 
verzeichnet,  weiter  kommt  vor  imal  derselbe  Cardinalshut  nur  mit  doppelt 
verschlungener  Schnur,  2 mal  ein  grofses  lateinisches  R,  selten  ein  kleiner 
Kreis  verbunden  durch  eine  gerade  Linie  mit  einem  gröfseren,  dem  eine 
Figur  eingeschrieben  ist,  cf.  Jansen  Tafel  19  No.  274,  oft  dagegen  ein  grofser 
Kreis  mit  eingeschriebener  Armbrust,  bei  Jansen  Tafel  18  No.  238,  sowie 
ein  winziger  und  2  kleine  Kreise,  verbunden  untereinander  durch  zweigartige 
Linien,  wie  sie  Jansen  auf  Tafel  13,  No.  56  darstellt. 

'  Audiffredi:  Catalogus  Romanarum  editionum  Saeculi  XV,  Romae 
1783.  Unzugänglich  waren  mir  jedoch  Drucke  von  Gengenbach,  Georg 
Alemanus,  Nicolaus  Han,  Paulus  Leenen,  Sixtus  Alemanus, 
Schenbecher. 

^  Supplement  to  the  Bibliotheca  Spenceriana,  pag.  54 — 73. 
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fehlen,  1  finden  sich  dieselben  alle  abwechselnd  blau  und  rot  in 
dem  unserigen  vor,  das  ausserdem  noch  ein  in  blau,  gelb,  grün 
und  rosa  ornamentiertes  goldenes  H  zu  Beginn  des  Proemio  auf- 
weist Doch  für  die  Überschriften  der  Tage  und  der  einzelnen 
Novellen  ist  auch  hier  ein  entsprechender  Raum  weifs  geblieben. 
Eigenartig  ist  bei  dem  Deo  Gra/tas-Dmck  die  Tavola^  die  nur  2 
Blätter  einnimmt,  weil  von  den  Oberschriften  der  Novellen  immer 
nur  die  ersten  Worte  wiedergegeben  sind.  Sie  hebt  ohne  Kopf 
gleich  mit  den  Worten  an: 

Nella  prima  giornata  sotto  ürigimento  di  panpinea  si  ragiona  diqu 
ella  materia  che  piu  glie  agrado. 

Dann  geht  es  weiter: 
Ser  ciapellitio  conuna  sua  falsa  conf esstone  adcarte,    VIIL 
Abram  giudeo  dagiannoito  diciugni  (sie)  adcarie,  XIII, 

etc.  etc. 

SECONDA 
Nella  secZda  giornata  sotio  ilregimenio  diphilomena  siragiona  cht 
dadiuerse  cose  Jfesiaio  sia  olire  lasua  speräza  riuscito  allieto  fine 

Rinaldi  dasii  rtibaio  capiia  adcasiel  guiglielmino  (sie)  adcarie  XXVI 
Tre  giouani  hauendo  illoro  male  ispeso  Tpoueriscono  adcarie  XXVIII 

etc.  etc. 

TERTIA 
Nella  ierza  giornaia  soiio  ilregimenio  dineiphile  siragiona  dichi 
alcuna  cosa  dalui  molio  disideraia  con  tdusiria  acqw'sictsse  aüa  (sie)  per 
duia  recuperasse\ 


Rinaldo  ama  lamoglie  difilipel  figinolfi  adcarie  LXXVI 

Alihech  dim'ene  romiia  ei  rimeiie  ildiauolo  inXferno  adcarie  Lxxxxi 
Nella  quaria  giornaia  soiio  ilrigimenio  diphilosiraio  siragiona  di 
coloro  liquali  (sie)  amori  ehono  Tfelice  fine, 

VARTA  (sie) 


»  Auch  Mazzuchelli:  Gli  Scrittori  d' Italia  Vol.  II,  Parte  III,  p.  1341 
und  Zambrini:  Le  opere  volgari  a  stampa  dei  secoli  XHI  e  XIV,  ediz. 4», 
coL  81  stellen  das  Fehlen  derselben  fest.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt 
werden,  dafs  die  auch  von  Zambrini  kurz  nach  dem  Deo  Gratias  aufge- 
führte Ausgabe  des  Decameron  ^^Firente  (senza  nome  di stampatore)  1470*' 
ihr  Dasein  nur  einem  Irrtum  verdankt.  Haym  in  seiner  Biblioteca  ItaUana 
und  Mazzuchelli  in  seinem  eben  genannten  Werke  stützen  sich  auf  die 
Angabe  des  Audiffredi  in  seinem  Specimen  Editionum  Italicarum  Saeculi 
XV,  dieser  seinerseits  berufe  sich  aber  auf  Giuseppe  Buonamici  und  auf 
Manni;  letzterer  spricht  jedoch  {Historia  del  Decamerone,  pag.  637)  nur  von 
einer  Vermutung  des  Fabricio  in  seiner  Bibliotkeca  etc.  Diese  Vermutung 
stellt  nun  Fabricio  wiederum  für  keinen  anderen  als  den  Deo  ^Va/iuij-Druck 
auf,  indem  er  sich  seinerseits  auf  die  pag.  210  zitierten  Worte  des  Gins. 
Buonamici  bezieht.  Von  einer  Ausgabe  aber,  die  in  Florenz  im  Jahre  1470 
ohne  Namen  des  Druckers  erschienen  wäre,  steht  im  Buonamici  kein 
Sterbenswort.    Sie  ist  also  als  nicht  vorhanden  aus  der  Liste  zu  streichen. 
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Ifratelli  dilisaheUa  uccidono  iamänie  dilei  adcarie  CVII 

Lasimana  ama  pasqiäno  ei  sono  insieme  inuno  orio  e  fregaiosi  pasqtä 
no  lasaluia  admti  stmuore  et  ella  fece  ilsimile  et  morisse  adcarte  Cxi 

VINTA  (sie) 

Nella  quinta  giornata  sotto  üregimento  dt  fiammetta  siragiona  di 
CIO  che  adalcuno  amante  dopö  alcuni  fieri  et  suenturati  acciden 
ti  aduenisse  loro 

Ricciardo  minutolo  (sie)  e  trouato  conla  figliuola  dimesser  li'tio  e  üposala 

adcarte  cento  uiniotio  CxxVtn 
Guidotto  dacremona  lascta  adguasparolo  (sie)  una  sua  figliuola  inguardia 

adcarie  centotrenta  Cxxx 

SESTA 

Nella  sesta  giornata  sotto  ilregimento  delisa  siragiona  chi  conbe  motti  et 
conrisposte  pronte  o  conaduedimenti  Hanno  gia  saputo  condehito  morso 
rintuzare  glialtrui  detti 

MoHanaHa  (sie)  depulci  cdpresta  risposta  aluescouo  difireze  ponsieletio  (sie) 

\adcar  CxLVl 

Frate  cipolla  promete  accertaldesi  (sie)  dimostrar  loro  lapenna  dellagniolo 
gahrieüo  adcarte  cencinquantuno,  CLL 

SEPTIMA 
Neil  (sie)  septima  giornata  sotto  ilregimento  didioneo  siragiona  delle 
heffe  lequali  o  pamore  o  persaluamento  diloro  ledonne  hanno  gia  fade 
alor  mariii  senza  aduedersene  alcuno  diloro 

Peronella  mette  un  suo  amante  inundoglio  truoualo  ilmarito  egli  dice 
gliella  (sie)  uenduto  adcarte  .   CLVIII 

MadoHa  lisabetta  (sie)  cdlionetto  städosi  e  trouata  dalmarito  adcar ,  CLXV 

Nellotaua  giornatasotto  ilregimeto  dilauretta,  siragiona  diquellebeffe  che 
tutto  ilgiorno  o  doHe  ahuomini  o  huomo  addoHa  oluno  adlatro  sifaho 

•     ••> 

Calandrino  hruno  e  hufalmacco  cercano  laritruopicaplomognone  (sie)  ad- 
car cLxxx 

Maestro  simone  medico  dabruno  e  dabufalmaccho  pesser  facto  duna  bri- 
gata  ua  incorso  adcarte  CLXXXXVI 

Nella  nona  giornata  sotto  ilregimento  demilia  siragiona  ciascuno  diquello 
chepiu  glipiace 

NONA 
Madofia  fräcesca  amata  darinuccio  et  da  allesandro  adcarte  CCVI 

Cicco  (sie)  dimesser  fortarigo  gioca  adbuonconuento  ogni  cosa  adcarie  CCXi 
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DECMA  (sie) 
Nella  decima  gtornaia  soiio  ilregimento  dipanphilo  siragiona  dicht  lihtra 
minie  o  uero  magnificamenie  alcnna  (sie)  cosa  aperasse  intorno  afadidamore 
0  dalire  cose 

Madoha  dianora  dimädaadmesser  äsaldoügiardino  digmaio  adcar\  ccxxVüi 

Ilmarche$e  dasäluzo  daprieghi  desuoi huomin  ipred emoglie adcarte:  ccxLVii 

Die  augenseheinlieh  vom  Drucker  beabsichtigte  Paginierung  ist 
nicht  zur  Ausführung  gekommen ;  die  in  der  rechten  unteren  Ecke  der 
Vorderseite  eines  jeden  Blattes  (aber  nur  bis  200  inel.)  befindlichen 
Zahlen  —  von  i — 9  incl.  arabisch,  dann  römisch  —  sind  fraglos 
sehr  alt,  können  aber  kaum  aus  der  Druckerei  herstammen,  da  in 
der  Tavola  bei  der  Berechnung  die  2  ersten  von  derselben  ein- 
genommenen Blätter  mitgezählt  sind,  während  dies  bei  der  vor- 
handenen Paginierung  nicht  geschehen  ist  Durchgängig  vmrde 
das  ganze  Werk  im  Jahre  1851  nach  der  Entwendung  eines  Blattes 
paginiert,  per  evitare,  wie  Gius.  Molini  in  seinem  Catalogo  ma- 
noscritto  sagt,  il pericolo  che  tu  stano  poriaie  via  cUire  carte  neW  awenire 
senza  che  cid  svhito  appariscay  Der  Setzer  ist  bei  dem  Deo  Grätias^ 
Drucke  äufserst  sorglos  vorgegangen,  so  dafs  nicht  nur  sehr  häufig 
Buchstaben  fehlen  oder  falsch  angeordnet  stehen,  sondern  nicht 
selten  auch  Worte  und  Satzstücke  unter  sinnloser  Entstellung  des 
Textes  übersprungen  worden  sind.  Einmal  hat  er  sogar  die  Reihen- 
folge der  Zeilen  verwirrt  (Rückseite  des  f.  234,  Reihe  l  und  2)  und 
ein  anderes  Mal  eine  ganze  Zeile  im  Kasten  gelassen  (Schlufs  des 
f.  48).  Allerdings  ist  zu  bemerken,  dafs  an  einzelnen  Stellen  des 
Buches  andrerseits  auch  ganze  Seiten  hintereinander  der  Setzer  sich 
gröfster  Aufmerksamkeit  befieifsigt  hat,  die  von  der  gewöhnlichen 
Nachlässigkeit  auffallig  absticht.  Unwillkürlich  fühlt  man  sich  ver- 
sucht, in  dem  Satz  die  Arbeit  zweier  Personen  zu  sehen.  Der 
Korrektor  hat  jedoch  jedenfalls  ganz  gefehlt. 

Was  nun  den  Text  betrifft,  so  könnte  man  glauben,  es  hätte 
sich  bisher  abgesehen  von  Gius.  Buonamici,'  dessen  allgemein 
gehaltenes  Urteil  alle  späteren  Bibliographen  sorgsam  nachgeschrieben 
haben,  niemand  über  den  Wert  desselben  ausgesprochen;  aber  ganz 
im  Gegenteil  schon  im  16.  Jahrhundert  ist  die  Lesart  des  Deo 
^n7//iix-Druckes  einer  eingehenden  Untersuchung  gewürdigt  worden^ 
und  zwar  von  niemand  geringerem  als  den  Deputaii.  In  dem 
Proemio  zu  ihren  Annoiationi^  heifst  es  auf  der  Seite,  die  die  Sig- 

^  A.  a.  O.  pag.  341 :  ,iQuesto  Hbro  si  riconosce  perb  cavato  da  buon  Testo 
che  sebhene  in  alcune  cose  egK  i  diverso  dal  Manrulü^  nondimeno  n^  luoghi 
impartanti  quasi  sempre  ad  esso  si  trova  conforme^  e  j*«  non  fosse  che  egli 
i  stato  dalio  Stampatare  con  poca  diUgenta  maneggiatOt  egli  potrebbe  andar 
del  pari  co*  migliori  stampatu**^ 

*  Annotationi  et  Discorsi  sopra  alcani  luoghi  del  Decameron  di  M.  Gio- 
vanni Boccacci;  fatte  dalli  molto  Magnifid  Sig.  Depntati  da  loro  Altezze 
Seemissime  (Fiorenza  1574)* 
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natur  Bb  trägt  (in  der  Ausgabe  des  Decameron  von  Colombo 
e  Dal  Rio  pag.  525,  IX):  ,J)opo  questo  (d.  i.  tl  iesio  Mannelli) 
hahbiamo  hauuto,  se  non  grande  aiuto^  almeno  non  piccola  sicurtä  % 
quasi  un  poco  dt  appoggiot  da  uno  siäpaio  ha  gia  intorno  a  cenio  Anni, 
cioe   quando   da  prima   quista   ingegnosa  %  ianio  utile  inueniione  uenne 

fra  noi \  si  pub  ben  cdtentare  del  nome  che  noi  gli  hahbiamo 

dato,  che  lo  chiamiamo  il  Secifdo."  Dafs  diese  Worte  auf  den  Deo 
GratiaS'Druck  gehen,  scheint  bisher  nur  Baldeili^  angenommen 
zu  haben,  der  aber  seine  Meinung  in  keiner  Weise  begründet  Im 
allgemeinen  neigte  man  vielmehr  der  Ansicht  zu,  den  Deputati  hätte 
der  Druck  des  Petrus  Adam  de  Michaelibus  vorgelegen.  So 
sagt  Manni^  geradezu:  ^yDel  1472  una  (sc,  edizione)  di  Maniova  col 
nome  di  Petrus  Adam  de  Michaelibus  ^  in  foglio^  lodata  altamente  dat 
Deputati^*;  vorsichtiger  drückt  sich  Mazzuchelli  bei  der  Be- 
sprechung des  Druckes  von  1472  aus:  „^  forse  questa  i  qtulV  antica 
edizione  di  cui  pur  si  servirono,  e  fecero  molto  caso  i  Deputati  neW 
edizione  loro  1573."^  Fast  wörtlich  ebenso  urteilt  Gamba,^  fügt 
aber  noch  hinzu:  ^Jl  Salviati  ne  tenea  molto  conto, ^*^  Auch  Bai  del  li^ 
meint  mit  Bezug  auf  den  Druck  von  1472:  ^^Edizione  lodata  dal 
Salviatiy  Diese  Berufung  auf  Salviati  giebt  uns  meines  Erachtens 
den  Schlüssel  für  die  im  ersten  Augenblick  befremdende  Thatsache, 
dafs  man  gerade  den  Druck  von  1472  und  nicht  etwa  den  Val- 
darfers  für  den  von  den  Deputati  erwähnten  Druck  gehalten  hat 
Bei  Salviati  steht  nämlich  auf  der  ersten  Seite  des  Vorworts  zu 
seiner  Decameron-Ausgabe :  y,Degli  stampati  fuor  che  7  Secddo  non 
rCabbiamo  alcuno  per  buono,^*  Dieses  ^Secddo^*  ist  von  Gamba  und 
Baldelli  sicher  als  „der  zweite  in  der  zeitlichen  Reihe  der  Drucke" 
aufgefafst  worden,  und  höchst  wahrscheinlich  sind  auch  Manni 
und  Mazzuchelli  durch  die  gleiche  Auffassung  zu  ihrer  Annahme 
bestimmt  worden.  Um  ihres  Irrtums  gewahr  zu  werden,  hätten  sie 
nur  5  Seiten  in  dem  Vorwort  Salviati's  weiterzulesen  brauchen, 
denn  dort  heifst  es  unter  der  Rubrik  Dichiarazione  deW  abbreuiature 
klar  und  deutlich:  ^^Sec,  =  //  testo^  il  quäl  da  quei  del  73,  e  da  noi, 
i  nominato  il  Secondo,^*  Welchen  Druck  hielt  nun  aber  Salviati 
für  den  Secondo  der  Deputati^  d.  i.  für  den  zweitbesten  der  von 
ihnen  eingesehenen  Decameron -Texte?  Wenn  wir  uns  auf  die 
oben  citierten  Bibliographien  verlassen  könnten,  hätten  wir  für 
denselben  ein  unfehlbares  Kennzeichen,  da  Salviati  in  den  Awer- 
timenti^  sagt:  ,tOltr*  a  cid  il  Mann,  ha  gli  argomenti  posti  sopra  le 
favole,   ed  il  See.  no.*%  und  in  dem  Verzeichnis   der  Varianten  zu 


^  Baldelli:   Vita  di  Giovanni  Boccacci   (Firenze    1806)  pag.  286:   ta 
prima  (sc.  edizione)  sem*  anno  ....  lodata  da*  Deputati, 

*  A.  a.  O.  pag.  637. 

^  Mazzuchelli:  Gli  scrittori  d'Italia,  Vol.  U,  Parte  3,  pag.  1341. 

*  Gamba:  Serie  dei  Testi  di  lingua,  4»  ediz.,  pag.  53  (Venezia  1839). 
^  A.  a.  O.  pag.  287,  erste  Zeile  und  Note. 

*  Salviati:  Degli  Awerümenti  della  lingua  sopra  U  Decamerone,  Libro 
I,  p.  5  (Napoli  17 12). 
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seiner  Decameron  -  Ausgabe  :i  „j«-.  non  ha  glt  argomenH  sopra  le 
notuüe,^*'  Dieses  Fehlen  der  Oberschriften  der  Novellen  wird  aber 
von  Mazzuchelli,  Zambrini  u.  a.  nur  bei  dem  Deo  Gra/tas-Druck 
festgestellt,  sodafs  man  glauben  könnte,  es  wäre  damit  die  Frage  zu 
Gunsten  des  Deo  Graziös  entschieden.  Leider  hat  mich  der  Augen- 
schein gelehrt,  dafs  sowohl  der  Druck  von  147 1  (Valdarfer)  als 
auch  der  von  1472  (Pietro  Adamo  de  Michaelibus)  denselben 
Mangel  aufweisen.  Beweisend  zeugen  nun  aber  für  den  Deo  Graiias 
die  von  Salviati^  aus  seinem  ^^Secondo**  citierten  Varianten,  aus 
denen  ich  willkürlich  ein  paar  charakteristische  herausgreife:  ^  Mn.  9^5 
=  Fanf.I  19  hat  nach  Salviati  der  Stcr,  per  mentachataggine^  während 
nun  6&X  Deo  Graiias  in  der  That  so  liest,  steht  in  147 1  und  1472 
übereinstimmend:  per  meniicharla  —  Mn.  137^32  =  Fanf.  1 303 
hat  nach  Salviati  der  Sec,\  donna  moglie^  und  so  liest  wiederum 
der  Deo  Graiias \  in  1471  und  in  1472  steht  dagegen  nur  moglie 
—  Mn.  252*  27  =  Fanf.  II 173  hat  nach  Salviati  der  Secr.  nominata 
Lusqua\  so  lautet  aber  nur  im  Deo  Graiias  der  Name  des  Mädchens, 
das  in  147 1  und  in  1472  Luscha  heifst  —  Mn.  289*23  =  Fanf. 
II 256  hat  nach  Salviati  der  See:  sciocche  e  dissipiie^  wie  auch 
der  Deo  Graiias  liest,  während  in  1471  und  1472  steht:  scioccheze 
dissubiio,  —  Hieraus  ist  zu  schliefsen,  dafs  Salviati  jedenfalls  über- 
zeugt war,  die  Depuiaii  hätten  unter  ihrem  Secondo  den  Deo  Graiias- 
Druck  verstanden.  Hat  nun  thatsächlich  dieser  und  kein  anderer 
ihnen  vorgelegen?  Wie  oben  angeführt  worden  ist,  sprechen  sie 
von  n^no  (sc.  iesio)  siäpaio  ha  gia  iniorno  a  cenio  Anni^\  Diese  un- 
bestimmte Bezeichnung  wäre  doch  einem  datierten  und  unter- 
zeichneten Drucke  wie  dem  von  1472  gegenüber  recht  seltsam 
gewesen.  Dafs  der  Secondo  der  Depuiaii  aber  ein  undatierter  Druck 
war,  geht  unzweifelhaft  aus  zum  Teil  ungedruckten  Notizen  des 
Vincenzio  Borghini  hervor,  der  nach  dem  Manuscripte  der 
Annoiaiioni  zu  urteilen  dieselben  wohl  ganz  allein  verfasst  hat 
Jedesmal  wenn  er  den  coUationierten  Druck  erwähnt,  drückt  er 
sich  über  die  Entstehungszeit  desselben  ganz  unsicher  aus.  So 
steht  in  einem  Exemplar  der  Veniiseiiana^^  das  im  Besitz  Borghinis 
gewesen,  auf  einem  vorgehefteten  Blatte  zu  Anfang  der  Liste 
der  coUationierten  Texte:*  Ja  p^  siäpa  inanzi  /'  atmo  1400 
(sie)  delle  prime  prime  siäpe,**  Weiter  ftndet  sich  in  den  .^Bozze 
delle  Annoiaiioni^*^  auf  Seite  78:  „</a  uno  stampaio  sono  gia  passaii 
cenio   anni**    und  an  einer  anderen  Stelle:  „da  uno  siampaio  ha  gia 


^  Salviati:  II  Decameron  di  Messer  Giovanni  Boccacci,  p.  609,  2.  Vari- 
ante (Vinezia  1594). 

*  In  seiner  Ausgabe  des  Decameron  pag.  590,  605,  615  und  619. 

B  Mn.  d.  i.  II  Decameron  di  M.  Gio.  Boccaccio  tratto  dall'  ottimo  testo 
scritto  da  Franko  d'  Amaretto  Mannelli  sull'  originale  dell'  Autore  1761  (Lucca). 
Fanf.  d.  i.  II  Decameron  di  Messer  Giovanni  Boccacci  riscontrato  co'  migliori 
testi  e  postillato  da  Pietro  Fanfant  (Settima  impressione)  Firenze  1888. 

^  Auf  der  Biblioteca  Nazionale  zu  Florenz  unter  der  Signatur  22.A.6. 

*  Cf.  Baldelli  a.  a.  O.  pag.  293. 

*  Bibl.  Magliabechiana  10.  F  25. 


2l8  O.  H£CKSR, 

piu  dt  loo  Annt  cioi  ne  primi  primi  iempi^*\  schliefslich  heifst  es  in 
einem  Hefte,  das  den  Titel  „2  Discorsi  sopra  la  correzume  del 
Boccaccio  fatia  P  anno  1573  ^^^  ütatnpaÜ  disUsament^^  ^  führt:  ^^ual' 
cuna  dt  quelle  prime  prime  siampe  dt  70  0  80  anm  fa^.  Dieses 
starke  Schwanken  in  der  Zeitbestimmung  ist  nur  erklärlich,  sobald 
die  Deputati  einen  undatierten  Druck  vor  Augen  hatten.  Nun 
giebt  es  aber  an  undatierten  Decameron- Drucken  des  Quattro- 
cento nur  den  unserigen  und  den  Finis  Amen-\)vi6L  y  dessen  Her- 
kunft aus  der  Druckerei  des  Klosters  S.  Giacomo  di  Ripoii 
Dibdin^  nachgewiesen  und  für  dessen  Datierung  13  Mai  1483 
Molini^  den  Beweis  erbracht  hat  Dafs  dieser  letztere  nicht  den 
Deputati  vorgelegen  haben  kann,  wird  aus  folgender  Bemerkung  in 
ihren  Ännotdtioni  klar:  ^^Ma  quello,  che  particolarmente  ce  V  ha  fatto 
X  fa  non  poco  stimarcy  i,  che  in  que  luoghi  dotu  il  Mannelli  varia 
dalV  originale  ....  qtusto  delle  sette  volle  le  sei,  ritiene  la  leiione  che 
il  Mannälo  (sie)  confessa  che  era  nel  proprio  deW  AtUore^^  Nun 
liest  aber  der  Finis  -^/«^»-Druck :  Mn.  69^  8  =  Fanf.  I  155  wo  Mn. 
nach  parte  ein  de  beni  einführt:  grandissima  quantita  delle  cose  che 
—  71^11  =  Fanf.  1 160  wo  Mn.  nach  erano  ein  aduenisse  ergänzt: 
erano  fussi  —  73»  26  =  Fanf.  1 164  wo  Mn.  nach  nimici  ein  rctguno 
einflicht:  ordinär ono  un  grandissimo  esercito  —  74*8  =  Fanf.  1 165 
wo  Mn.  danna  laquale  sia  riccha  lesen  will :  donna  riccha  —  94  **  23 
«=  Fanf.  I  212  wo  Mn.  für  sollecitudine  das  zweifellos  richtige  soli- 
tudine  vorschlägt,  eben  dieses  solitudine  —  107*  23  =  Fanf.  I  239 
lautet  der  Text  so,  wie  ihn  Mannelli 's  Vorlage  hatte  —  108**  18 
=  Fanf.  1 242  wo  hinter  senza  von  Mn.  ein  fallo  eingeschoben 
wird:  senza  fallo  —  110^25  —  Fanf.  I  247  stimmt  der  Text  mit 
Mannellis  Vorlage  überein  —  122*34  =  Fanf.  1 272  wo  Mn. 
che  fe  lor  ckiaro  vorschlägt:  che  lor  chiari  etc.  etc.  Diese  wenige 
Stellen  scheinen  mir  bereits  zur  Genüge  darzuthun,  wie  wenig  die 
obige  Aussage  der  Deputati  auf  den  Finis  i^xv^-Druck  pafst  Aufser- 
dem  geben  aber  auch  einzelne  der  von  den  Deputati  zitierten  Vari- 
anten nicht  die  Lesart  des  Finis  i4;n^-Druckes  wieder,  z.  B.:  zu 
Mn.  32*  24  =  Fanf.  I  74  sagen  die  Deputati  ^^el  secondo  i:  Ma  tanto 
e  piu**,  im  Finis  Amen-DTVick  steht  aber:  ma  tanto  piu  e  —  zu 
52*20  =  Fanf.  1 117.  heifst  es  bei  den  Deputati:  „/  diu  migliori 
hanno  unitamente:  Laqual  cosa  molti  de  uicin^\  im  Finis  Amen-X^xvs^ 
lautet  die  Stelle  dagegen :  Laqual  cosa  udendo  molti  de  uicini  —  zu 
88*4  =  Fanf.  1 196  bemerken  die  Deputati:  La  parola  verminare 
^^  ^  oggiunta   hora   da   noi  col  ctfsenso  di  tutti  i  libri  a  mano,   non 


^  Bibl.  Magliabechiana  9.  F  23.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dafs 
in  diesen  Papieren  eine  interessante  Notiz  über  den  Codex  Aiannelli  steht, 
die  in  dem  Proemio  der  Annotationi  —  aus  Verseben  oder  wegen  zu  geringer 
Glaubwürdigkeit?  —  keine  Aufnahme  gefunden  hat.  Es  heifst  dort  nämlich, 
der  Codex  Mannelli  wurde  den  MedicCs  entwendet  P  anno  1533  (1537?) 
quando  nella  creasione  a  duca,  fu  la  casa  data  in  preda  per  P  allegrezsta", 

'  Dibdin:  Aedes  Althorpianae  Vol.  II,  p«  1297. 

^  Molini:  Operette  bibliografiche  p.  241  (Firenze  1858). 
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solamente  de  i  due  migliori^  während  im  Finis  .^m-Druck  verminare 
fehlt  —  90*26  =  Fanf.  I  202  meinen  die  Depuiaii:  „ancora  che  lo 
non  utuessi,  Cosi  st  legge  in  iutti  i  migliori  tesii^^^  der  Finis  Amtn* 
Druck  hat  jedoch:  ancora  che  io  non  uolessi  —  287^18  =  Fanf. 
II  253  veranlafst  die  Depuiati  zu  der  Bemerkung:  „//  figliuolo  d^Ama" 

reito scrisse  pigliare  Vendetta,  Ma vi  notb  che  ella  non  era 

nelV  originale:  come  ella  non  l  anche  nel  Secondo  lidro**;  der  Finis 
Amen-Druck  liest  dagegen  gerade:  pigliare  altra  uendecta  u.  s.  w. 
Demnach  kann,  wie  mir  scheint,  nicht  mehr  der  geringste  Zweifel 
darüber  walten,  dafs  der  ^ySecondo**  der  Deputati  kein  anderer 
als  der  Deo  G ratias-DiMcV.  gewesen  ist,  wie  sich  denn  auch 
dort  die  von  ihnen  angeführten  Varianten  genau  entsprechend 
vorfinden. 

Über  den  Wert  unseres  Textes  haben  nun  die  Deputati  fol- 
gendermafsen  geurteilt  <:  yyDopo  questo  {dA,Mannelli)  lutbbiamo  hauutOt 
se  non   grande  aiuto^   almeno   non  piccola  sicurtä^   z  guasi  un  poco  di 

appogio,  da  um  stäpato Non  giä  che  il  libro  in  se,  sia  gent" 

ralmente   molt'o   corretto ma  perche  si  conosce  cauato  da  buon 

Testo  %  ne  luoghi  importanti  si  troua  quasi  sempre  conforme  alV  OttimOy 
Z  pure  alcuna  uolta  e  diuerso,  che  ci  mostra  che  e*  non  uiene  da  questo,** 
Wie  wir  gesehen  haben,  äufsert  sich  über  ihn  Gius.  Buonamici 
nait  fast  genau  denselben  Ausdrücken;  seine  Quelle  ist  eben  augen- 
scheinlich das  vorstehende  Urteil  der  Deputati  gewesen.  Die  nach- 
folgenden Bibliographen  Nicdron^  und  Cldment^  wissen  von  dem 
Texte  an  neuem  nur  zu  sagen,  dafs  er  der  des  Mannelli  ist,  und 
dasselbe  behaupten  Mazzuchelli^  und  Zambrini^  mit  den  Wor- 
ten: „Fu  fatta  questa  edizione  sul  ms,  di  Francesco  Mannelli*,  Durch 
das,  was  die  Deputati  oben  über  das  Verhältnis  des  Deo  Gratias 
zum  Mannelli  sagen,  würde  diese  Behauptung  wohl  nicht  entkräftigt 
werden,  jedoch  läfst  sich  ihre  Hinfälligkeit  in  der  That  leicht  nach- 
weisen. Der  Deo  Gratias -Druck  hat  nämlich  Mn.  gegenüber  das- 
selbe Plus  an  fraglos  ursprünglichem  Texte  wie  Mannellis  Vorlage, 
die  Berliner  /><?raw^re?Ä -Handschrift.*  Es  sind  dies  die  folgenden 
Stellen:  Mn.  20^18  -=  Fanf.  I  48  hinter  gulosita  y^/raude  inuidia  e 
superbia  —  51^5  =  Fanf.  I  115  hinter  trauicello  „sopra  ilquale  era 
perlaqualcosa  capoleuando  questa  tauola  —  54^8  =  Fanf.  I  122  hinter 
uoi  ytCredete  uoi  che  egli  uimanuchi**  —  207^33  "™  FANFf.  II  74  hinter 
cittadino  „^  che  cosi  ben  latractaua  perun  altro  huomo**  —  eb.  Z.  34 
hinter  femine  ^^non  siuorrebe  auer  misericordia^  eile  si  uorrebero  ucci" 
der^*  —  268^6  =  Fanf.  II  210  hinter  grande  „1  pcio  chelapiu  agiata 


*  a.  a.  O,  Proemio,  fol.  Bb. 
«  a.  a.  O. 

»  a.  a.  O. 

*  a.  a.  O. 

*  a.  a.  O. 

^  cf.  Heck  er:  Die  Beriiner  Decameron-Handscbrift  und  ihr  Verhältnis 
zum  Codice  Mannelli  (Berlin  1892)  pag.  61 — 69.  Exemplare  dieser  Dissertation 
sind  vorrätig  in  der  Buchhandlung  von  Prausnitz,  Berlin,  Französische  Str.  38. 
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donna  del  mddo  non  era  quiui  lamaggtor  parte  dellano  dimoraua^  — 
304^18  =  Fanf.  n  291  hinter  fare  „infino  adora  iimpone  cheiu^^  — 
321*21  =  Fanf.  II  326  hinter  paurose  ^^nelle  mentt  benigne  ei  pUiose^^ 

—  352^31  =  Fanf.  II  392  hinter  leggi  ^^humane  et  perlo  laudeuole  semto 
delmio  gi5ipp&\  Die  Möglichkeit,  dafs  zum  Drucke  des  Deo  Gratias 
neben  Mannelli  etwa  noch  eine  andere  Hs.  regelmäfsig  benutzt 
worden  wäre  —  was  auf  das  Bestreben,  einen  möglichst  voll- 
kommenen Text  zu  liefern,  hindeuten  würde  —  wird  durch  die 
schon  von  den  Deputati  hervorgehobene  Nachlässigkeit  im  Satz 
meines  Erachtens  ausgeschlossen,  denn  wer  so  grofse  Sorgfalt  auf 
den  Text  verwendet  hätte,  würde  auch  über  eine  gewissenhafte 
Ausführung  des  Druckes  gewacht  haben.  Was  aber  hat  die  Ver- 
mutung einer  direkten  Abhängigkeit  des  Deo  Gratias  von  Mannelli 
aufkommen  lassen  können?  Jedenfalls  ihre  weitgehende  Oberein- 
stimmung in  der  Lesart^  und  ganz  besonders  der  Umstand,  dafs 
sich  im  Deo  Gratias  die  sämtlichen  Lücken  Mannellis  genau  in 
derselben  Weise  vorfinden.^  Der  Anschaulichkeit  halber  mögen 
dieselben  hier  noch  einmal  aufgezählt  werden:  Mn.  6^15  =Fanf,  1 13 
bare  et  tali  furon  —  65*21  =  Fane.  I  146  dormiua  et  quella  aperta 

—  69^8  =  Fanf.  I  155  parte  che  quiui  erano  —  7  i^^n  =  Fanf.  I  160 
erano  io  nol  so  —  73*26  =  Fanf.  I  164  sopra  i  nimici  et  auanti  — 
74*8  =  Fanf.  I  165  donna  laquale  riccha  —  88*12  =  Fanf.  I  197  delle 
sue  förze  che  —  94^5  =  Fanf.  I  211  la  nona  leuato  si  fu  —  98*11 
=  Fanf.  I  219  perquesio  idisatuduti  —  101*17  =  Fanf.  I  226  negare 
nan  gli  potesse  —  105^17  =  Fanf.  I  236  persona  1  daguto  —  108^18 
:=  Fanf.  I  242  1  cosi  senza  —  1 10^25  ^^  Fanf.  I  247  trapassando 
come  —  122*34  e=  Fanf.  I  272  chelor  chiaro  —  141*14  =  Fanf.  I  311 
seguente  per  esser  —  144*10  =  Fanf.  I  317  colpo  se  cosi  —  181*26 
=  Fanf.  II  14  parenti  giuro  —  183*1  =  Fanf.  U  18  battaglie  mipare 

—  187^25  =  Fanf.  II  29  et  marauigliosa  —  193*28  =  Fanf.  II  41 
riposto  si  —  197*31  =  Fanf.  U  50  mentre  dilei  —  204^30  =  Fanf. 
II  67  piacesse  mistarei  —  217*10  =  Fanf.  II  95  decieli  che  —  22'j^2S 
=  Fanf.  II  118  fiumicello  chiarissimo  entrar ono  —  233^9  =  Fanf. 
II  131  per  lamore  come  —  243*14  =  Fanf.  II  151  due  midarrebbe^  — 
287^18  =  Fanf.  II  253  pigliare  senon  —  289^2  =  Fanf.  II  257  in- 
corso  affermandogli  —  eb.  Z.  6  risapesse.  Ma  —  303^28  =  Fanf. 
n  289  di  firenze  dimorauano  —  305*6  =  Fanf.  II  292  cacciasser  glt 
occhi —  324*9  =  Fanf.  II 332  inriconoscimento  che  —  354^29  =  Fanf. 
II  396  tito  senon  cosiei,  Quali  statt  —  358*19  —  Fanf.  U  403  tanti  p 
adosso  —  358^2  =  Fanf.  II  404  no  minore  admesser  —  368^27  = 
Fanf.  II  425  credi  p  tuoi —  372^26  =  Fanf.  II  434  disciede  estimai.  — 
Diese  Obereinstimmung   in   den  Lücken   mit  Mannelli  weist  —  so 


*  Die  Deputati  a.  a.  O. :  „ne*  luoghi  importanti  si  troua  quasi  sempre 
conforme  all*  Ottimo*^, 

*  cf.  H  e  c  k  c  r  a.  a.  O.  pag.  62. 

8  Nach  dieser  Lücke  sollte  Mn.  260^7  =  Fanf.  U  191  cosa  debbe  folgen, 
aber  hier  hat  der  Deo  6^ra/iaj-Druck  nach  cosa  „che  cätuna  äofla"  eingefügt, 
wofür  weiter  unten  eine  Erklärung  gegeben  werden  wird. 
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weit  bis  jetzt  bekannt  —  nur  die  Berliner  Z>^ra^^rt7»- Handschrift 
auf.  Die  Vermutung,  der  Deo  Gra/ias -Druck  sei  nach  dieser  an- 
gefertigt worden,  läge  also  nahe.  Ein  seitenlanger,  Wort  für  Wort 
angestellter  Vergleich  der  beider  Texte  würde  uns  kaum  zu  einem 
den  Thatsachen  entsprechenden  Ergebnis  führen,  denn  eine  voll- 
kommene Ähnlichkeit  (wie  man  sie  bei  einem  sorgsamen  Druck  als 
Beweis  fordern  müfste)  ist  hier  undenkbar  wegen  der  Liederlichkeit 
und  Willkür,  die  bei  dem  Satz  des  Deo  Graitas  ihr  Wesen  ge- 
trieben hat.  Die  direkte  Abhängigkeit  des  Deo  Gratias  von  dem 
Berliner  Ms,  würde  dagegen  wenn  nicht  geradezu  zweifellos  be- 
wiesen, so  doch  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  werden  durch 
die  Übereinstinunung  der  beiden  Texte  in  ganz  sinnlosen  Fehlem 
und  vor  allem  durch  die  mechanische  Wiederholung  von  Flüchtig- 
keitsfehlem der  Berliner  Hs.  im  Deo  Gratias,  Derartiges  findet  sich 
nun  in  der  That  an  folgenden  Stellen:  Mn.  1*9  =  Fanf.  I  i  statt 
Fra  quali  se  alcuno  mai  nebbe  bisogno  liest  B,  d.  i.  die  Berliner 
Handschrift  ^  ^^Icuno  fragli  quali  segnio^^y  und  genau  so  sinnlos 
drackt  DGr,  —  1^20  =  Fanf.  I  2  statt  per  la  loro  buona  uentura 
in  B:  per  la  loro  buona  uenula^  ebenso  DGr,  —  3^23  =  Fanf.  I  6 
statt  quelle  dinumerabile  quaniila  dt  täuenti  auendo  priuate  in  B:  quelle 
dinumerabile  quaniita  diuenuii  auendo  preuiate^  ebenso  DGr.  —  6*25 
=  Fanf.  I  12    statt  non  gli  orreuoli  Z  cari  cittadini  in  B:   sopra  gli 

omeri  (der  Strich  tilgt  die  Worte  in  der  Hs.)  non  gli  orreuoli  z  cari 

ciitadim\  DGr,  beachtet  den  Strich  nicht  und  druckt  die  drei  ge- 
tilgten Worte  mit  —  20*7  =  Fanf.  I  46  statt  al  pastor  principale  in 
B:  al  pastor  principale  generale y  DGr,  druckt  auch  hier  wieder  das 

Getilgte  mit  —  24*14  =  Fanf.  i  55  statt  far  dcdlt  femine  priemer e 
in  B:  premiere^  DGr.  primiere  —  43^23  =  Fanf.  I  98  statt  z  le 
cortine  son  dinanzi  in  B:  z  se  cortine  son  dinanzi^  ebenso  DGr,  — 
45^2  =  Fanf.  I  102  statt  partendosi  di  uenire  in  B:  partendosi  §  di 
uenircy  DGr,  dmckt  das  e  —  103*5  =  Fanf.  I  230  statt  che  io  abbia 
biasimo  in  B:  clie  io  äbbiasimo,  ebenso  Z>Gr. —  103^  =  Fanf.  I  231 
statt  parlandogli  in  B:  pargliandogli^  ebenso  DGr,  —  118^25  = 
Fanf.  I  264  statt  quanto  erauate  uoi  sopra  ognaltra  donna  dcdlui  in 
B :  quanto  erauate  uoi  sopra  ogni  altra  donna  quanto  erauate  uoi  daUui 
und  wörtlich  so  druckt  DGr,  —  129*31  =  Fanf.  I  287  statt  mai 
da  se  il  partiua  in  B:  mai  da  se  ipartiua^  im  DGr,  impartiua  — 
154*30  =  Fanf.  I  340  statt  rispostogli  che  ella  in  B:  rispostomi  che 
egliy  ebenso  liest  DGr,  —  159*36  =  Fanf.  I  352  statt  colla  mono 
subitamente  corsi  hat  B:  colla  mano  subitamente  con  la  mano  corsiy  und 
genau  so  dmckt  DGr,  —  195^32  =  Fanf.  II  47  statt  messer  amerigo 
in  B:  messer  arrigo,  ebenso  in  DGr,  —  196*27  =  Fanf.  II  47  statt 
nella morose  fiamme  liest  B:  nellamore  fiamnUy  wie  auch  im  DGr,  steht 
—  197*18=  Fanf.  II  50  statt  quasi  mai  usato  non  era  in  B:  quasi 


^  cf.  T  o  b  1  e  r :  Die  Berliner  Handschrift  des  Decameron  in  den  „Sitzungs- 
berichte der  Kgl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin'*  aus  dem 
Jahre  1887  pag.  38o>-8i. 
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mal  usa  non  era^  ebenso  im  DGr.  —  221^20  =  Fanf.  II  106  statt 
uenendo  su  per  la  piaza  dt  sancta  Reparatur  ueduto  Guido  liest  B: 
uenendo  su  p   la  piazza  dt  sancta  reparaia^  vedendo  su  p  la  piazza  dt 

Santa   reparata   vedendo    Guido  ^   und   DGr,   druckt  wörtlich  ebenso, 

ohne  sich  an  den  Strich  zu  kehren  —  224*31  =  Fanf.  U  112  statt 

poi  che  con  fatica si  fu  diuelto la  su  nando  lautet  in  B: 

poi  che  con  fatica si  fu  diuelto con  fatica  la  su  nando^ 

und  ebenso  hat  DGr,  —  265*15  =  Fanf.  II  202  statt  ueggendo 
Maso  dir  queste  parole  in  B:  ueggendo  maso  dir  maso  queste  parole, 
und   ebenso   druckt  DGr,  —  292*21  =  Fanf.  II  264  statt  che  uoi 

inquanto  uoi  poteste  prendeste  in  B:  che  uoi uoi  prendeste^  ebenso 

in  DGr,  —  295*^29  =  Fanf.  II  272  statt  non  palesassero  se  da  indi 
adietro  honorati  gli  auea  liest  B :  non  palesassero  se  .....  palesati  gli 
auea^  und  dasselbe  steht  im  DGr,  —  296*12  =  Fanf.  II  273  statt 
quantunque  bellissime  cose  tutte  raccontate  abbiate  in  B:  quantunque 
belUssime  donne  tutte  raccontate  abbiate^  ebenso  im  DGr,  —  304^*13 
=  Fanf.  II  291  statt  che  tu  stanocte  in  B:  che  stu  stanocte^  genau  so 
druckt  DGr,  —  315^23  =  Fanf.  II  315  statt  alla  Niccolosa  in  B: 
alla  niccohf  und  DGr,  hat  alanicola  —  316*^33  =  Fanf.  II  317  statt 

perche  temendo leuatasi  hat  B :  per  che  leuatasi  temendo leuatasi 

und  DGr,  druckt:  pche  leuatosi  temendo leuatasi  —  319*16  = 

Fanf.  II  322  statt  //  non  auere uoluto  dar  fede  in  B:  2/  non  uolere 

iwluta  dar  fede^   und  genau  so  steht  im  DGr,  —  320*^5  = 

Fanf.  II  325  statt  dopo  molti  di  in  B:  do  molti  di^  und  wörtlich  so 
im  DGr,  —  321*^24  =  Fanf.  II  327  statt  del  miracoloso  senno  in  B: 
del  miracolo  senno,  und  ebenso  liest  DGr,  —  322*^30  =  Fanf.  II  330 
statt  riuoltasi  con  orgoglo  disse  in  B:  riuoltasi  orgoglio  disse,  ebenso 
im  DGr,  —  351*8  =  Fanf.  II  388  statt  doue  lei  ad  Gisippo  atutuate 

data   in  B:   doue auauate  date,   dasselbe    im  DGr.  —   361*17 

=  Fanf.  II  409  statt  tutti  secondo  la  loro  usanza  di  tulluti  in  B:  tutti 
secondo  la  loro  usanza  tutti  di  tulluti,  gerade  so  im  DGr,  —  362^11 
=  Fanf.  II  412  statt  non  par lasse  infino  ad  tanto  che  egli  in  B:  non 
par lasse  infino  ad  tanto  infino  ad  tanto  che  egli^  genau  so  liest  DGr, 
—  ^^9^2\  =  Fanf.  II  426  statt  fuor  di  casa  lauesse  in  camiscia 
cacciata  hat  B:  fuor  dicasa  latus  se  fuor  i  incamiscia  cacciata,  desgleichen 
DGr,  —  372^20  =  Fanf.  II  433  statt  da  buon  zelo  motundosi,  tenere 
sono  della  mia  fama  hat  in  B  ein  gedankenloser  Obermaler  den 
geraden  Kommastrich  für  ein  i  angesehen  und  geändert:  da  buon 
zelo  motundosi  i  tenere  sono  della  mia  fama,  und  denselben  Unsinn 
druckt  DGr,  —  Diese  Stellen  in  ihrer  Gesamtheit  scheinen  mir  der 
Annahme,  dafs  keine  andere  Hs.  als  B  (d.  i.  Berlin,  Hamilton 
90)  bei  dem  Drucke  des  Deo  Gratias  zur  Vorlage  gedient 
hat,t  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu 
verleihen. 


*  Wie  L.  Biadcne  im  Giomale  storico  di  letter.  it.,  Vol.  X,  pag.  297 
zeigt,  hat  die  Hs.  B  einst  dem  Giuliano  de'  Medici  gehört;  wer  daher  von 
der    direkten    Abhängigkeit    des    DGr,   von   B  überzeugt  wäre,  könnte  mit 
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Wäre  nun  der  Deo  GröAaj-Druck  auch  nur  mit  leidlicher  Sorg- 
falt ausgeführt  worden,  so  könnte  er  uns  infolge  seiner  unzweifel- 
haften Abhängigkeit  von  B  —  mag  ein  Zwischenglied  anzusetzen 
sein  oder  nicht  —  die  beiden  grofsen  Lücken  >  dieser  sonst  so 
wertvollen  Hs.  verschmerzen  lassen.  Darauf  müssen  wir  leider  ver- 
zichten, was  sich  aber  der  Unachtsamkeit  des  Setzers  zum  Trotze 
an  erwägenswerten  oder  gar  vortrefflichen  Varianten  aus  B  in  den 
Deo  Grafzas-DTuck  hinüber  gerettet  hat,  mag  hier  noch  Platz 
finden.2 

Erwägenswerte  Varianten  des  DGr.  zu  Mn.: 
Mn.  232^3  =  Fanf.  II  128  Z  cenoglist  a  suo  grandüsimo  agio 
(Mn.  x  ceno  ad  grande  agio)  —  eb.  Z.  1 1  vatii  con  Dio  (Mn.  facti  con 
Dio)  —  eb.  Z.  14  senza  allergo  Z  senza  cena  era  lanocte  rimaso  (Mn. 
ohne  die  Zeitbestimmung)  —  233^*18  =  Fanf.  II  131  che  io  «*  (Mn. 
fehlt)  sofferi  che  tu  mimpegni  —  225^16  =  Fanf.  II  135  non  conosca 
ne  (Mn.  i)  sappia  —  236*^10  =  Fanf.  II  137  non  era  appena  (Mn. 
ancora)  ristato  dipicchiare\  zu  dem  Gebrauch  der  Negation  bei  appena 
cf.  95*20  non  ne  poteua  pure  appena  pagare  i  calzari  und  164*18  il" 
quäle  appena  ancora  non  a  XIV  anni  —  eb.  Z.  32  =  Fanf.  II  138 
compiute  lorationi  (^Is.  compiuto  di  dire  lorationi)  —  237*31  =  Fanf. 

einiger  Wahrscheinlichkeit  Florenz  für  den  Druckort  des  DGr,  ansetzen.  Mir 
ist  es  jedoch,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  geglückt  die  Typen  des  DGr, 
mit  denen  irgend  eines  florentinischen  Druckers  zu  identifizieren.  Aus  der 
direkten  Abhängigkeit  des  DGr,  von  B  liefse  sich  femer  die  Eigenart  der 
Tavola  erklären.  Da  das  erste  Blatt  in  B  und  mit  ihm  auch  die  vermutlich 
vorhanden  gewesene  Tavola  frühzeitig  verloren  gegangen  ist  (cf.  Tobler 
a.a.O.  pag.  381),  würde  sich  der  Drucker  des /> Cr r.  sein  abgekürztes,  lieder- 
liches Inhaltsverzeichnis  aus  den  Überschriften  der  Tage  und  Novellen  in  B 
eigenmächtig  zusammengestellt  haben. 

Zu  der  Note  auf  Seite  220  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  Mannellische  Lücke 
260^7  =  Fanf.  n  191  in  B  am  Rande  von  früher  Hand  ergänzt  ist;  daher 
konnte  DGr.  hier  den  vollständigen  Text  bringen. 

*  cf.  Tobler  a.  a.  O.  pag.  379  u.  380. 

^  Dafs  dem  Deo  Gr alias  für  diesen  Teil  des  Textes  die  in  B  jetzt 
fehlenden  zwei  Hefte  von  je  acht  Blättern  bezw.  eine  Abschrift  nach  denselben 
thatsächlich  noch  vorgelegen  hat,  macht  mehr  als  wahrscheinlich  die  Überein- 
stimmung von  DGr.  und  Mn.  an  jenen  Stellen,  wo  uns  die  Mannellische  Hs. 
in  irgend  einer  Weise  einen  Einblick  in  ihre  Vorlage  gewährt;  so:  233*^9  = 
Fanf.  II 131  di  Dio,  Mn.  setzt  an  den  Rand  deficiebat,  diese  zwei  Worte  fehlen 
auch  im  DGr,  —  238*25  =  Fanf.  II  141  mostrandosi,  Mn.  meint:  direbbe 
meglo  si  mostro,  auch  im  DGr.  steht  mostrandosi  —  243*14  «■  Fanf.  II  15a 
Z  mi  darebbe,  zu  Z  bemerkt  Mn.  deficiebat,  auch  DGr,  hat  Z  nicht  —  244*11 
=  Fanf.  n  154  con  esso  uoi,  hierzu  Mn.:  diceua  lei,  wie  denn  auch  DGr.  con 
esso  Ui  druckt  —  253*29  =  Fanf.  II  175  si  conuiene,  wozu  Mn.  am  Rande 
notiert:  diceua  e  pur  si  conuiene,  hier  hat  DGr,  die  von  Mn.  eingeführte 
Lesart,  aber  zur  Zeit  des  Druckes  konnte  in  B  diese  Stelle  von  späterer  Hand 
sehr  wohl  (wie  so  viele  andere)  geändert  worden  sein  —  334032  =  Fanf. 
n  353  male  dello  amor  della  donna  era,  wo  Mn.  in  Anbetracht  der  eigen- 
artigen Konstruktion  ein  Kreuz  am  Rande  macht,  im  DGr,  steht  das  gleiche 
—  336*»  14  =  Fanf.  II  357  Gli  altri  tutti  ....  tutti  insieme  disson,  wo  Mn. 
tutti  insieme  nachgetragen,  also  in  seiner  Vorlage  gefunden  hat;  auch  DGr, 
liest:  Glialtri  tutti  ....  tutti  insieme  dissono  —  337^x8  =  Fanf.  H  359  sempre 
amico  uisse  amico  di  Niccoluccio,  wie  Mn.  ursprünglich  geschrieben  hatte, 
und  genau  so  druckt  DGr, 


% 
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II  139  non   aueua  detie  piu  che  due  (Mn.  fehlt  /i«,   zu   seiner  Kon- 
struktion cf.  216*16  non  anno  che  una  coscia^)  —  238*^35  =  Fanf. 
II  143  presso  alluscio  della  (Mn.  della  sua)  casa  —  239^26  =  Fanf. 
II  144  daile   lor   donne  (Mn.  daüa   lor   donna,    was   sich   verteidigen 
läfst)  —   240*6  =  Fanf.  II  145  le   sacre   leggi  (Mn.  le  sank    leggi\ 
hierzu  cf.  351*26  le  sancte  leggi  della  amiciiia\  auch  umgekehrt  wurde 
sacro  für  santo  gesetzt,  cf.  Nmfale  Füsolano,  ed.  Montier,  pag.  1 18x1 
alla  Sacra  Dianä^   wie  bei  den  Dichtem    auch  im  Lateinischen)  — 
241*5  «=  Fanf.  II  147  da  quel  (Mn.  qualche)  preie  che  —   243*23  «-» 
Fanf.  II  152   come  fänno   (Mn.  uanno)   le  gälte  —  246^*15  =  Fanf. 
II  160  tenuoglio  (Mn.  //  uogld)  dare  —   248*9  =  Fanf.  II  163  parue 
(Mn.  pareua)  a  tutti  —   eb.  Z.  17  =  Fanf.  II  164  cholla  gratia  (Mn. 
con  latuto)  didio   —    248*^14  =  Fanf.  II  165  insino  (Mn.  uicino)  alla 
terra  —   eb.  Z.  16  palco  conducerlo  . . . .  t  quello  (Mn.  palco  conducen- 
dolo  ....  quello  —  eb.  Z.  27  gliuenne  abaiuto  aquesto  spagho  (Mn.  gli 
umne  questo  spago  irouatd)    —    eb.  Z.  28  per  cieto  (d.  i.  cierto)  questo 
dee  essere  (Mn.  fehlt /^r  cterto)  —  249*9  *="  Fanf.  II  165  auendo  ru- 
herto  ....  fuggiio  1  colui  non  resiato  (Mn.  cessando)  di  segm'iarlo  — 
249**4  =  Fanf.  II  166  discerner   nongli  lasciaua    quella   essere    daltra 
femina  che  (Mn.  discerner  non  poteua  piu  quella  esser  dunaltra  femina 
che)  —  eb.  Z.  28  =  Fanf.  II  itT  fratelli  di  lei  (Mn.  fratelli  della  mogle) 
—  eb.  Z.  33  cominciotosi  (Mn.  cominciandosi)  dallo  spagho  —   250*22 
=  Fanf.  II  168  tu  il  saprai  bene  rea  femina  chiiu  sei  (Mn.  rea  femina 
chi  e\    zu  Mn.  cf.  72^30  Z  feceglele  credere  che  cosi  fosse\    Corbaccio 
ed.  Moutier,  pag.  192  27  Sil  tempo   mel  concedesse  Vandar  narrando 
quanti  . . . .;  289*13  =  Fanf.  II  256  Et  Bruno  conoscendolo  ....  questo 
Medico  essere  uno  animale)  —   eb.  Z.  35  tutti  imali  giuochi  (Mn.  tutti 
i  mali)    del  mondo   —    250^4  =  Fanf.  II  168  quel  chio  todo  parlare 
(Mn.  quel  chi  odo)  —  eb.  Z.  10  =  Fanf.  II  169  non  ci  andammo  noi 
iersera    (Mn.  fehlt)    al  lecto  —   251*3  =  Fanf.  II  170  rimescolandosi 
(Mn.  rimescolando)  —   2öi**4  =  Fanf.  II  171  se  io  fossi  huomo  (Mn. 
fehlt)  come  uoi  —  252*11  =  Fanf.  II  172  Argo  antichissima  citta  di^ 
grecia  (Mn.  dachaya^  was  sich  verteidigen  läfst,  da  ja  ganz  Griechen- 
land   als   römische    Provinz    diesen   Namen  trug)  —  eb.  Z.  23  auer 
poteua  lanimo  et  pesiero  (Mn.  autr  poteua  il  pensiero)  —  eb.  Z.  33  == 
Fanf.  II  173  le  uenne  undisidero  (Mn.  disidero)  di  —  253*4  =  Fanf. 
II  174  tentato  (Mn.  beffato)  —  253^34  =  Fanf.  II  176  uestita  duno  scia- 
mito  uerde  z  ornata  (Mn.  ornato)  molto  —  325*12  =  Fanf.  II  335  de- 
bestia  (Mn.  bestia)  —  329*5  =  Fanf.  II  341  Lodata  era  gia  stata  da- 

tutti  (Mn.  fehlt  datutti)  —    329*^8  =  Fanf.  II  342  un  desuoi 

mando  allabate  ilquale  (Mn.  alquale) gli  disse  che\  zu  dem  Pleo- 
nasmus des  Personalpronomens  bei  Mn.  cf.  145*34  J-*^^^ll  «...  gli 
fe  sepellire,  181^15  laquale  ....  la  trouo  fornita,  während  die  Mög- 
lichkeit wie  DGr,  zu  konstruieren  erwiesen  wird  z.  B.  durch  Bocc, 
Vita  di  Dante^  ed.  Macri-Leone,  pag.  ögiz  e  dettogli si  {d/ufacopo) 
quella  notte avere  nel  sonno  veduto  Dante  suo  padre  ....  venire 


^  cf.  auch  Hecker  a.a.O.  pag. 44  zu  Mn.  I40bi6. 
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a  lui;  il  quäle  (d.  i.  Dante)  gli  pareva  domandare  s*egli  vivea  ....  — 
335^4  Fanf.  U  355  in  costei  riuoco  la  smarriia  uita,  Laquale  come  rin- 
nenne  cosi  ladonna  güto  (Mn.  fehlt  la  donna^  aber  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben,  kann  Laquale  auf  costei  bezogen  und  somit  auch  Sub- 
jekt von  gitto  werden  —  340^26  =  Fanf.  11  366  auendo  apparechiato 

t ordinato  (Mn.  auendo  ordinato)  —  341*8  =  Fanf.  11 367   da 

indi  in  (Mn.  fehlt)  giu  —  342^37  =  Fanf.  11  371  maffeo  depalizi  (Mn. 
da  palizi)  —  345*8  =  Fanf.  11  375  non  loso  scourir  fuorche  (Mn.  se 
non)  auoi^  bei  beiden  LevSarten  könnte  man  nach  scourir  ein  a  nes^ 
suno  erwarten,  aber  cf.  257*22  mai  non  usauano  senon  tun  con  laltro\ 
64*29  che  mai  di  lei  se  non  il  suo  marito  goderehbe  —  346*18  = 
Fanf.  11  378  far  sempre  il  (Mn.  del)  uostro  uoler  mio  —  347*  16 
=  Fane.  II  380  quanto  (Mn.  quantunque)  piu  pote  —  348^6  = 
Fanf.  11  383  la  lor  uictoria  (Mn.  de  quali  fosse  la  uictöria)  — 
eb.  Z.  17  la  nostra  amicizia  corrotta  (Mn.  uiolata)  —  349*' 17  =  Fanf. 
11  385  con   buona    speranza  uiuendo  (Mn.   fehlt)    tidisponghi  a  pigliar. 

An    den    folgenden  Stellen  bietet  DGr.  eine   bessere  Les- 
art als  Mn.: 

Mn.  232*19  =  Fanf.  11  128  io  uoglio  (nicht  io  uoj)  —  232^*32 
=  Fanf.  U  130  giannello  strignario  (nicht  sirignario)  —  233^^1  = 
Fanf.  11  132  cht  due  i  (nicht  0)  chi  tre  —  234*26  =  Fanf.  II  133 
staua  con  gliorecchi  leuati  p  udire  (nicht  luder'e^  das  doch  gerade 
hier  sehr  schlecht  passen  würde,  wenn  man  es  auch  sonst  nicht 
eben  selten  an  Stelle  von  udire  findet)  —  235^3  =  Fanf.  11  135 
daltre  cose  adqueste  (nicht  questi)  simili  —  236*31  =  Fanf.  11  137 
senentrarono  (nicht  senentrano)  —  eb.  Z.  32  sopra  un  lettuccio  da  sedere 
che  in  quella  era  (nicht  erano)  —  237*19  =  Fanf.  11  139  non  altra" 
menti  che  se  (Mn.  fehlt)  della  fossa  il  traesse  —  237^24  =  Fanf. 
U  140  una  nagiugnero  da  una  (nicht  dund)  semplicetta  donna  adoperata 
—  238*15  =  Fanf.  11  141  Et  tania  di  fidanza  ....  prese  {j\\c\i\,  presa) 
che  —  239*17  =  Fanf.  11  143  auendo  lungamente  soff  er to  %  de.ttogli 
molto  male  (nicht  ohne  die  4  letzten  Worte)  —  eb.  Z.  29  si  che 
(nicht  che  eglt)  iluino  ....  si  fosse  molto  hene  inacquato  —  239*^8  = 
Fanf.  11  144  promise  {p\ch\. promisi)  —  240*^14  =  Fanf.  U  146  dallaltra 
(nicht  dallaltre)  parte  —  eb.  Z.  25  si  fece  dal  suo  lato  che  (nicht  si 
fece  che  dal  suo  lato)  il  pertugio  sifece  maggiore,  wo  ich  „</<7/  suo 
lato'^  =  seinerseits  auffasse,  denn  durch  die  Erweiterung  der  Spalte 
nur  tnauf  seiner  Seite**  wäre  der  Jüngling  seinem  Ziele  nur  wenig 
näher  gekommen  —    241*5  =  Fanf.  11  147  confessassesi  (nicht  con^ 

J'essasi)  —   eb.  Z.  24  =  Fanf.  II  148  Laquale disse  seco  mede^ 

sima  (nicht  medesimo)  cf.  Heck  er  a.a.O.  pag.  55  mit  Bezug  auf 
Mn.  14*34)  —  242*4  =  Fanf.  II  149  saper  (nicht  sapar)  —  245*1 
=  Fanf.  11  156  lamaestramento  dalla  (nicht  dellc^  donna  auuto  — 
246^4  =  Fanf.  II  160  mai  (nicht  mai  mi)  pote  muouere  lamino  mio  — 
eb.  Z  14  io  ti  consolero  (nicht  conselero)  —  249323  =  Fanf.  11  166  E 
durando  (nicht  Essendo)  tra  arriguccio  et  ruberto  lazuffa  —  eb.  Z.  25 

Per  che  (nicht  Et)  arriguccio se  ne  tomo   —   249*^9  =  Fanf. 

11  167  qtullo  che  essi  credono  che  loro  onor  sia  (nicht  y^)  —  eb.  Z.  23 
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Z  raccesa  lalampada  essa  siritusii  (nicht  i  raccese  la  lampana  z  se  ri- 
uesti)  —  250*  25  =  Fanf.  II 168  c/u  andaie  uoi  cercando  a  quesia 
oüa  qw'nctentrö  (nicht  a  quesia  hord)  —  251*  23  =  Fanf.  II 170  con 
le  chalze  a  champanelle  (nicht  a  campanüey  was  doch  ein  recht  selt- 
samer Ausdruck  wäre)  —  251^  5  =  Fanf.  II 171  facimdole  quello 
chelle  fa  (nicht  facendo  quello  che  egli  fd)  —  eb.  Z.  6  se  io  nollo 
(nicht  nor^  leuassi  —  252*9  =  Fanf.  II 172  non  sempre  e  la  fortu' 
na  a   uno   modo   (nicht  ohne  die  3  letzten  Worte)    disposta   —   eb. 

Z.  22  tanio  che  ne  di  ne  nocte  innalira  (nicht  che  in  altra)  parte 

auer  poieua  ü  pensiero  —  324*  30  ==  Fanf.  II  333  guadagneremmo 
(nicht  guadagneremo  ^  da  es  weiter  geht  quando  adcasa  fossimo 
tornaii)  —  325*3  =  Fanf.  II  334  lumido  radicale  perloquale  tutie  le^ 
plante  sappigliano  (nicht  sappiccano\  appigliarsi  in  der  Bedeutung  von 
harhicare  ist  doch  hier  mit  Bezug  auf  lumido  radicale  besser  am 
Platze)  —  325^  10  ■=»  Fanf.  II  336  glianimi  nostri  (nicht  uostri,  da 
der   König    doch   auch   erzählt)    —  326*  16  =  Fanf.  U  337  al  mio 

amor   (nicht  amar)   —    333^  30  =  Fanf.  U  351  quel  consiglio 

che  buon  ti  fosse  (nicht  fossi)  —  336^  2  =  Fanf.  II  357  il  primo 
(nicht  sud)  signore  —  337*  i  =  Fanf.  II  358  lordine  postole  (nicht 
postd)  —  338*  32  =  Fanf.  II  361  disse  undi  (nicht  indi)  —  339*  8 
=  Fanf.  II  362  non  (nicht  nol)  potendol  n  ,  ,  ,  .  nascondere  —  340*  2 
=  Fanf.  II  364  ingegnossi  ad  suo  potere  (nicht  ohne  die  3  letzten 
Worte,  die  an  dieser  Stelle  durchaus  angebracht  sind)  —  340*^9 
=  Fanf.  II  366  a  casiello  admare  distahia  (nicht  a  castello  da  mare 
di  distahia^  wie  nicht  nur  die  Deputati  und  auch  Salviati  lesen, 
sondern  sogar  noch  bei  Colombo  und  Fanfani  steht,  während 
sich  die  richtige  Lesart  schon  in  der  sonst  so  berüchtigten  Aus- 
gabe des  Luigi  Groto  findet  i)  —  341*20  =  Fanf.  II  367 /r«^ 
(nicht  preso)  il  baston  —  344^  16  =  Fanf.  II  374  cosi  uitundo  ilviorir 
me  guarenza  (nicht  cosi  morendo  il  morir  me  grauenza^  was  mir  weit 
weniger  natürlich  scheint)  —  eb.  Z.  24  =  Fanf.  II  375  lassa  (nicht 
lassd)  —  345^  22  =  Fanf.  II  377  tanta  contenta  quanto  (nicht  quanta^ 
das  in  dieser  Weise  alleinstehend  ebenso  auffällig  wie  die  flektierte 
Form  unmittelbar  vor  einem  Adjektiv  häufig  ist)  —  346*8  =  Fanf. 
II  377    credendo    che   io   si  adme    (nicht  che  io  ad  me)  medesima  fossi 

uscita   di  mente   che   (nicht  z  che) non  conosessi  —  346^*6  = 

Fanf.  II  378  con  admendune  (nicht  amenduni)  le  mani  —  348  **  5  = 
Fanf.  II  382  lacagion  desuoi  pensieri  z  labattaglia  diquegli  (nicht  la 
cagion  de  suoi  pensieri  Z  pensieri  z  la  battaglia  di  quegh\  wo  mir 
entgegen  der  Ansicht  der  Deputati  und  Fanfani's  das  Mann  elli- 
sche z  pensieri  ein  Schreibfehler  zu  sein  scheint,  denn  hätte  Bocc. 
das  sagen  wollen,  was  die  Deputati  meinen,  so  hätte  er  doch 
logischer  Weise  mit  der  Feststellung  der  Thatsache,  dafs  pensieri 
vorhanden    waren,    beginnen,    und   dann   erst   von   ihrem   Grunde 


'  cf.  die  Leitera  di  Pietro  Mugna  und  die  Lettera  di  Andrea  Tessier 
über  diese  Stelle,  welche  beide  abgedruckt  sind  bei  Passano  I  Novellieri  in 
Prosa,  pag.  91— 93  (Milano  1864). 
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sprechen  müssen)  —  349**  27  =  Fanf.  II385  me  (nicht  ma)  da  te 
riceuere  —  350*  20  =  Fanf.  II  386  Tito  udmdo  (nicht  uedtndo)  questo 
—  eb.  Z.  30  altri  (nicht  altro)  che  Gisippo  gtacesse  con  Id. 

Ich  schliefse  mit  einem  Verzeichnis  derjenigen  Fehler  des 
Mannellischen  Textes,  welche  auch  DGr.  aus  den  jetzt  in 
B  fehlenden  Blättern  bezw.  aus  einer  Abschrift  derselben 
herübergenommen  hat: 

Mn.  233^9  =  Fanf.  II  131  per  lamore^  wo  di  Dio  fehlt  —  234*6 
=  Fanf.  II  132  fehlen  nach  Dio  die  Worte:  tu  dei  credere  cKio  co- 
nosco  cht  tu  se\  e  pure  stamane  me  ne  sono  in  parte  atwedutot  welche 
Fanf.  wohl  mit  Recht  aufgenommen  hat  —  234^2  =  Fanf.  II  133 
impasiricciato  (statt  impiastricciatd)  —  235*^35  =  Fanf.  II  i^t  parendole 
/rate  Rinaldo  forse  piu  hello  che  non  pareua,  wo  ohne  das  prima  der 
Ventisettana  nach  dem  letzten  Worte  nicht  auszukommen  ist  — 
238*25  =  Fanf.  II  141  mostrandon  —  240*23  =  Fanf.  II  145  Argo^ 
mento  di  cattiuo  huomo  1  con  poco  sentimento  era,  welche  Parenthese 
zum  mindesten  auffällig  ist  —  244*11  =  Fanf.  II  154  con  esso  lei 
(statt  uoi)  —  247*16  =  Fanf.  II  161  l  andare  laggiuso^  wo  das  % 
bedenklich  erscheint  —  247*^28  =  Fanf.  U  163  ebbero  assai  agio  di 
quello  per  aduentura  auuto  non  aurebbono,  wo  ein  piu  nach  assai  (wie 
Colombo  schon  vorschlägt)  unentbehrlich  ist,  während  das  Relativ- 
pronomen nicht  zu  stehen  braucht,  cf.  54^17  oltre  ad  quello  speraua, 
174*3  tal  donna  nella  danza  era,  2 ^g^2i  per  tali  ui/urono  —  249*33 
=  Fanf.  II  166  tanti  calci  le  diede  tanto  che,  wo  tanto  auszumerzen 
ist  —  325^9  =  Fanf.  II  335  %  dicendo  z  faccendo,  wo  udendo  statt 
faccendo  zu  stehen  hat,  wie  auch  die  Magliabechischen  Bruchstücke 
lesen  ^    —    3 3  3b  19  =  Fanf.  II  351  come   accio   fosse   (statt   si  fosse) 

Nathan  potuto  disporre  —  336^*14  =  Fanf.  II  357  Gli  altri  tutti 

tutti  insieme  dissono^  wo  ein  tutti  überflüssig  —  337^18  =  Fanf. 
II  359  sempre  amico  uisse  amico,  wo  einmal  amico  gestrichen  werden 
mufs  —  339^15.  33.  35  =  Fanf.  II  364  giliberto  (statt  gilberto)  — 
340*33  =  Fanf.  II  365  in  nulla  mouendo  il  suo  honore^  was  jeden- 
falls verderbt  ist  —  342*^13  =  Fanf.  II  370  del  re  (statt  d^  re)  che 
coloro  che  neue  lor  braccia  ricorrono  —  344*6  =  Fanf.  II  373  mel 
(statt  mi)  uenne  armeggiando  egli  ....  ueduto  —  eb.  Z.  13  potergli . . . 
fargli  sentircj   wo  einmal  gli  zu  viel  ist  —  344**2o  =  Fanf.  II  374 

auesse  (statt  auessi) saper e^    das   bedenklich,    weil    es   mit  sich 

selbst  reimen  würde  (cf.  Z.  10);  in  alten  Drucken  trifft  man  tudere  — 
346*35  =  Fanf.  II  378  Aquali  ....  gli  dono  ....  dicendo  qtieste  ti 
doniam,  wo  doch  alquale  korrekter  wäre;  niemand  scheint  an  dieser 
Stelle  Anstofs  genommen  zu  haben  —  347*5  —  Fanf.  II  379  lopere 
del  re  (statt  de  re)  —  349*i8  =  Fanf.  II  384  quanto  (statt  guanta) 
piu  era  di  gisippo  la  liberalita.  — 


^  F ollin i:    Sopra   il    piu    antico    codice   del  Decamerone    in   den  Atti 
deirimp.  e  R.  Accademia  della  Crusca,  Tomo  III  (Firenze  1829). 
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Le  Court  d'Amours''  di  Malüus  li  Foriiers. 


Del  manoscritto  francese  1731  (nouvelles  acquisitions)  della 
Biblioteca  Nazionale  di  Parigi  si  h  occupato  G.  Raynaud  nella 
Romanta  (X,  519),  ed  10  stesso  ebbi  a  dime  qualcosa  nel  Volume 
nuziale  Cian-Sappa-FlandineL  ^  Non  6  pcrciö  qui  il  caso  di  ripetere 
quelle  notizie.  Quell o  che  ml  propongo  ora  si  h  piuttosto  di  dare 
del  primo  pocma  del  ms.  (la  Court  d^amours)  un'  analisi  piü  ampia 
che  finora  non  si  sia  fatto,  la  quäle  riuscir^  forse  tanto  meno  inutile 
in  quanto  un'  edizione  delP  opera,  che  io  mi  ripromettevo  vicina, 
dovri  probabilmente  farsi  attendere  ancora  per  parecchio  tempo. 

U  opera  h  acefala,  e  dal  computo  dei  quademi  mi  sembra 
risultare  che  manchino  i  primi  otto  fogli,  vale  a  dire  circa  un 
migliaio  di  versi,-  contenendone  ogni  foglio  completo  148.  L'autore 
si  trova  alla  Corte  d'Amore,  e  nel  momento  in  cui  il  poema  comincia, 
un  geloso  si  lagna  aspramente  della  moglie,  che,  a  quanto  gli 
dicono,  ama  un  altro  uomo,  e  che  egli  non  pu6  domare  neppur 
col  bastone: 

Je  cuidoie  estre  asses  vaillans 

Pour  autele  femne  que  j'ai, 

Mais  le  loudiere  a  kier  le  glai 

£t  aime  autrui,  che  me  dist  on; 

£t  je  bas  tant  d'un  baston 

Que  je  li  froisse  les  costes. 

Je  li  devise  avoir  le  nes 

Caupe,  car  Jamals  n'en  arai 

Honneur;  et  quant  je  Tacointai 

Me  dist  on  bien  che  que  j'i  truis: 

„On  ne  puet  estre  mius  destruis 

Que  par  femne";  et  ge  m'i  acort. 

£  affinch^  nessuno  lo  abbia  a  biasimare  a  torto,  e  ognuno  sappia 
ch'egli  afiferma  il  vero,  ne  trae  a  testimonio  colui 

Qui  fist  le  Romnani  de  le  rose; 
Car,  selonc  chou  qu'il  en  propose, 
Onques  preude  femne  ne  fu. 


^  Nottf  Cian-Sappa-Fiandinet,    Bergamo  1894  (//  diaUtto  della  C.  d*  A. 
p.  47  e  sgg.). 
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Ma  a  tali  invettive  il  gran  Baillieu  d'  Amore,  che  presiede  alla 
Corte,  acceso  d'  ira ,  scaccia  \  audace  accusatore  con  aspre  parole, 
non  risparmiando  neppure  il  libro  della  cui  autorit^  egli  si  valse. 

Ma  ben  altri  svaghi  attendono  il  nostro  autore,  che  di  ogni 
avvenimento  6  instancabile  spettatore  e  relatore  diligentissimo.  Noi 
gli  terremo  dietro  nella  lunga  e  non  sempre  dilettevole  enumerazione 
di  essi,  non  senza  perö  chiedere  al  lettore  quella  venia  che  T  autore 
ha  per  conto  proprio  dimenticato  di  implorare.  Si  tratta  quasi 
sempre  di  questioni  amorose  che  il  gran  ministro  d'  Amore  deve 
ascoltare  e  risolvere. 

I.  Si  fa  innanzi  un  gentile  scudiero  che  si  lagna  del  Dio,  che 
n^  vuol  lasciarlo  libero,  n^  vuol  tenerlo  per  suo.  Risponde  il  B. 
discutendo  intorno  alla  natura  d' amore,  il  quäle  se  h  frutto  di 
buon  volere  accoppiato  a  riflessione  sortirA  buon  effetto ;  che  se  al 
contrario  fosse  mosso 

Sans  avis  premerainement, 
Ou  par  convoitise  d'argent, 
Ou  par  acointanche  d'amis, 
Gele  amours  n'est  mie  de  pris. 

Leale  amante  deve  sapere  chi  lo  spinge  ad  amare  e  come  e  per 
che  venga  preso  da  tale  passione;  T  amore  dev'  essere  uguale  dal 
prindpio  alla  fine: 

Mais  s'aucuns  cuers  par  estre  a  fin 

De  sen  desirier  sans  raison 

Fait  de  li  et  de  s'amours  don 

A  ame  qui  ait  sen  ami, 

Et  dont  veille  qu'il  soit  ainsi 

Qu*ele  l'aint,  che  n'a  pooir  d'estre; 

Gar  amis  doit  connoistre  Testre 

Justement  et  savoir  Taffaire 

De  Tamour,  la  u  il  se  veut  traire; 

Car  s'ele  est  de  religion, 

Ou  dame  qui  ait  sen  baron, 

Ou  demisele  a  marier, 

Si  se  puet  cascune  sauver 

Endroit  li  d'amer,  si  li  plait.         [f.  ic] 

II.  Si  leva  poscia  un  canonico  che  dice  di  amare  una  don- 
zella,  che  all'  aspetto  gli  si  mostra  benigna,  ma  alla  quäle  non 
osa  aprire  il  suo  cuore  per  tema  di  un  rifiuto;  di  guisa  che  pre- 
ferisce  sofh-ire.  Chiede  frattanto  a  quäle  partito  dovrA  di  preferenza 
appigliarsi,  se  parlarle  o  scriverle.  Lo  consiglia  il  B.  ad  attenersi 
al  primo  divisamento ;  di  che  non  contento  1'  amante  vien  dal  Pre- 
sidente  minutamente  instruito  intorno  alla  preferenza  che  noi  dob- 
biamo  attribuire  alla  parola  viva  di  fronte  alla  scritta. 

III.  Sorge  un  re  che  si  confessa  innamorato  di  una  conta- 
dinella  ch'  egli  ha  incontrato  cavalcando  per  la  campagna;  uditala 
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cantare  ei  se  ne  invaghi,  e  propostole  il  suo  amore  n*  ebbe 
un  rifiuto.  Per  dh  la  fanciuUa  h  fatta  venire  alla  Corte,  dove  essa 
apertamente  dichiara  di  aver  gik  dato  il  cuore  ad  un  suo  pari, 
un  gentil  pastore,  di  cui  decanta  ie  virlü  ed  i  pregi  innumerevoli; 
essa  non  lo  lascerA  neppure  per  diventar  regina,  volendo  seguire 
r  esempio  della  madre  sua  che  si  maritö  „per  amore".  A  tali 
paroli  il  B.  prega  il  re  di  cercarsi  altra  amica,  e  cosi  ha  finc  la 
disputa.  —  Qui  V  autore  crede  opportuno  di  svelarci  il  nome  dei 
compagni  del  B.  nel  tribunale  d'  Amore: 

Li  premerains  sans  vilonnie 

Des  pers  eut  a  non  Avises, 

£t  ii  secons  fu  apeles 

Parchevans,  et  li  tiers  Ainis\ 

Li  quatrimes  eut  non  de  pris, 

Car  on  l'appela  Deduianty 

Et  li  quint  maistre  Cotmissanty 

£n  pluseurs  diverses  quereles; 

Li  sisimes  par  raisons  teles 

Con  en  puet  croire  fu  Hardis 

Apeles,  et  par  grant  avis 

Li  septimes  d'aus  fu  Cremus 

Nomnes;  cheli  doutoit  on  plus 

£n  partie  que  le  Baillus; 

Le  witimes  eut  non  soucieu, 

Car  il  fu  nomnes  Consillürs\ 

Li  noefvismes  fu  Biatis  Parlürs', 

Chius  servoit  bien  de  sen  office. 

Mais  ii  disismes  d'aus  p'sise  (?) 

Pour  le  plus  gentiement  nomme, 

Car  on  Tapeloit  Desirre 

Par  tout,  pour  se  maniere  gente; 

Li  onsimes  fu  a  m'entente 

D'yaus  tous  apeles  Profitans\ 

El  douzimes  Atraians,         [f.  4b — 4c] 

Ad    un   tratto    entra   un   gran  foUa  di  cavalieri  e  scudieri,    di  cui 
ciascuno  prende  il  suo  posto  per  rivolgere  domande  al  Presidente. 

IV.  Incominda  un  cavaliere,  che  chiede  in  quäl  modo  un 
amante  possa  sapere  se  la  sua  dama  gli  concederi  o  no  il  suo 
amore ,  quando  ne  la  richiegga ,  salvo  essendo  V  onore.  Risponde 
il  B.  che  Taspetto  della  donna  difficilmente  pu6  mentire,  special- 
mente  quando  uno  sappia  leggere  negli  occhi  che  sono  „i  messag- 
geri  del  cuore"  (v.  6io). 

V.  Si  alza  poscia  uno  scudiero  che  domanda  chi  merita 
maggior  biasimo  e  fa  piü  torto  ad  amore,  o  colui  che  vuol  per 
sempre  abbandonare  T  amore,  o  la  dama  che  ha  deliberato  di  non 
amare  per  quanto  sia  richiesta.  Questa  volta  chi  si  assume  P  incarico 
di  pronunciare  il  giudizio  h  Hardis^   che  sentenzia  che  il  pnmo  h 
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d'  assai  piü  colpevole  della  seconda.  Colui  che  fu  da  Amore 
tenuto  per  suo,  o  tutto  o  in  parte,  non  deve  per  nessun  falso  pen- 
siero  abbandoname  i\  servigio;  ma  una  donna  che  mal  nulla  ebbe 
a  far  con  Amore  h  nel  suo  diritto  di  agire  come  piü  le  talenta. 
Amore  non  inganna  nessuno,  anzi  permette  che  ognuno  operi  se- 
condo  il  cuore,  il  desiderio  o  la  volonte  gli  detta;  e  quando  al- 
cuno  h  si  cortese  da  voler  divenire  amoroso,  egli  lo  aiuta  co'  suoi 
consigli  e  con  tutte  le  sue  forze. 

VI.  Un  „chierico  saggio"  e  di  gran  nobilti  interroga  intomo 
a  chi  sia  piü  da  lodare»  se  colui  che  vive  lieto  in  amore  o  quegli 
che  vive  timoroso  e  adirato.     II  B.  sentenzia  in  favore  del  primo. 

VII.  Un  baccelliere  chiede  se  sia  possibile  V  amare  lealmente 
contro  la  propria  volonte.  AI  che  risponde  il  B.  esser  questo  im- 
possibile,  poich^  il  principio  dell'  amore  h  la  volonte ;  h  dessa  che 
muove  gli  amanti;  contro  di  essa  nessun  cuore  verace  pot6  mai 
amare. 

VIII.  Si  vide  mai,  domanda  uno,  un  cuore  tanto  desideroso 
d'  amore  e  si  leale  da  perseverare  nella  passione,  che  lo  tormenta 
con  ogni  maniera  d'  affanni  e  di  prove  durissime?  Amore,  ris- 
ponde il  B. ,  procura  si  grande  diletto  da  spingere  V  uomo  a  dis- 
prezzare  ogni  pericolo  e  a  sopportare  i  piü  gravi  disagi. 

IX.  E  da  preferire  il  poter  vivere  un  anno  senza  provare 
pena  n^  affanno  godendo  della  „merc^"  della  dama  e  dopo  questo 
termine  dover  per  sempre  rinunziare  ad  essa,  oppure  vivere  in  con- 
tinua  speranza?  II  B.  lascia  libera  la  scelta  al  suo  interlocutore, 
il  quäle  preferisce  il  primo  partito,  poich^  sebbene  il  diletto  debba 
dopo  un  anno  aver  termine,  potrk  tuttavia  T  amante  compiacersi 
della  rimembranza  del  piacere  goduto.  L*  opposto  partito  sostiene 
il  B.,  il  quäle  rammenta  quanto  sia  doloroso  il  ricordarsi  del 
tempo  felice  nella  miseria,  e  come  sia  da  preferire  il  vivere  lieto  e 
contento  in  buona  speranza,  la  quäle  non  pu6  mai  venir  meno  o 
diminuire.  La  questione  e  sottoposta  al  giudizio  di  tutto  il  tribu- 
nale,  il  quäle,  dopo  lunga  ponderazione,  fa  annunziare  da  Biaus 
Parier s^  fra  la  generale  approvazione ,  che  il  Presidente  ha  saggia- 
mente  sentenziato. 

X.  Domanda  uno  se  h  meglio  amare  senza  essere  amato, 
oppure  vivere  senza  amore.  Risponde  il  B.  che  sebbene  un  amante 
non  ottenga  „mercede''  dalla  sua  donna,  non  per  questo  deve 
rinunziare  all*  amore,  poich6  chi  con  esso  vive  conduce  vita  mi- 
gliore  di  chi  lo  dispregia;  fuori  di  esso  non  v'  h  salute. 

XI.  Piü  grave  h  la  questione  che  segue.  Un  cavaliere  chiede 
se  h  permesso  1'  amare  all'  uomo  ammogliato  o  alla  donna  ma- 
ritata.     Nega  il  B.,  pel  quäle  un  tale  amore  non  h  puro, 

Mais  c'est  pekies  qui  leur  fait  faire 
Tele  vie  seur  toutes  riens 
Comment  qu'il  n'en  vigne  nus  biens; 
Che  n'est  mie  amours  droituriere, 
Ains  est  une  quoze  doubliere 
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Sans  cause  et  sans  avisement 
Faite  contre  raison,  comment 
C'on  die  que  che  fache  amours 
Qui  les  muet,  et  moult  grant  errours 
Plus  asses  c'on  ne  set  penser.         [f.  8c] 

Alcune  volte  per6  pu6  a  questo  amore  peccaminoso  trovarsi  qualche 
scusa,  poich^ 

Che  voit  un  souvent  avenir 

Con  prent  .j.  euer  en  sen  venir 

Joune  et  en  fait  on  manage 

A  tel  qui  a  passe  aage 

Et  que  viellune  a  sourmonte, 

Dont  chil  sont  trop  mal  avise 

Qui  si  fait  mariage  fönt, 

Car  ainssi  que  les  cozes  sont 

Du  pekie  s'il  en  est  puls  fais, 

Car  quant  .j.  joules  cuers  niais 

Est  a  .j.  viell  aparies 

Ch'est  .j.  veeles  deslies 

Qui  va  trepant  aval  lez  rues 

Quant  il  escape  et  les  yssues 

Ne  li  sont  wardees  de  pres.         [ibid.] 

Tuttavia  neppure  in  questo  frangente  sarebbe  da  approvarsi  la  gio- 
vane  sposa;  ma  v'  h  un  altro  caso  che  pu6  meritare  qualche  scusa; 

Ch'est  quant  .ij.  gens  sont  marie 

Aques  par  ingal  de  biaute, 

De  non,  d'avoir  et  de  lignage, 

Et  tout  conpare  d'un  aage, 

Car  aucun  veulent  dire  ainssi 

Que  leur  euer  ne  sont  mie  onni, 

Ains  y  a  difTerense  grans, 

Car  li  uns  est  lies  et  contans, 

Jolis  et  largues  et  courtois, 

Et  en  honneur  met  ses  arrois 

£n  grans  de  maintenir  honneur, 

Et  li  autres  vit  en  ardeur 

En  tous  poins  d'amasser  avoir, 

Se  lime  tenche  et  fait  doloir 

Tous  cheus  qui  aveques  li  sont; 

Et  ch'est  chi  Taventure  dont 

Aucun  se  veulent  escuser, 

Car  chius  qui  veut  rire  et  juer 

Se  quiert  volentiers  se  deduit.         [f.  8d] 

Per  la  diversit^  delle  tendenze  dei  due  sposi  spesso  nascono  fra 
loro  contcse,  ma  non  pcrciö  sar^  da  approvare  l'amore  furtivo, 
poiche,  per  concludere, 
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....  che  n'est  ml  amoars 

Que  fait  gens  maries  amer, 

Car,  a  justement  regarder, 

Che  n'est  fors  desirs  convoiteus, 

Qui  peut  vaut  et  c'est  perilleus, 

Car  en  tous  poins  y  a  desroy 

Plaisans  per  defilaute  de  foy, 

Et  en  bonne  amour  n'en  a  point, 

Ains  fait  de  tontes  cosez  apoint; 

Mais  on  apele  chou  c'on  veut 

Amours  et  ne  set  qui  le  meut 

Chius  qui  ainssi  le  veut  nommer, 

Car  on  le  doit  mius  appeler 

Desir  convoiteus  par  raison, 

Aoume  de  confiision 

£t  pere  de  cbmmun  usage, 

De  fole  plaisanche  volage, 

Qui  se  fait  pour  cours  de  nature, 

Sans  sens,  sans  conte  et  sans  meseure 

£t  sans  raison;  par  coy  je  di 

Que  bonne  amours  ne  s'asenti 

Onques  a  tel  euer  faire  amer.         [f.  9a]. 

XII.  Sorge  uno  a  chiedere  chi  stia  peggio  in  amore,  o  colui 
che  sempre  ama  e  non  ardisce  manifestarlo  a  costo  di  dover  morire, 
o  quegli  che  sa  e  vede  che  il  suo  chieder  merc6  non  gii  gioveri 
a  nuUa  nel  conseguimento  de'  suoi  desiderii.  Risponde  il  6.  che 
peggio  si  trova  colui  che  non  osa,  poich^  della  sua  dama  non  sa 
che  si  debba  credere  o  pensare,  se  o  no  perseverare,  se  essa  gli 
corrisponda  o  no;  mentre  chi  osa  chiedere  si  conforta  nella  spe- 
ranza  lontana  di  tempi  migliori,  e  vive  frattanto  nel  dolce  sentimento 
d'  amore.  Nessuno  deve  accingersi  ad  amare,  che  non  voglia 
sobbarcarsi  agli  obblighi  che  gli  spettano,  poich^  nessuna  donna 
fu  si  ardita  da  pregare  alcuno  d'  amare ;  spetta  all'  uomo  il  dichia- 
rarsi.  Ma  a  tale  sentenza  non  si  acqueta  T  interlocutore,  il  quäle 
non  comprende  come  possa  andar  piü  lieto  chi  riceve  continue 
ripulse  che  chi  non  osa  parlare,  perch6  sopra  ogni  cosa  deve 
r  amante  temere  il  rifiuto.  Allora  il  B.  invita  i  Pari  a  pronunciare 
il  loro  giudizio,  ed  essi  gli  danno  ragione  affermando  che  il  pregare 
h  medicina  delP  animo  che  aliieta  e  riconforta.  II  giudizio  e  in- 
appellabile  e  perciö  V  interloquente  deve,  suo  malgrado,  accettarlo. 

XIII.  Si  deve  celare  un  amore  leale?     A  ci6  risponde  il  B.: 

Nennil  voir, 

Ains  est  sens  du  ramentevoir 
Les  biens  de  Tamoureuse  vie 
Pour  essaucher  le  signourie 
D'amours  et  des  biens  c'on  y  prent, 
£t  se  croi  c'amours  s'i  assent 
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Comment  c'aucun  veillent  ainssi 

Dire  que  d'amie  et  d'ami 

Se  doivent  les  oevres  cheler 

Pour  eus  des  mesdisans  garder; 

Mais  ü  ne  dient  mie  adroit, 

Car  qui  les  mesdisans  porroit 

Faire  devenir  amoureus 

Par  eus  mouster  les  vertueus 

Fais  d'amours  et  de  sen  pooir [f.  loc] 

XIV.  Pu6  in  amore  leale  aver  luogo  gelosia?  No,  poich^ 
quando  un  amante  ha  scelto  una  dama  a  sua  volonte,  deve  di 
essa  interamente  fidarsi  e  supporre  nel  suo  cuore  altrettanta  bontA 
quanta  nel  proprio ;  meglio  h  rinunziare  a  tutti  i  beni  d'  amore 
che  esser  tormentato  da  gelosia,  causa  di  infiniti  afTanni.  E  qui  il 
B.  descrive  lungamente  tutti  i  mali  che  la  gelosia  procura  agil 
amanti,  accostandosi  moltp  alle  lunghe  enumerazioni  ch'  egli  poteva 
leggere  nel  „Roman  de  la  Rose". 

XV.  Donde  deriva  che  amore  preferisce  non  di  rado  prestare 
il  suo  aiuto  ad  un  amante  novello,  che  non  a  colui  che  vive  da 
lunghi  anni  sotto  la  sua  signoria,  cd  h  pronto  a  perseverare  fino 
alla  morte  ?  Si  risponde  che  amore  mai  non  opera  senza  ragione ; 
e  ben  pu6  accadere  che  un  nuovo  amante  sembri  a  lui  piü  degno  di 
ottener  merc^,  di  colui  che  V  ha  sempre  servito,  poichl  quegli  pu6 
pentirsi  del  tempo  che  ha  perduto  vivendo  fuori  del  dominio  d'  amore, 
il  che  gli  acquista  grazia  presso  il  Dio,  che  lo  colma  de'  suoi  favorL 

XVI.  Vu6  una  dama,  salvo  essendo  il  suo  onore,  richiedere 
d' amore  il  suo  amico,  senza  esseme  biasimata  da  lui  o  da  altri? 
—  Essa  non  pu6  scemar  di  valore 

....  par  amours  avanchier, 

Tant  qu'ele  a  .j.  fin  euer  loial 

Desist:  „Bi^us  sire,  sans  nul  mal 

Penser,  me  sui  a  vous  donnee, 

E  vous  aim,  c'est  cose  provee 

Par  amours  qui  m*a  fait  coisir 

Le  milleur  selonc  men  desir 

De  tous  les  amoureus  qui  sont; 

Et  amours  a  ce  me  semont 

Que  je  vous  ai  dit  m*entente, 

Et  sachies  que  ch*est  la  plus  gente 

Amours,  que  nesune  qui  soit.         [f.  I2b]. 

XVII.  Sorge  uno  e  domanda  come  si  pu6  „goir  d'amours". 
Gli  h  risposto  che  quando  una  dama  ha  scelto  colui  che  essa  ama 
e  ne  6  ricambiata,  ambedue  trovano  in  questo  affetto  onore,  cortesia, 
piacimento  e  gran  diletto,  senza  che  cosa  alcuna  rechi  loro  noia.  Ma 
se  il  loro  desiderio  si  tramuta  in  appetito  camale,  cessa  tosto  ogni 
sincero  godimento,  poich^  il  piacere  sensuale  b  pericoloso,  falso  e 
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peccaminoso  si  che  deturpa  1'  amore,  come  fango  insozza  una  gemma; 
una  dama  non  pu6  far  dono  piü  hello  della  sua  ,yinercede"; 
r  uomo  deve  sforzarsi  a  conservarla  immaculata,  poich^  amore  non 
pu6  andare  da  onore  disgiunto. 

XVIII.  Custodisce  Amore  e  protegge  i  suoi  sudditi?  Certo 
che  ^,  risponde  il  B.,  e  gli  amanti  sono  sempre  al  comando 
d'  Amore,  che  li  regge  ed  ammaestra  per  modo  che  essi  non 
possono  compiere  nessuna  mala  opera.  Ma,  replica  1'  interloquente, 
donde  viene  che  per  comiccio  si  affannano  essi  si  che  molti  ne 
sono  periti;  ed  anzi  poco  tempo  prima  avendo  un  giovane 
deliberato  di  partirsi  dalla  sua  amata  per  gli  ostacoli  che  al  suo 
amore  opponeva  il  padre,  essa,  datasi  in  preda  alla  disperazione, 
ne  venne  a  morte;  del  che  avuta  notizia  Pamante,  fece  ritomo 
e  perdette  siffattamente  il  lume  della  ragione  da  disseppellirla  e 
cavame  dal  seno  quel  cuore  che  tanto  V  aveva  amato  ?  Partito 
poscia  per  la  Terra  Santa,  vi  fii  dagli  Infedeli  preso  e  scorticato 
vivo.  Protesse  forse  Amore  i  due  amanti?  Chi  si  dispera,  oppone 
il  B.,  fuor  di  misura  e  fuor  delle  regele  d'  Amore  pu6  perdersi 
ogni  giomo,  ma  finch^  un  cuore  leale  si  contiene  secondo  le  sue 
norme  vive  sempre  in  gran  gioia.  Non  doveva  la  donzella  dis- 
perarsi,  poich^  V  amante  avrebbe  certo  colla  sua  costanza  trionfato 
della  opposizione  patema. 

XIX.  Quäle  h  piü  diffidle  impresa,  od  acquistarsi  la  mercede 
di  una  dama,  o  conservarla  dopo  averla  ottenuta?  II  B.  sentenzia 
esser  piü  penosa  la  prima,  poich6  colui  che  ama  deve  dapprincipio 
soflfrire  a  lungo  e  vivere  in  gran  pena  prima  di  ottener  mercede; 
deve  digiunare,  vegliare,  trascorrere  le  male  notti,  vivere  in  dubbio 
continuo  e  in  perpetuo  timore;  chi  ha  ottenuto  mercede  pu6  con- 
durre  vita  piü  calma  e  piü  tranquilla. 

XX.  Chi  pu6  fare  in  Amore  progressi  maggiori,  o  un  cuore 
cortese  che  compia  tutto  quanto  la  dama  gl'  impone,  o  quello  che, 
fingendo,  non  operi  per  essa  se  non  ci6  che  piü  gli  aggrada?  — 
Se  la  dama  h  degna  di  stima,  1'  amante  deve  obbedirle  interamente. 

XXI.  Si  alza  uno  dei  Pari  e  chiede  consiglio  intomo  ad  una 
dama  innamorata,  la  quäle,  essendo  da  lui  richiesta  d' amore,  gli 
rispose:  ,Jo  vi  ringrazio  del  bene  che  mi  portale,  ma  non  mi 
richiedete  d'  amore,  perch^  tutto  sarebbe  vano".  Domanda  se  ei 
deve  perci6  staccarsi  da  Amore,  ma  il  B.  sorridendo  lo  esorta  ad  aver 
pazienza  e  a  soffrire  alcun  poco  la  volontd  della  sua  dama;  coli' 
attendere  ei  potrd  trionfare.* 

XXII.  Un  amante  si  lagna  perche  la  sua  donna  fu  data  in 
moglie  ad  un  altro  uomo,  e  chiede  sc  deve  rinunziare  ad  ogni 
speranza,  oppure  perseverare  nel  suo  affetto,  salvo  essendo  V  onore 
di  essa.2 


^  Qui  il  ms.  h  mancante  di  una  quarantina  di  versi  (f.  i6a — i6b). 
'  Nuova  lacuna  (f.  i6c — i6d). 
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XXin.  Una  dama  narra  come  un  suo  amico  fii  ucdso,  dinanzi 
a*  suoi  occhi,  da  tale  che  si  recft  poscia  a  implorarle  perdono,  e 
che  in  quel  momento  essa  si  trovava  in  potere  di  salvare  o  di  trarre 
a  morte.  11  Presidente  la  consiglia  a  concedere  il  perdono,  e 
quanto  alla  domanda  dell'  omicida  di  esser  tenuto  per  amico  in 
luogo  del  morto,  faccia  essa  ci6  che  le  "piace. 

XXIV.  Qui  s'  ode  sorgere  un  rumore ;  6  un  rozzo  e  sciocco 
contadino  deir  etA  di  oltre  cento  anni  che  si  fa  innanzi  per 
narrare  alla  Corte  di  essersi  innamorato  di  una  vecchia  sua  vicina, 
per  la  quäle  non  ha  pace  n^  riposo,  poich'  essa  non  vuol  corri- 
spondergli.  La  donna  h  fatta  venire  in  giudizio;  dove  si  lagna  de' 
suoi  acciacchi  e  della  sua  ignoranza  in  fatto  d'  amore.  II  B.,  dopo 
avere  in  segreto  consultato  i  suoi  Pari,  sentenzia  che  nulla  si  oppone 
ad  unire  quei  due  vecchi  col  vincolo  del  matrimonio. 

XXV.  Ora  h  V  autore  stesso  del  poema  che  espone  i  suoi  lagni 
alla  Corte,  perch6  la  sua  dama,  ch'  egli  ha  lealmente  amato  per 
quattro  anni ,  essen do  da  lei  corrisposto ,  ora  vuol  metter  fine  alla 
relazione  amorosa  senza  motivo  alcuno.  Per  sapere  intera  la  verit^ 
il  B.  fa  invitare  la  dama,  la  quale  air  accusa  dell'  amante  risponde 
col  dire  che  ella  s*  cra  indotta  a  lasciarlo  non  solo  perch^  maritata, 
ma  anche  perch'  egli  soleva  vantarsi  del  suo  amore ;  dopo  le  quali 
parole  il  Presidente  vieta  all'  amante  di  perseverare  nel  suo  pro- 
posito, 

Car  puis  que  dame  a  sen  mari 

Ele  ne  doit  ailleur  penser.         [f.  20d] 

Ma  in  questo  istante  sopraggiunge  una  turba  selvaggia  che 
invade  la  Corte  e  il  tribunale  d'  Amore ;  capo  ne  h  Enme,  che 
prorompe  in  improperii  contro  il  Dio,  causa  di  ogni  danno  e 
svcntura  agli  uomini.  La  guerra  h  dichiarata :  da  una  parte  e 
dair  altra  si  fanno  grandi  preparativi.  JF'aus  Regärs  h  mandato 
nel  campo  awersario  per  indurre  gli  amanti  a  rinunciare  alle  anni, 
ma  ne  6  energicamente  respinto.  Si  ordinano  frattanto  le  schiere; 
r  avanguardia  dei  nemici  d'  Amore  forma  una  turba  innumere- 
vole  di  Mesdisans,  e  il  retroguardo  un'  altra  di  Glouions,  Fallita 
r  ambasciata  di  Bien  Besongnans  ad  Envie  per  indurla  ad  entrare 
nel  servizio  d' Amore,  si  viene  alle  armi,  e  dopo  aspra  battaglia, 
nella  quale  grande  valore  mostra  il  B. ,  i  nemici  d'  Amore  sono 
sbaragliati  e  costretti  alla  fuga;  Envie  riesce  a  stento  a  trovare 
rifugio  in  suo  castello.  Ne  seguono  gran  gioia  e  grandi  feste  alla 
Corte  d'  Amore ;  durante  un  suntuoso  banchetto  tutti  gli  invitati  de- 
vono  fare  un  voto.  Comincia  un  baccelliere  che  fa  voto  di  servire 
per  tutta  la  vita  tutte  le  dame;  una  donna  vota  fede  etema  al 
suo  signore;  un  „chierico"  di  esser  cappellano  e  una  religiosa  di 
esser  monaca  d*  amore ;  uno  scudiero  di  adoprarsi  in  modo  da 
ottenere  mercede  da  una  dama  orgogliosa  e  fiera;  una  damigella 
di  mostrarsi  dolce  e  benigna  a  chi  primo,  senza  pensier  villano, 
la  richiedenk  d*  amore ;    un  baccelliere  di  non  voler  altra  dama  se 
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non  quella  che  vot6  prima  di  lui;  un  valletto  di  mantenersi  costante 
nel  suo  affetto,  sebbene  altro  bene  non  abbia  che  la  speranza. 
Vota  una  dama  di  rendere  entro  un  mese  amorosi  cento  cuori; 
un  neo-cavaliere  di  non  mai  recarsi  in  battaglia  se  non  coli'  elmo 
allacdato  „per  amore'*  da  una  dama;  una  donzella  di  concedere 
merc^  al  suo  amante  che  da  tanto  tempo  1'  attende;  un  cavaliere 
di  volersi  render  degno  delP  amorc  della  sua  donna.  Dopo  il 
banchetto  molti  convenuti  fanno  ritomo  al  loro  paese. 

XXVI.  Giunge  alla  Corte  un  pastore  che  si  lagna  di  una 
pastorella  che  lo  deride  ad  onta  dei  servigi  ch'  egli  le  ha  reso,  e 
che  osa  mentire.  II  B.  presta  fede  alle  sue  parole  e  bandisce  la 
fanciulla  dalla  Corte  d'  Amore. 

XXVII.  Un  cavaliere  sconsolato  si  lamenta  di  un  compagno 
che,  scelto  da  lui  a  suo  conRdente,  ora  vuol  rapirgli  1' amica.  £ 
fatto  venir  1'  accusato ,  che  si  difende  col  dire  che  chi  sponta- 
neamente  volle  dargli  il  suo  amore  fu  la  donna,  la  quäle  alla  sua 
volta  taccia  di  infondata  gelosia  il  cavaliere,  che  si  parte  col  biasimo 
ed  il  torto, 

Car  euer  ialous  amie  avoir 

Ne  doit  point,  a  men  iugement.         [f.  29c]. 

XXVIII.  Un  muto  ed  una  muta,  che  si  amano  da  lungo  tempo, 
sono  condotti  alla  Corte  dai  parenti,  i  quali  chiedono  consiglio 
intorno  al  da  farsi,  poich6  i  due  non  vogliono,  ad  onta  del  loro 
amore,  sposarsi.  II  B.  decreta  che  essi  possono  perseverare  nella 
lor  vita  amorosa  senza  ricorrere  al  matrimonio,  poich^ 

.  .  .  gent  qui  sont  bien  d'un  acort 

Par  amours,  vivent  a  descort 

£n  manage;  sans  raison, 

Car  tout  communaument  set  on 

Que  le  vie  est  bonne  et  honneste, 

Mais  plus  a  de  ju  et  de  feste 

£n  amours  qui  a  droit  le  mainne, 

Et  mains  y  a  cascuns  de  painne 

Qu'en  manage  vraiement ....         [f.  30b] 

XXIX.  Narra  uno  di  essere  sposo  ad  una  dama  di  grande 
affare,  ma  che  un  altro  amore  lo  spinge  ad  amare  una  „canonniesse'S 
la  quäle  h  disposta  a  non  rifiutarlo,  purch^  rinunci  ad  ogni  „folour**. 
Ma  il  B.  lo  esorta  ad  amare  lealmente  la  sua  sposa,  a  cui  ^  mag- 
giormente  tenuto. 

XXX.  Uno  scudiero  si  lagna  di  una  damigella  che  con  segni 
e  bei  sembiante  gli  aveva  fatto  credere  di  amarlo,  mentre  si  era 
data  ad  un  amico  di  lui.  La  donzella,  che  6  fatta  chiamare,  si 
scolpa  accusandolo  di  essersi  andato  befifando  di  lei. 

E  qui,  per  buona  Ventura,  hanno  termine  le  dispute  e  le 
sentenze,  le  quali  tanto  durarono,  che  il  pazientissimo  autore  dovette 
trattenersi  alla  Corte  d'  Amore  per  Otto  interi  giomi.     Prima  della 
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partenza  per6  ode  pronnndare  i  giüdizil,  che  si  sogliono  ogni  anno 
bandire  dal  Gran  Baillieu  d'  Amore.  Ode  che  dalla  Corte  sono 
per  sempre  banditi  i  Gelosi;  tutti  coloro  che  mentono  befliando  le 
loro  amiche  e  sposando  altre  donne;  tutte  le  dame  e  le  donzelle  che 
fanno  sembiante  di  amare  e  schemiscono  coloro  che  lealmente  le 
pregano;  tutti  i  maldicenti;  tutti  i  millantatori : 

Et  si  oi  faire  le  ban 

De  par  le  grant  B.  d'amours, 

Et  dire:  »»Oies,  ch'est  pour  tous  iours 

Que  nous  banissons  de  cheens 

Tous  ialous  et  leur  sentemens, 

Gar  il  ne  sont  preus  a  oir; 

Et  se  volons  aussi  banir 

Tous  cheus  qui  mentent,  pour  avoir 

Leurs  amies  en  noncaloir, 

Qui  cuident  c'on  les  aint  en  foy, 

Et  se  marient  par  bouffoy 

Ailleurs,  et  laissent  leurs  amies; 

Et  se  retenons  pour  banies 

Aussi  cheles  qui  fönt  sanlant 

D'amer,  et  puis  se  vont  moquant 

De  cheus  qui  loiaument  les  prient; 

Et  tous  cheus  aussi  qui  mesdient 

D'amours  et  de  ses  fais  jolis 

Tenons  nous  aussi  pour  banis 

De  le  court  d'amours  sans  rapel; 

Et  se  banissons  de  nouvel 

Tous  les  vanteurs,  car  chu  est  drois; 

Et  s'en  banissons  .ij.  ou  .iij. 

U  rapel  de  no  gran  Baillieu, 

Pour  che  qu'il  furent  volentieu 

De  plus  haut  amours  convoitier 

Qu'il  n'acointerent  au  premier.         [f.  31c — d.] 

Ma  un  grave  fatto  accade,  che  turba  e  fuga  la  Corte;  im- 
provvisamente  Envie  assale  il  castello,  ne  sconfigge  gli  abitanti,  e 
costringe  il  B.  coi  compagni  a  trasferire  la  sua  sede  nel  regno 
de*  cieli,  dove  egli  regna  tuttora  e  regneri  in  etemo. 

Ainsi  fu  le  Cors  departie 
D' Amours  par  le  forche  d' Envie, 
Qui  maint  mal  a  fait  as  amans, 
De  coi  ch'est  dimages  moult  grans, 
Car  nus  n'ainme  mais  si  qu'il  doit. 
Mais  quant  le  Court  d' Amours  estoit, 
On  n'osoit  mie  faire  ainssi, 
Aiiis  amoit  cascuns  endroit  li 
Loiaument  et  estoit  ames; 


^ 
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Et  s'aucuns  cuers  d'anui  troubles 

Estoit  plus  qu'il  ne  deust  estre, 

II  prenoit  le  quemin  a  destre, 

Si  venoit  a  le  Court  d'amours; 

La  oublioit  il  ses  dolours 

Et  remetoit  sen  euer  a  point 

Li  B.y  qui  ne  fengnoit  point 

Pour  nului;  ch'estoit  le  costume, 

Car  puis  qu'il  savait  enqueiume^ 

D'un  euer  qui  demandoit  conseil, 

II  Tavoit  si  que  sen  traveil 

En  oublioit  et  se  dolour 

Par  le  grace  de  bonne  amour.       [v.  4468]. 

Explicii  le  court  d'^amours 

que  Mahix  li  porüers  fisL         [f.  32a]. 

Da  questo  riassunto  facilmente  si  scorge  come  T  opera  del 
nostro  autore  nulia  contenga  di  originale;  essa  ^  un  magro  ram- 
pollo  del  ,,Roman  de  le  Rose'',  ed  una  delle  tante  descrizioni 
della  Corte  d'  amore,  per  le  quali  mi  fo  lecito  di  rimandare  a 
quello  che  ebbi  a  scriveme  altrove.^  Qui  basterä  rilevare  che  in 
alcuni  punti  il  nostro  autore  si  scosta  dai  precetti  generalmente 
propugnati  nelle  teoriche  amorose  del  medio  evo.  La  sua  morale 
h  purissima,  e  perciö  egli  combatte  1'  opinione  dominante  che 
amore  non  possa  esistere  nel  matrimonio  e  vieta  rigorosamente 
agli  amanti  di  rivolgere  il  loro  pensiero  alle  donne  maritate,  le 
quali  devono  alla  loro  volta  vivere  interamente  e  solamente  pel 
marito.  Da  ci6  proviene  l'altra  teoria,  essa  pure  contraria  alla 
comune,  che  non  h  necessaria  la  segretezza  in  amore,  poich6 
dovendo  questo  nutrirsi  nobilissimo  per  una  donzella,  costei  non 
pu6  esserne  biasimata,  perch^  anche  ad  essa  spetta  il  saperlo  man- 
tener  puro  e  il  non  concederlo  se  non  a  chi  se  ne  mostri 
veramente  meritevole. 


^  II  testo  ha  castume^  che  h  certamente  erralo. 

*  Cfr.  E.  Gorra,  Studi  di  critica  letteraria^  Bologna  1892,  p.  38  e  sgg.; 
e  p.  127  e  sgg. 


Egidio  Gorra. 
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Die 

der  Sjrnagon- Episode  des  Moniage  Gnillanme  n 
zu  Oninde  liegenden  historischen  Ereignisse. 

Bekanntlich  liegt  uns  das  Moniage  Guillaume  in  zwei  verschie- 
denen altfranzösischen  Epen  vor,  von  denen  ich  das  ältere,  das 
G.  Paris  in  das  erste  Drittel  des  XII.  Jahrhunderts  setzt,  mit  Mon. 
GuilL  /,  das  jüngere,  das  derselbe  Forscher  etwa  dem  Jahre  1 1 60 
zuschreibt,  mit  Mon,  GuilL  II  bezeichne.  In  einem  ungefähr  gleich- 
zeitig erscheinenden  Aufsatz  über  »Die  beiden  altfranzösischen  Epen 
vom  Moniage  Guillaume*  *  habe  ich  diese  beiden  Gedichte  eingehend 
untersucht  und  mit  einander  verglichen,  und  bin  ich  u.  a.  zum  Re- 
sultat gekommen,  dafs  Mon.  GuilL  II  nicht  eine  Überarbeitung  von 
Mon,  GuilL  I  sei,  sondern  dafs  beide  Gedichte  nur  teilweise  auf 
gleiche  Überlieferungen  zurückgehen.  Wie  dem  auch  sei,  hier  ge- 
nügt es  darauf  hinzuweisen,  dafs  im  Mon.  GuilL  1  Wilhelm  von 
dem  Kloster,  in  das  er  sich  zurückgezogen  und  das  er  nach  hef- 
tigen Streitigkeiten  mit  den  Mönchen  auf  Geheifs  eines  Engels  ver- 
läfst,  sogleich  in  eine  Einöde  gelangt,  die  ihm  der  Engel  schon  in 
der  Nacht  vor  dem  Abzug  aus  dem  Kloster  genau  bezeichnet  hatte 
mit  dem  Befehle,  sich  dort  als  Einsiedler  niederzulassen.  Kaum 
hat  dann  Wilhelm  in  dieser  Einöde  seinen  Wohnsitz  erbaut,  so 
beginnt  schon  die  Ysor6-Episode,  in  der  Wilhelm  seinem  König 
Ludwig  vor  Paris  zu  Hilfe  eilt  Im  Mon,  GuilL  II  liegen  die  Dinge 
wesentlich  anders.  Hier  verläfst  Wilhelm  noch  am  selben  Tage, 
an  welchem  er  die  Mönche  gezüchtigt,  aus  eigenem  Antrieb  das 
Kloster  (Tir.  XXXV)  und  irrt  dann  längere  Zeit  umher,  um  sich 
einen  für  die  von  ihm  beabsichtigte  Niederlassung  als  Einsiedler 
geeigneten  Ort  zu  suchen.  Nachdem  er  schon  über  eine  Woche 
umhergestreift,  übernachtet  er  bei  einem  Einsiedler,  der  sich  als 
sein  Vetter  Gaidon  zu  erkennen  giebt,  und  tötet  zusammen  mit 
ihm  ein  Dutzend  Räuber,  die  die  Einsiedelei  unsicher  machten 
(Gaidon-Episode,  Tir.  XXXVI — XLI).  Die  Einladung  Gaidons,  bei 
ihm  zu  bleiben,  und  das  Anerbieten,  mit  ihm  zu  ziehen,  lehnt 
Wilhelm  ab  und  geht  am  nächsten  Morgen  allein  weiter,  so  lange 
bis    er   in    der  Nähe   eines  Felsens   ein  einsames,  wüstes  Thal  mit 


*  Im  Archiv   für   das  Studium   der   neueren  Sprachen   und  Litteraturen, 
Band  XCIU,  Heft  4. 
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wilden  Schluchten  findet,  das  von  entsetzlichen  Schlangen  aller 
Art,  von  Eidechsen  und  ungeheuren,  ekelerregenden  Kröten  be- 
wohnt ist.  Hier  beschliefst  Wilhelm  sein  Heim  als  Einsiedler  auf- 
zuschlagen und  fleht  zu  Gott  und  der  heiligen  Jungfrau,  dafs  er 
von  den  schrecklichen  Tieren  befreit  werden  möge.  Seine  Bitte 
wird  erhört,  mit  gräfslichem  Zischen  stürzen  alle  die  widerlichen 
und  gefährlichen  Reptilien  in  ein  grofses  Wasser.  Darauf  schläft 
Wilhelm,  des  langen  und  gefahrvollen  Herumsteigens  müde,  ein, 
und  erst  jetzt  erscheint  ihm  ein  Engel,  der  ihn  in  seinem  Vorsatz, 
an  diesem  Orte  Einsiedler  zu  sein,  bestärkt  (Tir.  XLU).  Als  Wil- 
helm wieder  aufgewacht  ist,  beginnt  er  gleich  mit  dem  Bau  seiner 
künftigen  Behausung  (XLIII),  wird  aber  darin  alsbald  von  einem 
entsetzlichen,  menschenfressenden  Riesen  gestört,  der  der  Schrecken 
der  Gegend  ist  und  den  zu  töten  ihm  erst  nach  heifsem  und 
langem  Kampfe  gelingt  (Riesen-Episode,  Tir.  XLIV — XLIX). 

Endlich  kann  Wilhelm  seine  Hütte  mit  Hof  und  Kapelle  un- 
gestört aufbauen,  und  die  Bewohner  des  Landes  kommen  sogar  zu 
ihm  heran,  um  ihm  bei  der  Einrichtung  behilflich  zu  sein.  Aber 
Wilhelm  soll  keine  Ruhe  haben;  kaum  ist  alles  fertig  und  in  Ord- 
nung, als  die  Heiden  unter  Synagon  erscheinen,  ihn  ergreifen  und 
in  einer  fernen  Stadt  gefangen  setzen,  bis  er  endlich  von  den 
Franzosen  befreit  wird  und  in  seine  Einsiedelei  zurückkehren  kann 
(Synagon-Episode,  Tir.  L — LXXVIll).  Erst  nach  dieser  Rückkehr 
beginnt  dann  im  Mon.  GuilL  II  die  Ysor6-Episode. 

Von  diesen  drei  Episoden,  die  zwischen  der  Kloster-  und  der 
Ysor6-Episode  liegen,  weifs  also  das  Mon,  GuilL  I  nichts.  Es  ist 
klar,  und  ich  habe  das  in  der  erwähnten  Abhandlung  noch  des 
nähern  dargelegt,  dafs  unter  dem  Kloster,  aus  welchem  Wilhelm 
auszieht,  Aniane  zu  verstehen  ist,  wo  Wilhelm  zur  Zeit  des  ersten 
Abtes,  des  heiligen  Benedikt  von  Aniane,  der  mit  ihm  befreundet 
war,  einigemal  sich  aufgehalten  haben  mag,  und  wo  er  jedenfalls 
von  Benedikt  im  Jahre  806  als  Mönch  eingekleidet  wurde,  wie  uns 
der  Zeitgenosse  Ardon  erzählt.  Gleich  nachher  aber  zog  Wilhelm 
in  das  von  ihm  zwei  Jahre  vorher  gestiftete  und  Aniane  unter- 
stellte Kloster  Gellone,  wo  er  812  starb,  und  das  später,  und  so 
noch  heutzutage,  ihm  zu  Ehren  Saint-Guilhem-du-D6sert  (6  Kilom. 
nord-nord-westlich  von  Aniane,  mitten  in  den  felsigen  Bergen  der 
früheren  Diözese  von  Lod^ve,  am  rechten  Ufer  des  H6rault  im 
Departement  dieses  Namens)  genannt  wurde.  Beide  Gedichte 
erwähnen  auch  ausdrücklich  diese  spätere  Benennung  und  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dafs  wir  unter  der  Einsiedelei  Gellone  zu 
verstehen  haben,  dessen  geographische  Lage  sie  hinlänglich  be- 
stimmen.* 

Nachdem   sich   einmal    die  Sage  gebildet  hatte,    dafs  Wilhelm 


^  In  der  Nähe  von  Montpellier,  sagen  beide  Gedichte.  Nach  Mon, 
Guill.  II  liegt  Wilhelms  Einsiedelei  in  der  Provence,  und  das  ist  ganz  richtig, 
da  wir  den  Namen  im  weiteten  Sinne  fassen  müssen. 

Roman.  Abhaodlungen.  10 
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zuerst  in  Aniane  Mönch  gewesen  und  erst  dann  wochenlang  durch 
weite  Strecken  des  nördlichen  Frankreichs  gezogen  sei,^  um  sich 
eine  passende  Stätte  für  seine  Niederlassung  als  Einsiedler  zu 
suchen,  erklärt  sich  seine  kurze  Rast  bei  Gaidon  leicht  als  eine 
Episode,  die  aus  dem  Bedürfnis  hervorging,  Wilhelm  auf  seiner 
langen  Wanderung  etwas  erleben  und  ein  wenig  ausruhen  zu  lassen. 
Dafs  er  dabei  eine  Anzahl  Räuber  tötete,  entspricht  ganz  der 
epischen  Gestalt  unseres  Wilhelm.  Was  uns  dann  von  der  Ver- 
treibung der  Schlangen  und  der  Tötung  des  bösartigen  Riesen 
erzählt  wird,  ist  aus  einem  der  Wunder  hervorgegangen,  die  sich 
kurz  nach  Wilhelms  Tode  durch  die  Wirkung  seiner  heiligen  Gebeine 
ereignet  haben  sollen,  wie  uns  schon  die  alten  Legenden  be- 
richten, die  etwa  im  Anfang  des  1 2.  Jahrhunderts  zu  einer  noch  er- 
haltenen Historia  miraculorum  verarbeitet  wurden.  Dasselbe  Wunder 
hat,  verbunden  mit  wirklichen  Begebenheiten,  auch  die  den  Schlufs 
des  Mon.  Guill.  IT  bildende  Teufelepisode  hervorgerufen.^ 

Während  wir  also  hier  nicht  nötig  haben,  die  Intervention 
eines  anderen  Wilhelm  anzunehmen,  vielmehr  die  Gestalt  des  Gra- 
fen Wilhelm  von  Toulouse  im  allgemeinen  allein  ausreicht,  so  ist 
das  bei  der  Synagon-Episode  nicht  mehr  der  Fall.  Wir  müssen 
diese  daher  genauer  untersuchen,  und  ich  teile  deshalb  zunächst 
ihren  Inhalt  nach  einer  kritisch  gesicherten  Lesart  ausführlich  mit 

Der  sarazenische  König  Synagon  befindet  sich  mit  seinem 
Hofe  in  Palerne^  und  im  Gespräche  kommt  die  Rede  darauf, 
was  denn  aus  Karl,  dem  Sohne  Pipins,  aus  dem  König  Ludwig 
und  der  Familie  des  Grafen  Aimeri  von  Narbonne  geworden  sei, 
besonders  aus  Wilhelm  mit  der  kurzen  Nase.  Es  sei  doch  merk- 
würdig, dafs  alle  diese,  sonst  ein  Schrecken  der  Heiden,  nun  keine 
Kriege  mehr  gegen  sie  führten.  Woher  das  wohl  kommen  möge, 
fragt  Synagon.  Sie  seien  tot,  lautet  die  Antwort,  und  von  Wilhelm 
wisse  man  nicht,  was  aus  ihm  geworden  sei.  Wenn  auch  er  tot 
sein  sollte,  so  wäre  es  ein  Leichtes,  ganz  Frankreich  zu  erobern 
und  König  Ludwig  zu  entthronen  (Tir.  L).  Aber  ein  Heide  Namens 
Macabrin,  der  schon  über  120  Jahre  alt  ist,  weifs  besser  Be- 
scheid. Durch  Zauberkünste  hatte  er  in  Erfahrung  gebracht,  dafs 
Wilhelm  in  der  Nähe  eines  grofsen  Felsens  in  einem  weiten  Walde 
lebe,  dafs  er  noch  hunderttausend  Türken  töten  und  ihnen  ihr 
ganzes  Land  entreifsen  werde.  König  Synagon  läfst  darauf  die 
Weisen  aus  seinem  ganzen  Lande  kommen,  und  diese  bestätigen 
durch  ihre  magischen  Künste  alles,  was  Macabrin  erkundet  hatte, 
und  können  noch  genauer  angeben,  dafs  Wilhelm  in  der  Provence 
lebe  und  dort  Einsiedler  in  einer  Kapelle  sei,  die  sich  in  einer 
grofsen  und  wilden  Schlucht  befinde.     Durch  ihn  werde  noch  viel 


'  Auf  der  Suche  nach  einem  passenden  Orte  für  seine  Niederlassung  als 
Einsiedler  durchzieht  Wilhelm  nicht  nur  die  Provence  (Tir.  XXXVI),  sondern 
er  kommt  sogar  über  die  Dordogne  (Tir.  XLII). 

^  V|;L  das  Nähere  in  meiner  erwähnten  Abhandlung. 
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schlimmeres  Leid  als  bisher  über  die  Sarazenen  kommen,  hmidert- 
tausend  Türken  werden  noch  durch  ihn  ihre  Köpfe  verlieren,  und 
Frankreich  werde  mit  grofser  Heeresmacht  vor  Palerne  kommen 
und  Synagon  und  sein  Volk  vernichten  und  töten.  Synagon  gerät 
darüber  aufser  sich  vor  Wut  und  beschliefst  Wilhelm  aufzusuchen, 
ihn  nach  Palerne  zu  bringen,  dort  in  grausamer  Gefangenschaft 
zu  halten,  dann  ganz  Frankreich  zu  erobern  und  sich  in  Aachen 
krönen  zu  lassen  (Tir.  LI — LIII).  Mit  zehntausend  Sarazenen  bricht 
er  nach  der  Provence  auf,  wo  sie  nach  langer,  anstrengender 
Reise  anlangen,  den  Aufenthalt  Wilhelms  erfahren  und  den  Felsen 
sehen,  in  dessen  Nähe  er  haust.  Synagon  befiehlt  seinen  Leuten, 
den  Felsen  zu  erklimmen,  und  Wilhelm  richtet  unter  ihnen  mit 
einer  Keule  (die  Waffen  hatte  er  ja  in  Aniane  zurückgelassen)  ein 
furchtbares  Blutbad  an.  Schliefslich  bricht  aber  die  Keule  entzwei, 
der  selber  mit  Wunden  bedeckte  Held  verteidigt  sich  zwar  noch 
eine  Zeitlang  mit  seinen  Fäusten,  doch  kann  er  allein  auf  die 
Dauer  der  ungeheuren  Übermacht  nicht  widerstehen.  Er  wird  an 
den  Händen  gefesselt  Synagon  überliefert,  der  ihn  auf  ein  Pferd 
setzen  läfst  und  ihn  mit  nach  Palerne  nimmt,  wo  die  Heiden  nach 
langer  Reise  wieder  anlangen  und  im  Triumphe,  unter  grofsem 
Jubel  einziehen.  Zu  unterst  in  dem  Turm  von  Palerne^  den  Syna- 
gon selber  bewohnt,  befindet  sich  ein  grofser,  scheufslicher  Kerker, 
in  dem  es  entsetzlich  riecht  und  worin  gräfsliche  Tiere,  Schlangen, 
Kröten,  Spinnen  u.  s.w.  herumkriechen;  da  wird  Wilhelm  einge- 
sperrt (Tir.  LIV—  LVU). 

Wilhelm  ergeht  es  gar  schlecht.  Er  bekommt  nur  einen  Schluck 
schlechtes  Wasser  und  ein  Stück  Brot  täglich  zu  essen,  sonst  nichts. 
Aufserdem  hat  er  sehr  von  seinen  Wunden  zu  leiden,  wegen 
welcher  er  häufig  ohnmächtig  wird.  Ferner  kommt  durch  eine 
Leitung  Meen\'asser  in  dieses  gräfsliche  Gefängnis  geflossen,  so  dafs 
es  Wilhelm  oft  bis  zum  Knie,  ja  bis  zum  Gürtel  oder  gar  bis  zum 
Kinn  reicht  In  diesem  Kerker  war  ein  sehr  grofser,  hoher  Stein, 
auf  den  Wilhelm  häufig  steigt,  weil  seine  Wunden  ihn  infolge  des 
salzigen  Wassers,  das  in  sie  eindringt,  gar  zu  sehr  schmerzen. 
Das  Gewürm,  die  unzähligen  Kröten  und  Schlangen,  die  einen  ent- 
setzlichen Lärm  machen,  verursachen  ihm  grofse  Qualen.  Oft  wird 
er  auch  noch  von  den  Heiden  beschimpft,  die  ihn  sogar  auffordern, 
sich  zu  Muhamed  zu  bekehren.  Seine  Kleider  sind  ganz  zerrissen. 
Sieben  Jahre  mufs  er  so  im  Kerker  leben,  ohne  je  gekämmt  oder 
geschoren  zu  werden,  so  dafs  Gesicht  und  Nase  ganz  mit  Haaren 
bedeckt  sind  und  sein  Kopfhaar  ihm  bis  zum  Gürtel  reicht.  Wenn 
er  schlafen  oder  ausruhen  will,  mufs  er  auf  den  grofsen  Stein 
steigen,  denn  ein  Bett  hat  er  nicht  Sein  Leib  ist  vollständig  abge- 
magert und  abgezehrt,  er  besteht  nur  noch  aus  Haut  und  Knochen, 
und  fast  wäre  er  Hungers  gestorben.  Oft  fleht  er  zu  Gott,  und 
dieser  erhörte  ihn  auch  und  heilte  seine  Wunden.  Eines  Nachts 
erschien  ihm  ein  Engel,  um  ihm  Trost  zuzusprechen  und  ihm  seine 
baldige  Befreiung  anzukündigen  (Tir.  LVIII  und  erste  Hälfte  von  LDC). 

i6» 
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In  der  That  naht  auch  schon  die  Befreiung  in  Gestalt  des- 
jenigen, der  sie  späterhin  vermitteln  sollte,  nämlich  des  iimonier 
Landri.  Er  ist  ein  Vetter  Wilhelms  und  hatte,  als  dieser  zum 
Schmerze  aller  seiner  Angehörigen  und  Freunde  Mönch  wurde, 
voll  Betrübnis  den  Entschlufs  gefafst  nach  Palästina  zu  pilgern, 
war  über  das  Meer  gefahren  und  hatte  in  Jerusalem  am  heiligen 
Grabe  gebetet.  Aber  zugleich  mit  seinen  Begleitern,  140  jungen 
Rittern,  war  er  von  den  Heiden  gefangen  genommen  worden. 
Sieben  Jahre  dauerte  die  Gefangenschaft,  dann  wurde  er  mit  allen 
seinen  Gefährten  von  einem  hochstehenden  Manne  losgekauft  und 
in  Freiheit  gesetzt  Darauf  mietete  die  kleine  Schar  ein  Schiff, 
wurde  aber  nach  vierzehntägiger  Fahrt  durch  einen  heftigen  Wind, 
der  drei  Tage  anhielt,  in  die  Richtung  nach  Palerne  getrieben. 
Als  dann  der  Sturm  sich  gelegt  hatte  und  sie  in  den  Hafen  von 
Palerne  einlaufen  wollten,  wurden  sie  von  Seeräubern  überfallen. 
Nach  tapferem  Widerstände,  bei  dem  zwar  50  Seeräuber  fielen, 
aber  Landris  Schar  bis  auf  dreifsig  aufgerieben  wurde,  werden  sie 
gefangen  genommen  und  in  den  alten  Turm  vor  Synagon  geführt 
Der  König  fragt  sie,  ob  sie  aus  Frankreich  seien,  ob  sie  Schlösser, 
Güter  oder  andere  Besitztümer  hätten,  ob  sie  Bürger  oder  Ritter 
seien.  Landri  antwortet,  dafs  sie  Kaufleute  seien  und,  nachdem 
sie  eben  ihre  Waren  verkauft,  auf  der  Fahrt  nach  Sizilien  begriffen 
gewesen  wären.  ,W^oher  seid  ihr?*  fragt  Synagon  weiter.  ,Ich 
bin  aus  Pontarlier*  (?),  antwortet  Landri,  ,und  meine  Gefährten  sind 
alle  aus  der  Normandie.  Wir  haben  unsern  ganzen  Erwerb  ver- 
loren und  haben  nichts  mehr  zu  leben;  möge  uns  wenigstens  das 
nackte  Leben  gelassen  werden.*  Aber  Synagon  glaubt  den  An- 
gaben Landris  nicht;  er  sehe  nicht  aus  wie  ein  Kaufmann,  sondern 
wie  ein  vornehmer  Herr.  Er  solle  nicht  lügen,  sonst  werde  er  ihn 
töten  lassen.  Wenn  er  aber  die  Wahrheit  sage,  so  schwöre  er 
bei  Muhamed,  Tervagant  und  allen  andern  muhamedanischen  Göt- 
tern, dafs  ihm  und  seinen  Gefährten  kein  Leid  geschehen  solle, 
sondern  sie  vielmehr  reich  beschenkt  von  dannen  ziehen  würden. 
Da  antwortet  Landri  stolz  und  erhobenen  Hauptes:  ,Ich  bin  aus 
Frankreich,  jenem  gesegneten  Lande,  und  bin  ein  Ritler,  und  edle 
Ritter  sind  alle  diese  andern.* —  ,Aus  welchem  Geschlechte  stammst 
Du?*  ,Herr,  aus  dem  tapfersten,  das  je  gelebt  hat  und  das  mehr 
Heiden  getötet  hat  als  irgend  ein  anderes.  Aimeri  war  mein  Oheim, 
und  ich  bin  der  Vetter  Wilhelms  mit  der  kurzen  Nase,  der  so 
manche  Stadt  erobert  und  so  manchen  Heiden  erschlagen  hat,  und 
seiner  Brüder*  (zweite  Hälfte  von  LIX — LX). 

Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  setzt  sich  Synagon  zu  Tisch  und 
läfst  auch  die  , Pilger*  [paumiers)  reichlich  mit  Speise  versehen  und 
nach  Tisch  mit  prächtigen  seidenen  Gewändern  und  andern  kost- 
baren Kleidungsstücken  ausstatten.  Dann  fragt  Synagon  noch  Landri 
nach  seinem  Namen,  worauf  der  französische  Ritter  antwortet:  ,Ich 
heifse  der  timonier  Landri,  Vetter  Wilhelms,  des  Sohnes  Aimeris.* 
, Wahrhaftig*,    entgegfiet  Synagon,   ,Ihr   seid   in  Wilhelms  nächster 
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Nähe;  seit  mehr  als  sieben  Jahren  halte  ich  ihn  in  meinem  Kerker 
gefangen.*  Das  will  jedoch  Landri  nicht  glauben,  denn,  meint  er, 
niemals  hätte  es  Synagon  gewagt,  Wilhelm  anzufassen.  Aber  Syna- 
gon  sagt  ihm,  dass,  wenn  er  ihm  geloben  wolle,  den  ganzen  Adel 
Frankreichs,  den  König  Ludwig  mit  allen  seinen  Rittern,  vor  allem 
auch  Landris  Anverwandte,  und  hunderttausend  Mann  oder  mehr 
vor  Paierne  zu  führen,  um  es  zu  belagern,  er  ihm  jetzt  Wilhelm 
vorführen,  waschen  und  prächtig  kleiden  lassen  würde.  Landri 
geht  gerne  auf  diese  Bedingung  ein,  obwohl  er  sowie  seine  Ge- 
fährten etwas  ärgerlich  darüber  sind,  dafs  Synagon  die  Macht  der 
Franzosen  so  geringschätze.  Sofort  erteilt  Synagon  dem  Kerker- 
meister, Namens  Moutard,  den  Befehl,  Wilhelm  herbeizuführen. 

Dieser,  der  eben  tausend  von  den  ekelerregenden  Reptilien 
getötet  hatte,  die  seinen  Kerker  so  schrecklich  machten  und  ihn 
seit  einem  Monat  an  jeder  Ruhe  hinderten,  war,  das  Haupt  auf 
den  grofsen  Stein  gelegt,  endlich  eingeschlafen  und  träumte,  dafs 
Landri  mit  einer  Schar  Franzosen  gekommen  sei.  Daher  war  er 
sehr  ungnädig,  als  er  von  dem  rohen  Kerkermeister  mit  groben 
Schimpfworten  geweckt  wurde,  bald  aber  wandelte  sich  sein  Unmut 
in  helle  Freude,  als  Moutard  ihm  erzählte,  dafs  Landri,  mit  dreifsig 
jungen  Rittern  auf  der  Rückkehr  vom  heiligen  Grabe  von  See- 
räubern gefangen  genommen,  sich  wirklich  in  dem  Palaste  befinde. 
Mit  Hilfe  eines  langen  Strickes,  an  dem  ein  grofser  Balken  be- 
festigt ist,  versucht  man  nun  Wilhelm  aus  seinem  tiefen  Kerker 
herauszuheben,  aber  trotzdem  er  fast  nichts  zu  essen  bekam  und 
nahezu  völlig  verhungert  ist,  ist  er  noch  so  schwer,  dafs  es  sech- 
zehn Heiden  nur  mit  grofser  Mühe  gelingt  ihn  emporzuziehen. 
Kaum  ist  er  oben  angelangt,  so  nimmt  er  an  seinem  Kerkermeister 
Rache  dafür,  dafs  er  ihn  geweckt  hatte,  und  giebt  ihm  mit  der 
äufsern  Handfläche  einen  solchen  Schlag  ins  Gesicht,  dafs  er  ihm 
alle  Zähne  ausschlägt  und  das  Kinn  zerschmettert.  Die  darüber 
erbosten  Heiden  schleppen  ihn  nun  unter  heftigen  Stöfsen  in 
Synagons  Palast.  Schrecklich  sieht  Wilhelm  aus;  sein  Gesicht  ist 
ganz  behaart,  die  Augen  liegen  tief  in  ihren  Höhlen,  seine  Kleider 
sind  völlig  zerfetzt,  so  dafs  er  das  Mitleid  auch  des  hartherzigsten 
Menschen  erwecken  mufs.  Als  Landri  ihn  sieht,  erkennt  er  ihn  so- 
fort an  seiner  mächtigen  Gestalt,  an  seinen  grofsen,  derben  Fäusten 
und  an  seiner  Nasenbeule.  Von  Schmerz  überwältigt  fallt  Landri 
zu  Boden  und  mufs  von  seinen  Gefährten  wieder  aufgerichtet 
werden.  Sobald  er  wieder  zu  sich  gekommen  ist,  geht  er  auf 
Wilhelm  zu  und  küfst  ihn  unzähligemal ,  während  Wilhelm  laut 
weint.  Darauf  wiederholt  Synagon  zu  Wilhelm  gewandt  seine  Be- 
dingungen: Landri  und  seine  Gefährten  sollen  frei  sein  gegen  das 
Versprechen,  dafs  Landri  nach  Frankreich  zurückkehre  und  den 
König  Ludwig  mit  seiner  ganzen  Ritterschaft,  insbesondere  auch 
mit  den  Rittern  aus  dem  Geschlechte  Wilhelms  und  Landris,  und 
einem  möglichst  grofsen  Heere  vor  Paierne  führe,  um  es  zu  be- 
lagern.    Wenn  Synagon   die  Franzosen   dann  besiegen  könne,   so 
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sollen  sie  seine  Felder  bebauen  und  soll  König  Ludwig  wie  ein 
Pferd  vor  einen  Pflug  gespannt  werden,  während  er,  Synagon,  so- 
dann ganz  Frankreich  in  Besitz  nehmen  und  sich  in  Saint -Denis 
krönen  lassen  werde.  Wenn  aber  andererseits  die  Franzosen  es 
vermöchten,  Synagon  zu  töten  oder  aus  seinem  Lande  zu  ver- 
treiben i  so  soll  Wilhelm  frei  sein  und  Synagons  Reich  den  Fran- 
zosen gehören. 

Natürlich  ist  auch  Wilhelm  damit  völlig  einverstanden ,  und  er 
wird  nun,  gemäfs  dem  Versprechen,  das  Synagon  dem  Landri  ge- 
geben hatte,  gebadet,  geschoren,  gewaschen,  mit  prächtigen  Klei- 
dern und  Schuhen  u.  s.  w.  ausgestattet.  Nachdem  dann  alle  reich- 
lich gegessen,  gehen  sie  schlafen.  Am  nächsten  Morgen  bereiten 
sich  Landri  und  seine  Gefährten  zur  Abreise  vor.  König  Synagon 
läfst  ihnen  Pferde  und  eine  Menge  Goldes  und  Silbers  geben  — 
werden  sie  ihm  das  späterhin  doch  teuer  genug  bezahlen  müssen 
—  und  nachdem  sie  von  Wilhelm  Abschied  genommen,  reiten  sie 
davon,  über  Berg  und  Thal,  durch  Städte  und  Dörfer,  bis  sie  nach 
Frankreich  gelangen  (Tir.  LXI — LXII). 

Kaum  ist  Landri  in  Frankreich,  so  säumt  er  nicht,  die  nötigen 
Schritte  zu  Wilhelms  Befreiung  zu  thun.  Er  geht  nach  Paris  zu 
König  Ludwig  und  erzählt  ihm,  wie  er  nach  Jerusalem  gegangen 
sei  um  Grott  zu  dienen,  das  heilige  Grab  geküfst  habe,  dann  zu- 
sammen mit  seinen  Begleitern  von  Sarazenen  überfallen  und  ge- 
fangen genommen  worden  sei,  um  nach  seiner  Befreiung  in  die 
Hände  von  Seeräubern  zu  fallen.  Von  diesen  sei  er  nach  Paleme 
zu  Synagon  geschleppt  worden,  wo  er  Wilhelm  gefunden  habe, 
der  seit  sieben  Jahren  daselbst  im  Kerker  schmachte,  bis  auf  die 
Knochen  abgemagert  sei  und  überhaupt  einen  schrecklich  verwahr- 
losten und  elenden  Anblick  gewähre.  Darauf  teilt  Landri  die  Be- 
dingungen für  Wilhelms  Befreiung  mit  und  beschwört  den  König 
bei  allen  den  Wohlthaten,  die  er  Wilhelm  verdanke,  nicht  zu 
säumen.  Der  König  Ludwig  geht  sofort  begeistert  auf  alles  ein 
und  sammelt  ein  grofses  Heer.  Seinerseits  sorgt  Landri  dafür, 
dafs  die  Familie  Aimeris  sich  vollzählig  beteilige,  so  dafs  sich 
schliefslich  vor  Paris  ein  Heer  von  hundert  und  fünfzigtausend 
Mann  sammelt  (Tir.  LXIII). 

Über  Burgund  und  die  Provence  gelangt  das  gewaltige  Heer 
endlich  vor  Paleme^  die  Umgegend  verwüstend  und  beraubend. 
Sobald  Synagon  die  Franzosen  erblickt,  befiehlt  er  seinen  Leuten, 
sich  zu  einem  Ausfall  bereit  zu  halten,  Wilhelm  aber  streng  zu  be- 
wachen. Dieser  wird  oben  auf  den  Turm  geführt,  wo  er  sich  an 
eines  der  Fenster  lehnt,  das  französische  Heer  sieht  und  zu  weinen 
anfängt,  zugleich  laut  darüber  klagend,  dafs  er  sich  nicht  an  dem 
Kampfe  beteiligen  könne,  da  er  sonst  vor  der  Abenddämmerung 
über  dreihundert  Heiden  erschlagen  würde.  Synagon  aber  reitet 
ganz  glücklich  und  siegesgewils  den  Franzosen  entgegen  (LXIV). 

Zwischen  den  Heiden,  die  dreifsigtausend  an  der  Zahl  unter 
Synagon  durch  ein  Ausfallthor  aus  Paleme  hervordringen,  und  den 
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belagernden  Franzosen  kommt  es  alsbald  zu  heifsem  Kampfe. 
Landri  beginnt  ihn: 

A  dis  mil  Frans  comence  Penva'ie: 
Li  quens  de  Flandres  fu  en  sa  compaignie, 
Et  li  Pohier,  et  eil  de  Normandie, 
Hues  del  Mans  et  Tiebaus  de  Pavie. 

Neben  den  hier  erwähnten  Führern  wird  dann  einige  Zeilen  weiter 
auch  des  Herzogs  der  Normandie  als  eines  derjenigen  gedacht, 
die  sich  am  meisten  auszeichneten.  —  Nach  einem  unentschieden 
gebliebenen  Zweikampfe  mit  Landri  führt  Synagon  seine  Scharen 
dichter  an  die  Hauptmasse  des  französischen  Heeres,  bei  der  König 
Ludwig  steht,  heran.  Ludwig  aber  ruft  seinen  Leuten  zu:  ,Um 
Wilhelm  kämpfen  wir;  dort  sehe  ich  ihn  oben  auf  dem  alten 
Turme.  Wenn  er  hier  wäre,  nackend  in  blofsem  Hemde,  so  würde 
er  doch  Synagon  besiegen,  denn  mit  seinen  Fäusten  allein  würde 
er  Tausende  erschlagen!*  Die  durch  diese  Worte  angefeuerten 
Franzosen  sehen  alle  Wilhelm  oben  auf  dem  Turme,  und  ihm  zu 
Liebe  beginnt  nun  auch  die  Hauptmasse  des  Heeres  den  Kampf 
(LXV). 

Grofsartig  ist  die  Schlacht,  in  der  Franzosen  und  Normannen 
mächtige  Hiebe  austeilen  (LXVI).  Landri  und  das  Geschlecht 
Aymeris  zeichnen  sich  besonders  aus.  Auf  der  Seite  der  Heiden 
ragen  neben  andern  durch  ihre  Tapferkeit  hervor  Synagon,  Aikin 
de  Naples  und  Corsout  d'Auvcrgne.  Nach  hartem  Kampfe  sind 
die  Sarazenen  genötigt,  sich  wieder  in  die  Stadt  zurückzuziehen, 
während  Tausende  der  ihrigen  das  Schlachtfeld  bedecken.  Wütend 
und  schmerzerfüllt  läfst  Synagon  Wilhelm  vor  sich  führen.  Er  sagt 
ihm,  dafs  er  von  den  Franzosen  geschlagen  sei  und  dafs  er  nie 
geglaubt  hätte,  dafs  sie  so  stark  und  tapfer  seien.  Darob  gerät 
Wilhelm  in  Zorn;  wenn  er  gar  noch  bei  den  Franzosen  gewesen 
wäre,  gewappnet  auf  einem  Pferde,  so  hätte  er  allein  über  fünf- 
hundert Heiden  erschlagen  (LXVII).  Synagon  stellt  darauf  Wilhelm 
vor,  wie  gut  er  ihn  behandelt  habe.  Zuerst  habe  er  ihn  sieben 
Jahre  in  seinem  Gefängnis  behalten,  jetzt  habe  er  ihn  daraus  be- 
freit und  behandle  ihn  ehrenvoll.  Wilhelms  Landsleute  aber  wüfsten 
ihm  keinen  Dank  dafür.  Wenn  ihm  Wilhelm  nun  versprechen 
wolle,  ihm  gegen  die  Belagerer  beizustehen,  würde  er  ihn  mit 
Waffen  versehen  und  ihm  die  Hälfte  seines  Landes  geben.  Er 
solle  dann  auch  Synagons  Schwester  zur  Gattin  erhalten  und  sich 
zu  Tervagant  und  Muhamed  bekehren.  Dann  würde  er  mit  Syna- 
gon zusammen  Frankreich  erobern,  das  sie  beide  gemeinsam  be- 
herrschen würden.  Wenn  er  aber  mit  alledem  nicht  einverstanden 
sei,  so  würde  er  gehängt  werden  wie  ein  gemeiner  Strafsen- 
räuber.  —  Wilhelm  geht  natürlich  auf  all  das  nicht  ein  und  er- 
widert, dafs  Synagon  niemals  wagen  würde,  ihm  das  Leben  zu 
nehmen,   da   Synagon   sonst   durch   kein  Lösegeld   davor   bewahrt 
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werden  könnte,  bei  lebendigem  Leibe  von  den  Franzosen  au  feinem 
Kohlenfeuer  langsam  geröstet  zu  werden. 

Da  andererseits  die  Sendung  eines  Boten  an  Synagon,  wel- 
chem König  Ludwig  unter  Drohungen  sagen  läfst,  er  solle  Wilhelm 
bedingungslos  ausliefern,  sich  selber  dem  Könige  von  Frankreich 
unterwerfen  und  sich  zum  Christentume  bekehren,  ebenfalls  fruchtlos 
bleibt,  beginnen  am  nächsten  Morgen  die  Franzosen  die  Stadt  zu 
stürmen.  Die  Sarazenen  jedoch  verteidigen  sich  hinter  ihren 
Mauern  mit  Wurfgeschossen  und  richten  unter  den  Franzosen  viel 
Unheil  an.  Wilhelm  aber  sitzt  wieder  hinter  dem  Fenster  des 
Turmes,  sieht  dem  Kampfe  zu  und  klagt,  dafs  er  nicht  dabei  sein 
könne  (LXVm— LXX). 

Bis  zum  Abend  dauert  die  heifse  Schlacht  Die  Franzosen 
haben  viel  Leute  verloren  und  die  Heiden  behaupten  die  Stadt, 
während  die  ersteren  zu  ihren  Zelten  zurückkehren  müssen.  Synagon 
ist  wieder  übermütig,  worüber  Wilhelm  sich  sehr  ärgert.  —  Die 
Franzosen  müssen  sich  nun  damit  begnügen,  aufserhalb  der  Stadt- 
mauern das  Land  zu  verwüsten  und  so  viel  Sarazenen  zu  töten, 
als  ihnen  in  den  Weg  laufen;  einen  neuen  Angriff  gegen  die  Stadt 
wagen  sie  dagegen  nicht. 

Sechs  Monate  hat  die  Belagerung  schon  gedauert.  In  Palerne 
sind  die  Vorräte  an  Lebensmitteln  zu  Ende;  die  Belagerten  haben 
nichts  mehr  zu  essen  und  beklagen  sich  darüber  bitter  bei  Synagon, 
den  sie  auffordern,  Wilhelm  doch  endlich  auszuliefern  (LXXI). 

Synagon  kann  das  Wehklagen  seiner  Leute  nicht  länger  an- 
hören und  läfst  daher  wieder  Wilhelm  rufen,  dem  er  diesmal  die 
völlige  Freiheit  anbietet,  falls  die  Franzosen  sofort  Palerne  verlassen 
und  nach  Frankreich  zurückkehren.  Wenn  sie  aber  nicht  abziehen 
wollen,  so  solle  Wilhelm  am  nächsten  Morgen  vor  ihren  Augen 
gehängt  werden.  Wilhelm  läfst  sich  aber  wieder  nicht  einschüch- 
tern, da  Synagon  doch  nicht  wagen  würde  ihm  ein  Leid  anzuthun; 
davon  könne  aber  keine  Rede  sein,  dafs  die  Franzosen  abziehen 
ohne  Palerne  genommen  und  Synagon  mit  seinem  ganzen  Volke 
vernichtet  zu  haben.  Wütend  läfst  Synagon  Wilhelm  wieder  auf 
den  Turm  bringen  und  sodann  zum  Kampfe  blasen.  Alle  Heiden 
und  ihre  Führer,  Aikin  de  Naples  und  andere,  vor  allen  Synagon 
rüsten  sich.  Etwa  vierzigtausend  an  der  Zahl  und  in  fünfzehn  Ab- 
teilungen geteilt  fallen  sie  aus  der  Stadt  aus.*  Synagon  giebt  Be- 
fehl, dafs  keiner,  der  im  stände  sei  Waffen  zu  tragen,  in  Palerne 
zurückbleibe.  Die  Franzosen  unter  König  Ludwig  eilen  ihrerseits 
zu  den  Waffen,  sobald  sie  die  Heiden  sehen.  Wilhelm  ist  oben 
im  Turme  an  die  Wand  gelehnt  und  sieht  der  Schlacht  zu,  von 
neuem  wehklagend,    dafs   er    sich  nicht  beteiligen  dürfe.     Er  wird 


*  Unter  den  Bannerträgern  lällt  der  Name  des  Königs  Haucebier  auf, 
der  im  2.  Teil  von  Aliscans  (S.  204,  v.  6751  ff.  ed.  Guessard  et  Montaiglon; 
V.  6403  ff.  ed.  Jonckbloet ;  v.  4884  ff.  ed.  Gustav  Rolin)  durch  Rainouart  er- 
schlagen wird.  Doch  ist  auf  die  Gleichheil  des  Namens  kein  Gewicht  zu 
legen. 
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von  fünfzig  Nubiern  bewacht,  die  vor  einem  wohlverriegelten  eisernen 
Tliore  stehen,  so  dafs  an  ein  Entrinnen  vorderhand  noch  nicht  zu 
denken  ist.  Aber  dennoch  giebt  er  die  Hoffnung  nicht  auf,  noch 
vor  Abend  auf  dem  Schlachtfeld  erscheinen  zu  können. 

Unten  wütet  der  Kampf,  in  dem  sich  auch  ein  Erzbischof 
Renier  durch  seine  Tapferkeit  und  seine  Kraft  auszeichnet.  Unter 
den  französischen  Heerscharen  sehen  wir  neben  Franzosen,  Ange- 
vinen,  Flamändem,  Burgundern,  Bretonen  und  Frisen  auch  wieder 
Normannen  genannt.  Landri  feuert  beständig  mit  lauter  Stimme 
zum  Kampfe  an:  , Sehet  dort  oben  Wilhelm  auf  jenem  Turme;  vor 
morgen  Abend  werden  wir  ihn,  so  Gott  will,  wieder  haben!* 
(LXXII— LXXIV). 

Den  Sarazenen  wird  sehr  hart  zugesetzt,  und  sie  müssen  zu- 
rückweichen; Landri  allein  hat  an  dem  Tage  mehr  als  hundert 
erschlagen.  Synagon  sendet  einen  Boten  nach  Palerne^  der  aus 
der  Stadt  alle  diejenigen,  die  dort  zurückgebicben  sind  und  das 
fünfzehnte  Jahr  überschritten  haben,  alle  Jünglinge  und  Greise,  in 
den  Kampf  holen  soll. 

Palerne  ist  nun  vollständig  ohne  Männer;  keine  fünfzehn  sind 
zurückgeblieben,  und  die  Stadt  haben  sie  den  Frauen  zu  bewachen 
überlassen.  Wilhelm  hat  das  alles  wohl  bemerkt  Oben  auf  dem 
Turme  sind  Waffen  in  allen  Gröfsen  die  Menge.  Wilhelm  nimmt 
sich  den  gröfsten  Panzer,  einen  starken  Helm,  gürtet  sich  ein 
mächtiges  Schwert  um,  das  für  jeden  andern  zu  lang  gewesen 
wäre,  ergreift  eine  gisarme^  schlägt  das  eiserne  Thor  ein,  tritt  aus 
dem  Turm  heraus  und  erschlägt  fünf  seiner  Wächter,  während  die 
übrigen  die  Flucht  ergreifen  und  um  Hilfe  rufen.  Aber  die  wenigen 
Männer,  die  in  der  Stadt  zurückgeblieben  sind,  wagen  vor  Furcht 
nicht,  sich  Wilhelm  entgegenzustellen,  sondern  fliehen  mit  den 
Weibern  in  ihre  Wohnungen.  Wilhelm  aber  geht  weiter  und 
schlägt  alles  nieder,  reich  und  arm,  jung  und  alt,  was  ihm  in 
den  Weg  kommt.  Wer  nicht  flieht,  stirbt  von  seiner  Hand,  und 
mehr  als  hundert  hat  er  bereits  ums  Leben  gebracht  Den  Hüter 
des  Stadtthores,  der  auf  einem  prächtigen  Rosse  sitzt,  spaltet  er 
mit  seiner  gisarme  bis  auf  den  Gürtel;  dann  besteigt  er  das  Pferd, 
bemächtigt  sich  des  Schildes,  läfst  die  Brücke  hinab  und  reitet  in 
den  Kampf.  Die  Sarazenen,  auch  Synagon,  halten  ihn  für  den 
eben  von  ihm  getöteten  und  beraubten  Thorhüter,  den  König 
Caynaus,  und  bewundem  sein  stolzes  Aussehen  (LXXV). 

Als  aber  Wilhelm  in  das  Schlachtgewühl  hineinreitet  und  einen 
nach  dem  andern  der  heidnischen  Grofsen  und  Könige  erschlägt, 
da  wundern  sich  die  Sarazenen  über  die  Wut,  die  über  König 
Caynaus  gekommen  sei.  Synagon  aber  erkennt  ihn:  .Nicht  Caynaus, 
nein,  Wilhelm  ist's!  Tötet  ihn,  dafs  er  uns  nicht  entrinne!*  — 
,Ja,  ganz  gewifs  bin  ich  Wilhelm!*  ruft  der  Held  mit  der  kurzen 
Nase.  Synagon  aber  schreit  ihm  zu,  wie  sehr  er  bedauere,  ihn 
nicht  gehängt,  sondern  aus  dem  Gefängnis  genommen  zu  haben 
wegen    des   thörichten  Versprechens,   das  er  Landri  gegeben.     Zu 
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seinem  Unglück  habe  er  Wilhelm  und  Landri  kennen  gelernt, 
imd  verrückt  sei  es  von  ihm  gewesen,  die  Franzosen  vor  Palerne 
kommen  zu  lassen.  Wilhelm  aber  entgegnet  ihm,  dafs  er  ihm  jetzt 
all  die  Qualen  wiedervergelten  müsse,  die  er  ihn  sieben  Jahre  lang 
im  Gefängnis  habe  erdulden  lassen  (LXXVI). 

Auf  Synagons  Ruf  waren  inzwischen  Heiden  in  grofser  2^1 
hinzugeeilt,  die  jetzt  Wilhelm  umringten  und  nach  ihm  warfen. 
Wilhelm  verteidigt  sich  wie  ein  Wütender  und  erschlägt  mehr  als 
dreifsig.  Aber  sein  prächtiges  Pferd  wird  ihm  getötet  und  nun 
ruft  er  um  Hilfe: 

,Aie  Dieus  saint  Denise  de  France!' 

Dieser  Ruf  wird  von  den  Franzosen  vernommen.  ,Ich  habe  Wilhelm 
von  Orange  gehört*  sagt  König  Ludwig,  und  Landri  fügt  hinzu: 
*er  ist  jenem  hohen  Turme  entsprungen;  die  Heiden  bedrängen 
ihn,  lafst  uns  ihm  zu  Hilfe  eilen.*  Ludwig  mahnt  zur  Eile,  und 
nun  stürzen  sich  die  hervorragendsten  Führer  des  französischen 
Heeres  in  den  Menschenknäuel,  der  sich  um  Wilhelm  gebildet  hat 
Landri  nähert  sich  Wilhelm,  der  an  dreifsig  Stellen  seines  Körpers 
verwundet  ist,  aber  immer  noch  die  ihn  umgebenden  Sarazenen 
niedermäht.  Da  erschlägt  Landri  einen  sarazenischen  Grofsen  und 
bietet  Wilhelm  dessen  Pferd  an  (LXXVII). 

Wilhelm  besteigt  das  Pferd,  umarmt  Landri  und  begrüfst  den 
hinzueilenden  König  Ludwig.  Dieser,  Wilhelm,  der  Graf  von  Blois, 
der  Graf  Baudouin ,  Franzosen,  Bretonen,  Normannen  und  Ange- 
vinen  richten  ein  furchtbares  Gemetzel  unter  den  Sarazenen  an; 
jedoch  Synagon  hält  sich  noch  tapfer  und  schlägt  Landri  zu  Boden, 
bringt  eine  Reihe  französischer  Ritter  ums  Leben.  Aber  Landri, 
aufser  sich  vor  Wut,  stürzt  wieder  auf  Synagon  los  nnd  tötet  ihn 
nach  erbittertem  Zweikampf.  Darob  wenden  sich  die  Sarazenen  in 
wilder  Flucht,  werden  aber  von  den  Franzosen  verfolgt,  die  alle 
niedermachen;  am  meisten  zeichnet  sich  dabei,  nach  Wilhelm,  der 
timonier  Landri  aus.  Dann  rücken  die  Franzosen  in  Palerne  ein, 
wo  ihnen  eine  grofsartige  Beute  zufällt.  Ludwig  begiebt  sich  so- 
gleich, begleitet  von  seinen  Grafen,  nach  dem  grofsen  Palast  Die 
Nacht  vergeht  in  Lust  und  Freude;  Wilhelm  wird  von  allen  ge- 
küfst  und  bejubelt;  er  erzählt  seine  Erlebnisse  seit  seinem  Eintritt 
ins  Kloster,  dankt  dem  König  und  Landri  für  ihre  Hilfe,  fügt  aber 
gleich  hinzu,  dafs  er  nach  seiner  Einsiedelei  zurückkehren  wolle, 
um  nie  mehr  in  den  Kampf  zu  ziehen,  sondern  zeitlebens  Gott  zu 
dienen  und  Bufse  zu  thun.  Davon  will  aber  König  Ludwig  nichts 
hören;  vielmehr  soll  Wilhelm  mit  ihm  nach  Paris  kommen,  wo  er 
seine  Schwester  wiedersehen  und  an  der  Regierung  sich  beteiligen 
kann.  Aber  Wilhelm  ist  unerschütterlich;  von  keinem  geleitet, 
aufser  von  Gott,  will  er  allein  den  Weg  nach  seiner  Einsiedelei 
zurückwandeln,  worüber  alle  sehr  traurig  sind. 

Am  nächsten  Morgen  vereinigt  König  Ludwig  seine  Leute  um 
sich    und    sagt  ihnen:    ^ Palet ne  ist  Gott  sei  Dank  unser,   aber  wir 
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müssen  jetzt  noch  einen  ausersehen,  der  es  zu  beschützen  und  zu 
verteidigen  verstehe,  dem  man  die  Regierung  anvertrauen  könne, 
durch  den  der  Dienst  Gottes  in  der  Stadt  eingeführt  und  hoch- 
gehalten werde/  Die  Franzosen  schlagen  einstimmig  Landri  vor, 
und  dieser  erhält  dann  auch  sofort  Palerne  aus  der  Hand  des 
Königs,  der  ihm  aufserdem  funfzehntausend  Mann  zurückläfst,  zu 
Lehen.  Dann  ziehen  die  Franzosen  mit  reicher  Beute  beladen 
wieder  nach  Frankreich,  gen  Paris,  Saint -Denis  und  Chartres. 
Landri  aber  bleibt  in  Palerne^  und  Wilhelm  kehrt  einsam  gerades- 
wegs  nach  der  Provence  in  seine  Einsiedelei  zurück,  ohne  zu  dulden 
dafs  irgendjemand  ihn  begleite  (LXXVUI  und  erste  Verse  von 
Tir.  LXXIX,  in  welcher  dann  unmittelbar  die  Ysor6- Episode  be- 
ginnt). 

Der  einzige,  der  eine  historische  Grundlage  für  die  vorstehend 
geschilderten  Ereignisse  gesucht  hat,  war  meines  Wissens  Jonck- 
bloet*,  der  aber  in  dieser  Beziehung  nicht  glücklich  gewesen  ist 
Einmal  sieht  er  ohne  Berechtigung  die  Synagon- Episode  als  ur- 
sprünglich mit  der  Riesen-Episode  und  mit  der  dieser  vorangehen- 
den Verscheu chung  der  Reptilien  verbunden  an.  Da  er  in  diesen 
letztern  Geschehnissen  Einflüsse  eines  heiligen  Einsiedlers  Wilhelm 
erkennen  wollte,  der  erst  1157  gestorben  ist,  so  suchte  er  auch 
als  Grundlage  der  Synagon -Episode  nach  geschichtlichen  Ereig- 
nissen von  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Aber  jener  angebliche 
Einflufs  des  heiligen  Eremiten  Wilhelm  vom  12.  Jahrhundert  ist 
bereits  von  L6on  Gautier 2  zurückgewiesen  worden,  und  ich  habe 
in  meinem  eingangs  erwähnten  Aufsatz  (§  3  b)  noch  einiges  Weitere 
dagegen  vorgebracht.  Auch  daraus,  dafs  in  der  Synagon -Episode 
Wilhelm  einigemal  als  Guillaume  (V Orange  bezeichnet  ist,  hatte 
Jonckbloet  auf  eine  historische  Thatsache  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts geschlossen,  was  aber  L6on  Gautier  gleichfalls  als  völlig 
unbegründet  abgelehnt  hat*  Auch  die  von  Jonckbloet  angenom- 
mene Einmischung  der  Artussage  ist  hinfällig,  da  sie,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,^   auf  einer  unrichtigen  Lesart  beruht 

Was  Jonckbloet  vollends  irregeführt  hat,  ist  noch  eine  andere 
falsche  Lesart,  nach  welcher  Palerne  in  Spanien  läge.  Aber  statt 
der  beiden  Verse: 

Or  en  venroiz  en  Espaigne  la  large, 

Droit  a  Palerne  sanz  point  de  demorage, 

^  In  seiner  Ausgabe  des  Guillaume  d*  Orange,  t.  II,  La  Haye  1854, 
S.  160  ff. 

2  Epop6es  fran9aises'  IV,  S.  99,  Anm.  11.  —  Bezüglich  des  von  Jonck- 
bloet und  Gautier  verschieden  ausgelegten  Verses :  Voirement  sui  Guülaumes 
de  Rohes  möchte  ich  auch  noch  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dafs  er  im 
kritischen  Text  nicht  existiert,  sondern  dort  lautet:  Voirement  sui  Guillaumes 
entresait  (Tir.  LXXVI). 

*  a.  O.  IV,  S.  98,  Anm.  lO;  vgl.  dazu  auch  §  6  meiner  oben  erwähnten 
Abhandlung. 

*  s.  a.  O.  die  Anmerkung  am  Schlüsse  von  §  6. 
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die  sich  nur  in  einer  Unterabteilung  der  grofsen  Handschriften- 
familie y*  finden,  hat  der  durch  Übereinstimmung  von  y  mit  der 
Boulognerhs.  kritisch  völlig  gesicherte  Text  nur  einen  Vers,  wel- 
cher lautet: 

Or  en  venrez  a  Palerne  la  large  (Tir.  LVI). 

Von  Spanien  ist  da  also  nicht  die  Rede.  Dagegen  ist  es  zweifel- 
los, dafs  Palerne  auf  oder  in  der  Nähe  von  Sizilien  gedacht  ist, 
denn  Landri  antwortet  ja  auf  die  Frage  Synagons: 

Parmi  la  mer  alons  devers  Sezile  (Tir.  LX;  vgl.  oben  S.  244). 

Zweifellos  ist,  dafs  im  Guillaume  de  PaUrne^  der  etwa  dreifsig 
Jahre  jünger  sein  mag  als  das  Mon,  GtUlL  11^  unter  Palerne  die 
Stadt  Palermo  auf  Sizilien  gemeint  ist.  Littr62  und  Michelant' 
haben  dem  Autor  dieses  Gedichtes  Unkenntnis  in  der  Geographie 
vorgeworfen,  aber  Michelant  scheint  mit  Unrecht  daran  Anstofs 
genommen  zu  haben,  dafs  Palerne  in  dem  Reiche  des  Königs  von 
Apulien  liegt.  Wir  haben  eben  an  eine  Zeit  zu  denken,  in  der 
Apulien  und  Sizilien  zu  einem  Reiche  vereinigt  waren,  und  das  pafst 
z.  B.  für  die  Zeit  Rogers  IL,  der  sich  seit  1 1 30  König  von  Apulien, 
Calabrien  und  Sizilien  nannte.  Wie  dem  auch  sein  möge,  so  viel 
ist  sicher,  dafs  der  Dichter  des  Guillaume  de  Palerne  ganz  genau 
über  die  Lage  dieser  Stadt  unterrichtet  war.  Man  lese  z.  B.  v.  4561  flf., 
wo  Reggio  {Rt'se),  der  Faro  von  Messina,  Messina,  Cefalü  (Che/alus) 
etc.  auf  dem  Wege  vom  Festlande  nach  Palermo  eine  vollständig 
angemessene  Rolle  spielen.  Beachtenswert  ist  femer,  dafs  in  diesem 
Gedichte,  so  oft  es  sich  um  den  Weg  von  Unteritalien  nach  Sizilien 
und  umgekehrt  handelt,  der  Faro  von  Messina,  das  Durchschwim- 
men des  Meeres  oder  die  zur  Überfahrt  nötigen  Schiffe  eine  grofse 
Rolle  spielen. 

Demgegenüber  wird  es  um  so  auffalliger  erscheinen,  dafs  sich 
der  Dichter  der  Synagon- Episode  Palerne  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden denkt  Der  Zug  Synagons  nach  der  »Provence*  um  Wil- 
helm gefangen  zu  nehmen  (Tir.  LIV),  der  Weg  zurück  mit  Wilhelm 
als  Gefangenem  (LVII),  Landris  Reise  von  Palerne  zu  König  Lud- 
wig (LXII  f.),  der  Zug  König  Ludwigs  an  der  Spitze  seines  Hee- 
res nach  Palerne  (LXlll),  endlich  die  Rückkehr  Ludwigs  nach 
Paris  und  Wilhelms  nach  seiner  Einsiedelei  in  der  , Provence' 
(LXXVIII  f.),  alles  wird  immer  nur  auf  dem  Festlande,  über  Berge 
und  Thäler,  zu  Fufs  oder  zu  Pferde  zurückgelegt;  dafs  dazu  Schiffe 
benutzt  worden  seien,  ist  nirgends  gesagt  Es  scheint  mir,  dafs, 
wenn  die  Tradition,  der  wir  die  Synagon-Episode  verdanken,  sich 
ausschliefsich  nur  auf  Palermo  und  dessen  Eroberung  bezöge,    die 

'  S.  über  diese  Bezeichndng  meine  mehrfach  erwähnte  Abhandlung;  die 
betreffende  Unterabteilung  ist  die  Familie  c;  erst  in  c  kann  die  falsche  Les- 
art entstanden  sein,  da  sogar  d  noch  das  richtige  hat. 

8  Histoire  littiraire  XXII,  839. 

3  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  GutU.  de  Pal,  (See.  des  anc. 
tcxtes  1876),  S.  VU. 
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insulare  Lage  Siziliens  nicht  unberücksichtigt  hätte  bleiben  können, 
so  dafs  entweder  die  Durchquerung  der  Meerenge  von  Messina 
oder  des  Tyrrhenischen  Meeres  eine  Rolle  spielen  müfste.  Die 
Fahrt  durch  das  Tyrrhenische  Meer,  die  Strafse  von  Bonifacio,  in 
den  Golfe  du  Lion  wäre  überhaupt  der  für  die  palermitanischen 
Sarazenen  angezeigte  Weg  in  die  Gegend  von  Montpellier  ge- 
wesen. 

Andererseits  wird  genau  dem  Umstand  Rechnung  getragen, 
dafs  Palerne  am  Meere  liegt.  Es  wird  uns  ja  erzählt,  dafs  Meer- 
wasser unten  in  Wilhelms  Gefängnis  fliefst,  worunter  dieser  sehr 
zu  leiden  hat  (Tir.  LVIII),  und  Landri  kommt  aus  dem  Orient  zu 
Schiff  durch  einen  Sturm  verschlagen  nach  Palerne,  wo  er  von 
Seeräubern  gefangen  genommen  wird  (LDC). 

Um  es  kurz  zu  sagen,  ich  glaube  dafs  in  der  Überlieferung 
der  Synagon-Episode  Palermo  und  Salerno  mit  einander  vermengt 
sind.  Schon  in  der  Form  des  Namens  Palerne  könnte  man  eine 
solche  Vermengung  erkennen  wollen;  jedenfalls  scheint  mir  be- 
achtenswert, dafs  der  Benediktiner  Ordericus  Vitalis,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  1 2.  Jahrh.  in  einem  normannischen  Kloster  (Saint- 
Evroult,  Ome)  schrieb,  in  seiner  Historia  ecclesiasiica  für  Salerno: 
Psalernum  oder  Psalernia  sagt,  und  Palermo:  Palemium  oder  Panor- 
mum  nennt.  ^ 

Zunächst  scheint  es  mir  klar,  dafs  wir  an  die  Belagerung  Pa- 
lermos durch  Roger  und  dessen  Bruder  Robert  Guiscard  zu  denken 
haben,  die  von  August  107 1  bis  Januar  1072  dauerte  und  am 
IG.  Januar  1072  mit  dem  Einzug  der  Normannen  in  die  eroberte 
Stadt  endigte.  Schon  aus  der  vorstehenden  Inhaltsangabe  läfst 
sich  ersehen,  dafs  in  dem  französischen  Heere  neben  den  Fran- 
zosen besonders  oft  der  Normannen  Erwähnung  geschieht  (s. 
oben  S.  247.  249.  250).  Dann  passen  aber  auch  Einzelheiten  so 
genau,  wie  man  es  nur  bei  einem  Volksepos  erwarten  kann.  Sechs 
Monate  dauerte  die  Belagerung  nach  unserm  Gedichte  (Tir.  LXXI), 
und  das  entspricht  ungefähr  der  Wirklichkeit.^  Die  Normannen 
in  der  Geschichte  haben  auch  zunächst  vor  Palermo  die  Umgegend 
verwüstet  und  beraubt;  die  Belagerten  machten  thatsächlich  ver- 
schiedene Ausfälle  und  bewarfen  die  Anstürmenden  mit  Wurf- 
geschossen. Wirklich  hatten  auch  die  in  Palermo  belagerten  Sara- 
zenen schrecklich  unter  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  zu  leiden.^ 
Nur  die  Seeschlacht  fehlt,  aber  abgesehen  von  Guilelmus  Apulus 
erwähnen  sie  die  zeitgenössischen  Chronisten  überhaupt  kaum,  und 

*  S.  z.  B.  Historia  ecclesiasiica ,  lib.  III,  cap.  8  (ed.  Migne,  Patrol,  lat, 
188,  col.  252;  ed.  Le  Pr^vost  t.  II,  S.  53  fF.,  54);  lib.  VII,  cap.  6  (col.  524  f., 
527;  ed.  Le  Pr^vost  t.  III,  S.  180  ff.,  186  f.)  etc. 

*  Vgl.  über  diese  Belagerung  von  Palermo  die  detaillierte  Schilderung 
O.  Delarc's,  Z^s  Normands  en  Italie,  Paris  1883,  S.  464  £f. 

*  Wie  Amatus  erzählt,  1.  VI,  cap.  17,  s.  Aim6,  Ystoire  de  li  Normant, 
p.  p.  O.  Delarc,  S.  253,  Anm.  i,  und  vgl.  Delarc,  Les  Normands  en  Italien 
S.  469 ;  Lothar  von  Heinemann ,  Geschichte  der  Normannen  in  Unteritalien 
und  Sicilien,  Band  I,  Leipzig  1894,  S.  226. 
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Amatus  verschweigt  sie  fast  gänzlich.^  Auch  die  alsbaldige  Inan- 
spruchnahme des  Schlosses  der  sarazenischen  Emire  durch  die  nor- 
mannischen Heerführer  findet  sich  in  unserm  Gedichte  wieder,  und 
die  Sorge  für  die  Einrichtung  des  christlichen  Gottesdienstes,  die 
König  Ludwig  so  sehr  am  Herzen  liegt  (LXXVlll),  liefsen  sich  die 
erobernden  Normannen  thatsächlich  angelegen  sein,  indem  sie  die 
von  den  Sarazenen  in  eine  Moschee  umgewandelte  Kirche  der 
heiligen  Maria  wieder  dem  katholischen  Gottesdienste  zurückgaben 
und  darin  eine  Messe  lesen  liefsen,  bei  welcher  auch  der  Erz- 
bischof nicht  fehlte,*  der  in  unserm  Gedichte  gleichfalls  eine,  wenn 
auch  verschiedene,  Rolle  spielt  (LXXIII,  s.  oben  S.  249).  Was 
endlich  die  Tragweite  der  Eroberung  Palermos  betrifft,  so  war  sie 
damals  sowohl  Sarazenen  als  Christen  klar;  die  Herrschaft  über 
ganz  Sizilien  (und  Unteritalien)  war  dadurch  zu  Gunsten  der  Nor- 
mannen entschieden,  wenn  auch  bis  zur  thatsächlichen  Eroberung 
der  ganzen  Insel  noch  fast  20  Jahre  vergehen  sollten.  So  sehr 
betrachteten  aber  die  beiden  Brüder  Roger  und  Robert  Guiscard 
schon  mit  der  Eroberung  Palermos  ganz  Sizilien  als  aus  den  Händen 
der  Sarazenen  befreit  und  in  ihren  Besitz  übergegangen,  dafs  sie  gleich 
damals  die  ganze  Insel  unter  sich  teilten.^  Ein  solcher  Sieg  des 
Christentums  durch  einen  damals  schon  vollständig  französischen 
Volksstamm  war  aber  gewifs  geeignet,  die  Begeisterung  der  Fran- 
zosen hervorzurufen  und  durch  sie  in  einem  Volksepos  besungen 
zu  werden. 

Wie  konnten  aber  diese  Ereignisse  in  Beziehung  zu  unserm 
Wilhelm  gesetzt  werden?  Da  denke  ich  nun  an  Wilhelm,  den 
ältesten  Sohn  Tancreds  und  Halbbruder  Robert  Guiscards  und 
Rogers. 

Von  diesem  Wilhelm  war  schon  mit  Bezug  auf  eine  völlig 
verschiedene  Episode  in  einem  ganz  andern  Epos  aus  dem  Wilhelms- 
Cyclus  die  Rede;  Paulin  Paris*  hatte  nämlich  die  zweite  Branche 
des  Coronemenl  Looys  auf  ihn  zurückzuführen  gesucht.  Dagegen 
hat  sich  Jonckbloet  *  auch  meines  Erachtens  mit  Recht  ausgesprochen. 
Es   ist  aber  ganz  unerklärlich,   wie  Jonckbloet  bei  dieser  Gelegen- 


^  S.  Dclarc,  Les  Normands  en  Italie^  S.  467 — 469,  und  vgl.  damit  von 
Pleineniann  a.  a.  ü.  S.  225  nebst  Anm.  I. 

*  S.  Amatus,  1.  VI,  cap.  19  f.  und  vgl.  dazu  die  Anmerkungen  Delarcs 
in  seiner  Ausgabe  S.  256,  femer  desselben  Les  Normands  en  Italie»  S.  479  f.; 
Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack ,  Geschichte  der  Normannen  in  Sicilien ,  I, 
1889,  S.  178  f.  und  180  f.;  Max  Büdinger,  lieber  die  Entstehung  des  König- 
reichs beider  Sicilien,  Historische  Zeitschrift  VIII,  S.  364;  von  Heinemann, 
a.  a.  O.  S.  227.  Aufser  dem  von  Delarc  citierten  Gaufredus  Malaterra  be- 
stätigen übrigens  in  der  Hauptsache  auch  der  Anonymus  Vaticanus  (bei 
Muraiori,  Rer.  Ital,  Script.  V,  col.  765 D)  und  Guilelmus  Apulus,  1.  III,  v.  332ff. 
(in  Monumenta  Gerntaniae  historica,  Scriptorum  t.  IX,  S.  272)  die  Nachricht 
des  Amatus. 

3  S.  Dclarc,  Les  Normands  en  Italie»  S.  479  [bis;  rectius  S.  481];  von 
Heinemann,  a.  a.  O.  S.  227  f. 

*  Manuscrits  frangois^  t.  III,  S.  126;  Histoire  littSraire  XXII,  487  f. 

^  In  seiner  Ausgabe  Guillaume  d^  Orange,  t.  11,  La  Haye  1854,  S.  Iü6  ff. 
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heit  behaupten  konnte,  dafs  Tancreds  ältester  Sohn  niemals  gegen 
die  Sarazenen  gekämpft  habe,  und  wie  L.  Gautier  ^  und  E.  Langlois  *^ 
hierin  Jonckbloet  sogar  beistimmen  konnten.  Hätte  der  sonst  so  um- 
sichtige Gelehrte  die  von  ihm  selber  citierten  Stellen  aus  Gaufredus 
Malaterras  Historia  Sicula  genauer  angesehen,  so  hätte  er  sich  über- 
zeugt, dafs  jene  Sicu/t,  die  Tancreds  Sohn  Wilhelm  an  der  Seite 
der  Griechen  bekämpft,  nichts  anderes  sind  als  Saracent,  wie  sie 
in  anderen  Quellen  genannt  werden.  Hätte  er  dann  diese  ver- 
glichen, so  hätte  ihm  auch  nicht  entgehen  können,  dafs  jener  Ar- 
caditis  (oder  Arcaidus)^  den  Wilhem  vor  Syrakus  mit  seiner  Lanze 
durchbohrte,  weiter  nichts  ist  als  der  von  Gaufred  in  einen  Eigen- 
namen verwandelte  Titel  des  Befehlshabers  der  sarazenischen 
Garnison  dieser  Stadt:  qäid  (frz.  caid)  mit  dem  Artikel:  al-goid 
(sp.  alcaidi)?  Es  ist  überhaupt  gar  kein  Zweifel  möglich  und  es 
lohnt  sich  wirklich  nicht  auf  eine  solche  Diskussion  einzugehen. 

Im  Jahre  1038  war  also  der  erst  vor  wenigen  Jahren  aus  der 
Normandie  in  Unteritalien  angelangte  Normanne  Wilhelm,*  ältester 
Sohn  aus  erster  Ehe  Tancreds  von  Hauteville  (in  der  Nähe  von 
Contances),  an  der  Spitze  eines  Häufleins  von  dreihundert  Nor- 
mannen, die  bisher  in  den  Diensten  Waimars  IV.  von  Salemo  ge- 
standen hatten,  nach  Reggio  in  Calabrien  gezogen.  Hier  traf  er 
mit  einem  byzantinischen  Heere  zusammen,  das  unter  dem  Ober- 
befehle des  griechischen  Feldherm  Georg  Maniakes  stand.  Mit 
diesem  zugleich  setzten  nun  die  Normannen  nach  Sizilien  über, 
denn  es  galt  als  Hülfsschar  der  Griechen  und  an  ihrer  Seite  die 
Sarazenen  aus  dem  schönen  Eiland  zu  vertreiben.  Der  Grund, 
warum  die  Normannen  sich  an  dem  Feldzuge  beteiligten,  waren 
gewifs  einerseits  die  glänzenden  Aussichten  und  Versprechungen, 
die  ihnen  Waimar  von  Salemo,  der  sie  gerne  loswerden  wollte, 
und  die  Griechen  machten,  andrerseits  aber  auch  der  Thatendurst, 
das  Vertrauen  auf  ihr  gutes  Schwert  und  ihr  Eifer,  die  Heiden  zu 


1  Epopies  frangaises^  IV,  S.  94,  Anm.  5. 

^  In  der  Ausgabe  des  Couronnement  de  Louis  (Soc.  anc.  textes  1888). 
S.  XL  VI  f. 

3  Der  Anonymus  Vaticanus  (bei  Muratori,  Rer.  Ital.  Scripl.  VIII,  col. 
748  C  D)  sagt  nämlich :  Erat  autent  ex  parte  Saracenorutn  quidam  vocatus 
Archaydus  t  id  est  (nicht  idem)  legis  doctor,  vel  princeps.  In  legis  doctor 
sehen  wir  eine  Verwechslung  mit  qä4t  (frz.  alcade^  sp.  alcalde)^  wie  ja  that- 
sachlich  die  beiden  Wörter  im  portugiesischen  alcaide  zusammengefallen  sind. 
Dafs  nicht  idem»  wie  in  den  Ausgaben  steht,  sondern  id  est  zu  lesen  ist,  be- 
weist die  französische  Übersetzung  vom  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  in  der 
es  heifst:  c^est  prince  et  doctor  de  la  loy  (s.  U  ystoire  de  li  Normant  et  la 
Chronique  de  Robert  Viscart  y  par  Aimi,  moine  du  Mont-Cassin  p.  p.  M. 
Champollion  -  Figeac ,  Paris  1835,  S.  268).  Vgl.  übrigens  Michele  Aman, 
Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia,  vol.  II,  Firenze  1858,  S.  386,  Anm.  1 ;  Giu- 
seppe de  Blasiis ,  La  insurrezione  pugliese  e  la  conquista  normanna  nel 
secolo  XI y  vol.  I,  Napoli  1 864,  S.  1 36,  Anm.  5 ;  O.  Delarc,  Les  Normands  en 
Italie^  S.  95,  Anm.  2 ;  Alex  Heskel,  Die  Historia  Sicula  des  Anonymus  Vati- 
canus und  des  Gaufredus  Malaterra,  Kieler  Dissertation  1891,  S.  44. 

^  Vgl.  darüber  von  Heinemann,  a.  a.  O.  S.  63,  76  und  102  f. 


i 


256  W.    CLOETTA, 

vernichten J  Von  Anfang  an  zeichnete  sich  Wilhelms  kleines  Häuf- 
lein durch  seine  Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit  aus,  und  nach 
der  übereinstimmenden  Schilderung  einer  Reihe  vertrauenswürdiger 
Chronisten  haben  die  paar  hundert  Normannen  für  die  übrigens 
nicht  leichte  Besiegung  der  Sarazenen  mehr  geleistet,  als  das  grofse 
Griechenheer,  das  dafür  nicht  faul  gewesen  zu  sein  scheint  die 
ganze  Beute  an  sich  zu  reifsen,  womöglich  während  die  Normannen 
noch  den  geschlagenen  Feind  verfolgten. 

Mit  Ruhm  bedeckte  sich  vor  allem  Wilhelm  durch  seine  Ent- 
schlossenheit, Klugheit,  Tapferkeit  und  aufsergewöhnliche  Stärke. 
Gleich  bei  der  Besetzung  von  Messina  *  greift  er  entscheidend  ein. 
Schon  waren  die  Griechen  im  Begriffe  vor  dem  zahlreichen  Heere 
der  Sarazenen  zu  fliehen,  und  viele  Leichen  bedeckten  bereits  das 
Schlachtfeld,  als  Wilhelm,  ungeduldig  und  füchtend,  dafs  die  sich 
darbietende  Gelegenheit  zu  kämpfen  ihm  entgehen  könnte,  seiner 
Schar  männliche  Worte  des  Mutes  zuruft,  das  Signal  zum  Sturme 
geben  läfst  und  mit  verhängtem  Zügel,  gleich  einem  Löwen  der 
über  wilde  Tiere  herfiele,  mitten  unter  die  ergrimmten  Feinde  reitet, 
gefolgt  von  seinen  Normannen,  die  sich  schleunigst  zu  einer  festen 
Kolonne  zusammengeschlossen  hatten  und  nach  rechts  und  links 
Hiebe  austeilend  unzählige  Sarazenen  niedermachen,  die  andern 
in  die  Flucht  schlagen,  durch  die  geöffneten  Thore  der  Stadt  ver- 
folgen und  beständig  einhauend  ebenfalls  töten  oder  als  Sklaven 
gefangen  nehmen.  Die  den  Normannen  auf  dem  Fufse  folgenden 
Griechen  und  Langobarden,  deren  sich  auch  unter  dem  byzan- 
tinischen Heere  befanden,  hatten  dabei  wenig  mehr  zu  thun,  als 
die  durch  die  Kühnheit  Wilhelms  und  seiner  Schar  eingenommene 
Stadt  zu  besetzen .3  Es  scheint  sich  jedoch  in  Wirklichkeit  hier 
mehr  um  ein  Vorpostengefecht  gehandelt  zu  haben,  da  die  Sara- 
zenen niemals  eigentlich  im  Besitze  Messinas  waren  und  ihre  Haupt- 
macht nach  geschützteren  Plätzen  verlegt  hatten.  Um  so  wichtiger 
war  die  mühevolle  Belagerung  von  Syracus  im  Jahre  1039.  Der 
sarazenische    Befehlshaber   dieser  Stadt,   der  Kai'd,    den   ich    oben 


*  Vgl.  Alex  Heskel  a.  a.  O.  S.  41. 

'  Ich  stütze  mich  hierbei  vor  allem  auf  die  die  Normannen  verherr- 
lichenden Quellen  und  lasse  die  Kämpfe,  bei  denen  die  Normannen  nicht  be- 
teiligt sind ,  bei  Seite.  Es  kommt  mir  natürlich  weniger  darauf  an  objektive 
Geschichte  zu  schreiben  —  die  kann  man  leicht  in  den  von  mir  citierten 
Büchern,  vor  allem  Amari,  a.  a.  O.  t.  II,  S.  379  ff.;  de  Blasiis,  a.  a.  O.  t.  I, 
S.  135  ff.;  Delarc,  Les  Normands  en  Italie ^  S.  93  ff.;  Schack  a.  a.  O.  Bd.  I, 
S.  103  ff. ;  von  Heinemann,  a.  a.  O.  S.  63  und  75  ff.  nachlesen  —  sondern  zu 
zeigen,  wie  sich  die  Ereignisse  in  dem  Geiste  der  den  Normannen  günstigen 
Zeitgenossen  wiederspiegelten.  Ich  teile  aber  dennoch  nichts  mit,  was  nicht 
immerhin  auf  gute  Quellen  zurückgeht  und  von  einem  bedeutenden  Teile  der 
erwähnten  und  anderer  berufener  Geschichtsforscher  für  wahr  angesehen  wird. 
Für  das  folgende  sei  auf  die  citierten  Geschichtswerke  ein  für  allemal  ver- 
wiesen, so  wie  auf  Amatus  II,  8  ff.  (nebst  den  Anmerkungen  Delarcs  in  seiner 
Ausgabe,  S.  58  ff.). 

*  Anonymus  Vaticanus,  Rer,  Ital.  Scr.  VIII,  748  A — C;  vgl.  auch  Gau- 
fred us  Malatena,  Historia  Sicula,  Rer,  Ital.  Scr.  V,  551^0 — E. 
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bereits  kurz  erwähnte,  war  ein  Mann  von  ganz  aufserordentlicher 
Kraft  und  Grausamkeit.  Er  war  der  Schrecken  der  Belagerer  und 
machte  alles  nieder,  was  ihm  in  den  Weg  kam.  Als  er  einmal 
wieder,  „wie  ein  Wolf  unter  die  Schafe",  sich  mitten  unter  die 
Griechen  und  Langobarden  stürzte,  sie  zum  grofsen  Teile  nieder- 
machte und  die  übrigen  in  die  Flucht  schlug,  da  sprengte  der 
stets  kampfesmutige  Wilhelm  wütend  auf  ihn  zu  und  durchbohrte 
ihn  mit  seiner  Lanze.  Das  machte  einen  so  vernichtenden  Ein- 
druck auf  die  Sarazenen,  dafs  sie  sich  eiligst  hinter  die  Mauern 
von  Syracus  zurückzogen,  sich  nur  noch  von  da  aus  mit  Wurf- 
geschossen verteidigten  und  keinen  Ausfall  mehr  wagten.  Bei 
Griechen  und  Sarazenen  war  aber  durch  diese  glorreiche  Hclden- 
that  Wilhelms  kriegerisches  Ansehen  auf  höchste  gestiegen.  Aller- 
dings war  dadurch  Syracus  noch  nicht  genommen,  vielmehr  hatte 
sich  inzwischen  in  der  Nähe  von  Troina  (früher  Traina  genannt) 
unter  dem  Afrikaner  Abd-Allah  ein  grofses  sarazenisches  Ent- 
satzheer gebildet,  das  vorher  noch  besiegt  werden  mufste. 
Maniakes  zog  ihm  entgegen;  als  sein  Heer  aber  in  die  Gegend 
östlich  von  Troina  und  nördlich  vom  Aetna  gelangt  war,  da  brannte 
Wilhelm  vor  Ungeduld  den  Kampf  mit  den  zahllosen  Scharen  Abd- 
Allahs  zu  beginnen.  Den  Griechen  mit  seinen  Normannen  voran- 
eilend stürzt  er  auf  die  Sarazenen  los,  macht  sie  nieder  oder  schlägt 
sie  in  die  Flucht  und  behauptet  das  Schlachtfeld  bevor  noch  die 
Griechen  Zeit  gehabt  hatten  auf  demselben  zu  erscheinen.  Damit 
noch  nicht  genug,  verfolgt  Wilhelm  mit  seiner  kleinen  Schar  den 
fliehenden  Feind,  während  die  Griechen  diesen  Umstand  benutzen 
um  die  ganze  Beute  an  sich  zu  reifsen.* 

Bald  nachdem  diese  Schlacht  durch  den  Heldenmut  der  Nor- 
mannen, vor  allem  Wilhelms,  gewonnen  war,  fiel  auch  Syracus. 
Aber  die  Normannen,  die  wohl  auch  noch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten als  nach  der  Schlacht  bei  Troina  die  byzantinische  Treue 
zu  ihrem  eigenen  Schaden  erprobt  hatten,  aufserdem  für  ihren  hab- 
gierigen, wortbrecherischen ,  verweichlichten  und  feigen  Bundes- 
genossen nur  Hafs  und  Verachtung  empfinden  konnten,  waren  in 
hohem  Grade  unzufrieden  geworden.  Zu  dieser  Zeit  wurde  auch 
Maniakes  abberufen.  Das  Nähere,  das  verschieden  berichtet  wird, 
interessiert  uns  hier  nicht ;  ^  kurz,  die  Siege  auf  Sizilien  wurden  von 
den  Griechen,  die  die  Insel  schon  so  gut  wie  erobert  glaubten,  nicht 
genügend  ausgenützt,  ein  Teil  des  Heeres  wurde  entlassen,  und 
der    zurückbleibende  Teil  verlor  unter  unfähigen  Führern  gar  bald 


*  Vgl.  Anonymus  Vaticanus  a.  a.  O.  col.  748  C — 749  C;  Gaufredus  Mala- 
terra,  S.  55iaE— 55ibß. 

^  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Ferninand  Hirsch,  Amatus  von  Monte 
Cassino  und  seine  Geschichte  der  Normannen,  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  VIII,  258  f.  und  260  ff. ;  G.  Baist,  Zur  Kritik  der  Normannen- 
geschiclite  des  Amatus  von  Monte  Cassino,  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte XXIV,  S.  296  r  ;  Alex  Ileskel,  a  a.  O.  S.  68;  v.  Heinemann,  a.  a.  O. 
S.  78  f. 
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wieder  alle  Eroberungen,  so  dafs  um  die  Mitte  des  Jahres  1040 
ganz  Sizilien,  mit  Ausnahme  von  Messina,  wieder  im  Besitze  der 
Sarazenen  war. 

Um  die  Zeit  als  die  Abberufung  des  Maniakes  erfolgte,  hatten 
auch  die  Normannen  Sizilien  verlassen.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1040  sehen  wir  eine  kampfesmutige  Schar  von  drei- 
hundert Normannen  geleitet  von  zwölf  Führern,  unter  denen  jedoch 
Wilhelm  weit  hervorragte,  in  Melfi  angelangt  und  im  Begriff  sich  ganz 
Apulien  zu  erobern,  das  ziu*  Zeit  durch  die  Wiederaufnahme  des  sizi- 
lischen  Feldzugs  von  griechischen  Truppen  völlig  entblöfst  war.* 
Dieser  Umstand,  dann  das  Vertrauen  auf  ihre  eigene  Kriegstüchtig- 
keit, die  Geringschätzung,  die  ihnen  die  Griechen  auf  Sizilien  ein- 
geflöfst  hatten,  endlich  der  Aufstand  der  apulischen  Bevölkerung  gegen 
die  byzantinische  Herrschaft  liefs  ihnen  ihr  waghalsiges  Unternehmen 
nicht  unmöglich  erscheinen.  Wirklich  schlugen  auch  die  Normannen, 
die  durch  eine  kleine,  allerdings  immer  zunehmende  Zahl  aufrühre- 
rischer Apulier  und  aufserdem  durch  beständigen  Zuzug  von  neuen 
Auswanderern  aus  ihrer  französischen  Heimat  ^  verstärkt  waren,  im 
Jahre  1041  drei  grofse,  weit  überlegene  Heere  der  Byzantiner  völlig 
aufs  Haupt.  Blofs  auf  die  dritte  von  diesen  drei  Schlachten,  die  bei 
Montepeloso  am  3.  September  1041,  will  ich  hier  etwas  näher  ein- 
gehen, weil  Wilhelm  in  ihr  eine  Rolle  spielte,  die  gewisse  Analogien 
zu  derjenigen  Wilhelms  mit  der  kurzen  Nase  bei  der  Belagerung 
von  Palerne  aufweist. 

Kaum  hat  Wilhelm  erfahren,  dafs  ein  neues  griechisches 
Heer  auf  Melfi  zukomme,  so  geht  er  ihnen  an  der  Spitze  seiner 
Scharen,  obwohl  er  am  viertägigen  Fieber  erkrankt  war,  entgegen. 
Als  er  dann  die  Reihen  bereits  zum  Angriff  geordnet  hatte,  wurde 
er  plötzlich  so  heftig  vom  Fieber  ergriffen,  dafs  er  sich  an  der 
Schlacht  nicht  beteiligen  konnte,  sondern,  nachdem  er  zuvor  an 
seine  Leute  noch  ermahnende  Worte  des  Mutes  und  der  Tapfer- 
keit gerichtet,  den  Oberbefehl  seinem  Bruder  Drogo  übergab. 
Darauf  bestieg  er  den  nahegelegenen  Berg,  von  wo  aus  er  die 
Schlacht  bequem  überblicken  konnte.  Durch  ihre  grofse  Überzahl 
aber  und  durch  ihren  Widerstand,  der  diesmal  hartnäckiger  war 
als  in  den  früheren  Schlachten,  brachten  die  Griechen  die  an- 
greifenden Normannen  in  Bedrängnis  und  fingen  bereits  an  sie 
von  allen  Seiten  zu  umzingeln.  Als  das  Wilhelm  von  dem  Berge 
aus,  auf  dem  er  ausgestreckt  lag,  sieht,  springt  er,  seines  Fiebers 
nicht  achtend,  auf,  bewaffnet  sich  eiligst,  besteigt  ein  Pferd  und 
stürzt  sich,  Gottes  Beistand  anrufend,  wie  ein  wütender  Löwe  in 
das  dichteste  Kampfgewühl.  Durch  seine  Gegenwart  und  sein 
Beispiel  wird  der  Mut  seiner  Leute  dermafsen  angefeuert,  dafs  die 
Griechen  nunmehr  bald  in  wilde  Flucht  gejagt  werden.^ 

*  S.  V.  Heinemann,  a.  a.  O.  S.  84  und  356  ff. 

■  S.  O.  Delarc,  Les  Normands  en  Italie^  S.  1 10,  Anm.  I ;  v.  Heinemann, 
a.  a.  O.  S.  85. 

3  S.  Anonymus  Vaiicanus,  a.  a.  O.  col.  751  A — C;  Gaufredus  Malaterra, 
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Natürlich  hätte  Wilhelm  als  vom  viertägigen  Fieber  befallener 
Held  überhaupt  nicht  gut  in  die  epische  Gestalt  Wilhelms  mit  der 
kurzen  Nase  gepafst.  £s  ging  nicht  an,  ihn  infolge  von  Kränk- 
lichkeit zunächst  als  blofsen  Zuschauer  einer  Schlacht  zu  schildern, 
während  ihn  die  Krankheit  doch  nicht  hinderte,  eine  Stunde  später 
entscheidend  in  den  Kampf  einzugreifen.  £r,  der  Riese  mit  seiner 
herkulischen  Kraft,  strotzend  von  Gesundheit,  konnte  nicht  zart 
oder  gar  verweichlicht  erscheinen.  Da  bedurfte  es  ganz  anderer 
Gründe,  um  ihn  vom  Kampfe  fernzuhalten.  So  begreift  man,  dafs 
an  Stelle  der  Kränklichkeit  die  Gefangenschaft  trat.  Statt  des 
Berges,  von  dem  aus  er  bei  Gaufredus  Malaterra  und  beim  Ano- 
nymus Vaticanus  dem  Kampfe  zusieht,  haben  wir  in  unserm  Ge- 
dichte die  Spitze  des  Turmes,  die  er  so  gern  verlassen  würde,  um 
sich  ins  Kampfgewühl  zu  stürzen,  woran  er  aber  nicht  durch  ein 
unsichtbares  körperliches  Leiden,  sondern  durch  festverschlossene 
und  verriegelte  eiserne  Thore  und  durch  eine  starke  Bewachung 
von  Seiten  seiner  Bedränger  verhindert  wird.  Aber  auch  an  die 
Krankheit  sind  deutliche  Erinnerungen  geblieben,  erfahren  wir  doch 
wiederholt  von  den  Wunden,  die  ihn  furchtbar  schmerzen,  von 
seinen  Ohnmachtsanfallen,  von  seinem  entsetzlichen  Aussehen  mit 
den  tief  in  ihren  Höhlen  liegenden  Augen,  von  seiner  völlig  ab- 
gemagerten und  abgezehrten  Gestalt,  von  dem  fürchterlichen  Hunger 
und  den  scheufslichen  Plagen,  die  er  auszustehen  hatte,  von  seiner 
vollständigen  Schlaflosigkeit  u.  s.  w.  Und  alles  übrige  stimmt  genau; 
wie  Tancreds  Sohn,  so  rüstet  sich  auch  Wilhelm  mit  der  kurzen 
Nase  eiligst  und  reitet  in  das  dichteste  Kampfgewühl,  um  den 
durch  das  feindliche  Aufgebot  aller  waffenfähigen  Männer  zweifel- 
haft gewordenen  Sieg  zu  sichern. 

Nur  ein  Punkt  könnte  noch  Bedenken  erregen.  Wilhelm  mit 
der  kurzen  Nase  kämpft  gegen  Sarazenen,  der  älteste  Sohn  Tancreds 
in  der  Schlacht  bei  Rlontepeloso  gegen  Griechen.  Wie  die  Dinge 
aber  hier  liegen,  kann  das  wirklich  nicht  in  Betracht  kommen. 
Der  Normannenführer  Wilhelm  hatte  vorher  Jahre  lang  Sarazenen 
bekämpft,  und  seine  Brüder  sollten  das  bald  wieder  thun;  aufser- 
dem  werden  wir  gleich  noch  ein  Ereignis  sehen,  das  ebenfalls  bei 
der  Gestaltung  der  Synagon-Episode  mitgewirkt  hat,  nämlich  die 
Belagerung  von  Salemo  im  Jahre  1016,  in  der  es  sich,  wie  bei 
derjenigen  von  Palermo  in  den  Jahren  107 1 — 1072,  um  die  Be- 
kämpfung von  Sarazenen  handelt.  Diese  beiden  Belagerungen  und 
die    dazwischen    liegenden  Ereignisse    sind  eben   zu  einer  einzigen 


a.  a.  O.  S.  552^0 — £.  Nach  den  beiden  Textei^  erschlägt  Wilhelm  ausser- 
dem den  Katepan,  welches  Amt  nach  dieser  Überlieferung  noch  Dokeianos 
bekleidet  hätte  (vgl.  dazu  Alex  Heskel ,  a.  a.  O.  S.  50  Anm.) ,  während  in 
Wirklichkeit  Dokeianos  an  der  Schlacht  gar  nicht  teilnahm  und  bereits  der 
Exaugustus  Bojoannes  an  dessen  Stelle  ernannt  war  und  das  Heer  befehligte. 
Erschlagen  wurde  nun  auch  dieser  nicht,  wohl  aber  gefangen  genommen,  und 
zwar,  wie  wir  durch  Amatus  II,  25  wissen,  nachdem  er  nahe  daran  gewesen 
war  von  einer  Lanze  (vielleicht  derjenigen  Wilhelms)  durchbohrt  zu  werden. 
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Aktion  zusammengefafst,  in  der  ein  besonders  romantisches,  die 
Phantasie  des  Volkes  ergreifendes  Moment  aus  dem  thatenreichen 
Leben  des  Normannen führers  Wilhelm  den  Mittelpunkt,  gewisser- 
mafsen  das  dichterische  Motiv  bildet.  Die  näheren  Umstände,  die 
dieses  Moment  in  Wirklichkeit  begleiteten,  sind  dabei  nebensächlich ; 
es  kann,  wofern  überhaupt  ein  Bindeglied  da  ist,  in  beliebige 
andere  Vorgänge  verlegt  werden.  Solcher  Bindeglieder  haben  wir 
aber  schon  mehr  als  eines  gesehen  und  wir  werden  deren  bald 
noch  mehr  entdecken.  Wir  brauchen  also  gar  kein  Gewicht  darauf 
zu  legen,  obwohl  ich  es  nicht  ganz  unerwähnt  lassen  möchte,  dafs 
auch  die  Stellung  der  Byzantiner  gegenüber  dem  Papste  und  der 
abendländischen  Christenheit  gerade  im  1 1.  Jahrhundert  wiederholt 
eine  feindliche  war.  So  hatte  ja  schon  Papst  Benedikt  VUI.  die 
Kämpfe  Melos  und  der  Normannen  gegen  die  Griechen  begünstigt 
(a.  IUI 7  fF.).  Rom  musste  darnach  streben,  die  Geistlichkeit  Unter- 
italiens ganz  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  was  nicht  möglich  war, 
so  lange  Unteritalien  noch  von  Konstantinopel  aus  regiert  wurde. 
Denn  die  Disziplin  der  orientalischen  Kirche  behagte  den  be- 
treffenden Priestern  besser  als  die  der  römischen.  Daher  sehen 
wir  auch  die  Bischöfe  von  Troia  (Apulien)  und  von  Acerenza 
(Basilicata)  in  den  Reihen  des  griechischen  Heeres  gegen  die  Nor- 
mannen kämpfen:  bei  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Canne  am 
Ofanto  (4.  Mai  1041)  werden  sie  unter  den  Gefallenen  erwähnt; 
sie  fürchteten  eben,  wenn  die  Normannen  .siegen  würden,  unter 
die  Herrschaft  der  römischen  Kirche  zu  gelangen.'  Endlich  war 
ja  mit  dem  Jahre  1054  der  Bruch  zwischen  den  beiden  Kirchen 
ein  völliger  und  nicht  mehr  zu  heilender  geworden.  Die  Griechen 
waren  in  den  Augen  der  Abendländer  nunmehr  erklärte  Schis- 
matiker, Ketzer,  ja  Söhne  des  Sathans.  Von  da  ab  sehen  wir  auch 
die  Normannen  in  Unteritalien  wiederholt  als  Verbündete,  Vor- 
kämpfer der  lateinischen  Kirche  gegenüber  der  griechischen  auf- 
treten, und  thatsächlich  ist  ihnen  auch  der  Sieg  der  ersteren  über 
die  letztere  in  Unteritalien  und  Sizilien  zu  danken.^  Also  Falsch- 
gläubige, gleichzeitig  Gegner  der  Normannen  und  des  recht- 
gläubigen, römisch-katholischen  Christentums  sind  auch  die  Byzan- 
tiner —  man  sieht,  die  Volksdichtung  des  Abendlandes  konnte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1 1 .  und  im  folgenden  Jahrhundert  die 
Griechen  schon  aus  diesen  Gründen  mit  den  Sarazenen  verwechseln ; 
bei  diesen  so  Schlag  auf  Schlag  aufeinander  folgenden  Ereignissen 
war  überhaupt  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  einander  be- 
ständig ablösenden  Gegnern  der  Normannen  einem  volkstümlichen 
Sänger  unmöglich. 

Noch   manches   Mal    führte   der   älteste    Sohn  Tancreds   seine 
Scharen   zu  Kampf  und  Sieg.     Seit  der  Schlacht  von  Montepeloso 


*  S.  Delarc,  Les  Normands  en  Italie,  S.  107  f. 

^  S.   Delarc ,   a.  a.  O.   S.  242  ff.    und   vgl.  auch  von  Heinemann ,  a.  a.  O. 
S.  180,  184  elc. 
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hatten  sie  sich  von  neuem  und  diesmal  sehr  bedeutend  vermehrt, 
da  noch  eine  ganze  Reihe  apulischer  Städte  sich  den  Normannen 
Wilhelms  anschlofs,  diese  auch  Hülfe  von  den  Normannen  in  Aversa 
erhielten,  und  aufserdem  um  diese  Zeit  sich  die  Zahl  der  waffen- 
fähigen Männer,  die  aus  der  Normandie  nach  Unteritalien  aus- 
wanderten, noch  mehr  vergröfsert  zu  haben  scheint*  Im  Jahre 
1042  war  mit  Ausnahme  weniger  Küstenstädte  ganz  Apulien  im 
Besitze  der  Normannen,  so  dafs  diese  Wilhelm,  indem  sie  ihn  im 
September  1042  in  aller  Form  zu  ihrem  Oberhaupte  wählten, 
Grafen  von  Apulien  nennen  konnten.  Als  solcher  wurde  er  so- 
dann von  Waimar  IV.  von  Salerno  und  von  Rainulf  von  Aversa 
belehnt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  er  auch  Waimars  Nichte 
zur  Frau.  Im  Jahre  1045  sollte  er  noch  den  treulosen  Argyros, 
der  inzwischen  Katepan  geworden  war,  gänzlich  aufs  Haupt 
schlagen,  aber  schon  zu  Ende  dieses  oder  spätestens  im  folgenden 
Jahre  endete  er  im  blühendsten  Mannesalter  sein  kurzes  aber 
thatenreiches  Leben.2 

Bei  den  vorstehenden  Mitteilungen  aus  Wilhelms  Leben  bin 
ich  vornehmlich  Gaufredus  Malaterra  und  dem  Anonymus  Vaticanus 
gefolgt.  Ersterer  war  selbst  erst  aus  der  Normandie  nach  Italien 
ausgewandert  und  schrieb  jedenfalls  noch  zu  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts auf  Befehl  des  Grafen  Roger  von  Sizilien,  des  Bruders 
von  Robert  Guiscard.^  Der  Anonymus  Vaticanus  dagegen  schrieb 
erst  um  11 46,*  aber  die  Berichte  gehen  fast  durchweg  auf  die- 
selben vorzüglichen  Quellen  zurück,  die  schon  Gaufred  vorlagen 
und  die  teilweise  auch  von  einigen  anderen  Geschichtsschreibern 
vom  letzten  Viertel  des  ii.  oder  den  ersten  Jahren  des  12.  Jahr- 
hunderts benutzt  wurden.*  Die  Darstellung  Wilhelms  mag  bei 
Gaufred  und  dem  Anonymus  zum  Teil  etwas  legendenhaft  aus- 
geschmückt sein,  da  aber  beide  an  diesen  Stellen  übereinstimmen, 
die  Berichte  also  auf  ihre  gemeinsamen  Quellen  zurückgehen 
müssen,  so  würde  das  nur  beweisen,  wie  früh  die  Gestalt  Wilhelms 
von  Sagen  umwoben  wurde  und  wie  sehr  sie  die  Phantasie  des 
normannischen  Volkes  beschäftigt  hat.® 

Dafs    er  zu  Lebzeiten  von  seinen  Landsleuten  über  alles  ver- 


1  S.  Delarc,  a.  a.  O.  S.  114,   119,  128  und  147. 

'  S.  von  Heinemann,  a.  a.  O.  S.  96,  102  und  361  f. 

^  S.  Muratoris  Vorwort  zu  Gaufreds  Historia  Sicula  in  Rer,  ItaL  Scr, 
V,  S.  539  f. ;  Aman,  a.  a.  O.  III,  S.  22  f. ;  Adolf  Schnitze,  Zur  Geschichte  der 
Normannen  in  Unteritalien,  Oldenburjj.  Gymnasialprogr.  1872,  S.  24. 

*  S.  Alex  Heskel,  a.  a.  O.  S.  6. 

*  Wie  Alex  Heskel  in  seiner  mehrfach  citierten  Dissertation  überzeugend 
nachgewiesen  hat ;  s.  auch  v.  Heinemann,  a.  a.  O.  S.  354. 

'  Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Schlacht  bei  Montepeloso ; 
bei  Guilelmus  Apulus  (1.  I,  v.  389  ff.)  wird  das  Verdienst,  den  Sieg  herbei- 
geführt  zu  haben,  dem  Eingreifen  eines  andern  zugeschrieben,  ohne  dafs  dabei 
vom  Fieber  die  Rede  wäre.  Die  andern  Quellen  bieten  überhaupt  nichts 
entsprechendes.  Vgl.  übrigens  G.  Baist,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
XXIV,  S.  299.  V.  Heinemann ,  a.  a.  O.  S.  87 ,  scheint  den  Berichten ,  die 
Wilhelm  die  Entscheidung  des  Sieges  zuschreiben,  den  Vorzug  zu  geben. 
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ehrt  und  gepriesen  wurde,  und  dafs  sein  frühzeitiger  Tod  bei  ihnen 
allgemein  aufrichtige  grofse  Trauer,  ja  Verzweiflung  hervorrief,  da- 
für fehlt  es  nicht  an  beredten  Zeugnissen. 

Und  welches  ist  nun  der  Beiname  dieses  Helden?  Er  heiTst 
keineswegs  Brachium  ferri^  wie  Paulin  Paris,  Jonckbloet  und  L<^on 
Gautier  angeben;  in  keiner  Quelle,  ja  nirgends  sonst,  habe  ich 
diesen  Namen  gefunden,  und  ich  vermute,  dafs  er  in  dieser  Form 
erst  von  Paulin  Paris  ^  aus  dem  französischen  Bras-de-Fer  über- 
tragen und  dann  von  Jonckbloet  und  L6on  Gautier  auf  Treu  und 
Glauben  angenommen  wurde. 

Guilelmus  Apulus  sagt  an  einer  Stelle 2  von  Wilhelm: 

Is,  quia  fortis  erat,  est  ferrea  dictus  habere 
Brachia,  nam  validas  vires  animamque  gerebat. 

und  an  einer  anderen:* 

vir  ferrea  dictus  habere 

Brachia  Guilermus 

Bei  allen  übrigen  Schriflstellem  sind  die  beiden  Bestandteile  des 
Namens  niemals  getrennt  Bei  Gaufredus  Malaterra  finden  wir 
zweimal^  Ferreabrachia  und  einmal*  Ferrehrachia,  Das  Chronicon 
breve  Nortmannicum^  giebt  den  Ablativ  Guillelmo  Ferrebrachw ,  und 
im  Anonymus  Vaticanus  begegnet  einmal '  Ferrabrachia ,  einmal  ^ 
Ferabrachia  und  einmal®  der  Accusativ  Gtälielmum  Ferabrachium. 
Endlich  in  der  französischen  Übersetzung  dieses  Textes,  die  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  gemacht  wurde,  finden  wir  einmapo 
Bras  de  Fer  und  zweimal**  Fier  Bras,  Andere  Quellenstellen,  an 
denen  der  Beiname  vorkäme,  finden  sich  meines  Wissens  über- 
haupt nicht 

Wenn  wir  zunächst  von  den  unlateinischen  Bildungen  absehen, 
so  haben  wir  einerseits  Ferreabrachia ,  das  durch  das  Metrum  bei 
Guilelmus  Apulus  und  durch  das  einmalige  Bras  de  Fer  der  fran- 
zösischen Übersetzung  gesichert  erscheint,  und  andererseits  Ftra^ 
brachiay  das  wieder  in  dem  zweimaligen  Für  Bras  der  fi^nzösischen 
Übersetzung  eine  kräftige  Stütze  hat  Ist  somit  eine  Entscheidung 
zwischen  diesen  beiden  Formen  zunächst  kaum  möglich,  so  werden 
diQ   übrigen,    augenscheinlich   barbarischen  Formen  den  Ausschlag 


^  Manuscrits  frangois  t  HI,  S.  126. 
«  I.  V.  530  f. 
»  n.  V.  23  f. 

*  S.  550a  E  und  552a  C. 

*  S.  551*»  A.  In  der  Ausgabe  der  Hispania  iüustrata  und  in  derjenigen 
des  Carusius  heifst  es  allerdings  auch  hier  Ferreabrachia  \  die  Ausgabe  des 
Surita  ist  mir  nicht  zugänglich. 

•  Rer.  ItaL  Scr,  ed.  Muralori  V,  S.  278  (V),  ad  an.   1045. 
»  Col.  745  B. 

"  Col.  748  D. 

•  Col.  750  A. 

"  Chroniqut  Je  Robert    Viscart,  ed.  Champollion-Figeac  S.  268. 
"  Ib.  S.  209  und  270. 
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geben  müssen,  zumal  uns  in  ihnen  das  französische  Wort  selber 
erhalten  sein  dürfte.  In  der  That,  Wilhelm  und  seine  Normannen 
haben  französisch  gesprochen,  und  wenn  Ferreahrachia  die  genaue 
Übersetzung  des  französischen  Beinamens  wäre,  so  müsste  Wilhelm 
in  Wirklichkeit  Brace  de  fer  geheifsen  haben.  Dann  würde  es 
aber  aufflillig  erscheinen ,  dafs  ferrea  überall  vorangeht,  dafs  man 
nicht  auch  Brachia  ferrea  findet,  denn  zu  diesen  Zeiten  suchte 
man  doch  eine  dem  Wortlaut  der  Vulgärsprache  möglichst  nahe- 
stehende Übertragung  ins  Lateinische.  Ja,  man  würde  sogar  Brachia 
Ferri  erwarten,  heifst  doch  auch  Guillaume  Tiie-d^Eioupe  in  der 
barbarischen  Latinisierung  jener  Zeit  Caput  Stupae,  Endlich  aber 
scheint  mir  Brace  de  fer  als  französischer  Beiname  überhaupt  von 
zweifelhafter  Echtheit,  denn  die  Franzosen  hatten  für  Helden  des 
Schwertes  schon  eine  altüberlieferte  Bezeichnung,  die  viel  schöner 
und  poetischer  ist,  da  sie  nicht  blofs  die  physische  Kraft  der  Arme 
zum  Ausdruck  bringt,  sondern  den  Armen  zugleich  geistiges  Leben 
verleiht,  und  das  ist  Fierehrace,  So  hiefs  sicherlich  auch  Tancreds 
von  Hauteville  Erstgeborener  bei  seinen  Normannen,  und  wenn 
wir  von  dieser  Form  ausgehen,  erklärt  sich  alles  auf  die  einfachste 
Weise.  Guilelmus  Apulus,  der  kein  Normanne  war,  verstand  den 
Beinamen  jedenfalls  nicht;  selbst  wenn  er  etwas  Französisch  gelernt 
hätte,  würde  sein  Irrtum  doch  begreiflich  erscheinen.  Sein  Zeug- 
nis hat  also  keinen  Wert.  Ferabrachia  ist  dagegen  die  richtige 
Latinisierung,  und  diese  ist  durch  den  übrigens  ein  ganz  bar- 
barisches Französisch  schreibenden,  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
im  Königreich  Neapel  lebenden  und  wahrscheinlich  daselbst  auch 
geborenen  Normannen  treffend  zweimal  durch  Fier  Bras  wieder- 
gegeben ,  da  damals  brace  als  Plural  von  broz  längst  aufser  Ge- 
brauch gekommen  war.  Das  einmalige  Bras  de  Fer  kann  dem- 
gegenüber schon  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen,  da  es  sich 
gerade  an  der  Stelle  findet,  wo  das  Original  Ferabrachia  giebt;  die 
Zerstreutheit  des  Übersetzers  oder  seine  Vorlage,  die  durch  die 
Schuld  irgend  eines  verschlimmbessernden  Kopisten  hier  Ferrea- 
brachia  geboten  haben  mag,  wird  für  diese  falsche  Übertragung 
verantwortlich  zu  machen  sein.  Wie  Gaufredus  Malaterra  ge- 
schrieben haben  mag,  könnte  im  besten  Falle  eine  Vergleichung 
der  Hss.  lehren;  ich  lasse  das  daher  bei  Seite.  Dagegen  scheinen 
mir  der  Abi.  Ferrebrachio  und  der  Acc.  Ferabrachium  an  den  beiden 
oben  citierten  Stellen  ganz  beweisend;  sie  sind  weiter  nichts  als 
das  französische  Fierebrace  mit  einer  lateinischen  Endung.  ^  Zu 
Unrecht  heifst  also  in  der  Geschichte  der  erste  Graf  von  Apulien 
Wilhelm  Eisenarm;  er  hiefs  Fierebrace^  und  diesen  Beinamen  trägt 
bekanntlich  auch  Wilhelm  mit  der  kurzen  Nase ,2  so  dafs  die  Ver- 
wechslung beider  eine  ganz  natürliche  ist. 

^  Dafs  der  Diphthong  ie  vernachlässigt  ist,  ist  begreiflich.  Übrigens 
liefse  sich  auch  Ferebrace  denken,  vorausgesetzt  dafs  man  das  Wort  nicht 
mehr  als  Compositum  fühlte  und  der  Accent  nur  noch  auf  brace  ruhte. 

^  Jonckbloet,   Guillaume  d'Orange  t.  II,  La  Haye  1854,  S.  97  und  106 
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Es   bleibt  noch  die  Ankunft  Landris  mit  seinen  Gefährten  in 
Palerne  zu  erklären.     Auf  die  Frage  Synagons  (Tir  LX): 

„Dont  estes  vos?" 

antwortet  Landri: 

„Sire,  de  Ponterlie; 
Mi  compaignon  sont  tot  de  Normandie." 

Nachher  berichtigt  er  seine  Aussage  dahin,  dafs  er  aus  Frankreich 
sei,  dagegen  sagt  er  keineswegs,  dafs  es  auch  nicht  wahr  gewesen 
sei,  dafs  seine  Gefährten  Normannen  seien.  Vielmehr  können  wir 
aus  Landris  diesbezüglichem  Stillschweigen  schliefsen,  dafs  dieser 
Teil  seiner  Aussage  bestehen  bleibt  (s.  oben  S.  244),  also  in 
der  That  dreifsig  Normannen  zugleich  mit  Landri  in  Rileme 
gelandet  sind.  Weiterhin  fragt  es  sich,  ob  Landri  und  seine  Nor- 
mannen Kreuzfahrer  oder  Pilger  waren.  Nur  an  einer  einzigen 
Stelle  (Tir.  LIX)  heifst  es  von  Landri  er  habe  das  Kreuz  ge- 
nommen, weil  er  so  sehr  betrübt  gewesen  sei,  dafs  Wilhelm  seine 
Waffen  niedergelegt  und  Mönch  geworden  sei: 

E  eil  Landris  en  fu  si  adol^s 

Qu'il  prist  la  crois  s'en  ala  outre  mer 

En  Jerusalem  le  sepulcre  aorer. 

Schon  diese  Stelle  scheint  anzudeuten,  dafs  es  sich  um  ein  fried- 
liches Pilgern  nach  dem  heiligen  Grabe  handle,  trotz  des  Ausdrucks 
il  prist  la  crois  y  der  hier  eben  nicht  im  kriegerischen  Sinne  zu 
fassen  ist,  sondern  blofs  bedeutet  „nach  Palaestina  ziehen  mit  der 
Absicht  Jesus  zu  verehren".  Völlige  Sicherheit  geben  die  übrigen 
Stellen,  wo  von  Landri  und  seinen  Genossen  die  Rede  ist.  Tir.  LXI 
heifsen  sie  paumier  (s.  oben  S.  244)  und  Tir.  LXIII  erzählt  Landri 
dem  König  Ludwig  (s.  oben  S.  246): 

En  Jerusalem  m'en  alai  Dieu  servir, 
Vi  le  sepulcre  sei  baisai  Dieu  merci. 
En  lor  prison  me  misent  Sarrazin, 
En  un  estor  m'orent  a  force  pris. 
J'en  eschapai  quant  Dieu  vint  a  plaisir, 
Ensemble  od  moi  de  Chevaliers  set  vint. 


vermutet  mit  Recht,  dafs  Wilhelm  mit  der  kurzen  Nase  den  Beinamen  Fiere- 
brace  von  einer  Vermischung  mit  Wilhelm  IV.,  Grafen  von  Poitiers  und  Herzog 
von  Aquitanien  (963—994),  habe.  Ihm  stimmt  Langlois,  Couronneffuttt  de 
Louis  S.  XL VIII,  bei,  während  L^on  Gauticr,  Ep^/r.^lV^  S.  lOl,  Guillaume 
Fi^rebrace  sehr  zu  Unrecht  übergeht  und  nur  seinen  Vater  Guillaume  Tfite- 
d'Etoupe  nennt.  Der  Anteil  des  Sohnes  an  der  epischen  Gestalt  Wilhelms 
ist  aber  mindestens  eben  so  grofs.  Für  seinen  Namen  Ferabrachia  ünden 
wir  nun  infolge  des  gleichen  Mifsverständnisses,  das  wir  für  den  Sohn  Tancreds 
konstatiert  haben,  auch  Ferreum  brachiunt  (s.  Du  Gange  v.  Fer rebrachia, 
und  Recueü  des  historüns  des  Gaules  et  de  la  France^  nouv.  Edition  p.  sous 
la  dir.  de  M.  L6op.  Deliste,  t.  X,  Paris  1874,  S.  372,  Anm.  a),  doch  habe 
ich  allerdings  nicht  feststellen  können,  in  welcher  Zeit  dieses  letztere  statt  des 
älteren  Ferabrachia  als  Beiname  Wilhelms  IV.  von  Poitiers  zum  ersten  Male 
auftritt,  so  dafs  möglicherweise  das  Mifsversländnis  in  diesem  Falle  erst  ver- 
hältnismäfsig  jungen  Datums  ist. 
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Es  handelt  sich  also  blofs  um  Pilger,  die  nach  Jerusalem  ge- 
zogen waren  und,  nachdem  sie  das  heilige  Grab  verehrt,  von  Sara- 
zenen ergriffen  wurden. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  historischen  Ereignisse,  wie  sie 
uns  von  Amatus  ^  und,  völlig  unabhängig  von  diesem,  von  Ordericus 
Vitalis  2  berichtet  werden.  Indem  ich  im  Folgenden  auf  beiden 
fufsend  die  Thatsachen  mitteile,  berichtige  ich  nur  die  falschen 
Zeitangaben;  Amatus  bringt  die  Ereignisse  zwar  in  vollständig 
richtiger  Zeitfolge,  doch  setzt  er  sie  zu  früh  an  (um  das  Jahr 
1000^);  Orderich  Vital  dagegen  schickt  ein  nachweisbar  späteres 
Ereignis  voraus,  wodurch  eine  zu  späte  Zeitangabe  entsteht. 

Im  Jahre  10 16  landeten  also  40  normannische  Ritter,  die  als 
Pilger  zum  heiligen  Grabe  in  Jerusalem,  wo  sie  Jesus  Christus  an- 
gebetet hatten,  gezogen  waren,  auf  der  Rückfahrt  nach  Frankreich 
vor  Salcmo.  Diese  Stadt  war  damals  den  Sarazenen  tributpflichtig, 
und  da  sie  nicht  regelmäfsig  bezahlte,  waren  die  Sarazenen  mit 
Schiffen  in  grofser  Zahl  nach  Salemo  gefahren,  verwüsteten  die 
Küste,  verübten  Gewaltthaten  aller  Art  und  forderten  mit  Drohungen 
den  rückständigen  Tribut  Die  ritterlichen  und  frommen  Pilger 
konnten  es  aber  nicht  ertragen,  dafs  Christen  von  Sarazenen  mifs- 
handelt  und  beherrscht  wurden;  sie  liefsen  daher  nicht  zu,  dafs 
die  Salernitaner  den  Tribut  zahlten,  sondern  traten  vor  den  Fürsten 
Waimar  III.  von  Sakrno  und  baten  ihn  um  Waffen  und  Pferde. 
Sodann  überfielen  sie  (gefolgt  von  den  Salemitanem)  unversehens 
die  Sarazenen  und  besiegten  sie  völlig;  viele  von  den  Sarazenen 
wurden  niedergemacht,  die  andern  flohen  landeinwärts  oder  nach 
dem  Meere  zu  ihren  Schiffen  zurück.  So  ward  Salemo  durch 
die    Tapferkeit    dieser   vierzig    normannischen  Ritter  von  der  sara- 


'  Ystoire  de  li  Normantt  1.  I,  cap.  17 — 19,  und  Leo  von  Ostia,  Chronica 
monasterii  Casinensis,  1.  II,  cap.  37,  in  Mon.  Germ.  SS.  VII,  S.  651  f.  Die 
französische  Übersetzung  des  Amatus  ist  nicht  nur  eine  freie,  sondern  auch 
ungenaue;  Mifsverständnisse  und  Lücken  finden  sich,  und  öfters  erlaubt  sich 
der  Übersetzer  auch  starke  Kürzungen,  wie  der  Vergleich  seiner  andern  Über- 
setzungen mit  ihren  Originalen  zeigt  (vergleiche  darüber  besonders  G.  Baist, 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XXIV,  S.  338  ff. :  auch  Delarc  in  seiner 
Ausgabe  S.  XLV  f.).  Die  Auszüge  aus  Amatus,  die  Leo  der  zweiten  Re- 
daktion seiner  Chronik  einverleibt,  sind  daher  für  die  Ergründung  des  ver- 
lorenen Originaltextes  von  Amatus*  Historia  Normannorum  von  Bedeutung, 
zumal  in  den  uns  hier  interessierenden  Kapiteln,  wo  die  französische  Über- 
setzung manche  Verderbnis  aufweist  (s.  Bresslau  in:  Siegfried  Hirsch,  Jahr- 
bücher des  deutschen  Reichs  unter  Heinrich  II.,  Band  III  hgg.  und  vollendet 
von  Harry  Bresslau,  Leipzig  1875",  Excurs  IV,  §2,  S.  323;  Delarc,  a.a.O. 
S.  LXVI). 

'^  Historia  ecciesiastica»  1.  III,  cap.  8  (ed.  Le  Pr^vost,  t.  II,  S.  53  ff.). 

ä  In  der  Übersetzung  steht  sogar:  Avan  miUe,  aber  Leo  giebt  die  Zeit 
um  das  Jahr  lOOO  an  {ante  hos  circiter  XVI  annos ,  nämlich  16  Jahre  vor 
1017),  und  vielleicht  war  im  Originaltext  des  Amatus  wirklich  nur  ungetähr 
das  Jahr  looo  gemeint.  Es  läfst  sich  hier  über  den  Wortlaut  des  Originals 
nur  schwer  eine  bestimmte  Vermutung  aufstellen,  es  wäre  aber  möglich,  dafs 
der  Übersetzer  irgend  ein  ante  mifsverstanden  habe.  Vgl.  auch  die  Vermutung 
Bresslaus  a.  a.  O.  S.  323,  Anm.  2. 
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zenischen  Knechtschaft  befreit.  Der  Fürst  und  das  Volk  von 
Salerno  waren  ihnen  dafür  äufserst  dankbar,  boten  ihnen  viele  Ge- 
schenke an  *  und  forderten  sie  auf  bei  ihnen  zu  bleiben,  um  das 
Christentum  gegen  etwaige  weitere  Angriffe  der  Sarazenen  zu  ver- 
teidigen. Dies  lehnten  die  Normannen  ab,  da  es  sie  nach  ihrer 
französischen  Heimat  zurücktrieb;  dagegen  fanden  sie  sich  gerne 
zu  dem  Versprechen  bereit,  vielleicht  teilweise  selber  wiederzukommen, 
jedenfalls  aber  sich  bemühen  zu  wollen  andere  waffenfähige  junge 
Normannen  zur  Auswanderung  nach  Salerno  zu  bestimmen,  um 
die  Sarazenen  völlig  vernichten  und  von  den  Küsten  Italiens  ver- 
treiben zu  helfen.  Zugleich  nahmen  sie  auch  Gesandte  des  Fürsten 
Waimar  mit,  die  Citronen,  Mandeln,  eingemachte  Nüsse,  prächtige 
Seidenmäntcl,  mit  Gold  ausgelegte  Waffen  und  Pferdegeschirre  mit 
sich  führten,  um  von  dem  Reichtum  des  Landes,  in  dem  Milch 
und  Honig  fliefst  und  all  diese  schönen  Gegenstände  hervor- 
gebracht werden,  Zeugnis  abzulegen.  Die  vierzig  heimkehrenden 
Ritter  bestätigten  ihren  Landsleuten  in  der  Normandie  auch,  dafs 
das  alles  wahr  sei,  was  die  Gesandten  Waimars  Vielversprechendes 
von  dem  herrlichen  Süden  Italiens  sagten,  und  die  Verlockungen 
blieben  nicht  ohne  Erfolg.  In  der  That  zogen  Waimars  Werbe- 
offiziere nicht  allein  nach  Unteritalien  zurück;  aufser  ihren  Ver- 
heifsungen  hatten  noch  andere  Verhältnisse  mitgewirkt,  dafs  eine 
Anzahl  normannischer  Ritter  mit  ihren  Gefolgen  sie  begleitete; 
auch  einige  von  den  vierzig  Siegern  vor  Salerno  kehrten  wieder 
mit  zurück  (wie  Orderich  Vital  ausdrücklich  angiebt).  Bald  kamen 
auch  neue  Nachschübe  aus  der  Normandie,  angelockt  durch  die 
Erfolge  ihrer  Landsleute;  nach  drei  Jahren  war  ihre  Zahl  zu 
Tausenden  angewachsen,  und  immerzu  strömten  neue  Ankömmlinge 
von  der  Seine  nach  Unteritalien.  Die  einen  blieben  in  Salerno, 
die  andern  kämpften  in  Apulien  oder  in  andern  Gegenden  Unter- 
italiens. Auch  eine  eigene  Grafschaft  (Aversa,  1030)  konnten  sie 
sich  gründen,  so  dafs  dann  von  den  dreifsiger  Jahren  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts ab  ihre  Zahl  noch  rascher  und  mächtiger  anschwoll,  und 
durch  die  Ankunft  der  Söhne  Tancreds  bekam  die  Einwanderung 
einen  neuen  mächtigen  Anstofs.  Wenn  die  französischen  ICrieger, 
denn  das  waren  doch  die  Normannen  damals,  auch  verschiedenen 
Herren  dienten,  die  miteinander  in  Streit  gerieten,  und  wenn  sie 
wohl  mitunter  auch  unter  sich  selber  Händel  hatten,  so  verloren 
sie  doch  niemals  das  Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  blieben 
trotz  allem  im  grofsen  Ganzen  ein  einiges  Volk.  Als  solches 
konnten  sie  dann  auch  ganz  Unteritalien  und  Sizilien  erobern.*^ 


*  Nach  Amatus  nehmen  die  Normannen  die  Geschenke  nicht  an,  wohl 
aber  nach  Orderich.  Wahrscheinlich  werden  sie  doch  wenigstens  einen  Teil 
der  Beute  angenommen,  gröf>ere  Geschenke  aber  abgelehnt  haben. 

*  Über  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  des  Amatus  von 
dem  ersten  Auftreten  der  Normannen  in  Unteritalien  und  den  daran  sich 
knüpfenden  Folgen,  sowie  über  die  verschiedenen  Stützen,  die  für  diesen  Be- 
richt aus  anderen  Quellen  zu  entnehmen  sind,  haben  Adolf  Schnitze,  Zur  Gesch. 


DIE  DER  SYNAGON-EPISODE  ZU  GRUNDE  LIEGENDEN  EREIGNISSE.     267 

Die  Analogien  zwischen  diesen  geschichtlichen  Ereignissen  und 
den  entsprechenden  Teilen  der  Synagon-Episode  sind  so  schlagend, 
dafs  es  sich  wohl  nicht  lohnt,  noch  im  einzelnen  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Sogar  die  Geschenke,  die  den  Werbern  mit- 
gegeben werden,  fehlen  nicht,  nur  werden  sie  in  der  Dichtung 
nicht  mitgegeben,  um  dadurch  die  Leute  zu  verlocken  dem  Geber 
im  Kampfe  beizustehen,  sondern  um  die  Werber  in  Stand  zu  setzen 
in  kurzer  Zeit  ein  grofses  Heer  vor  Palerne  zu  führen: 

car  bien  lor  cuide  [sc,  Synagons)  faire  chier  acheter 

(Tir.  LXII,  s.  oben  S.  246). 

In  der  Geschichte  landet  eine  kleine  Schar  normannischer  Ritter, 
die  als  Pilger  von  der  Anbetung  des  heiligen  Grabes  kommt,  vor 
Salemo,  und  indem  dann  diese  kleine  Schar  nach  Hause  zurück- 
kehrt und  dort  für  die  Auswanderung  nach  Salemo  wirkt,  führt  sie 
die  Befreiung  Unteritaliens  und  Siziliens  von  dem  Joche  der  Sara- 
zenen (und  Griechen)  und  die  Constituierung  dieser  Länder  als 
christlich-französischer  Staat  herbei,  was  zwar  mit  der  Eroberung 
von  Palermo  noch  nicht  in  aller  Form  erreicht,  aber  doch  so  weit 


der  Normannen  in  Unteritalien,  Oldenburger  Programm  1872,  S.  4  f.  36  ff., 
Bresslau  a.  a.  O.  S.  322  (T.  und  G.  Baist  in  den  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  XXIV,  S  284  ff.  eingehend  gehandelt  und  (abgesehen  von  zwei 
Versehen  und  Kleinigkeiten,  denen  ich  in  meiner  obigen  Darstellung  Rechnung 
getragen  habe)  die  vollständige  Richtigkeit  bis  ins  einzelnste  nachgewiesen. 
—  Bekanntlich  hat  Dozy  in  dem  ersten  Auftreten  der  Normannen  in  ünter- 
italien ,  wie  es  von  Leo  Ostiensis  (die  Übersetzung  des  Amatus  selbst  war 
ihm  eigentümlicher  Weise  unbekannt  geblieben)  und  Orderich  Vital  mitgeteilt 
ist,  die  historische  Grundlage  der  zweiten  Branche  des  Coronement  Loo'is 
sehen  wollen,  was  L.  Gautier,  Ep.fr.  IV*,  S.  96,  Anm.  II,  zurückgewiesen 
hat.  Wenn  letzterer  jedoch  erklärt,  die  neuere  Geschichtsforschung  bezweifle 
mit  Recht  die  Wahrheit  der  betreffenden  Berichte,  und  gar  noch  einen  leicht- 
fertigen Ausspruch  Le  Pr^vosts  anführt,  nach  welchem  die  Erzählung  Orderichs 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen  wäre,  so  mufs  dagegen  Einspruch  erhoben  werden. 
Die  neueren  Forscher  nehmen  eine  ganz  andere  Stellung  ein.  De  Blasiis, 
a.  a.  O.  I,  S.  69  ff. ,  hält  die  einzelnen  Thatsachen  für  richtig ,  blofs  ihre  Ver- 
knüpfung für  falsch.  Derselben  Ansicht  ist  Schipa  (Archivio  storico  per  le 
province  Napoletane,  anno  XIII,  S.  499  ff.),  dessen  Hauptgründe  sich  jedoch 
durch  einen  Hinweis  auf  Delarc ,  Les  Normands  en  Italie  S.  42  f. ,  und  auf 
Delarcs  Ausgabe  des  Amatus,  S.  20  ff.  Anm.,  erledigen.  Sogar  Hirsch  (Forsch, 
z.  d.  Gesch.  VIII ,  S.  236  ff.) ,  der  doch  gewifs  keiner  Vorliebe  für  Amatus 
verdächtig  erscheint,  sieht  sich  genötigt  anzuerkennen,  dafs  wir  eine  nor- 
mannische Tradition  vor  uns  haben,  der  eine  wahre  Thatsache  zu  Grunde 
liegt.  An  Hirsch  schliefst  sich  im  allgemeinen  Delarc  in  den  beiden  öfters  citierten 
Büchern  an;  in  Les  Normands  en  Italie  S.  41 ,  Anm.  weist  dieser  auch  die 
Meinung  Le  Pr^vosts  ausdrücklich  als  viel  zu  weit  gehend  zurück.  Schack, 
a.  a.  O.  I,  S.  90,  hält  die  Erzählung  für  historisch  begründet,  meint  aber,  dafs 
ihr  einige  sagenhafte  Züge  anhaften ;  ganz  unbedenklich  (abgesehen  natürlich 
immer  von  den  erwähnten  Versehen  und  Kleinigkeiten)  nehmen  dagegen  die 
vollständige  historische  Richtigkeit  von  Amatus*  Bericht  an :  Amari,  a.  a.  O.  II, 
S.  343  f.;  Wilhelm  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  II,  S.  178  f. 
und  611;  Max  Büdinger,  Historische  Zeitschrift  VIII,  S.  352;  Leopold  von 
Ranke,  Weltgeschichte  VII,  S.  121  und  244;  Lothar  von  Heinemann,  a.  a.  O. 
S.  33  ff.  u.a.m.,  worunter  natürlich  auch  die  drei  zu  Anfang  dieser  An- 
merkung genannten. 
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gediehen  war,  dafs  es  nicht  mehr  fraglich  erscheinen  konnte.  Das 
alles  schildert  die  Synagon-Episode  in  c.  1720  Versen;  in  Palerne 
ist  der  Ausgangspunkt  dieses  55jährigen  Kampfes,  Salemo,  und 
dessen  Endpunkt,  Palermo,  vereinigt.  Der  envähnte  fortwährende 
Nachschub  aus  der  Normandie,  der  zuletzt  die  Zahl  der  Nor- 
mannen in  Unteritalien  derartig  anschwellen  liefs,  dafs  ihnen  die 
völlige  Befreiung  Unteritaliens  und  Siziliens  von  dem  Joche  der 
Ungläubigen  und  die  Errichtung  eines  diese  Länder  beherrschenden 
normannisch-französischen  Reiches  möglich  wurde,  haben  in  unserm 
Gedichte  die  Form  eines  einzigen  grofsen  Massenaufgebotes  an- 
genommen, das  zu  demselben  Ziele  führt. 

Die  Synagon-Episode  ist  also  ein  infolge  der  Namensgleichheit 
der  Helden  —  Guillaume  Fierebrace  —  von  Frankreich  über- 
nommenes Nationalepos  der  Normannen,  das  die  Eroberung  Unter- 
italiens und  Siziliens  in  den  Jahren   1016 — 1072  besingt. 

Noch  auf  eins  möchte  ich  aufmerksam  machen.  Auf  die 
Synagon-Episode  folgt  im  Montage  Guillaume  II  die  Ysor6-Episode. 
Bekanntlich  beruht  diese  auf  der  Belagerung  von  Paris  durch  die 
Normannen  in  den  Jahren  885 — 886.  So  sehr  war  aber  dem 
französischen  Volke  der  Gedanke,  dafs  es  von  den  seitdem 
ebenfalls  Franzosen  gewordenen  Normannen  derartig  bekriegt 
worden  sei,  unfafsbar,  dafs  die  nordischen  Feinde  im  Epos  zu 
(Sachsen  oder)  Sarazenen  geworden  sind.*  So  sehen  wir  denn  in 
einem  und  demselben  Epos  dasselbe  Volk  in  völlig  verschiedener 
Gestalt;  in  der  das  Gedicht  beschliefsenden  Ysor6-Episode  hat  es 
die  Rolle  der  ärgsten  Feinde  des  französischen  Christentums  über- 
nommen, während  es  in  der  vorhergehenden  Episode  als  Vorfechter 
des  christlichen  Frankreichs,  als  das  französische  Volk  selbst  auf- 
tritt. Einerseits  also  die  heidnischen  Nordmannen  zur  Zeit  der 
Wikingerfahrten,  die  Frankreich  fortwährend  bedrängten,  anderer- 
seits die  in  Frankreich  ansässig  gewordenen,  zum  Christentum  be- 
kehrten Normannen,  die  den  Ruhm,  die  Ehre  und  die  Macht 
ihrer  neuen  Heimat,  des  Frankenreiches,  mehren  helfen,  selber  zu 
vollständigen  Franzosen  geworden  sind.  Nichts  kann  die  That- 
sache  von  dieser  gänzlichen  Umwandlung,  dieser  völligen  Assimi- 
lation nach  Verlauf  von  blofs  130  Jahren  charakteristischer  illu- 
strieren als  das  Moniage  Guillaume  II. 


^  S.  meinen  Eingangs  erwähnten  Aufsatz,  §  3*^. 


Wilhelm  CLOErrA. 


Rover  und  gelegentlich  desselben. 

Die  Herkunft  von  rever  ist  noch  dunkel,  obwohl  sie  zu  er- 
gründen seit  Ilenr.  Stephanus,  zu  dessen  Deutung  aus  griech.  (it^- 
^eiv  [()ißiiv)  sich  noch  Honnorat  s.  v.  revar  und  Boucoiran,  Idiom. 
M6rid.  s.  vs.  raive  und  rcbe  (:  (>if^ßrj)  bekannten,  nicht  wenige  For- 
scher sich  bemüht  haben;  die  vor  Diez  ausgesprochenen  Ansichten 
verdienen  indessen  kaum  mehr  der  Erwähnung  und  nur  die  Be- 
merkung: //  y  en  a  gut  disent  vn  resve  pour  signifier  vn  songe  ist 
wert  aus  dem  Artikel  des  M6nage  (im  Nachtrage  zu  rever,  das  er 
aus  repuerascere  abgeleitet)  herausgehoben  zu  werden.  Von  dem 
Typus  re-evare,  den  Diez  E.W.  II c  s.v.  r^ve,  wohl  unter  Zugrunde- 
legung des  bei  Catull  begegnenden  euare  (vgl.  dann  auch  die  Glosse 
euantes  fugentes,  Var.  euantes  euagantes  fugientes^  Gloss.  Cod.  Sangall. 
912,  Goetz  IV,  233,44),  sich  gebildet  und  als  ein  dem  gr.  Qt/ißsiv 
oder  dem  gael.  raöAd  sicher  gleichwertiges  Etymon  hingestellt,  den 
er  jedoch  wieder  aufgegeben,  weil  ihm  die  Ableitung  von  r^e  aus 
radi'es  am  treffendsten  schien,  hat  auch  nach  ihm  niemand  wieder 
Gebrauch  gemacht,  allerdings  mit  Recht,  da  sein  Ergebnis,  um  nur 
die  lautliche  Wiedergabe  ins  Auge  zu  fassen,  in  Bezug  auf  das  e 
der  ersten  Silbe  nicht  mit  re{s)ver  zusammengetroffen  wäre.  Und 
doch  stand  der  Gedanke  an  ^re-euare  insofern  über  demjenigen 
an  rabies,  als  zunächst  das  Verbum  einer  Erklärung  teilhaftig  ge- 
worden wäre,  das  der  französischen  Sprache  bereits  seit  dem  1 2.  Jahrb. 
angehört,  während  das  Subst.  bei  Littr^  die  offenbar  richtige  An- 
merkung erhalten  hat,  dafs  es  kein  historique  besitze  (vgl.  die  obige 
Angabe  des  Manage);  zweifellos  schöpfte  die  Sprache  rtve,  das 
Egger,  Rev.  d.  lang.  rom.  VI,  1874,  S.  334  denn  auch  unter  den 
Verbalsubstantiven  aufzählt,  erst  aus  river,  angeregt  durch  das  Be- 
stehen von  songe^  das  auch  nach  der  Seite  des  Genus  hin  muster- 
gültig wurde,  neben  songer.  Nicht  recht  überzeugen  kann  der 
nach  Mistral  s.  v.  raive  von  G.  Paris  gethane  Ausspruch ,  dafs  das 
franz.  reve  ein  aus  dem  Süden  von  Frankreich  (dessen  Formen 
gleichfalls  männlich  sind)  stammendes  Wort  sei;  eher  ist  das  Ver- 
hältnis das  umgekehrte.  Dafs  rabies  lautlich  und  nach  Bedeutung 
als  Grundlage  von  r^e  wenig  befriedigen  könne,  haben,  sei  es 
das  eine  oder  das  andere,  sei  es  beides,  Littr6  s.  v.  rßver,  Bugge, 
Rom.  IV,  364  und  Körting  s.  6598  (der  die  Notwendigkeit  eines 
Beleges   für  di«  Mittelstufe  *raive  auch  hätte  hervorheben  können) 
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betont,  während  Scheler  in  dem  Wahne,  dafs  ein  Typus  ^rahidare 
für  redder  zugleich  eine  Stütze  für  den  Ursprung  von  rive  in  rabüs 
*rabia  abgebe,  noch  in  der  3.  Ausg.  seines  Wörterbuches  auf  die 
Diezsche  Etymologie  zurückgreift,  auch  M.  Br6al,  M6m.  de  la  Soc. 
de  Ling.  Vll  (1889),  29  die  vermeintliche  Verwandtschaft  von  river 
mit  lat  rohere  zur  Bestimmung  der  Grundbedeutung  des  letzteren 
mitverwertet;  man  hätte  auch  darauf  hinweisen  können,  dafs  re{s)ver 
nicht  etwa  ein  mundartlich  beschränktes  Wort  im  Altfranz,  gewesen 
und  das  Geschlecht  von  rive  die  Ableitung  von  rabüs  erschwert 
Bugge  und  Körting  haben  zwar  richtig  gesehen,  dafs  zuerst  das 
Verbum  gedeutet  werden  müsse,  indes  ist  auch  ihren  Vorschlägen 
nicht  zuzustimmen,  obwohl,  wenigstens  durch  denjenigen  des  erste- 
ren,  die  gewöhnlich  für  die  ursprüngliche  gehaltene  Bedeutung  von 
re{s)ver:  sich  herumtreiben  od.  dgl.  (Du  C.  s.  v.  reventare  i.  sagt: 
vagari,  Littr6:  vagabonder,  faire  le  vaurien,  und  Scheler:  courir  v^ 
et  lä,  faire  le  vagabond)  erklärt  zu  werden  scheint;  denn  Bugges 
an  sich  schon  künstliches  Gebilde  *erra/are,  das  sich  für  raver 
noch  mit  einem  Scheine  von  Berechtigung  in  Betracht  ziehen  liefse, 
hat  nie  zu  re(s)ver  (und  zwar  //  rf{s)ve),  wie  die  älteste  und  eigent- 
liche Form  des  Wortes  lautet,  werden  können  (raver  aus  rever  viel- 
leicht unter  besonderer  Anlehnung  an  baver)  und  mit  dem  von 
Körting  allerdings  anspruchslos  (weil  ihm  Bugges  Deutung  zusagt, 
s.  auch  sub  2845)  ^^s  Etymon  vorgeschlagenen  revadere  (vgl.  Ulrichs 
mangelhafte  Erklärung  von  desver  aus  disvadere^  Rom.  VllI,  264)  ist 
nicht  einmal  für  die  Bedeutung  auszukommen  (übrigens  bleibt  ganz 
unverständlich,  wobei  die  Praesensform  va  förderlich  gewesen 
sein  solle). 

Hat  auf  der  einen  Seite  in  keinem  der  berührten  Deutungs- 
versuche der  offene  Charakter  des  Ton-^  von  //  re{s)ve  Beachtung 
gefunden  (vgl.  die  Zeitschr.  XVIll,  203  angeführten  Stellen),  der 
aus  dem  Reime  dieser  Form  mit  dem  gegen  f  assonierenden  d^sve 
erschliefsbar  wird,  so  hat  man  andrerseits,  und  so  schon  Diez, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  darin  geirrt,  dafs  man  dem  oft  begeg- 
nenden s  vor  V  keinen  etymologischen  Wert  beimafs,  so  doch  diese 
Befugnis  mit  zweifelhaftem  Rechte  aus  der  provenz.  Form  reva  ent- 
lehnt, die  einen  höchst  fragwürdigen  Eindruck  macht.  Man  hätte 
sie  sich,  da  sie  mit  dem  eine  Art  Zoll  bezeichnenden  Subst.  reinz 
(aus  altfrz.  reve)  ebenso  wenig  wie  mit  dem  (aus  river  entsprungenen) 
reve  und  dessen  südfranzösischen  Entsprechungen,  wie  limous.  ratbe^ 
gase,  r^ibe,  langued.  r^be,  rkve  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  im 
Provenz.  selbst  entstanden  zu  denken,  eine  Aufgabe,  die  sich  infolge 
des  augenscheinlichen  Mangels  eines  Vb.  revar  (Herr  Prof.  Emil  Levy 
teilte  mir  gütigst  mit,  dafs  er  es  nicht  belegen  könne),  zu  dem 
reva  als  Verbalsubst.  erklärbar  würde,  kaum  lösen  lassen  wird.  Für 
reva^  das  dem  genannten  Gelehrten  auch  nirgendsonst  aufgestofsen 
ist,  kennt  man  nur  den  einen  Ort,  Flam.  562,  an  dem  es  bereits 
Paul  Meyer  nur  m  Frageform  (also  wem'ger  zuversichtlich  als 
Bartsch,    der   in   seiner    Chrestom.    die   Übersetzung:    Schwärmerei 
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liefert)  als  r^ve,  folie  gedeutet,  Chabaneau,  Rev.  des  lang.  rom. 
26  s6r.,  I,  27  aber,  der  es  von  dem  frz.  rive  (mit  Recht)  trennen 
möchte  und  auch  den  etwaigen  Gedanken  an  eine  Übereinstimmung 
von  reva  an  jener  Stelle  mit  reho  =  rayon,  reflet,  r6verb6ration,  in 
Langued.,  für  unpassend  hält,  ganz  unerklärt  •  gelassen  hat,  wie 
denn  in  der  That  das  äi'r  iania  reva  ohne  jegliche  Beziehung 
scheint,  wenn  es  nicht  den  Sinn:  so  viel  Aufhebens  machen  (den 
es  nach  Herrn  Prof.  Levy  in  dem  dortigen  Zusammenhange  etwa 
haben  müfste)  tragen  kann  (es  sei  die  Bemerkung  erlaubt,  dafs 
reva  vielleicht  eine  undeutliche  Schreibung  für  nova,  zu  verstehen 
als  nueva,  darstelle,  vgl.  zur  Bindung  von  ue  mit  f  in  dieser  Dich- 
tung Bartsch,  Jahrb.  VII,  203  zu  V.  5548,  und  fan/a  dann  in  canzo, 
d.  i.  dasjenige  Mittel,  welches  das  in  den  vorhergehenden  Versen, 
vos  autreus  bis  acueüla,  angedeutete  Entgegenkommen  der  Dätae 
erwirke,  —  freilich  würde  hiermit  nur  eine  bestimmte  Kategorie 
von  Männern  für  die  donas  in  Frage  gekommen  sein  —  zu  ändern 
sein  möge;  zugleich  wäre  vielleicht  für  no  vor  dtra  besser  no'l  zu 
schreiben,  der  Satzteil  a  las  serventas  aber,  da  mit  serventas  das 
vorherige  dona^  auch  wegen  des  Plurals,  unangemessen  aufgenom- 
men würde,  als  a  (Interj.)  las  serventas!  —  dieser  Ausdruck  statt 
donas  wegen  des  verwerflichen  Gebahrens  der  Frauen  —  zum  fol- 
genden zu  ziehen).  Wenn  somit,  was  sich  jedenfalls  ergiebt,  dem 
Worte  reva  wenig  Vertrauen  zu  schenken  ist,  so  fliefst  die  Mög- 
lichkeit, dafs  rever  ursprünglicher  als  resver  sei  (noch  Nicot  schreibt 
rever  neben  resver,  vgl.  Livet,  S.  497),  höchstens,  um  die  südfranz. 
Formen  (s.  Mistral  s.  vs.  rava  und  raive)  und  das  piem.  revl  (nebst 
revada)  aufser  Betracht  zu  lassen,  aus  den  Nebenformen  raver  und 
(vgl.  Gachet  und  Godefr.)  n'ver  und  der  Lautung  des  deutschen 
Lehnwortes  reben  (12  lO:  Herb,  von  Fritzlar).  Einer  genaueren  Fest- 
stellung, als  bisher  geschehen  ist,  bedarf  ferner,  ehe  man  nach  der 
Herkunft  des  Wortes  zu  forschen  hat,  der  Sinn  von  rever.  Gegen 
die  Behauptung,  dafs  dieses  ursprünglich  , umherirren,  vagabun- 
dieren* u.dgl.  bedeutet  habe,  spricht  die  Verwendung,  die  es  an 
so  frühen  (und  zwar  scheinen  es  überhaupt  die  frühesten)  Stellen 
wie  Ipom.  4442,  8164,  8577  (s.  Zeitschr.  XVllI,  203);  Est  ce  songes 
ou  vos  resvez  Qui  dites  que  je  sui  desvez  Por  ce  que  vos  contai  mon 
estre?  (die  Änderung  des  letzten  Verses  sei  erlaubt),  Charr.  6315 
besitzt,  vgl.  aufserdem  Gl  qui  menoient  le  desvi  Disoient  qtCil  avoit 
resvi  Et  qu*tl  ne  savoü  qu^tl  disoity  G.  Coincy,  Dou  beneoit  dent  256 
(Herr.  Arch.  67,  261);  Ainsi  crie  comme  esragüs^  Tel  peeur  a  pour 
peu  ne  desve,  Ce  dit  chascun:  je  cuit  qtiü  resve^  Oest  li  malage  qui 
Vargue^  ND.  Chaftr.  435,  294;  auch  lehren  diejenigen  Beispiele  (bei 
Du  C.  s.  v.  reventare  i  und  bei  God.),  die  zu  obiger  Fassung  der 
Bedeutung  veranlafst  haben  mögen,  des  bestimmteren,  dafs  rever 
nicht  ein  bettler-  oder  banditenmäfsiges  Herumstreifen  besagt  habe, 
sondern  jenes  in  mafsloser  Sinnenlust  begründete  Umherschwärmen, 
das  oft  nur  zur  Nachtzeit  stattfindet  (daher  denn  der  nicht  seltene 
Zusatz  de  nuit  oder  par  nuit)  und  leicht  zu  einer  fast  berufsmäfsigen 
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Gewohnheit  ausarten  kann  (vgl.  die  Verwendung  von  reveor  als 
»Wüstling,  liederliches  Individuum*;  Beispiele  bei  Godefr.).  Weniger 
aber  spiegelt  sich  unmäfsige  Sinnlichkeit  als  vielmehr  gesteigertes 
seelisches  Lustgefühl  in  der  Bedeutung  wieder,  die  reverie  an  einigen 
der  von  Godefr.  für  dieses  Wort,  als  r6jouissance,  mitgeteilten 
Stellen  hat  und  die  man  durch  ,  Schwelgen  in  Lust,  Ausgelassen- 
heit* wiedergeben  kann;  Belege  für  entsprechend  gebrauchtes  rever 
scheinen  zu  fehlen  (vgl.  hierzu  später),  denn  an  den  von  Godefr. 
aus  Amad.  herangezogenen  Stellen  (man  betrachte  auch  Ipom.  8578) 
wird  man  sich  nicht  für  die  Bedeutung  «mafslose  Lust  äufsern, 
sich  ausgelassen  geberden,  (also:)  herumtollen*  zu  entscheiden 
haben,  sondern  ebenso  für  , unsinniges  Zeug  reden,  phantasieren, 
faseln*,  wie  es  zweifelsohne  Ipom.  4442  u.  s.  w.,  s.  oben,  zu  ge- 
schehen hat  Diese  letzteren  Ausdrücke  aber  bezeichnen  die  Art 
und  Weise,  wie  jenes  Schwelgen  sich  zu  erkennen  gebe,  das  sich 
auf  dem  rein  geistigen  Gebiete  der  Phantasie  vollzieht  und  dessen 
charakteristisches  Merkmal  die  Entfernung  von  den  Grenzen  des 
Bewufstseins  bildet;  die  Bedeutung  ,sich  auf  der  Phantasie  herum- 
tummeln, Phantasiegebilden,  Hirngespinnsten  nachjagen*  hat  sich 
auch  leicht  zu  »überspannt,  geistesgestört,  toll  sein*  verallgemeinem 
können  (vgl.  etwa  De  la  dolur^  ke  ü  ad  eniendu  ke  sun  enfant  escu- 
mini  Ju^  reschine  de  dens  cume  resve^  st  esgarde  cum  un  desvi^  Judenkn. 
118,  139),  wie  sie  auch,  da  leicht  während  des  Schlafes  jenes 
Thun  zur  Entfaltung  gelangt,  die  Verwendung  von  rever  in  dem 
Sinne  von  »träumen*  begreiflich  werden  läfst  (vgl.  hierzu  schon  La 
Prem.  Nonne :  Ma  dame^  encore  avons  a  dire  Noz  heures^  et  le  jour 
est  hault,  Trop  avons  dormy:  il  nous  fault  De  ci  lever,  —  L* Abbesse: 
Hau  Diex!  je  prenoie  a  resver,  Egardez  conme  il  est  haulte  heure! 
Mir.  ND.  VII,  452;  Dont  Mercure  tantost  dcpuis  .  .  .  En  mon  repaire 
me  reboute  Et  au  pr emier  repos  me  lyure  En  me  Itssant  vng  petit  liure^ 
Qu'aprez  dormir  et  fort  reuer  Je  treuue  et  lys  a  mon  leuer ^  Apol. 
Mulier.  409  (P.  Heyse,  Rom.  Ined.  S.  93);  Souvent  quant  reposer  vou- 
loye^  Et  questoye  couchii  bei  et  bien,  Comme  en  resvant  tousjours  par- 
loye,  En  disant:  .  .  .,  Raynaud,  Rond.  etc.  du  XVe  s.  23,  10).  Man 
hat  also  zu  sagen,  rever  bezeichne  im  Grunde  ein  mafs-  oder  sinn- 
loses, und  zwar  entweder  geistiges  oder  seelisches  oder  physisches. 
Schwelgen,  das  je  nach  der  Seite  der  menschlichen  Natur,  auf  die 
es  Bezug  hat,  in  verschiedener  Weise  zur  Aufserung  gelangen  und 
demgemäfs  getrennte  Bedeutungen  hervortreiben  kann. 

Dieses  Sinnes  von  rever  eingedenk  wird  man  das  letztere 
schwerlich  für  verwandt  mit  dem  weiblichen  reve  (heute  reve)^  auf 
ein-  und  auszuführende  Waren  erhobener  Zoll,  zu  halten  haben, 
das  seit  Littr^  in  den  etymol.  Wörterbüchern  nicht  wieder  Beach- 
tung gefunden  hat;  denn  gegen  eine  Verknüpfung  desselben  mit 
rever  und  le  reve^  wie  sie  sich  der  neue  Herausgeber  des  Lacurne 
erlaubt  zu  haben  scheint,  der  s.  v.  resve  sagt:  le  (!)  resve  est  le  droit 
de  resverj  d*errer  ä  son  gri  moyennant  finance^  spricht  die  weit  aus- 
einanderliegende Entstehungszeit  beider  Wörter,   wie  auch  die  Ver- 
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schiedenheit  ihres  Genus,  gegen  diejenige  mit  rever  aber  auch  der 
Umstand,  dafs  sich  das  letztere  als  Ausdruck  des  im  Handelsver- 
kehr benachbarter  Gemeinden  oder  Staaten  sich  beständig  wieder- 
holenden Hin-  und  Herbewegens  über  die  Grenzen  (zu  der  Be- 
deutungsentwickelung von  reve  könnte  man  dann  etwa  diejenige 
von  passage,  s.  Sachs  s.  h.  v.  7,  in  Anspruch  nehmen)  nicht  nach- 
weisen läfst,  was  zum  mindesten  Bedingung  wäre.  Du  Gange  zu 
folgen,  welcher  gemeint  reve  bedeute  ursprünglich  vectigal,  quod 
principio,  precario,  ut  ita  dicam,  pensitabatur  und  stelle  sich  ebenso 
zu  dem  Vb.  ruever  reuver  wie  das  von  ihm  verzeichnete  roga 
(quaestus,  demanda  etc.)  zu  dessen  Grundwort  rogare^  ist  wegen 
des  unerklärlichen  dauernden  Ersatzes  des  ue  durch  e^  von  dem 
das  Verbum  freiblieb,  bedenklich  (anderartig  sind  die  Fälle  bei 
Suchicr,  Altfr.  Gramm.  I,  §  28  c);  Godefr.  hat  sich  ihm  jedoch  offen- 
bar angeschlossen,  wenn  er  den  einmaligen  Beleg  von  rwve  mit 
denjenigen  von  reve  —  indessen  unter  reve  als  Stichwort,  was  dann 
unlogisch  wäre  —  vereinigt.  Von  rueve^  das  im  Verein  mit  ruef 
(s.  God.)  Verbalsubst.  zu  rover  ist  (vgl.  entsprechende  Paarungen 
wie  acort  acorde^  arest  areste^  comant  comande^  demant  demande^  de- 
mour  demeurey  devü  devise  etc.)  trennt  sich  demnach  revcy  dessen 
erste  Silbe  vielmehr  an  die  Partikel  re-  in  mannigfachen  Wörtern 
für  Zoll,  Einkunft  u.  dgl.  gemahnt  (s.  bei  Du  C.  etwa  reddituSy  red- 
ditüy  reddüioy  redituSy  redebuiioy  redimentiay  regressus  i,  reportagiumy 
retornuSy  reventiOy  revenuta  .  .  .);  so  mag  es  denn,  bezeichnet  es  doch 
offenbar  den,  als  Gegenforderung  für  die  Erlaubnis  Waren  einzu- 
führen (invehere)  und  auszuführen  (evehere),  durch  (oder  an)  die 
Gemeinde  oder  den  Staat  zurückgebrachten,  eingezogenen  Zoll  auf 
dieselben,  in  dem  latein.  revehere  seinen  (u.  zw.  gelehrten)  Ursprung 
haben,  welches  vielleicht,  was  im  13.  Jahrh.  immerhin  möglich  ge- 
wesen, die  durch  die  Klanglosigkeit  des  h  veranlafste  irrige  Ab- 
wandlung reveo  reves  revet  revere  (auch  lautete  ja  der  Konjunktiv 
reveham  u.  s.  w.  wie  der  eines  Vbs.  revere)  erfuhr  oder  von  seiner 
Infinitivform  aus,  die  der  französische  Mund  leicht  in  revere  hat 
zusammenziehen  können,  sich  unter  die  Verba  auf  -ere  mischte  und 
nun,  wahrscheinlich  unter  Anschlufs  an  das  gleichfalls  der  Gesetzes- 
sprache und  dazu  in  ähnlicher  Bedeutung  angehörende  formver- 
wandle lever^  in  der  Gestalt  *revery  also  als  ein  Verbum  der 
französ.  ersten  Konjugationsklasse,  französisch  wurde;  denn  dafs  das 
zwar  nicht  überlieferte  Verbum  *revery  Zoll  auf  Waren  erheben, 
einziehen,  einmal  bestanden  habe,  darf  man  folgern  aus  dem  ein- 
stigen Dasein  der  Nomina  revoire  (s.  Du  C.  s.  v.  revodium:  Laqtulle 
somme  est  dvvisie  entre  les  chanoines  et  autres  servüeurs  de  ladite  eglise, 
sc.  du  Puy;  et  est  appellie  laditte  somme  et  distrihution  d^icelle  revoirey 
1402)  und  ravage  (s.  God.:  1482),  wovon  ravager  (s.  God.:  1404; 
auch  hat  Roquefort  neben  ravagery  faire  payer  une  amende,  die 
Form  revaigiery  lever  une  amende),  ferner  weist  die  lat.  Rückbildung 
rever lus  bei  Du  C.,  revae  percipiendae  praepositus,  publicanus  (1390), 
wenigrr  wahrscheinlich,  wenn  auch  die  äufscre  Form  es  nicht  minder 
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erlaubt,  auf  ein  französ.  revier,  als  auf  ein  allerdings  nicht  zu  be- 
legendes *rev€or  *reveur  (vgl.  neuprov.  ramre  ravatre,  s.  Mistral), 
durch  das  freilich  die  Ableitung  reverie  (Geschäft,  Befugnis,  Recht 
des  Zoll  -  Erheben s,  s.  God.:  Langtoft,  Chron.,  und  locus  ubi  reva 
exigitur,  s.  Du  C.  s.  v.  reverius:  1403)  nicht  notwendig  vermittelt 
worden  ist;  dahingestellt  bleibe  jedoch,  ob  als  Latein isierung  von 
rever  das  bei  Du  C.  zu  lesende  reuare,  percipere,  aufzufassen  sei 
(vielleicht  Fehler  für  leuare}).  An  rever  hat  sich  dann  als  Verbal- 
subst.  reve  gelehnt  (vgl.  heve^  tailU^  demande^  rueve  u.  a.),  das  darauf 
auch  ins  Provenz.  (s.  Rayn.  s.  v.  reva  und  Mistral  s.  v.  r^vo,  der  an- 
statt grivo  auf  rh)Oj  das  durch  gr^u  äufserlich  beeinflufst  wurde, 
zurückzuführen  umgekehrt  verfahren  ist)  und  ins  Italien.  (M.  Villani, 
s.  Du  C.  s.  V.  reva  i.)  Eingang  gefunden.  Die  von  Godefr.  (s.  auch 
Du  C.  s.  V.  roga  4.)  aufgeführten  Substantiva  revouage  (1286)  und 
revouial  (1280;  so  bildet  Godefr.  den  Sing,  zu  der  Pluralform  re- 
vauiauz  seines  Beispiels ;  richtiger  wäre  der  Ansatz  revouail  gewesen), 
die  besagen:  vectigalis  species  quam  tenens  seu  vassallus  dominus 
capitali,  nomine  auxilii  et  precario,  pro  ingruente  aliqua  necessitate 
praestabat,  Du  C,  stehen  reve  und  seiner  Sippe  ebenso  fem  wie 
dem  Verb,  rogare,  mit  dem  letzterer  sie  verbindet,  sondern  sind 
gleichen  Stammes  mit  avouer  (vgl.  revoamenium  bei  Du  C,  praestatio 
pro  tutela:  1242,  gelegentlich  dessen  auf  advoainetUum^  sub  Ad- 
vocare  3,  verwiesen  wird). 

Auch  mit  dem  Adjektivum  reve^  das  Godefr.  mit  dem  Bei- 
spiel .  .  .  par  les  eves  Quant  on  les  irueve  forz  et  revesy  Priorat,  Veg. 
belegt  und  als  violent  versteht,  hat  rever  nichts  gemein;  jenes  kann 
aus  rapidus  geflossen  (vgl.  tieve  aus  tipidus)  und  somit  desselben 
Ursprungs  sein  wie  das  von  Horning,  Zeitschr.  XV,  495  berührte 
voges.  reffe  (s.  f.,  terrain  tr^s  rapide),  mit  dem  sich  dann  auch  das 
von  God.  aus  der  Mundart  von  Lille  herangezogene  reve^  dur, 
rigoureux,  vereinigt.  Übrigens  hat  zwar  rapidus  zu  reve,  aber  nie- 
mals rapidare  zu  rever  werden  können. 

Es  scheint,  dafs  sich  rever  weder  ins  Lateinische  noch  in 
eine  der  übrigen  Sprachen,  die  zu  dem  Wortschatz  des  Französ. 
beigesteuert  haben,  zurückverfolgen  läfst,  vielleicht  ist  es  darum 
aus  dem  Vorrat  des  letzteren  selbst  zu  erklären  und  zwar  als 
Tochterwort  des  der  alten  Sprache  so  geläufigen  Verbums  reveier 
anzusehen.  Dafs  Scheler  Unrecht  thut,  wenn  er  dieses,  sofern  es, 
wie  er  in  der  Anm.  zu  Enf.  Og.  5959  sagt  (vgl.  auch  Trouv.  Belg. 
I,  270),  se  livrer  au  plaisir  bedeute,  aus  rever  ableitet,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dafs  dem  Provenz.,  in  dem  ganz  wie  im  Altfranz, 
das  Subst  revei  nicht  nur  »Auflehnung*,  sondern  auch  »Lustbarkeit* 
heifst,  wie  der  verehrte  Lehrer  Zeitschr.  X,  578  ausgeführt  hat,  ein 
Verbum  revar  fehlt;  vielmehr  hat  der  Meister  dargelegt,  dafs  reveier 
in  allen  seinen  Verwendungen  auf  dem  lat.  rebeiiare  beruhe,  das 
sich  auch  im  Provenz.  und  im  Italien,  (arroveiiare)  selbständig  ent- 
wickelt habe  (die  Angabe  Meyer-Lübkes,  Gramm.  I,  §  357,  dafs  ein 
altfr.  revei  aus  lat.  rebeiiis    vorhanden    sei,    dürfte    ein    Irrtum    sein, 
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wenn  nicht  rehellis  versehentlich  für  rehellum  steht,  das  man  bei 
Georges  findet,  vgl.  auch  die  Glosse  rehellum  xoXsfiog,  Idiomata 
Cod.  Harl.,  Hs.  des  7.  Jahrh.,  Goetz  11,  501,  15;  rehellis  ergab  nur 
gelehrtes  rehelle,  z.B.  Aye  d'Av.  3353;  Ren.  Nouv.  4738;  Mir.  ND. 
IX,  355;  Xlll,  35;  XVII,  1934  etc.).  Fand  nun  {soi)  reveler  in  sei- 
nem ursprünglichen  Sinne  »sich  empören*  Gebrauch,  in  welchem 
es  nur  noch  der  Sprache  der  Gebildeten  erhalten  geblieben  sein 
mag,  nachdem  es  jene  volkstümliche  Verschiebung  seiner  Bedeutung 
zu  .Übermut  treiben*  und  ,sich  belustigen*  erlebt  hatte,  so  war  es 
vor  jedweder  Verkennung  durch  sein  Anklingen  an  das  lat.  rehellare^ 
seine  Vorlage,  geschützt,  dem  es  sich  denn  in  seiner  Gestalt  be- 
reits früh  wieder  ganz  eng  anschlofs  (so  steht  reheller  z.  B.  Mir.  ND. 
XXXIX,  1975  und  reflexiv  ibid.  XXXVIII,  143);  in  seiner  erweiterten 
Verwendung  jedoch  (besonders  als  »sich  belustigen*)  wurde  reveler 
in  Bezug  auf  sein  Äufseres  nicht  mehr  durch  das  Lateinische,  das 
dem  Volke  unbekannt  war,  überwacht  und  so  konnte  es  denn  das 
sprechende  Volk,  bei  dessen  Vorliebe  Suffuce  zu  erkennen  und  zu 
gewinnen,  zu  der  Vorstellung  anregen,  als  besitze  es  in  seinen 
beiden  letzten  Silben  denselben  (deminuierenden)  Ausgang  wie 
sauieler^  venteler  und  andere.  Mit  dieser  aber  ging  die  Auslegung 
Hand  in  Hand,  dafs  der  Sinn  von  reveler  ,sich  belustigen*  den 
verminderten,  abgeschwächten  Grad  desjenigen  Inhaltes  ausmache, 
den  passend  die  Form  eines  aus  dem  vermeintlichen  Stamme  rev' 
gewonnenen  Verbums  rever  umschliefse :  und  für  die  rückgeschlossene 
Bedeutung  , schwelgen*  oder  , schwärmen*  schuf  man  sich  dann  dieses, 
etwa  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  (jedoch  noch  früher 
als  desver  aufkam).  Man  kann  begreifen,  dafs  rever  sich  allmählich 
nur  in  die  Bedeutungen  ,  phantasieren*  und  ,  her  umschwärmen*  zu 
teilen  begann,  die  Bezeichnung  des  seelischen  Schwelgens  aber  dem 
Vb.  reveler  überliefs,  das  ja  auch  für  , ausgelassen  sein,  Übermut 
treiben*  im  Umlauf  war.  Auf  den  Kinwand  aber,  dafs  das  e  der 
ersten  Silbe  von  rever,  in  Übereinstimmung  mit  seinem  geschlossenen 
Charakter  im  Falle  der  Unbetontheit,  als  Träger  des  Accentes  eher 
geschlossene  als  offene  Aussprache  hätte  erwarten  lassen  müssen, 
darf  man  entgegnen,  dafs  zunächst  mindestens  ein  Schwanken  in 
der  Aussprache  möglich  gewesen  (denn  vgl.  /"/  r^te  zu  reter),  jedoch 
das  €  zu  der  offenen  um  so  eher  hingeneigt  habe,  als  rever  zu 
einer  Zeit  geschaffen  wurde,  in  der  sich  bereits  Spuren  des  später 
so  allgemeinen  Überganges  von  e  in  /  entdecken  lassen  und  die 
Sprache,  wenn  sie  zwischen  diesen  beiden  Werten  des  e  für  ein 
und  dasselbe  Wort  zu  wählen  hatte,  den  letzteren  vorzuziehen  schon 
begonnen  haben  wird  (darum  ist  vielleicht  d/sve  statt  d^sve  schon 
von  vornherein  gerechtfertigt).  Wie  resver  neben  rever  zu  erklären 
sei,  ist  Zeitschr.  XVIII,  203  berührt  worden. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dafs  Scheler  die  Ansicht  gehegt  das 
altfr.  Verbum  reder  (später  redder  geschrieben)  berge  die  gleiche 
latein.  Wurzel  in  sich  wie  rive  und  gehe  auf  einen  Typus  *rahidare 
zurück.    Diesen  hat  indessen  mit  Recht  Körting  sub  6598  u.  6737 
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zurückgewiesen,  freilich  ohne  eine  andere  Meinung  über  die  Her- 
kunft des  Wortes  zu  äufsern.  Die  Belege  für  reder  beginnen  bei 
Godefr.  mit  dem  13.  Jahrh.  {redJer^  rever,  sommeiller  noch  bei  La- 
combe)  und  seine  Bedeutung  ist  nach  ihm  ursprünglich  d^lirer, 
extravaguer  und  später  auch  songer,  r^ver,  erinnert  also  durchaus 
an  diejenigen  von  rever ^  für  das  es  übrigens  an  der  ersten  von 
God.  mitgeteilten  Stelle:  je  cuit  qu'ä  rede^  ND.  Chartr.  435,  294 
(s.  oben)  als  Variante  steht;  mundartlich  lebt  red[d)er  noch  heute, 
wie  God.  anmerkt  (redder,  rever,  Ardennes;  reder  de  q.  c,  etre  ama- 
teur  passion^  de  q.  c,  Araiens;  Corblet,  Gloss.  du  pat.  pic.  S.  541 
schreibt  reider  und  reideur),  desgleichen  rederü,  s.  ibid.  Eine  Ver- 
wandtschaft von  reder  mit  grödn.  ratd^  eine  Umbiegung  machen, 
auch:  die  Worte  verdrehen,  das  vom  ahd.  {w)rtdan  winden,  drehen, 
stammt,  ist  ebenso  ausgeschlossen  wie  als  Etymon  das  dtscheV^^» 
oder  etwa  das  lat.  r^pidare  (recalcitrare,  s.  Du  C. ;  regiber,  s.  Paris. 
Glossar  7692  ed.  K.  Hofmann,  No.  548).  Doch  könnte  scheinen, 
als  gehöre  reder  mit  den  so  ähnlicher  Gestalt  teilhaftigen  Adjek- 
tiven enrede  und  red[d)e  zusammen,  denen  darum  zunächst  einige 
Worte  gewidmet  seien. 

Die  Belege  für  enrede  (nach  God.:  violent,  furieux,  extra- 
vagant, insens6),  an  das  sich  die  Ableitungen  enredie  (weitere  Belege 
als  bei  Godefr.  finden  sich:  Thebes  111,  1247;  Galerent  3177;  4057; 
S.  Graal  412;  Escanor  2351;  20752)  und  enrederie  knüpften,  reichen 
vom  12.  bis  ins  15.  Jahrb.;  in  seiner  Verwendung  ähnelt  es  enrievrt 
(mit  dem  es  z.  B.  in  den  Lesarten  zu  der  Stelle  Molt  par  fu  et  roides  et 
fiers^  Troie  3576  wechselt,  an  der  der  Herausgeber  von  seinem  sonst 
bevorzugten  Ms.  K  zu  C  abgesprungen  ist;  G  enresdes,  K  enrüvres), 
aber  gleichen  Ursprungs  ist  es  mit  diesem  nach  des  Meisters  be- 
kannter Deutung  aus  mr^erens  hervorgegangenen  Worte  unmöglich. 
Auch  dem  lat.  rlgidus^  mit  dessen,  wenn  im  bildlichen  Sinne  ge- 
brauchtem ,  altfr.  Vertreter  reit  roit  es  sich  inhaltlich  gleichfalls  nahe 
berührte,  steht  es  lautlich  fem;  ebensowenig  ist  von  dem  oben- 
genannten redde  (über  dieses  im  folgenden)  auszugehen  und  der 
Vorschlag  von  en-  etwa  nach  endeivle  zu  rechtfertigen.  Dieses 
nämlich  entwickelte  sich  nicht  aus  deivle^  das  blofs  vereinzelt  zu 
belegen  ist,  sondern  verlor  umgekehrt  seine  erste  Silbe  nur  unter 
der  Kritik  lateinkundiger  Verfasser,  die  endewle  an  debiits  zu  messen 
verstanden.  Man  hat  "^indehüis  bereits  im  Vulgärlat  (vielleicht  noch 
früher)  anzusetzen,  seine  Einbürgerung  an  Stelle  von  dehilis  ist  aber 
wahrscheinlich  durch  das  Äufsere  des  begrifflich  verwandten  (der 
Volkssprache  ebenfalls  zugehörig  gewesenen)  Adj.  infinnus  veran- 
lafst  worden,  an  das  sich  jenes  seinem  gleichfalls  negierenden  In- 
halte zufolge  anbildete,  hiermit  aber  seine  eigene  Lebensfähigkeit 
einbüfste,  weil  es  für  positiven  Sinn  (vgl.  firmus  gegenüber  infirmus) 
nicht  leicht  zugänglich  werden  konnte;  der  Vorgang  ist  ein  rein 
formaler,  aber  auch  das  Sprachgefühl  hat  sich  ihm  kaum  wider- 
setzt, da  es,  was  mit  dem  doppelten  Werte  des  Präfixes  />/-  zu- 
sammenhing,  zu    gleicher   Zeit   die  Verwendung   (scheinbar)    eines 
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und  desselben  Wortes  in  seinem  entgegengesetzten  Sinne  bereits 
im  klassischen  Latein  und  in  noch  gröfserem  Umfange  im  silbernen 
zuliefs  (vgl.  die  noch  vermehrbare  Liste  derartiger  zwiefach  ge- 
brauchter Bildungen  bei  O.  Keller,  Lat.  Volksetym.  S.  1 54  und  zur 
Erklärung  Fr.  Vogel,  Arch.  f.  lat  Lex.  IV,  320,  der  sich  mit  dem 
vielbesprochenen  haud  impigre  bei  Liv.  Sali.  u.  Sulp.  Sev.  beschäf- 
tigt) und  die  privative  Vorsilbe  in-  in  der  Vulgärsprache  ihrer 
wortbildenden  Kraft  verlustig  ging.  Ein  vollkommenes  Analogon 
zu  *indebilis  aber  ist  das  für  segm's  offenbar  in  Anlehnung  an  iners 
eingetretene  msegnis  der  Glosse:  insegnes  aÖQavBic;  (=  unthätig)  bei 
Goetz  II,  87,  6  (auch  erklärt  sich  engrot  =  egroius  leicht  nach  en^ 
ferm  endeivle).  Um  zu  enrede  zurückzukehren,  so  ist  aus  den  vor- 
handenen Belegen  allerdings  nicht  ersichtlich,  welchen  Charakters 
das  Ton-f  des  Wortes  gewesen  sei;  da  es  indessen  weder  latein.  a 
(das  d  weist  auf  vulgär  geschlossene  Silbe  hin)  noch  latein.  ?  (vgl. 
i^pidus  zu  Hede)  vertreten  kann,  so  wird  man  geschlossenen  Laut- 
wert anzunehmen  haben  und  somit  für  das  ganze  Wort  auf  einen 
Typus  *inrepidus  geführt,  aufzufassen  als  Ableitung  aus  dem  Verb. 
irr'eperey  das  infolge  der  aus  dem  nachklass.  Latein  nachzuweisenden 
und  in  der  Volkssprache  gewifs  nicht  minder  heimisch  gewesenen 
Verwirrung  unter  den  Kompositis  von  rapere  und  rlpere  statt  oder 
zunächst  wenigstens  neben  der  Bedeutung  ,sich  einschleichen,  sich 
allmählich  und  heimlich  eindrängen*  diejenige  »(ungestüm)  ein- 
dringen* angenommen  haben  kann;  vgl.  zu  der  erwähnten  Wort- 
vermischung Ott,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1874,  109,  S.  845; 
Thielmann.  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  72;  Vogel,  ibid.  1,  286;  Herzog,  ibid. 
I»  575  und  als  Belege  aus  Glossensammlungen:  CvvaQJtdCfiH  con- 
ripio  ohripio  obrepo,  Gl.  Gr.-Lat.,  Cod.  7.  Jhdt.,  Goetz  II,  444.  24; 
subrepsii  inier cepit^  zweimalige  Var.:  surnputt  Gl.  Cod.  Sangall.  912 
des  8.  Jhdts.,  Goetz  IV,  288,  20;  obrepsii  {in  4  Codil.  des  9.  Jhdts. 
gedeutet  als  subrepit)^  Glossae  Abavus  (8. — 9.  Jhdt.),  Goetz  IV, 
370,32;  auch  repiaberat  (insgesamt  6  Codd.)  sepius  iraxerat^  GIoss. 
Vergil.,  Goetz  IV,  462,  7;  für  den  Bedeutungswandel  von  tnrepere 
aber  darf  verwertet  werden  die  Glosse  mrumpere  obrepere  inrepere, 
Glossae  Abavus,  Goetz  IV,  355,  43,  auch  die  Angabe  bei  Du  C: 
inreptio,  pro  irruptio^  in  Capitul.  Carol.  C.  tit  49,  §  2.  Es  ergäbe 
sich  also  für  *tnrepidm  zunächst  die  Bedeutung  ,  gewaltthätig  ein- 
fallend, zu  feindseligem  (und  widerrechtlichem)  ungestümen  Ein-, 
also  Vordringen  geneigt',  und  weiterhin  ,vermessen,  aufrührerisch, 
unbändig,  trotzig*,  und  derartiges  bezeichnet  enrede  in  der  That. 
Es  sei  angemerkt,  dafs  die  Vermutung  Schelers,  Gloss.  zu  Froiss. 
Chron.,  s.  v.  enrederie,  es  mögen  enredie  und  enrederie  über  enreder 
enredir  auf  reder ^  6tre  fou,  zurückgehen,  durchaus  zu  verwerfen  ist, 
selbst  wenn  man  die  Bedeutungen  nicht  mitsprechen  läfst;  enrede 
ist  ihm  noch  unbekannt,  der  Form  erredS^  die  er  wohl  aus  Du  C. 
s.  V.  enare  ersieht,  schenkt  er  zu  grofses  Vertrauen,  da  man  keinen 
Grund  hat  sie  nicht  vielmehr  als  erride  aufzufassen,  und  enredir^ 
das   scheinbar   auch   dem  Adj.  enrede  entstammen  könnte,   ist  kein 
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anderes  Wort  als  enreidir  mroidir  von  reit  {rigtdus).  Allem  An- 
scheine nach  hat  sich  auch  dem  Simplex  repere  ein  Derivatum 
"^repidus  zur  Seite  gestellt,  erhalten  in  dem  ital.  ripido^  das  Diez, 
Gramm.  I,  31,  dem  noch  Körting  s.  6938  folgt,  schwerlich  mit 
Recht  aus  ripa  gezogen  hat,  weil  der  Begriff  dieses  Substantivs 
eine  Ableitung  auf  "idus^  die  ,  steil '  bedeutete,  nicht  zugelassen 
haben  kann  (vgl.  dagegen  famidus^  fungidus^  gelidusy  herbidus,  im- 
bn'duSf  micidus,  musciduSy  roscidus^  scabtdus,  sohdus,  spumidus^  visddtis\ 
auch  beachte  man  romagn.  repid  (==  ital.  ripido) ;  vielmehr  ist  ripido 
erst  dem  Subst.  ripa^  von  dem  es  leicht  ausgesagt  werden  konnte, 
ähnlich  gemachtes  *repidus  (dessen  Bedeutung  sich  auch  auf  rapidus 
übertragen  hat,  vgl.  z.  B.  piem.  rapid)y  also  von  gleicher  Herkunft 
wie  repenie^  das  übereinstimmend  mit  ihm  verwendet  wird,  demnach 
dieselbe  Bedeutungsentwickelung  von  »kriechend*  über  »kletternd* 
zu  »ansteigend*  erfahren  hat,  femer  wie  repentaglio  ripentaglio  (zu 
diesem  Caix,  Riv.  di  fil.  rom.  II,  228;  Studi  35,  50)  und  wie  ripire 
(s.  Diez,  E.  W.  IIa  und  Körting  sub  6833).  Verfehlt  wäre  aber- 
*r€pidus  auch  auf  dem  Boden  der  französ.  Sprache  vorauszusetzen 
und  etwa  zum  Grundwort  für  reder  zu  machen,  da  die  Bedeutungen 
der  beiden  Wörter  {reder  ist  nur  , faseln*  und  , träumen*)  nicht  zu 
vermitteln  sind,  auch  nichts  dazu  anhalten  kann  dem  Ton-^  in 
il  rede  geschlossene  Qualität  zuzusprechen.  Das  Subst.  redte  aber, 
das  Godefr.  mit  drei  Belegen  versieht,  verwandelt  sich  in  dem 
zweiten  und  dritten  Beispiel  (Pour  gou  entra  en  se  resdie  und  Quant 
li  femme  entre  en  le  resdie)  sofort  in  ^fredie  (dessen  Bedeutung  es 
auch  trägt),  wenn  man,  wozu  schon  die  Üblichkeit  der  Wendung 
entrer  en  {l')enredie  einladen  kann,  das  e  von  se  und  von  le  zu  redie 
zieht  und  nach  s  und  nach  /  den  Apostroph  einfügt;  hierdurch 
wird  man  zu  der  Vermutung  gedrängt,  dafs  reddie  auch  in  dem 
ersten  Nachweise  (jMult  estes  preus^  viais  trop  aues  reddie y  Og.  Dan. 
4366)  fehlerhaft  sei  und  die  Änderung  in  mais  trop  an  (=  en) 
esreddie  bedinge. 

Der  Typus  *repidus  hat  auch  keine  Gültigkeit  auf  das  Adj. 
red(d)e.  Dieses  deutet  Meyer-Lübke,  Gramm.  I,  S.  448  aus  einem 
*rfcidus  (s.  auch  ibid.  S.  443 ;  soll  sich  letzteres  vielleicht  aus  rigidus 
nach  likidus  erklären?),  er  begeht  jedoch  offenbar  das  Versehen 
red(d)e  für  ein  gemein-altfr.  Wort  zu  halten,  während  es  in  Wirk- 
lichkeit nur  der  anglonorm.  Mundart  angehört,  vgl.  (für  das  Masc.:) 
Reddes  est  et  freiz  come  glace^  Reddes  est^  mais  sa  color  est  blanche^ 
Thebes  9386  Var.  S  (anglon.  Ms.)  (vgl.  auch  redes^  S.  Thom.  3CX)8); 
(für  das  Fem.:)  Trop  sunt  reddes  mes  deus  sorurs,  Ke  sunt  encuntre 
ke  succurs  Ne  vmge  a  vostre  crealure^  De  Salvat.  Hom.,  in  Michel, 
Oxf.  Ps.  S.  366;  ...  la  lance  k'eri  redde  et  forte y  Ipom.  3789  Var.  B; 
Car  de  redde  justise  esteity  ibid.  374;  Haste  ot  redde^  grant  cop  li 
done^  Thebes  4448  Var.  S;  cloez  vos  partes  Qui  d\mfer  sont  reddes 
et  fortcSy  Andr6  de  Coutances,  Resurr,  de  Jos. -Chr.  1396  (Herr. 
Arch.  6|,  190);  (les  portts)  N'iercnt  iant  reddes  ne  iani  fortes,  Qu^il 
nes   depiest   h   roi   de  gloire^    ibid.  1408;    hierher    gehört    auch    das 
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raedde  der  Stelle  Vewe  ki  ert  par/unde  e  raedde  a  flot  bruanty  Auban 
788,  das  der  Herausgeber  S.  123  auf  rapidus  zurückführt,  ein  Irr- 
tum, den  Uhlemann,  Rom.  Forsch.  IV,  600  nicht  verbessert  (vgl.  zur 
Schreibung  ae  Suchier,  Altfr.  Gramm.  I,  §  I5d);  das  h.dv.  reddement 
findet  sich:  iani  tendrement  les  fols  ama  qtu  reddement  nes  chasHüy 
LRois  I,  2,  S.  9;  Les  ordres  tenent  reddement  Et  servent  Den  omni- 
potent^  Vie  S.  Gile  3385  und  das  Suhst.  reddur:  par  bei  les  reprist 
et  par  amour^  nient  par  destresse  ne  par  reddur ^  come  apent  a  maistre 
e  a  pastur^  LRois  I,  2,  S.  9;  Lui  covient  que  ses  gern  aient  de  lui 
pöur  Et  pur  fo  voelt  mustrer  et  fierte  et  reiddur^  S.  Thom.  40CX).  Die 
Form  mit  einfachem  d  scheint  selten  zu  begegnen,  vgl.  noch  Haste 
ot  rede,  pas  ne  fu  forte y  Thebes  6693  Var.  S;  entsprechend  steht 
euredir:  enredirent  tuit  li  habitedur  de  Chanaan  (=  obriguerunt),  Oxf. 
Ps.  238,  17  (doch  schreibt  der  Cod.  Cott.  enreddirent).  Die  Bedeu- 
tung von  redde  (selbst  an  der  obigen  Aubanstelle,  zu  der  man  ver- 
gleichen möge:  L*eve  roide  et  parfonde  esgarde,  S.  Graal  bei  Bartsch, 
Chrest.5  177,  31)  leitet  auf  rigidus,  oder  genauer  rigida,  als  Quelle 
zurück  und  aus  diesem  begreift  sich  jenes  auch  lautlich,  da  nichts 
hindert  sein  Ton-f  für  offen  zu  halten:  die  Entwickelung  von  p 
aus  ursprünglichem  ei  im  Angionorm,  berührt  Suchier,  a.  a.  O.  I, 
§  30  b  (wenigstens  geschrieben  ist  ei  noch  od  la  lance  IC  ert  reide  e 
forte,  Ipom.  3789  Ms.  A);  und  so  bietet  denn  auch  z.B.  im  Roman 
de  Thebes  der  gültige  Text  V.  4448,  wo  das  anglonorm.  S  redde, 
und  V.  6693,  wo  es  rede  zeigt,  die  Form  reide  dar.  Vom  Femininum 
aus  ist  redde  alsdann  auch  für  das  Masculinura  in  Gebrauch  ge- 
kommen (z.  B.  Thebes  9386,  wo  der  Text  reiz  hat)  ganz  wie  auf 
dem  Festlande  reide  roide  (festländische  Beispiele  sind :  mantiaus  . . . 
De  ver  antiers  et  de  diaspres,  Listez  d^orfrois  roides  et  aspres,  Erec  6672 
—  hier  wie  im  folgenden  Belege  das  Ursprüngliche?  — ;  Sor  lui 
se  vait  Prianz  pasmer^  Sor  lui  se  gist  reides  et  freiz^  Troie  1 6309 ; 
La  kante  est  fort^  roides  li  fers,  Thebes  App.  11,  8929;  Les  iex  ot 
clox  et  le  cors  roide  Et  en  pluiseurs  leus  la  car  f roide,  Blonde  d'Oxf. 
1171;  Car  n'i  a  pas  roides  degris,  Durm.  10046;  et  ele  garda  contre- 
val  si  vit  le  fosst  mout  par  fönt  et  mout  roide,  Aue.  16,  10;  Vincent  et 
GaUboide  Qui  fort  ierent  et  viste  et  roide.  Mir.  S.  Eloi  XXVIII,  S.  56); 
in  dieser  Formübertragung  macht  sich  dort  wie  hier  offenbar  der 
Kinflufs  des  für  beide  Geschlechter  übereinstimmend  lautenden  Adj. 
rade  bemerkbar,  liest  man  doch  auch  zuweilen  von  beiden  Wörtern 
(einerseits  rade,  andrerseits  reit  u.  s.  w.)  das  eine  da,  wo  man  das 
andere  erwartet  hätte.  Der  Form  redde  mit  geminiertem  d,  die  weit 
häufiger  als  rede  entgegentritt,  ist  nun  weder  durch  Knauer,  Jahrb. 
VIII,  22  ff.  noch  durch  Faulde,  Zeitschr.  IV,  562  gedacht  worden; 
allerdings  berührt  P2.  Eickershoflf,  Die  Verdoppelung  der  Kons,  im 
Altnorm.,  Herr.  Arch.  75,  132  das  reddement  und  reddur  der  LRois 
und  bemerkt  auch  richtig,  dafs  beide  Wörter  von  rigidus  abstam- 
men, jedoch  erklärt  er  die  (/-Verdoppelung  selbst  nicht.  Da  man 
der  Schreibung  f redde  für  das  Fem.  von  freit  nicht  zu  begegnen 
scheint,  was  an  der  Fortdauer  der  regelrechten  Masculinform  dieses 
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Wortes  liegen  mag,  so  kann  man  zu  der  Mutmafsung  gelangen, 
dafs  die  Schreibung  redde  bereits  den  Untergang  des  ursprüng- 
lichen Masc.  reit  voraussetze  und  eine  gelegentlich  statt  des  Masc 
redde  begegnende  männliche  Form  ohne  Schlufs-^  aus  dem  Fem. 
redde  neu  gewonnen  worden  sei  (das  hätte  dann  etwa  von  dem 
raed  der  Stelle :  creumes  ke  de  sa  emprise  fust  ja  hen  repentant^  mes 
raed  fu  e  es  table  cum  /er  u  aimanty  Auban  1147  zu  gelten,  wenn 
man  auch  red  ret  sonst  schwerlich  finden  wird;  sollte  in  einem  und 
demselben  Texte  das  Fem.  redde  neben  dem  Masc.  reit  begegnen, 
so  wäre  ersteres  Schreibung  des  späteren  Schreibers).  Jedenfalls 
wird  die  (/-Gemination  an  sich  durch  das  dd  der  vereinzelt  be- 
legten Darstellungen  tedde  (Mor.  lob  367,  11)  und  stiddement  (Cambr. 
Ps.  VI,  10),  in  denen  es  Faulde  a.  a,  O.  als  Assimilation  des  ur- 
sprünglichen Labials  an  den  Dental  deutet,  nicht  gerechtfertigt; 
sie  erklärt  sich  vielmehr  als  eine  rein  gelehrte  Schreibung,  zu  der 
den  lateinkundigen  anglon.  Autoren  das  blofse  Lautbild  von  riddere^ 
das*  von  ihnen  r^-dere  gesprochen  wurde,  das  von  ihrer  Neigung 
zur  Kons.-Gemination  gern  begehrte  Muster  lieferte. 

Die  Möglichkeit  mit  Hülfe  von  enrede  und  redde  zur  Quelle 
des  Zeitwortes  reder  zu  gelangen  ist  demnach  ausgeschlossen;  statt 
ihrer  darf  diejenige,  dafs  das  letztere  mit  dem  altfr.  Vb.  redoter^ 
heutigem  radoter  (daher  piem.  radottj^  im  Zusammenhang  stehe, 
dessen  Bedeutung  nicht  minder  als  seine  Form  die  Erlaubnis  hierzu 
gewährt,  Erwägung  beanspruchen.  Die  Ableitung  aus  niederl.  dotrn^ 
welche  Diez  befürwortet,  bleibt  nicht  zu  begründen,  diejenige  aus 
deutsch,  reden^  für  die  Körting  sub  6737  eintritt,  hatte  Diez  be- 
reits aus  einem  guten  Grunde  abgewiesen  und  Schelers  Gedanke, 
dafs  redoter  aus  reder  geflossen  sein  möge,  hätte  nur  die  Bedeutung 
für  sich.  Wer  nicht  ansteht  dem  6  in  il  redöte^  von  dessen  Qua- 
lität man  zunächst  sich  zu  unterrichten  hat,  für  die  ganze  altfranz. 
Zeit  offene  Aussprache  zuzuerkennen,  hat  zwar,  da  weder  redöte 
im  Versinnern,  so:  Cist  mastins  est  du  senz  deuez,  II  redote  ou  a  trop 
böu  Ou  il  est  hors  del  sen  issu^  Ren.  X,  1455,  noch  die  endung- 
betonte Form  redotez  selbst  des  Rolandliedes,  V.  905,  (um  so  we- 
niger kommen  Stellen  in  Betracht  wie  Theophilus  li  radoteZy  Qui 
engingniez  et  assotez  Fust^  si  con  vos  avez  öi,  G.  Coinci  bei  Jub.,  Rut. 
111,  255,  175;  Dame^  estes  vous  forsenie?  Aies  pitii  de  lui^  vous  est  es 
radotiey  Brun  Mont.  1034;  Qou  est  grans  deus  que  tont  vivis  Que 
viex  estes  et  radotis,  Thebes  App.  IV,  12010;  Et  li  di  que  folie  le 
fait  a  ce  penser  Ou  vieillesce  le  point  qui  Va  fait  radoter^  Brun  Mont. 
iio)  auf  seine  Beschaffenheit  einen  Schlufs  gestatten,  einen  Reim 
zum  Fürsprecher  wie  Le  vieille  ki  pas  ne  redote,  Fait  a  Diu  proiiere 
devote,  Car  Dius  ot  volentiers  tel  note,  Rencl.  Gar.  14,  6,  hat  jedoch 
eine  Bindung  nicht  beachtet  wie  sie  die  Stelle  gewährt  //  fönt  molt 
pou  de  ce  qi^il  doivent;  II  sormenjuent,  il  sorboivent;  Par  foi  durement 
i  escotenty  QuHl  enveillissent  et  redotent,  Bible  Guiot  847,  s.  auch  Ne 
set  mes  per  es  que  il  fait,  II  est  entres  en  fole  route;  Ja  est  vius  hom 
et  si  redote,    Brut  19 16  (deren    mittleren  Vers   zwei   Mss.  allerdings 
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durch  Entrez  est  en  fole  riote  ersetzen),  eine  Bindung,  welche  die 
Schreibungen  reduU\  Oxf.  Ps.  LXX,  27  (die  Stelle  folgt  später)  und 
mais  eile  rCcn  ait  aire^  se  me  faxt  redouteir  en  loiaulment  ameir,  Guiot, 
Lieder  111,  35  (Wolfert  S.  120),  vgl.  auch  die  Var.  redoutSs  für  das 
radotez  der  aus  Jub.,  Rut.  mitgeteilten  Stelle,  rechtfertigen  kann. 
Immerhin  ist  auch  die  Verwechselung  von  redoter  mit  dem  »fürchten* 
bedeutenden  redoter  erwähnenswert,  welche  der  Wortlaut  der  Stelle 
Carles  li  magnes  velz  est  et  redoiez^  Rol.  905  in  dem  Texte  von 
Chateauroux :  Charles  li  rois  fait  mout  a  redoter  und  dem  von  Vene- 
dig VII :  uülz  est  hom  K*le  .  nen  fait  a  redoter  und  die  Var.  se  doute 
für  redotey  Rencl.  Car.  14,  6  (eine  dritte  Hs.  schreibt  redoute)  zu  er- 
kennen geben,  während  auf  der  andern  Seite  bedeutungslos  ist, 
dafs  die  heutigen  südfr.  Mundarten  redouta  und  radouta^  s.  Mistral 
unter  letzterem,  sagen.  Darf  man  somit  behaupten,  dafs  einst  /*/ 
rcdote  gesprochen  worden  sei,  zugleich  aber  annehmen,  dafs  der 
Begriff  der  Frequenz,  der  sich  mit  diesem  Worte  verband,  das 
sprechende  Volk  dazu  verleitet  haben  möge  den  Ausgang  -gte 
durch  die  Frequentativform  -ote  zuerst  noch  regellos,  schliefslich 
aber  dauernd  zu  ersetzen,  so  liegt  es  nicht  allzufem  redoter  (aus 
dem  sich  radoter  leicht  erklärt)  aus  lat.  redüctare  (s.  Georges)  zu 
deuten,  das  sich  allerdings  in  Bezug  auf  das  et  nicht  streng  nach 
den  Gesetzen  für  Erb  Wörter  entwickelt,  jedoch  in  floter  [fluctuare) 
und  roter  [ructare)  gleichartig  behandelte  Wörter  zur  Seite  hätte: 
vgl.  zu  diesen  Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lex.  111,  273  s.  v.  iuxta,  III,  515 
s.v.  lucta  und  V,  240  s.v.  ructare  (:  , Lehnwörter*)  (zwar  sagt  Suchier, 
Grundr.  I,  630  und  Gramm.  I,  §  13  b:  flqt  ==  flüctum  +  ik,fl<fd  und 
Gramm.  I,  §  12a  2 :  rot  =  rüptum  für  rticturriy  führt  G.  Paris,  Rom. 
XVIII,  ^20  floter  ^xxi^flovitare^  ixix  fluitare^  zurück  und  ist  Meyer- L., 
Z.  f.  Ost.  Gymn.  1891,  S.  775  aus  Körting  sub  701 1  f.:  ructare  ructus 
die  französ.  Wörter  auszuscheiden  gleichfalls  geneigt),  auch  vgl. 
gdcr  {*jectare\  s.  Suchier,  Gramm.  I,  §  i6b  (gegen  diese  Ableitung 
wiederum  G.  Paris,  Rom.  XIX,  157).  Die  Bedeutungsübertragung, 
diti  rcductare  erlebt  hätte,  würde  etwa  schon  durch  das  lat.  repetere 
(als  .wiederholen*,  vgl.  auch  dieses  sowie  lat.  referrc  und  fr.  rap- 
porter)  beleuchtet;  entschlösse  man  sich  alsdann  aber  zu  der  An- 
nahme, dafs,  um  das  in  der  oftmaligen  Wiederholung  sich  bethäti- 
gende  gedankenlose,  alberne  Nachsprechen,  also  das  sinnlose 
Plappern,  Schwatzen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  Frequentativ- 
form redüctare  an  Stelle  von  reducere  gewählt  worden  sei,  so  liefse 
sich  auf  die  Verwendung  des  neuprov.  remena  im  Sinne  von  ra- 
bächer  (s.  Mistral)  hinweisen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
redoter  wäre  bei  dieser  Herleitung  also  , sinnlos  schwatzen*.  Nun 
darf  aber  ungewifs  dünken,  ob  die  Form  redoti,  in  der  man  das 
Verbum  an  seiner  ältesten  Stelle,  Rol.  905,  kennen  lernt,  wirklich 
das  Participiura  zu  redoter  sei,  das  sich  ja  auch  umgekehrt  aus 
redote  in  der  gleichen  Weise  habe  gewinnen  lassen  können  wie 
für  desver  vermutet  wurde.  Gegen  die  letztere  Auffassung  scheint 
der  Anlafs  zu  sprechen,  aus  welchem  der  Meister  das  adjektivische 
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redoti  in  die  Verm.  Beitr.  I,  132  aufgenommen  hat;  sollte  aber  nicht 
möglich  gewesen  sein,  dafs  die  Bedeutung  , sinnlos  schwatzen',  mit 
welcher  redoier  zu  redoU  , albern  schwatzend*  (nur  so  verwendetes 
redoii  hätte  das  Verbum  erzeugt)  ins  Leben  getreten  wäre,  der 
Sprache  nahegelegt  habe  sich  für  avoir  und  nicht  für  estre  zu  ent- 
scheiden? Übrigens  sei  angemerkt,  dafs  auch  reflexives  radoter  ein- 
mal üblich  gewesen,  wenn  der  Angabe  Glauben  zu  schenken  ist, 
die  Palsgrave  (ed.  G6nin)  S.  525  macht:  I dote  for  age,  as  olde  folkes 
do.  Je  me  radoie^  je  me  suis  radoti^  radoter,  You  musi  pardon  hym, 
for  the  poore  man  doieth:  il  vous  fault  luy  pardonner ^  car  le  poure 
komme  se  radoie.  Die  Annahme,  dafs  redoti  das  ursprünglichere 
Wort  sei,  findet  eine  Stütze  in  der  Bedeutung  desselben,  die  schwer- 
lich von  Anfang  an,  was  der  erstere  Erklärungsversuch  jedoch 
nötigen  würde  zu  glauben,  , albern  schwatzend*  gewesen  ist,  son- 
dern sich  im  Grunde  darstellen  dürfte  als  entweder  in  Bezug  auf 
Vernunft  oder  auf  Verstand  auf  eine  frühere,  also  unvollkommene 
Stufe  zurückgebracht,  zurückgekommen,  daher  denn:  , kindisch  ge- 
worden* (mit  erweiterter  Beziehung  in  den  Worten:  Et  il  m*ont 
responduy  de  quqy  pas  ne  m^agree:  Que  sciance  est  en  vous  plainemtnt 
radotee,  Quant  la  char  qui  de  vous  a  esti  engenree,  Voulez  avanturer^ 
Brun  Mont.  291)  und  nun  erst  ,nach  Art  von  Kindern  schwatzend* 
oder,  wenn  man  aus  der  Stelle  mais  nedes  la  meie  langue  tute  jom 
purpenserat  la  tue  justise,  cum  cunfus  e  reduti  serunt  chi  qturent  mals 
a  mei,  Oxf.  Ps.  LXX,  27  (==  lat.  quia  confusi  sunt  et  dtshonestati  quae^ 
rentes  malum  mihi^  was  im  Cambr.  Ps.  lautet:  kar  cun/us  sunt  e  des^ 
honore  li  queront  mal  a  mei)  so  folgern  darf,  sittlich  zurückgebracht 
(also  , entwürdigt,  entartet*  u.  dgl.):  auch  so  ist  denn  redüctare,  in 
seiner  Participform  redüctatus,  eine  passende  Grundlage  (ein  Zu- 
sammenhang mit  döctus,  mit  welchem  Mussafia  das  Adj.  doli  in 
Macaire  279,  583,  596  verbindet,  oder  mit  dötem  ist  unglaubwürdig); 
redete  würde  sich  aber  selbst  noch  aus  redöute  in  der  oben  ange- 
deuteten Weise  erklären  lassen. 

Hatte  sich  nun  die  Sprache  das  Verbum  redoter,  und  zwar 
bereits  mit  der  wortbildenden,  Vervielfältigung  bezeichnenden  Form 
-oter  als  Ausgang,  geschaffen,  so  konnte  sie  leicht  auch  dahin  ge- 
langen das  vermeintliche  Tliema  red-  zur  Bildung  eines  eigenen 
Vcrbums  auszubeuten,  das  den  übergeordneten  Sinn  ,Unsinn  reden, 
faseln*  zum  Ausdruck  brächte;  und  dafs  sie  in  Wahrheit  diesen 
Schritt  that,  mag  auf  die  Anregung  hin  erfolgt  sein,  die  gemein- 
sam die  suffixlose  Gestalt,  der  Klang  und  die  Bedeutung  von  rever 
(nach  reverie  dann  auch  rederie)  ihr  dazu  gegeben.  Sich  den  Ur- 
sprung von  reder  so  vorzustellen  gestattet  die  Zeit,  um  die  das 
.  letztere  nachweisbar  zu  werden  anfängt,  gewifs ;  denn  im  1 3.  Jahrh. 
war  einerseits  redqie  bereits  vorhanden,  andrerseits  radoter  noch 
nicht  das  allein  übliche  Wort.  Zu  erwähnen  ist  im  Anschlufs  an 
reder  auch  das  von  Godefr.  gegebene  Verbum  r edier.  Von  den 
beiden  Nachweisen,  die  es  gefunden,  hätte  der  zweite,  der  es  re- 
flexiv und  in  der  Bedeutung  se  r6volter  zeigt  (sei  reideier  vers  aucun, 
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S.  Tliom.  2468),  unter  roidoier  seinen  Platz  erhalten  sollen;  der 
erste  aber:  Orgueü  Us  orgueiUeus  avak,  Orgiuil  fet  home  megre  et 
pale^  Orgueil  fet  home  nescümi  (zwei  Mss.  haben  die  ansprechendere 
Lesart  soussiant  susiant),  Orgueil  fet  home  restUami.  OrgueiUeus  kons 
a  male  vie;  Car  tout  le  euer  li  runge  envie,  G.  Coinci  bei  Jub.,  Rut. 
U,  323  (=  N.  f.,  111,  309, 192 1)  bietet  in  resdiant  (God.:  =  d^lirant), 
das  man  nicht  ohne  weiteres  befugt  ist  roidoiani  äufserlich  gleich- 
zusetzen, ein  sehr  verdächtiges  Wort,  dessen  erste  Silbe  vielleicht 
schon  von  einem  Schreiber  (etwa  dem  von  6987  oder  von  1672) 
aus  einem  (etwa  von  2710)  undeutlich  geschriebenen  m^  dem  noch 
dazu  der  über  dasselbe  gehörende  Querstrich  {tri)  gefehlt  hätte, 
herausgelesen  und  zusammen  mit  dem  Reste  des  Wortes,  wofür 
die  Variante  nesciant  sprechen  könnte,  nun  allerdings  mit  reder  in 
Verbindung  gebracht  worden  sein  mag  (resdiant  wäre  dann  in  eine 
weitere  Handschrift  übergegangen).  Die  Lesart  des  Ms.  7987  meti' 
diant  ist  nämlich  offenbar  die  richtige,  da  in  den  angeführten  Versen 
die  um  das  Wohlleben  und  Wohlbefinden  bringende  Macht  des 
Stolzes  dargestellt  werden  soll,  eine  Absicht,  infolge  deren  ein  Wort 
mit  dem  Sinne  von  d^lirant  an  jener  Stelle  schon  befremdend  wirkt 
Es  thut  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  Körting,  der  sub  6598 
*rahidare  als  Etymon  für  reder  mit  Recht  verworfen  hat,  darin  Bei- 
fall verdiene,  dafs  er  jenen  lat.  Typus  dem  nfr.  röder  (s.  auch 
sub  6996)  zu  Grunde  legt,  welches  er  nicht  wie  Diez  für  ent- 
lehntes prov.  oder  span.  rodar  {=  lat.  rotare)  halten  möchte,  da 
gegen  den  erbwortlichen  Wert  des  französ.  Wortes  ein  begründeter 
Zweifel  kaum  erhoben  werden  könne.  Indessen  scheinen  die  Be- 
lege für  röder  erst  um  den  Anfang  des  15.  Jahrh.  zu  beginnen 
(vgl.  noch  evous  ces  routiers  de  Gand  lesquels  rodoyent  par  la  ville, 
Froiss.  Chron.  X,  37  als  Var.  neben  qui  routoient),  Anlafs  genug, 
um  Körtings  Auffassung  von  demselben  und  demgemäfs  seiner 
Deutung  aus  dem  sonst  unerschliefsbaren  *rabidare  entgegenzu- 
treten. Man  ersieht  aus  Godefr.,  dafs  neben  roder  oder  rauder 
(beide  Schreibungen  giebt  von  Gelehrten  des  16.  Jahrh.  u.  folgdr. 
Cotgrave,  rauder  allein:  Palsgrave  und  Lanoue,  roder  allein:  Le 
Gaygnard,  Monet  (rodement)  und  die  Späteren  D'Olivet  und  Do- 
mergue,  s.  zu  Lan.,  D'Ol.  und  Dom.  Thurot  U,  656,  zu  Le  Gaygn. 
ibid.  11,  717;  vgl.  auch  südfr.  rauda)  ehemals  auch  raudir  (als  voll- 
ständiges Verbum  und  nicht  blofs  im  Perfektum)  gesagt  wurde  und 
mundartlich  (Haut-Maine)  auch  heute  noch  im  Gebrauche  ist.  Diese 
Wahrnehmung  könnte  zum  Vergleiche  der  beiden  Formen  mit  der 
Paarung  von  rcsisler^  exiger  u.  s.  w.  mit  resisiir^  exigir  etc.  (s.  zu 
derartigen  Doppelformen  Risop,  Franz.  Conj.  auf  -ir,  S.  6  Anm.)  an- 
regen und  darum  zu  der  Vermutung  hinleiten,  dafs  die  Grundlage 
derselben  in  einem  lat.  Zeilwort  auf  -Ire  oder  auf  -ire  zu  suchen 
sei  und  zwar  vielleicht  in  dem  Vb.  r ödere.  Denn  man  könnte 
sagen,  »einen  Raum,  eine  Gegend  benagen*  heifse  soviel  wie  ,8ich 
daselbst  (zu  irgendwelchem  eigenen  Nutzen)  herumtreiben*,  ein  Vor- 
gehen,   zu    dem    die  Auslegung  des  rodebant  der  Stelle  Egesiate  et 
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fame  steriles  qui  rodehant  in  solitudine^  Hiob  30,  3  als  ,errabant, 
circumibant*  bei  Du  C,  auch  der  scheinbare  eigentliche  Sinn  des 
neuprov.  Ausdruckes  rodo-mas  (rödeur  qui  va  de  ferme  en  ferme, 
vagabond,  s.  Mistral),  welcher  wäre  »einer  der  die  Gehöfte  benagt*, 
zu  berechtigen  schiene;  es  liefsen  sich  vielleicht  aus  der  Grund- 
bedeutung von  rodere^  das  auch  im  Latein,  bildliche  Verwendung 
(»herabsetzen*  u.  dgl.)  besafs,  auch  die  Bedeutungen  »Possen  treiben, 
sich  belustigen*  und  »sich  lustig  machen  über»  witzeln*»  die  rauder 
gleichfalls  zuzukommen  scheinen  (s.  God.),  ableiten»  wenigstens  aber 
die  letztere,  und  schliefslich  schiene  der  Deutung  aus  rodere  die 
offenbar  übereinstimmende  Verwendung  einen  Halt  zu  gewähren, 
die  roder  in  dem  Beisjiiel  Luy  faudra  apprendre  ä  roder  haut  en 
Pair,  Fouill.  Fauconn.  f"  7  bei  Lacurne,  der  planer  übersetzt,  mit 
raser  in  der  heutigen  Ausdrucks  weise  raser  Vair  »schweben*  (in  der 
Falknerci»  s.  Sachs»  raser  I,  6)  oder  nprov.  rada,  planer  (en  parlant 
d*un  oiseau,  s.  Mistral),  dem  gleichen  Worte  wie  rader  bei  Frois- 
sart  (s.  God.),  hätte  und  die  von  einer  Vermischung  von  rädere 
und  rodere  Zeugnis  ablegen  könnte.  Indessen  ist  auffällig,  dafs 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  rodere  den  französ.  Wörtern  ver- 
loren gegangen  ist,  vielmehr  schon  die  frühesten  Belege  von  rauder 
jene  in  einer  so  volksgemäfsen  Entwickelung,  wie  bereits  »herum- 
schweifen* ist,  zeigen,  wenn  rauder  u.  s.  w.  rein  eine  Schöpfung  der 
Sprachgelehrten  des  14.  oder  15.  Jahrh.  aus  dem  Latein,  sein  sollen. 
In  der  That  giebt  es  gegen  die  von  Diez  befürwortete  Etymologie 
(er  verglich  die  Verwendung  von  rouler)  nichts  einzuwenden.  Für 
das  Schwanken  zwischen  0  und  au  in  der  ersten  Silbe  könnte  man 
auf  Thurot  1,  430  verweisen  wollen»  wo  die  gleiche  Erscheinung 
an  einer  Reihe  von  Wörtern  festgestellt  ist  (haubereau  neben  hohe- 
reau^  goffre  neben  gauffre  u.  s.  w.),  auch  auf  raude^  territoire  (s.  God.: 
1399)  und  südfr.  rausa,  rogner»  tondre  (s.  Mistral)  aufmerksam  zu 
machen  geneigt  sein;  dafs  sich  darin  aber  im  besonderen  eine  zu- 
nächst auf  die  Stammsilbe  beschränkt  gebliebene,  dann  aber  auch 
auf  die  Flcktion  ausgedehnte  Angleichung  von  roder  an  gaudir^ 
neben  welchem  Godefr.  übrigens  auch  gauder  zweimal  nachweist, 
kundgebe,  dürften  einerseits  die  Nebenform  raudir,  andrerseits  die 
Bedeutungsentfaltung  von  roder  anzunehmen  erheischen.  Denn 
offenbar  von  gaudir  aus '  hat  in  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
letzteren  , herumschweifen*  der  Gedanke  ,zum  Zwecke  des  Ver- 
gnügens* Eingang  gefunden,  so  dafs  denn  rauder  und  raudir  haben 
besagen  können  »herumschwärmen,  Lustbarkeit  aufsuchen*  (vgl.  die 
Definition  von  Palsgrave  S.  570:  I  go  a  jettynge  or  a  ryotiynge.  Je 
raude^  prim.  conj,  Dothe  they  father  fynde  the*  in  the  unyversyte  to  go 
a  jettynge  a  nyghtes:  te  haille  ton  per e  exhihition  a  luniversiti  pour  aller 
rauder  de  nuyct?  und  S.  689:  /  revell^  1  ryot  hy  day  tyme.  Je  raude, 
prinu  conj,  and  je  hrigue^  prim.  conj.  He  dothe  naught  eis  hut  revell  all 
day:  il  ne  Jait  riens  aullre  chose  que  rauder ,  or  que  hriguer  toute  jour^ 
und  zu  gaudisseur  bemerkt  er  S.  663:  to  he  a  ryottour  and  a  dyser 
poveryssheth  a  man  sore:  pour  estre  vng  gaudisseur  et  vng  hazardeur 
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apourii  fort  vng  homme\  und  sogar,  indem  die  ursprüngliche  Idee 
der  Bewegung  gänzlich  zurücktrat,  blofs  »tändeln,  sich  belustigen* 
und,  wenn  die  Belustigung  in  Beziehung  auf  jemanden  oder  etwas 
stattfand,  ,sich  lustig  machen  über,  spötteln*  (vgl.  gaudtr  und  die 
Definition  Cotgraves:  Rauder,  as  Roder  —  d.  i.  to  roam,  wander ^ 
vagahondize  it^  ...  — ;  also  to  laugh^  jest,  he  merry^  revellf  riot  it; 
auch  finden  sich  bei  Du  C.  rauderius  (1491)  oder  rodertus  (1505) 
mit  ,joculator,  cavillator*  und  im  französ.  Glossar  rauderü  mit  ,ba- 
dinage,  raillerie*  übersetzt).  Die  übertragenen  Bedeutungen  sind 
allmählich  wieder  untergegangen,  auch  raudir  ist  wieder  geschwun- 
den und  von  den  beiden  nach  und  nach  gleichlautend  gewordenen 
Formen  roder  und  rauder  hat  sich  schliefslich  (vgl.  oben)  die  erstere 
und  ursprüngliche,  seit  dem  18.  Jahrh.  (im  Dict.  de  TAcad.  zum 
ersten  Male  in  der  Ausg.  v.  1762)  rdder  geschrieben,  allein  Geltung 
verschafft. 

Der  Möglichkeit,  dafs  den  Wandel  von  roder  in  rauder  die 
Gestalt  von  mar  ander  beeinflufst  habe,  ist  vorsätzlich  nicht  Raum 
gegeben  worden.  Das  letztere  Verbum,  das  Cotgrave  in  ,to  beg, 
to  play  the  rogue  or  idle*  überträgt,  ist  wahrscheinlich  erst  im 
16.  Jahrh.  —  es  hat  sich  dann  auch  Oberitalien,  z.B.  dem  Piemont 
{marodi\  mitgeteilt  —  aus  dem  Subst.  maraud  hervorgegangen,  für 
das  die  Belege  bei  Littre  bis  ins  15.  Jahrh.  zurückreichen:  desnui 
comme  ung  maraulty  Villon.  Von  den  vielen  Deutungsversuchen, 
zu  denen  dieses  veraiilafst  hat,  nimmt  kein  einziger  für  sich  ein; 
gegen  die  von  Bugge,  Rom.  111,  155,  dem  sich  Körting  sub  4999 
anschliefst,  als  Etymon  vorgeschlagene  Bildung  *malaldus  ist  zu 
bemerken,  dafs  dieselben  Wohllautsrücksichten,  um  deren  willen 
die  Sprache  ^mafaldus  in  *maraldus  verwandelt  hätte,  sie  das  Suffix 
^ald  zu  einer  Ableitung  aus  der  Wurzel  mal-  zu  verwenden,  über- 
haupt, wie  man  meinen  sollte,  hätten  abhalten  müssen,  um  sie 
vielmehr  zu  dem  Suffixe  -ard  greifen  zu  lassen;  da  femer  maraud 
erst  zu  einer  Zeit  entstanden  ist,  wo  das  dtsche  -ald  längst  in  der 
Gestalt  -aut  lebte,  so  hat  sich  die  Sprache  schwerlich  noch  zu 
einem  Ersätze  des  /  durch  r  gedrängt  fühlen  können.  Es  sei  ge- 
stattet die  Vermutung  zu  äufsem,  dafs  zur  Erklärung  von  maraud 
der  Eigenname  Marote  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  habe,  der 
sich  im  Verein  mit  Mariete  (Rom.  Fast.  S.  XllI,  16;  II,  112,  3;  II, 
116,  6;  111,  16,  3;  Jub.,  N.  Rec.  11,  81  Anm.;  s.  auch  Lacurne:  Be- 
zeichnung von  gewissen  der  Jungfrau  geweihten  Kapellen),  Mariole 
(Roquef.:  nom  propre  de  femme  und  , Marienbild*;  vgl.  später), 
Marion  (Rom.  Fast.  II,  30,  57;  II,  35,  8;  Jub.,  N.  Rec.  11,  281  Anm.; 
Mir.  ND.  XII,  213;  Marionete:  Rom.  Fast  III,  24,  39),  Mariot  (Rom. 
Fast.  II,  112,  15;  III,  37,  17),  Mariote  (Rom.  Fast.  II,  20,  33),  Maret 
(Rom.  Fast.  II,  26,  7,  Var.  C),  Marot  (Rom.  Fast  II,  35,  3;  19;  II, 
40,9;  11,53,17;  n,  101,11;  103,  2;  Veng.  Rag.  1770;  Manek.  2171; 
Jub.,  N.  Rec.  II,  237)  als  Koseform  zu  Marie  stellt  (für  das  auch 
die  Form  Maroie  bekannt  ist:  Rom.  Fast.  U,  22,  29;  U,  35,  10;  II, 
77,  4;   Jub.,  N.  Rec.  II,  422;    281  Anm.;   Mir.  ND.  III,  898;   976; 
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XIII,  322;  674;  mit  vertauschtem  Ausgange  begegnet  ferner  Afaree, 
Jub.,  N.  Rec.  II,  281  Anm.);  Beispiele  für  Marote  selbst  finden  sich 
Rom.  Fast.  II,  26,  7;  II,  47,  25;  II,  65,  7;  II,  65,  27;  Viol.  2348;  Jub^ 
N.  Rec.  II,  176;  281  Anm.  (das  weiterdeminuierte  Marotele^  Rom. 
Fast.  II,  95,  6  mag  sich  auch  an  Marot  gelehnt  haben).  Die  That- 
sache,  dafs  Marote^  das  als  Appellativname  leichter  handgreiflich  in 
dem  Subst.  marotie  (s.  Diez,  E.  W.  II c  s.  v.  marionnette\  Körting  sub 
51 15  schwankt  ohne  Grund)  fortlebt,  ein  Deminutivum  von  Marie 
ist,  haben  z.  B.  Littr^  s.  v.  marotte  Etym.,  id.  Suppl.-Band  s.  v.  ma- 
rotte  3,  Larchey,  Di  ct.  des  noms  S.  323  (:  Marotte  für  Marie  noch 
in  Fr.-Comt6  üblich)  und  Joret,  M6m.  Soc.  Ling.  IV,  160  (:  Marote 
als  nom.  pr.  im  pat.  v.  Bessin)  zur  Sprache  gebracht;  zur  Bildung 
selbst  darf  man  sagen,  dafs  die  Kürzung  von  Mari-  zu  Mar-  oder 
die  Vernachlässigung  des  ;*  bei  der  Schöpfung  jener  Form  an  einem 
Rufnamen  nicht  befremden  kann:  man  vergleiche  die  Silbenabwer- 
fung  und  -Unterdrückung,  welche  stattfand,  als  man  Madelaine  in 
die  Koseform  Madeion  (in  Langued.  auch  Madouriy  nach  Roquef. 
s.  V.  Magdal6on),  südfranz.  Catarino  in  Catarot  und  Catino,  frz.  Ca* 
terine  in  Catin  und  Catiche^  Marguerite  in  Margueron  (Jub.,  Jong). 
et  Trouv.  164,  7),  Marguerot  (Rom.  Fast.  III,  44,  13),  Margot  (Rom, 
Fast.  III,  42,  44;  III,  44,  17;  Ruteb.2  II,  37, 104 ;  Diez,  Gramm.  11,  374 
hätte  nicht  anzunehmen  brauchen:  für  Margrot  aus  euphonischen 
Gründen)  und  Marguet  (Rom.  Fast.  29,  8;  29,  20;  Jub.,  N.  Rec.  I, 
317)  umschuf.  Nun  scheint  die  Annahme  durchaus  unbedenklich, 
dafs  Marote  (etwa  zu  Beginn  des  15.  Jahrh.)  in  ganz  derselben  Weise 
die  Bezeichnung  eines  , liederlichen  Weibsbildes*  habe  werden 
können,  wie  nachweislich  Catin  Catau  (vgl.  auch  Mistral),  Catarino 
(Dauphin^:  fille  publique,  s.  Mistral),  Margot  (vgl.  Villon;  s.  auch 
Joret,  a.  a.  O.  IV,  160:  Margo  =  femme  qui  s'6nivre,  Puitspelu,  Fat. 
Lyonn. :  Margot  in  gleicher  Bedeutung,  und  Mistral),  Margoton 
Got(h)on  (zu  letzterem  Ascoli,  Studi  Grit.  I,  117),  Margalido  Margalo 
(Dauph.,  Bigorre,  s.  Mistral  s.  letzterem),  Jacqueline  (vgl.  Lor.  Larchey, 
Les  excentricit6s  du  langage  S.  244),  vgl.  auch  Salomi^  Sara  (s.  Cham- 
bure,  Gloss.  du  Morvan  S.  149  s.  v.  Catin),  von  denen  wenigstens 
Catin  etc.  und  Margot  etc.,  vielleicht  auch  Jacqueline,  mit  Marote 
insofern  näher  zusammentreten,  als  auch  sie  (vgl.  zu  Marote  später) 
diese  allgemeine  Anwendung  nicht  der  Sittenlosigkeit  bestimmter 
Individuen,  die  so  geheifsen  hätten,  sondern  volkstümlicher  Um- 
deutung  dieser  Namen  an  sich  verdanken  werden,  zur  Benennung 
irgendwie  entarteter  weiblicher  Fersonen  gebraucht  werden;  wenn 
sich  derartig  angewendetes  marote  in  Wirklichkeit  nicht  belegen 
läfst,  so  möge  man  in  Betracht  ziehen,  dafs  sich  jene  Art  von 
Wortverwertung  in  der  Sprache  des  niederen  Volkes  vollzogen 
haben  wird,  indessen  wird  das  Fehlen  jedweden  Nachweises  durch 
das  Dasein  von  port.  marota^  sinnliches  Weib,  und  span.  (jetzt  ver- 
altet) marotay  Fuchs,  nebst  seinem  Derivatum  ma roter ia  (aber  mahoie 
bei  God.  s.  v.  marote  i.,  femme  bavarde,  volage,  legere,  in  Lüttich, 
gehört  zu  frz.  maque)   aufgewogen,  die  ihre  Quelle  sicher  in  franx. 
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marote  besitzen.  Auch  ist  die  Sprache  gewifs  schnell  dahin  fort- 
geschritten zu  und  aus  dem  nunmehrigen  Appellativum  marote  eine 
männh'che  Form  mit  der  Bedeutung  »liederlicher  Gesell,  Strafsen- 
räuber*  u.  dgl.  ins  lieben  zu  rufen  (vgl.  port.  maroio),  das  wiederum 
bald  nach  seiner  Entstehung  seinen  Ausgang  -ot  mit  dem  der  üblen 
Bedeutung  des  Wortes  entgegenkommenden  Suffixe  -auf  (vgl.  faraudy 
ribaud^  rtistaud  u.  s.  w.)  —  und  mit  diesem  erst  erscheint  es  in  der 
Litteratur  —  vertauscht  haben  wird  (im  lyonischen  pat.  hat  dann 
marauda  offenbar  zur  Bildung  von  margauda^  femme  de  mauvaise 
vie,  bei  Puitspelu,  geführt);  die  Entwickelung  von  *marot  maraut 
aus  marote  vergleicht  sich  aber  mit  derjenigen  von  brehain,  ivroin^ 
malin  aus  brehaigne^  ivroigne,  maligne  (vgl.  des  Unterz.  Suffix w. 
SS.  161,  169,  170,  jetzt  auch  Meyer- Lübke,  Gramm.  11,  S.  81),  zu 
welch  ersteren  vielleicht  auch  coquety  in  seiner  neufrz.  Verwendung, 
hinzukommt.  Die  Erlaubnis  den  Ursprung  von  maraud  in  dem 
Eigennamen  Marie  suchen  zu  dürfen  fliefst  ferner  auch  aus  der 
Beobachtung,  dafs  auch  Ableitungen  aus  dem  letzteren  mit  anderem 
Ausgange,  die  man  zum  Teil  als  Umbildungen  von  *  marote  maraut 
wird  auffassen  dürfen,  (man  beachte  auch  wallon.  maroie,  maitresse, 
amante,  s.  Remacle;  gewifs  einen  höhnischen  Beigeschmack  hat 
schon  Marote  als  Name  der  Jungfrau,  Mir.  ND.,  s.  oben,  im  Munde 
von  Teufeln,  desgl.  Marion  ibid.,  s.  auch  maroie  bei  Godefr.  und 
vgl.  bei  dieser  Gelegenheit  auch  mariole  ibid.,  das  als  Masc.  (!)  be- 
zeichnet ist)  Appellativa  ähnlichen  oder  irgendwie  üblen  Sinnes 
geworden  sind,  so  mariasse  (s.  Sachs),  wallon.  marion  maion  (wie 
maroie^  s.  Remacle),  südfr.  marioto  (pctite  femme,  morveuse,  s.  Mis- 
tral) und  marioutin  (celui  qui  a  les  goüts  et  les  mani^res  d*une 
femme,  in  B6am,  s.  Mistral),  wallon.  marou  (grigou,  gredin,  s.  Re- 
macle, vgl.  auch  God.  s.  v.  marcou  i.  am  Ende,  der  dort  Wörter 
verschiedenen  Stammes  zusammenstellt),  frz.  maroufle  (das  Cotgrave 
definiert:  marroufle,  vn  gros:  a  big  lowt;  also  an  ugfy  lusk,  or  düster- 
fist;  also^  a  rieh  churle,  or  fat  chuffe^  und  Oudin,  Curios.:  un  ma- 
rou/fle,  un  gros  badin,  un  gros  söt\  Littr6  weist  es  seit  dem  15.  Jahrh. 
nach,  vgl.  auch  Mistral:  personne  joufflue,  im  bas  limousin),  rouchi 
marousse  (femme  qui  a  les  cheveux  roux,  s.  H6cart;  vgl.  übrigens 
ebendort  auch  marouler^  courir  les  filles,  und  marouleux,  coureur 
de  filles),  auch  kann  man  erwähnen  span.  marioso,  weibisch  (über 
die  weitgehende  Verwendung  des  Namens  Maria  im  Span.  s.  Kar. 
Michaelis,  Mise.  Caix  -  Canello,  S.  146).  Schliefslich  sei  noch  des 
ital.  mariuoloj  Gauner,  Spitzbube,  Erwähnung  gethan,  das  man, 
wenn  es  nicht  aus  Frankreich  gekommen  ist,  was  ich  jedoch  nicht 
darthun  kann,  eher  aus  Maria  über  Mariuola  mariuola  (aus  dem 
ital.  Argot,  s.  Fr.  Michel,  Dict.  d* Argot  S.  430,  vergleicht  sich  durch- 
aus marietto^  lourdaud,  offenbar  aus  mariettd)  wird  deuten  wollen, 
als  es  wie  Caix,  Studi  123,  403  mit  smarrire  u.  s.  w.  zu  verknüpfen, 
ganz  zu  schweigen  von  Fanfanis,  Voc  del  uso  tose,  abenteuerlicher 
Herleitung  aus  dem  Namen  eines  Venezianers  ^Mario  che  era 
astutissimo   truffatore  nelle  fiere   ed  eccellente  e  destro  nel  tagliar 
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le  borse,  il  quale  per  la  piccolezza  dl  sua  statua  era  chiamato 
Mariblo^\  mundartlich  besteht  noch  das  Fem.,  so  im  Mail,  mariola^ 
volpacchiona  (marioloy  uomo  bagnato  e  cimato;  furbo,  dirittone, 
dazu  mariolon^  dirittaccio,  volpacchione,  s.  Cherubini),  romagn.  nut- 
riola,  badalona,  donna  polputa  e  ben  tarchiata  (mariol,  bastraccone, 
maccianghero,  uomo  di  grosse  membra;  furbo,  astuto,  s.  Morri), 
und  im  Neapolit  ist  nach  Puoti  mariuolo  Adjektivum  (colui  che 
toglie  la  roba  altrui  di  nascosto,  ladro;  hier  besteht  neben  marüh- 
laria  auch  viariolia^  ruberia,  marioleria).  Das  frz.  mariol(f)e^  Schlau- 
kopf, schlau,  (in  diesem  Falle  möglicherweise  zu  trennen  von  ma- 
rioUy  Marienbild)  hat  man  dann  geradeso  wie  alban.  marjöly  Schelm, 
schelmisch  (s.  G.  Meyer,  E.  W.),  als  Lehnwort  aus  dem  Ital.  anzu- 
sehen; von  ihm  abgeleitet  scheint  das  heutige  marjolei^  ehedem 
auch  mariolet  geschrieben  (so  von  Cotgr.,  welcher  es  auslegt  als 
,a  leacher  wencher,  wanton  youth,  lascivious  yonkerS  vgl.  auch 
Oudin,  Curios.:  un  mariollei,  ,un  sot,  un  badin*),  dessen  engere 
Heimat  Roquefort  nach  Burgund  verlegt,  wo  man  noch  von  emer 
jeune  fiUe  qui  fait  la  r^solue,  qui  sort  de  sa  sphere  sage:  voyez 
cette  petite  marjolcj  cette  petite  marjolaine^  eile  veut  faire  la  raison- 
neuse  (in  Paris  in  demselben  Sinne:  voyez  cette  belle  marjolori)^ 
und  dessen  Zurückführung  auf  marjolaine  durch  Scheler  wenig  ein- 
leuchtend ist;  in  dem  Wandel  von  marioUt  in  marjolei  aber  mag 
sich  volksetymologische  Einmengung  von  ironisch  gemeintem  joli 
kundgeben.  Volkstümliche  Umdeutung  wird  es  auch  gewesen  sein, 
die  den  oben  vorausgesetzten  Mifsbrauch  mit  dem  Namen  Marote 
zur  Folge  gehabt,  und  zwar  hat  man  sie  sich  nach  mari  und 
marier  geschehen  zu  denken;  Wörter  wie  marmite,  marpaut,  maran 
u.  a,  verdienen  schwerlich  Berücksichtigung. 


Verzeichnis   der   eingehender  besprochenen  Wörter. 

endeivle  S.  276,  enrede  276,  maraud  285,  mariuolo  287,  marjoiet  288, 
radoter  280,  red{d)e  278,  red{d)er  275,  *redie  278,  *redoiier  282,  reve  a. 
274,  rh)e  ro.  269  ff.,  rive  f.  272  ff.,  rever  269  ff.,  revouage  274,  ripido  278, 
röder  283. 

Geokü  CoilN. 


Zur  Klärung  der  Lautgesetzfrage. 


Auf  welchem  Spezialgebiete  ein  Sprachforscher  auch  eigentlich 
sich  bewegen  mag,  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  bisweilen  auch 
über  die  mehr  oder  weniger  dunklen  inneren  Vorgänge  der  ganzen 
Sprachentwickelung  nachzudenken.  £s  kann  ihm  nicht  immer  ge- 
nügen zu  wissen,  dafs  die  eine  oder  andere  örtlich  und  zeitlich 
bestimmte  Sprachform  eine  frühere,  ebenso  genau  abgegrenzte,  er- 
setzt hat.  Es  wandelt  ihn  unwillkürlich  die  Lust  an,  nicht  nur  mit 
den  linguistischen  Begriffen  ,JLautgesetz",  „Analogie",  „Entlehnung", 
u.  s.  w.  behufs  seiner  Studien  ganz  äufserlich  zu  operieren,  sondern 
auch  sich  eine  möglichst  selbständige  Vorstellung  von  den  mit 
jenen  Begriffen  verbundenen  Gehimprozessen  des  Sprechenden  zu 
bilden.  Er  will  nicht  mit  einem  „So  war  es  früher,  so  ist  es  jetzt" 
zufrieden  sein;  er  fragt  sich  noch  dazu:  „Warum  ist  es  so?*S  und 
sucht  bald  auf  einem  Wege,  bald  auf  einem  anderen  die  Antwort 
Endgültige  Antworten  auf  solche  Fragen  sind  aber  nicht  leicht  zu 
geben,  und  besonders  gehört  die  Frage,  ob  „die  Lautgesetze  aus- 
nahmslos wirken",  die  s.  g.  Lautgesetzfrage,  zu  den  allerverwickeltsten 
Problemen  der  Sprachwissenschaft  Wegen  ihres  grofsen  prinzi- 
piellen, und  teilweise  auch  praktischen,  Interesses  ist  sie  auch 
während  der  letzten  Jahrzehnte  in  der  sprachwissenschaftlichen 
Welt  sehr  eifrig  öffentlich  debattiert  worden,  ohne  dafs  sie,  so  weit 
ich  sehen  kann,  bis  jetzt  eine  vollkommen  befriedigende  Lösung 
gefunden  hat  Unter  solchen  Umständen  ist  natürlich  jeder,  auch 
der  kleinste,  Beitrag  zur  Klärung  dieser  Frage  nicht  ganz  ohne 
Wert. 

Die  junggrammatische  Lehre  von  der  ausnahmslosen  oder 
konsequenten  Wirkung  der  Lautgesetze  fafst  Paul  in  seinen  iViVi- 
cipien  der  Sprachgeschichte  (2.  Aufl.,  S.  61)  kurz  und  bündig  in  die 
Worte  zusammen,  „dafs  bei  dem  lautwandel  innerhalb  des  selben 
dialectes  alle  einzelnen  falle,  in  denen  die  gleichen  lautlichen 
bedingungen  vorliegen,  gleichmäfsig  behandelt  werden".  Durch 
den  Ausdruck  „innerhalb  des  selben  dialectes"  werden  alle  Laut- 
veränderungen, die  auf  Entlehnung  aus  einem  anderen  Dialekte 
beruhen,  ausgeschlossen,  und  mit  den  Worten  „die  gleichen  laut- 
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liehen  bedingungen"  soll  angedeutet  werden,  dafs  Lautverände- 
rungen, welche  erst  durch  begriffliche  Assoziation  verschie- 
dener Wortformen  oder  Wortelemente  hervorgerufen  worden  sind, 
nicht  zum  eigentlichen  Lautwandel  gehören.  Zur  Vervollständigung 
des  obigen  Satzes  mufs  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  beim  Laut- 
wandel nur  von  unbeabsichtigten,  mechanischen  Lautver- 
änderungen die  Rede  sein  kann. 

In  jener  Auffassung  des  „lautgesetzlichen"  Vorganges  bei  der 
Sprachent Wickelung  giebt  es  nun  m.  K  einen  sehr  schwachen  Punkt: 
die  Bestimmung,   dafs  der  Lautwandel  „innerhalb  des  selben  dia- 
lectes"   gleichmäfsig   vor  sich  gehe.     Denn  was   ist  ein  „Dialekt^? 
Spricht  nicht  jeder  Mensch   seinen   eigenen  Dialekt?     Paul    sagt 
ja  ausdrücklich   selbst  {Frtnc.^  S.  35) :    „Wir  müssen  eigentlich  so 
viele  sprachen   unterscheiden  als   es  individuen  gibt"     Und  wenn 
wir  ganz  streng  sein  wollen,  müssen  wir  mit  Passy  [J^tude  sur  les 
changements phonitiquesy  §  10)  einverstanden  sein,  dafs  „chaque  indi- 
vidu   parle  plusieurs  dialectes  Selon   les  circonstances,   voire  m^e, 
pour   6tre   tout  i  fait  rigoureux,   une  infimii  de  dialectes^   dont   pas 
un,  cependant,  n^est  identique  aux  dialectes  des  autres  individus.*' 
Aber   was  bedeuten   denn   die  Worte,   „dafs   bei  dem  lautwandel 
innerhalb  des  selben  dialectes  die  einzelnen  falle gleich- 
mäfsig  behandelt  werden''?     Offenbar  nur  so  viel,   dafs  jedesmal, 
wenn  eine  Person  spricht,  sie  jeden  einzelnen  Laut  genau  so  aus- 
spricht,   wie   sie  denselben   Laut   unter  denselben   lautlichen   Be- 
dingungen  in   anderen  Wörtern   in  demselben  Augenblicke  ausge- 
sprochen  haben   würde.     Diesen  Schlufs   aus   ihrer  Definition   des 
„lautgesetzlichen"  Lautwandels  haben  natürlich  die  Junggrammatiker 
selbst   ziehen   müssen.     So   äufsert   sich  Delbrück  {Einleitung  in 
das  Sprachstudium^,  S.  129)  folgendermafsen:  „Wir  können  sie  [die 
ausnahmslosen  Lautgesetze]   also   nur  erwarten  bei  dem  einzelnen 
Individuum,  oder  vielmehr,  wenn  wir  ganz  genau  sein  wollen,  nur  im 
Momentandurchschnitt  der  Sprache  eines  Individuums.    Von  dem- 
jenigen  nun,   was   ein   Individuum    in   einem  bestimmten  Moment 
seines  Lebens  spricht  oder  sprechen  würde,  wenn  es  den  gesamm- 
ten  Wortschatz  durch  sein  Organ  passieren  liefse,  ist  ztmächst  alles 
das   abzuscheiden,   was   man   als  Entlehnung  (im  weitesten  Sinne) 
ansehen  muss,   sodann   sind   alle  auf  Wirkung   der  Analogie  be- 
ruhenden Lautgestaltungcn  wieder  aufzuheben.     Ist  das  geschehen, 
so  bleibt   die    durch    den  Lautwandel  an  sich  bewirkte  Lautgestalt 
übrig.     In  dieser  erst  dürfen  wir  —  abgesehen  von  den  etv^gen 
Schwankungen  innerhalb  eines  Obergangsstadiums  —  erwarten  völ- 
lige Gleichmäfsigkeit   in   der  Behandlung   aller   analogen  Fälle   zu 
finden,  und  in  diesem  Sinne  mufs  man  behaupten,  diafs  die  Laut- 
gesetze an  sich  ausnahmslos  seieiL*'    Auf  Grund  dieser  Darstellung 
des    „lautgesetzlichen'*   Lautwandels   müfste    man,    scheint  es   mir, 
notwendig  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs,  nach  Delbrücks  An- 
sicht,  die   an  sich   ausnahmslosen  Lautgesetze  nur  bei  jedem  ein- 
zelnen  Individuum   ihre  Wirkungen  zeigen   können,    so   dafs   die, 
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gröfseren  oder  kleineren  Sprachgemeinschaften,  von  minimalen  Dif- 
ferenzen abgesehen,  gemeinsamen,  Umgestaltungen  einer  früheren 
Aussprache,  welche  ja  nur  durch  Ausgleichung  der  verschiedenen 
Individualsprachen  entstanden  sind  (s.  Delbrück,  EinL\  S.  121), 
keinesfalls  auf  den  einzelnen  Individuen  gemeinsame  Lautgesetze 
zurückzuführen  wären.  Es  wäre  also  nicht  die  Wirkung  eines 
Lautgesetzes,  wenn  z.  B.  in  einer  Gemeinschaft  in  regem  Verkehr 
mit  einander  stehender  Leute  ein  Laut  x  innerhalb  gewisser  Zeit 
in  einen  Laut  y  mehr  oder  weniger  vollständig  umgewandelt  worden, 
sondern  die  Wirkung  einer  Menge  bei  den  einzelnen  Individuen 
wirkender  Lautgesetze  (etwa  x  '^  x\  x  >  j;^  ....  a:  >  >',  x  y^  y\ 
X  >  y^  .....)  nebst  allmählicher  Ausgleichung  der  Differenzen 
{x\  x^  •..>'»  y\  y^  . . .)  zu  y.  Dies  ist  indessen  nicht  die  An- 
sicht Delbrücks  und  der  anderen  Junggrammatiker.  Nach  ihnen 
ist  gerade  der  Übergang  x^ y  innerhalb  einer  Sprachgemeinschaft 
die  äufsere  Phase  eines  bestimmten  Lautgesetzes,  weswegen  man 
im  junggrammatischen  Sinne  von  einem  Lautgesetze:  „initiales 
lat  c  vor  a  ist  im  Frz.  zu  ch  (jf)  geworden''  ganz  gut  sprechen 
kann.  Ein  solches  Lautgesetz  enthält  aber  offenbar  ebenso  wenig 
von  einem  „Gesetz"  als,  wie  Jespersen  {Zur  Lautgesetzfrage  in 
Techmers  Int,  Zettschr.  lU,  S.  215)  treffend  sagt,  der  Spencer- 
Darwinsche  Satz:  „die  Vorderfüfse  des  Ursäugetieres  haben  sich 
bei  Menschen  und  Affen  zu  Händen,  bei  Walfischen  aber  zu 
Flossen  entwickelt''  Denn  das  Wort  „Gesetz"  mufs  man  doch 
wohl,  wenn  man  sich  wissenschaftlich  ausdrücken  will,  als  den 
Ausdruck  för  eine  konstante  Verbindung  von  Ursachen  und 
Wirkungen  auffassen.  Wo  ist  aber  bei  den  junggrammatischen 
Lautgesetzen  jene  „konstante  Verbindung  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen"? Wenn  in  einer  Gruppe  von  Personen  der  Laut  x  sich 
allmählich  zu  y  verschoben  hat,  so  können  ja  die  Ursachen  dazu 
niemals  bei  den  einzelnen  Individuen  dieselben  sein.  Erstens  ist 
kein  Individuum  seinen  Sprachgenossen  körperlich  und  geistig  voll- 
konmien  gleich,  weswegen  auch  ganz  spontane  Veränderungen  des 
Lautes  x  bei  jedem  Individuum  verschiedene  Wege  einschlagen 
müfsten.  Paul  {Prtnc'^y  S.  38)  drückt  denselben  Gedanken  so  aus: 
„Wäre  es  denkbar,  dafs  auf  einem  Sprachgebiete  einmal  alle  indi- 
vidualsprachen einander  vollständig  gleich  wären,  so  würde  doch 
im  nächsten  augenblicke  der  ansatz  zur  herausbildung  von  Ver- 
schiedenheiten unter  ihnen  gemacht  werden.  Die  spontane  ent- 
wickelung  einer  jeden  einzelnen  mufs  nach  den  besonderheiten  in 
der  anläge  und  den  erlebnissen  ihres  trägers  eine  besondere  rich- 
tung  einschlagen."  Zweitens  ist  jedes  Individuum  in  Bezug  auf 
die  Aussprache  des  Lautes  verschiedenen  Einflüssen  von  Seiten 
seiner  Sprachgenossen  ausgesetzt  Die  akustischen  Bilder  des  Grund- 
lautes x  in  seinem  Gehirne  sind  nicht  dieselben  wie  die  in  den 
Gehirnen  seiner  Sprachgenossen,  und  wirken  dann  auch  in  ver- 
schiedener Weise  auf  die  Bewegungen  seiner  Sprechorgane.  Dazu 
kommt   noch   drittens,   dafs   bei  einer  Menge  Individuen  —  den 
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sprechen  leraenden  Kindern  —  nicht  nur  von  einer  durchgangigen, 
allmählichen  Verschiebung  der  Aussprache  des  Lautes  die  Rede 
sein  kann,  sondern  auch  von  einer  anfanglichen,  abweichenden 
Neuerzeugung  des  Lautes  (vgl.  Paul,  Princ.\  S.  58).  Wenn  wir 
schliefslich  noch  bedenken»  dafs  infolge  der  individuellen  Ver- 
schiedenheiten weder  x  noch  y  ^Is  ganz  bestimmte  Laute  betrachtet 
werden  können,  so  kann  man,  scheint  es  mir,  auf  die  Frage,  ob 
ein  Lautgesetz  im  junggrammatischen  Sinne  „ein  Ausdruck  für 
eine  konstante  Verbindung  von  Ursachen  und  Wirkungen"  ist,  nur 
mit  „nein"  antworten.  Die  junggrammatischen  Lautgesetze  sind 
somit  keine  wirklichen  Naturgesetze.  „Aber  das  geben  wir  ja 
zu",  sagen  die  Junggrammatiker.  In  Pauls  Principien  (S.  61)  lesen 
wir:  „In  dem  sinne,  wie  wir  in  der  physik  oder  chemie  von  ge- 
setzen  reden, ist  der  begrüf  ,lautgesetz*  nicht  zu  ver- 
stehen. Das  lautgesetz  sagt  nicht  aus,  was  unter  gewissen  allge- 
meinen bedingungen  immer  wider  eintreten  mufs,  sondern  es  con- 
statiert  nur  die  gleichmäfsigkeit  innerhalb  einer  gruppe  bestimmter 
historischer  ersclieinungen."  Nun  wohl,  das  Wort  „Lautgesetz" 
fassen  also  die  Junggrammatiker  in  anderm  Sinne  als  den  Begriff 
„Naturgesetz"  auf,  und  man  kann  eigentlich  nichts  dagegen  ein- 
wenden, dafs  einem  Worte  ein  besonderer  Sinn  gegeben  wird, 
wenn  man  nur  den  Begriff  des  Wortes  deutlich  definiert,  und  das 
haben  ja  die  Junggrammatiker  gethan.  Um  aber  nicht  den  streng- 
wissenschaftlichen Begriff  des  Wortes  „Gesetz"  zu  verundeutlichen, 
wäre  es  sicher  angemessener  statt  „Lautgesetz"  einen  anderen 
Ausdruck,  wie  etwa  „Lautre gel",  zu  gebrauchen,  der  übrigens 
auch  schon  von  vielen  Sprachforschern  angewandt  wird.  £s  wäre 
also  eine  sprachwissenschaftliche  Lautregel,  dafs  initiales  lat  c  vor  a 
im  Frz.  zu  ch  (S)  geworden  ist.  Ich  werde  nun  auch  fortan  in 
diesem  Aufsatze  das  Wort  „Lautregel"  in  solchem  Sinne  gebrauchen. 


Wie  steht  es  aber  jetzt  mit  der  Ausnahmslosigkeit  der 
Lautregeln?  Diese  Zusammenstellung  von  „Ausnahmslosigkeit" 
und  „Lautregel"  klingt  a  priori  eigentümlich.  Sie  erinnert  uns  sofort 
an  den  alten  Satz:  keine  Regel  ohne  Ausnahme.  Und  in  der  That 
glaube  ich,  dafs  sämtliche  Lautregeln,  die  für  alle  Sprachen  der 
Erde  aufgestellt  worden  sind  oder  aufgestellt  werden  können,  voll 
Ausnahmen  sein  müssen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  eng 
die  zeitlichen  und  örtlichen  Grenzen  der  Lautregeln  gezogen  sind. 
So  hat  die  oben  angeführte  Lautregel  (init.  lat.  c  vor  a  >  frz.  ch) 
mehrere  „Ausnahmen",  wie  cave^  cage^  camp^  cause,  u.  s.  w.  Dafs 
diese  Ausnahmen  eine  befriedigende  Erklärung  finden  können, 
ändert  nichts  an  der  Sache.  Die  Lautregel  „constatiert  nur  die 
gleichmäfsigkeit  innerhalb  einer  gruppe  bestimmter  historischer  er- 
scheinungen",  ohne  etwas  über  die  Ursachen  dieser  Gleichmäfsig- 
keit oder  über  die  Abweichungen  von  derselben  auszusagen.    Aus- 
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nahmslosigkeit  kommt  nur  den  sowohl  in  der  unorganischen  wie 
in  der  organischen  Natur  sich  offenbarenden  Gesetzen  zu,  weil  sie, 
und  nur  sie,  ausschliefslich  spezielle  Erscheinungsformen  des  unab- 
änderlichen, bedingungslosen  Kausalgesetzes  sind.  Wie  kommt  es 
denn,  dafs  die  Junggrammatiker  von  der  „Ausnahmslosigkcit  der 
Lautgesetze",  d.h.  Lautregeln,  sprechen  können?  Ich  meinerseits 
glaube,  dafs  sie  es  nur  infolge  einer  leichtverstandenen  Begriflfsver- 
mengung  thun.  Als  man  beim  wissenschaftlichen  Studium  der 
Sprachen  anfing  gewisse  mehr  oder  weniger  gleichmäfsige  Erschei- 
nungen im  Lautwandel  wahrzunehmen,  pflegte  man  jene  Lautver- 
änderungen in  bestimmte  Lautregeln  zusammenzufassen,  denen  man 
dann  gerade  wegen  der  Gleichmäfsigkeit  der  Lautveränderungen 
den  dehnbaren  Namen  „Gesetze",  „Lautgesetze"  gab.  Da  man 
nun  aber  auch  nach  vielem  ungewissen  Herumtasten  zu  der  einzig 
richtigen  Einsicht  gekommen  war,  dafs  alles  in  der  Natur,  auch 
die  menschliche  Sprache,  nicht  dem  Zufall  seine  Entstehung  ver- 
dankt, sondern  durch  bestimmte,  nicht  aber  immer  nachweisbare, 
Ursachen  bedingt  ist,  welcher  „konstanten  Verbindung  der  Ursachen 
und  Wirkungen"  der  Name  „Gesetz"  zukommt,  so  meinte  man,  die 
„Lautgesetze"  seien  eben  solchen  Gesetzen  gleichwertig  und  schrieb 
ihnen  daher  Ausnahmslosigkcit,  „gleiche  Bedingungen  vorausgesetzt", 
zu.  Allerdings  wurde  der  Unterschied  zwischen  den  Lautregeln 
(Lautgesetzen)  und  den  Naturgesetzen  den  Junggrammatikern  bald 
vollständig  klar;  durch  eine,  wie  mir  scheint,  höchst  seltsame  In- 
konsequenz behielt  man  aber  doch  den  Begriff  des  Ausnahmslosen 
auch  in  Bezug  auf  die  „Lautgesetze"  bei. 


Ist  also  der  Name  „Lautgesetz",  wenn  man  an  dem  streng- 
wissenschaftlichen Sinn  des  Wortes  „Gesetz"  festhalten  will,  ganz 
aus  der  linguistischen  Terminologie  zu  verbannen?  Das  glaube 
ich  keineswegs.  Dem  Worte  ist  aber  dann  auch  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  die  jetzige  junggrammatische  zu  geben.  Ich  möchte 
meinerseits  unter  „Lautgesetz"  die  Verbindung  der  Artiku- 
lation eines  Lautes  mit  der  zunächst  wiederkehrenden, 
beabsichtigten  Artikulation  desselben  Lautes,  insofern 
die  zweite  Artikulation  durch  keine  anderen  Ursachen 
bedingt  ist,  verstehen.  Hieraus  folgt  also,  dafs  ich  so  viele 
Lautgesetze,  wie  es  Laute  giebt,  annehme.  Ob  schliefslich  alle 
diese  speziellen  Lautgesetze  sich  auf  ein  gemeinsames  Lautgesetz- 
prinzip zurückführen  lassen,  mufs  hier  unerörtert  bleiben;  ich  kann 
es  mir  aber  doch  denken.  Ich  sehe  also  in  diesen  Lautgesetzen 
bestimmte,  allgemeingültige  physiologische  Gesetze  und  schliefse 
mich  somit  in  diesem  Punkte  an  die  Betrachtungsweise  Kru- 
szewskis  (Prinzipien  der  Sprachmtwickelung  in  Techmers  Int  Zs. 
III,  S.  1 50  ff.)  an.  Als  die  eigentliche  Veranlassung  zur  lautgesetz- 
lichen Artikulationsverschiebung  betrachte  ich  indessen  nicht  die 
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von  den  Junggrammatikern  und  Kruszewski  angenommene  Ver- 
schiebung des  Bewegungsgefühls  infolge  kleiner,  unwill- 
kürlicher Schwankungen  in  der  Aussprache  (s.  Paul,  Princ.\ 
S.  51  f.).  Kruszewski  beschreibt  anschaulich  diesen  Vorgang  mit 
folgenden  Worten  (a.a.O.  S.  145  f.):  „Stellen  wir  uns  vor,  dafs  wir 
bei  der  Aussprache  des  ki  die  Artikulation  ki^  hervorbrachten.  Was 
für  eine  Artikulation  werden  wir  das  folgende  Mal  bei  der  Aas- 
sprache desselben  Lautes  hervorbringen?  Jede  Artikulation  wird 
von  der  unbewufsten  Erinnerung  ähnlicher  schon  früher  hervorge- 
brachter Artikulationen  regiert  Wir  können  deshalb  dieselbe  Arti- 
kulation ki^  zu  Stande  bringen.  Unser  Gedächtnis  bewahrt  aber 
nur  annähernd  genau  das  Bild  von  frühem  Artikulationen,  und 
unsre  Organe  verrichten  nur  annähernd  dieselbe  Arbeit,  zu  deren 
Ausübung  wir  sie  nötigen.  £s  ist  deshalb  weit  wahrscheinlicher, 
dafs  wir  das  folgende  Mal  nicht  die  Artikulation  k^^  sondern 
irgend  eine  von  den  angrenzenden  Artikulationen,  ki^  oder  k^^ 
machen  werden.  Nehmen  wir  an,  dafs  wir  das  zweite  Mal  die 
Artikulation  ki^  hervorbringen.  Was  für  eine  Artikulation  werden 
wir  das  dritte  Mal  hervorbringen?  Die  uns  eigne  unbewufste  Er- 
innerung an  die  Artikulation  des  VLautes  mufs  als  komplizierte 
Erinnerung  aller  von  uns  hervorgebrachten  Artikulationen  des  kr 
Lautes  gelten;  aber  nicht  alle  von  uns  hervorgebrachten  Artiku- 
lationen nehmen  an  dieser  komplizierten  Erinnerung  gleichmäfsig 
Teil :  es  herrschen  hier  unsre  spätem  Artikulationen  vor,  da  sie  sich 
im  allgemeinen  dem  Gedächtnis  besser  einprägen.  Nach  der  VoU- 
fühmng  der  Artikulation  ki^  werden  die  Chancen  zur  Erzeugung 
der  Artikulation  ^,*  weit  bedeutender  sein  als  die  Chancen  für  ki^ 
U.S.W."  Ohne  mit  Passy  {Corrections  ei  addiiions  ä  Vitude  sur  les 
changements  phoniiiqtus  in  SuppUment  au  Mattre  Phonitique,  Juillet 
i^Qi»  §  577)  6'^G  sobeschaffene  Verschiebung  des  Bewegungsgefühls 
gerade  ,,au  rang  des  superstitions  lingüistiques"  verweisen  zu  wollen, 
bin  ich  jedoch  nicht  vollkommen  überzeugt,  dafs  sie  wirklich 
stattfindet.  Ich  kann  natürlich  nichts  gegen  die  Behauptung  sagen, 
dafs  auch  hinsichtlich  der  Bewegungsbilder  „die  späteren  eindrücke 
stärker  nachwirken  als  die  früheren"  (Paul,  Princ.\  S.  52),  aber 
ich  bin  trotzdem  sehr  geneigt  zu  glauben,  dafs,  wenn  idi  einmal 
ki  gesprochen  habe,  und  keine  interkurrierenden  Ursachen  anderer 
Natur  als  die,  welche  gerade  das  Schwanken  verursachen,  vorlägen, 
ich  doch  nach  allen  Schwankungen  immer  zum  VLaute  zurück- 
kommen würde.  Ich  möchte  mir  nämlich  den  Vorgang  folgender- 
mafsen  denken:  Ich  spreche  einmal  ki  und  dann  irrtümlicherweise 
ki\  Was  für  eine  Artikulation  werde  ich  das  nächste  Mal  hervcfr- 
bringen?  Vielleicht  wieder  ki\  weil  das  Bewegungsbild  dieser  Arti- 
kulation frischer  ist.  Aber  wenn  ich  dieses  Mal  oder  ein  folgendes 
Mal  in  meiner  Artikulation  schwanke,  welcher  Laut  wird  wohl  dann 
entstehen?  Doch  wohl  ki,  und  nicht  ki^,  weil  ki  ja  einen,  zwar 
verblichenen,  Eindruck  zurückgelassen  hat,  während  eine  Artiku- 
lation ki^  noch  gar  nicht  stattgefunden  hat.     Jetzt  ist  aber  wieder 
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ki  der  letzte  Laut,  und  so  kann  wiederum  dieselbe  Bewegung  an- 
fangen: ein  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  ki  und  ^*.  —  Es 
mag  mit  der  Annehmbarkeit  dieser  Schilderung  sein  wie  es  will, 
jedenfalls  giebt  es  m.  E.  eine  andere,  sicherere  Ursache  zur  Ver- 
schiebung des  Bewegungsgefühls,  wenn  man  nämlich  von  allen 
fremden  akustischen  Einflüssen  absieht.  Diese  Ursache  liegt  in 
der  Lauthervorbringung  selbst,  denn  jede  Bewegung  ver- 
ändert die  Organe,  die  bewegt  werden,  und  somit  kann 
ganz  dieselbe  Bewegung  nicht  genau  wiederholt  werden. 
Dieser  Satz  gilt  sowohl  in  Bezug  auf  die  Muskeln  des  Körpers  wie 
auf  das  Nervensystem  (s.  Baldwin,  Handbook  0/ Psychohgy,  Feeling 
and  Willi  S.  25 :  „each  reaction  works  a  minute  structural  change 
in  the  organism.").  Wenn  also  infolge  eines  vorhandenen  Be- 
wegungsbildes eine  Artikulation  in  einer  bestimmten  Weise  voll- 
bracht wird,  so  ist  nach  Verlauf  der  Bewegung  der  motorischen 
Sprachnerven  und  der  Artikulationsmuskeln  das  Beweguugsbild 
schon  ein  anderes,  weil  die  Bedingungen  des  ersten  Bewegungs- 
bildes nicht  mehr  vorhanden  sind.  Das  folgende  Mal  haben  wir 
schon  ein  drittes  Bewegungsbild ,  u.  s.  w.  Eine  solche  Lautverschie- 
bung schliefst  natürlich  alle  lautgesetzlichen  „Schwankungen  inner- 
halb eines  Obergangsstadiums"  (s.  das  Citat  aus  Delbrücks  Ein" 
leilung  in  das  Sprcuhsiudium  oben  S.  290)  aus.  Ebenso  finde  ich  in 
dieser  Theorie  des  lautgesetzlichen  Lautwandels  keinen  Platz  für 
Rousselots  vage  „hypoth^se  d'une  sorte  d'an6mie,  d'un  affaiblisse- 
ment  graduel  et  transitoire  des  centres  nerveux  qui  aboutissent 
aux  muscles,  si^ge  de  T^volution"  (Revue  des  paiois  gallo^romans, 
Supplement  au  tome  V,  S.  42  =  Rousselot,  Les  modificätions  pho" 
niiiques  du  langage,  S.  414).  Eine  solche  vorübergehende,  epi- 
demische Anämie  müfste  ja  ihren  Ursprung  von  einer  sporadischen 
Schwächung  der  Sprachnerven  eines  einzelnen  Individuums  herleiten, 
und  wo  bliebe  dann  die  von  mir  beschriebene  konstante  mini- 
male Lautverschiebung?  Nach  der  Grundursache  zu  forschen, 
warum  die  lautgesetzlichen  Lautveränderungen  so  und  nicht  anders 
vorsichgehen,  scheint  mir  bei  unserem  jetzigen  Wissen  vollkommen 
vergeblich.  Man  frage  ebenso  gut,  warum  die  Schwerkraft  so 
wirkt  wie  sie  wirkt,  und  nicht  anders! 


Physiologische  Laut-  oder  Artikulationsgesetze  sind  also  ein 
Faktor  beim  Lautwandel.  Sind  sie  auch  der  einzige?  Das  hängt 
vor  allem  davon  ab,  was  wir  unter  ,J^utwandel''  verstehen.  So 
weit  ich  finden  kann,  bezeichnet  das  Wort  „Lautwandel"  in  der 
junggrammatischen  Terminologie  diejenigen  Veränderungen,  wel- 
chen der  Lautbestand  eines  Dialektes  unterworfen  ist  infolge  von 
„Verschiebung  des  Bewegungsgefuhls''  bei  den  einzelnen  Individuen 
und  Ausgleichung  der  Individualsprachen.  Es  wird  aber  auch  in 
etwas  erweitertem  Sinne  auf  die  Übertragung  der  Laute  auf  neue 
Individuen  —  die  aufwachsenden  Kinder  —  angewandt,   obgleich 
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hier  eigentlich  nicht  ein  Wandel  der  Laute,  sondern  eine  Neu- 
erzeugung derselben  vorliegt  (s.  Paul,  Princ^^  S.  58).  Vom  eigent- 
lichen Lautwandel  sind  also  folgende  Lautveränderungen  ausge- 
schlossen: die  akkommodativen  (welche  bei  Entlehnung  aus 
anderen  Dialekten  entstehen),  die  reflektierten  (welche  mit  Ab- 
sicht vorgenommen  werden)  und  die  assoziativen  (für  diese  Be- 
nennungen s.  Gröber,  Grundr.  der  rom,  Phil,  I,  S.  243  fF.).  Ich 
werde  diese  Begrenzung  des  Begriffes  „Lautwandel"  im  folgenden 
inne  halten.  Aus  dem  früher  Gesagten  geht  nun  hervor,  dafs  die 
Lautgesetze  nicht  der  einzige  Faktor  beim  Lautwandel  sein  können. 
Erstens  mufs  man  wohl  an  die  Rolle,  die  die  Individualaussprachen 
der  Laute  auf  einander  ausüben,  denken.  Gleichartige,  aber  doch 
nicht  identische  Lautbilder  lagern  sich,  so  zu  sagen,  auf  einander 
im  sensorischen  Lautzentrum  jedes  Individuums  und  schaffen  durch 
ihre  Mischung  ein  aus  ihnen  allen  zusammengesetztes  neues  Lautbild, 
das  also  in  Diskrepanz  mit  dem  letzten  Bewegungsbilde  stehen  mufs. 
Bei  der  Aussprache  des  Lautes  ruft  nun  diese  Diskrepanz  eine 
Artikulation  hervor,  die  nicht  mehr  als  eine  ausschliefslich  laut- 
gesetzliche gelten  kann.  Dieses  Zusammenschmelzen  der  verschie- 
denen Lautbilder  und  ihr  Einwirken  auf  das  motorische  Lautzentrum 
wird  natürlich  auch  von  gewissen  allgemeingültigen  physiologischen 
Gesetzen  geregelt,  die  die  Wissenschaft  noch  zu  entdecken  hat 

Zweitens  mufs  man  als  einen  Faktor  beim  Lautwandel  — 
und  zwar  als  den  allergröfsten  —  die  Neuerzeugung  der  Laute 
von  Seiten  der  Kinder  in  Betracht  ziehen.  Das  neugebome  Kind 
hat  weder  Bewegungs-  noch  Lautbilder;  alle  Artikulationen  müssen 
allmählich  durch  Nachahmung  eingeübt  werden.  Das  Kind  will 
das,  was  es  hört,  nachsprechen,  kann  es  aber  nicht  gleich,  weil 
die  Nerven  und  Muskeln,  die  beim  Sprechen  in  Thätigkeit  sind, 
etwa  wie  ungebahnte  Gegenden,  wo  man  erst  Pfade  bahnen  mufs, 
zu  betrachten  sind.  Es  hängt  dann  von  allerhand  physiologischen 
Ursachen  ab,  in  welchem  Grade  das  Kind  im  stände  sein  wird 
gleich  den  Personen  zu  sprechen,  denen  es  nachgeahmt  hat  A 
priori  ist  es  schon  klar,  dafs  es  ihm  unmöglich  sein  wird  absolut 
dieselben  Laute  wie  Andere  hervorzubringen,  denn  es  hat  seine 
speziellen  Sprechorgane,  denen  die  neuen  Laute  erst  angepafst 
werden  müssen.  Die  Erfahrung  zeigt  sogar,  dafs  die  neue  Gene- 
ration die  Aussprache  der  alten  sehr  bedeutend  verändert  Das 
Kind  akkommodiert  die  gehörten  Laute  und  Lautkomplexe 
seinen  Sprechorganen,  und  somit  schliefst  sich  das  nachahmende 
Sprechenlemen  des  Kindes  eigentlich  an  die  akkommodativen 
Lautveränderungen  der  Erwachsenen  an.  In  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  ist  von  mifsglückter  Nachahmung  die  Rede. 
Wie  weit  die  Ungeschicktheit  beim  Erlernen  des  Neuen  gehen 
kann,  zeigen  die  Metathesen,  Dissimilationen  und  Assimilationen 
zwischen  zwei  nichtbenachbarten  Lauten ,  die  sämtlich  m.  E.  im 
Munde  eines  Anfängers  entstanden  sind.  Ein  italienisches 
Kind   (oder   eine   erwachsene  Person),    das  zum   ersten   Mal  glo^ 
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rtoso  hörte  und  es  nachsagen  wollte,  irrte  sich  und  sagte  grolioso 
ohne  den  Unterschied  wahrzunehmen,  wonach  es  immer  die  um- 
gebildete Form  brauchte  und  sie  auf  andere  Individuen,  die  das 
Wort  auch  noch  nicht  kannten,  übertrug.  Dafs  ein  Mensch,  der 
schon  glorioso  aussprechen  kann,  dazu  kommen  würde  diese  Aus- 
sprache in  grolioso  auf  lautgesetzlichem  Wege  zu  ändern,  ist 
natürlich  undenkbar,  da  glorioso  >  grolioso  einen  Sprung  in  der 
Aussprache  voraussetzt  und  die  lautgesetzlichen  Lautveränderungen, 
wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  in  aufserordentlich  kleinen  Schritten 
vorsichgehen  müssen.  Dafs  aber  überhaupt  ein  Individuum,  das 
schon  die  Aussprache  glorioso  vollständig  inne  hat,  dieselbe  gegen 
grolioso  vertauschen  würde,  ohne  eine  solche  Änderung  zu 
beabsichtigen,  scheint  mir  sehr  problematisch.  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Formen  ist  doch  wohl  allzu  grofs,  um  ein 
Zusammenfliefsen  der  beiden  Lautbilder  im  Gehirn,  oder  besser: 
ein  Auslöschen  des  früheren  durch  das  spätere,  zuzulassen.  Etwas 
solches  ist  mir  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dafs  der 
betreffende  Mensch  äufserst  selten  das  Wort  selbst  braucht,  es  da- 
gegen sehr  oft  nur  in  der  Form  grolioso  hört,  wodurch  es  auf  ihn 
beinahe  denselben  Eindruck  machen  mufs,  wie  ein  ganz  neues 
Wort.  Er  ist  dann  mit  dem  Kinde  vergleichbar,  das  grolioso  zu 
sprechen  lernt,  weil  seine  Umgebung  so  spricht.  Ich  will  hiemit 
keineswegs  behaupten,  dafs  solche  sprungweise  entstehenden  Bil- 
dungen auch  bei  Personen,  welche  die  normale  Aussprache  schon 
eingeübt  haben,  nicht  auftreten  können.  Nur  glaube  ich,  dafs  sie 
immer  ganz  sporadisch  aus  irgend  welchen  Ursachen  erscheinen, 
ohne  eine  dauernde  Einwirkung  auf  die  „normale"  Form  auszuüben. 
Eine  Aussprache  skärskild,  statt  särskildy  kann  wohl  jeder  schwedisch- 
sprechenden Person  mitunter  in  schneller,  nachlässiger  Rede  ent- 
schlüpfen, ohne  dafs  diese  Person  deshalb  das  nächste  Mal  skär- 
skild  zu  sagen  brauchte.  Die  thatsächlich  bei  gewissen,  meist  un- 
gebildeten, Menschen  konstant  erscheinende  Aussprache  skärskild 
stammt  m.  E.  sicher  aus  der  Zeit,  wo  die  betreffende  Person  das 
Wort  zuerst  hörte  und  falsch  auffafste. 

Alle  diese  Umbildungen  entstehen  natürlich,  ohne  dafs  der 
Inhalt  der  Wörter  den  Umbildungsprozefs  irgendwie  beeinflufst 
Dadurch  unterscheiden  sie  sich  durchweg  von  allen  den  s.  g.  asso- 
ziativen Lautveränderungen,  bei  welchen  stets  der  Inhalt  als  Ver- 
mittler der  neuen  Form  aufzufassen  ist.  Es  dünkt  mich,  als  ob 
diese  assoziativen  Lautveränderungen,  ebenso  gut  wie  die  Meta- 
thesen, Dissimilationen  u.  s.  w.,  nur  durch  irrtümliche  Sprechweise 
solcher  Personen  —  besonders  Blinder  —  zu  erklären  sind,  welche 
die  auszusprechende  Wortform  noch  nicht  genau  kennen.  Ich 
denke  mir  also  nicht,  dafs  ein  Römer,  der  schon  längere  Zeit  die 
Wörter  grave  und  leve  in  solcher  Form  gebraucht  hat,  plötzlich 
beim  Aussprechen  des  Wortes  grave  sich  durch  das  vermittelst  des 
den  beiden  Wörtern  gemeinsamen  Gewichtsbegriffes  damit  assozierte 
leve   hätte    beeinflussen   lassen.     Dazu   war    doch  wohl   die   Form 
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grave  allzu  fest  seinem  Gedächüiisse  eingeprägt«  Vielmehr  war  es 
zuerst  ein  römisches  Kind,  welches  schon  das  Wort  leve  von  seiner 
Umgebung  gelernt  hatte,  das  beim  Nachsagen  des  vielleicht  nur 
ein  paar  Male  gehörten  grave  an  seinen  Gegensatz  leve  dachte  und 
greve  sprach.  Diese  vom  Vorbilde  abweichende  Aussprache  wurde 
vom  Kinde  selbst  nicht  bemerkt  und  von  anderen  nicht  korrigiert, 
das  Kind  brauchte  dieselbe  Form  noch  öfters  und  verleibte  sie  so 
ganz  seinem  Wortschatze  ein,  wonach  andere  Kinder  sie  durch 
Nachahmung  lernten.  Einen  ähnlichen  Vorgang  stelle  ich  mir  bei 
allen  assoziativen  Lautveränderungen  vor. 

Ich  deutete  schon  oben  (S.  297)  an,  dafs  der  Unterschied 
zwischen  den  Metathesen  u.  s.  w.  einerseits  und  den  assoziativen 
Lautveränderungen  andererseits  darin  liegt,  dafs  bei  den  ersteren 
der  Inhalt  der  betreffenden  Wörter  gar  keinen  Einflufs  auf  die 
Hervorbringung  der  neuen  Form  ausübt.  In  seiner  berühmten 
Schrift  „gegen  die  Junggrammatiker*'  (Ueher  die  Lautgesetze^  S.  7) 
sagt  indessen  Schuchardt,  „dafs  zwischen  den  Erscheinungen 
der  beiden  Kategorieen  [zur  ersten  Kategorie  wird  der  ganze  Laut- 
wandel gerechnet]  keine  Kluft,  sondern  ein  Obergang  wahrnehmbar 
ist,  der  sich  etwa  in  folgender  Reihe  romanischer  Beispiele  andeuten 
läfst:  conte  =  comite,  dunque  =  nunc,  treatro  =  theatro,  eglino  amano  ^ 
egli  amano,  non  grieve  ma  lieve  =  non  grave  magis  leve.  Es  werden 
nicht  nur  unmittelbar  folgende,  sondern  auch  entferntere  lautliche  Vor- 
stellungen anticipiert,  und  wiederum  beruhen  die  Analogiebildungen 
zum  grofsen  Theil  nicht  blofs  auf  einer  ideellen,  sondern  auf  einer 
thatsächlichen  Nebeneinanderstellung  von  Wörtern;  insofern  können 
wir  sie  als  eine  höhere  Ordnung  von  Assimilationen  auflassen.*'  An 
diese  Auffassung  schliefst  sich  dann  auch  Jespersen  (Int.  Zs,  III, 
S.  194  f.)  an.  In  meinen  Augen  zerfallen  aber  die  von  Schuchardt 
gegebenen  Beispiele  deutlich  in  zwei  Gruppen :  conte  —  dunque  — 
treatro  und  eglino  —  lieve.  Von  der  ersten  Gruppe  ist  nichts  anderes 
zu  sagen,  als  dafs  dunque  =  nunc  nicht  hierher  gehört  (s.  Körting, 
Lat^-rom,  Wb,,  Nr.  2680  nebst  Nachtrag);  treatro  ist  wie  oben  (S.  297) 
skärskild  zu  beurteilen.  In  der  anderen  Gruppe  aber  soll  eglino 
eine  auf  „thatsächlicher  Nebeneinanderstellung  von  Wörtern"  be- 
ruhende Analogiebildung  angeben  und  dadurch  den  Obergang  von 
treatro  zu  grieve  vermitteln.  M.  E.  ist  es  vollkommen  eine  Neben- 
sache, ob  die  Nebeneinanderstellung  „thatsächlich"  gewesen  ist 
oder  nicht;  die  Hauptsache  ist,  dafs  sie  unwiderleglich  auch  „ideell" 
gewesen  ist.  Das  begrifflich  Gleichartige  im  Worte  egli  und  den 
Verben  der  dritten  Pers.  Plur.  war  gerade  die  beiden  Begriffen  an- 
haftende Vorstellung  der  dritten  Pers.  Plur.,  ausgedrückt  bei  den 
Verben  in  der  Endung  -no.  Die  Lautübertragung  konnte  um  so 
eher  vorsichgehen ,  als  dem  Worte  egli  auch  der  Begriff  der  dritten 
Pers.  Sing,  inne  wohnte.  Auch  bei  dem  von  Jespersen  {Int.  Zs. 
III,  S.  195)  angeführten  dialektischen  Öl/  für  elf  nach  zwölf  scki^ni 
mir  die  Neubildung  ihren  Grund  in  der  Bedeutung  der  beiden 
Wörter  haben  zu  können.    Wie  leicht  denkt  man  nicht  beim  Aus- 
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sprechen  eines  Zahlworts  gerade  an  das  in  der  Nummerfolge 
nächststehende  Zahlwort  (vgl.  Nyrop,  Adj.  Könsb.,  S.  44).  So  ging 
es  auch  dem  Kinde,  das  zuerst  öl/  sagte.  Dafs  aber  die  Laut- 
übertragung auch  durch  die  sonstige  Lautahnlichkeit  der  Wörter 
gefordert  wurde,  scheint  mir  evident,  und  ein  solcher  Vorgang 
wird  auch,  so  weit  ich  weifs,  von  keinem  bestritten.  Den  physio- 
logischen Prozefs  dabei  möchte  ich  folgendermafsen  aufTassen:  wenn 
vom  Begriffszentrum  aus  infolge  eines  Willensaktes  eine  zur  Artiku- 
lation eines  bestimmten  Wortes  leitende  Nervenerregung  stattfinden 
soll,  können  auf  Grund  psychischer  Assoziationen  verschiedene 
Wortbilder  im  Stande  sein  mit  dem  ursprünglichen  Wortbilde  zu- 
sammenzuschmelzen, wovon  die  Folge  sein  kann,  dafs  die  beab- 
sichtigte Nervenerregung  einen  anderen  Verlauf  nimmt;  eine  solche 
verschobene  Erregung  wird  nun  am  ehesten  zu  Stande  kommen, 
wenn  sich  zwischen  zwei  Erregungsbahnen  ein  Kompromifs  dar- 
bietet, wie  es  der  Fall  ist,  wenn  ein  Teil  des  Weges  beiden  ge- 
meinsam ist  Damm  wird  elf  gerade  von  zwölf  und  nicht  etwa 
von  zehn  beeinflufst.  Ob  nun  diese  Darstellung  des  physiologischen 
Vorgangs  bei  den  assoziativen  Lautverändenmgen  physiologisch 
und  psychologisch  annehmbar  ist,  weifs  ich  nicht;  jedenfalls  kann 
ich  mir  auf  diese  Weise  den  Einflufs,  den  die  Lautahnlichkeit  auf 
die  Entstehung  von  Analogiebildungen  ausübt,  verstandlich  machen. 
So  wird  es  mir  auch  begreifbar,  wie  eine  lautliche  Analogie,  die 
auch  Junggrammatiker  wie  Paul  (Princ,\  S.  95  ff.)  und  Nyrop  {Adj\ 
Könsb.y  S.  51)  zugeben  müssen,  vorkommen  kann,  ohne  dafs  man 
darunter  irgend  welche  Art  psychischer  Assoziation  zu  verstehen 
habe.  Wenn  ein  Kind  nämlich  einen  von  ihm  noch  nicht  ausge- 
sprochenen Laut  oder  Lautkomplex  aussprechen  will,  gelingt  ihm  dies 
gewöhnlich  nicht,  weil  die  zu  erregenden  Nervenfasern  noch  nicht 
eingeübt  sind;  statt  des  beabsichtigten  Lautes  oder  Lautkomplexes 
erscheint  dann  oft  ein  ihm  schon  geläufiger  Laut  oder  Lautkom- 
plex, dessen  Innervationsbahnen  nahe  denen  des  beabsichtigten 
liegen.  Diese  Erklärung  pafst,  scheint  es  mir,  sehr  wohl  für  die 
von  Jespersen  {Int,  Zs,  Uly  S.  211)  angeführten  englischen  Bei- 
spiele idea^r-of^  America-f'^md  England^  the  law-r^f  the  land,  wo 
statt  der  Lautverbindung  Vokal  -f-  Vokal  die  derselben  akustisch 
sehr  nahe  stehende  Lautverbindung  Vokal  -f-  r  +  Vokal,  eingeübt 
durch  Fälle  wie  far  away^  better  of  eingetreten  ist  So  würde  ich 
auch  prov.  fo^  vendo  statt  fon^  vendon  beurteilen,  indem  ich  ver- 
mute, dafs,  wenn  ein  Kind  die  Wörter  zum  ersten  Mal  auszu- 
sprechen hatte,  es  statt  on  den  aus  bo  u.  s.  w.  bekannten,  wohl 
nasalierten  Vokal  brauchte.  Die  französischen  „cuirs"  und  „Ve- 
lours" betrachte  ich  aber  entschieden  als  mifsglückte  bewufste 
Versuche  korrekt  zu  „binden".  Die  „rein  lautliche  Analogie" 
scheint  mir  also  in  solchen  Fällen  gar  keine  eigentliche  Ana- 
logie zu  sein,  sondern  ist  ganz  wie  das  gewöhnliche  Sprechen- 
lemen  zu  beurteilen,  wobei  ja  immer  neue  Laute  und  Lautkom- 
binationen  nur  annähernd   richtig  nachgesprochen    werden,    auch 
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wenn  sie  richtig  aufgefafst  sein  mögen.  An  eine  „rein  lautliche 
Analogie"  aber  im  Seh  uchar  dt  sehen  Sinne,  nach  der  die  ver- 
änderte Artikulation  eines  Lautes  sich  erst  allmählich  von  einem 
Worte  zum  andern  fortpflanzt  (s.  Schuchardt,  Ueher  die  Lauiges, 
S.  7  f.),  kann  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  natürlich  nicht 
glauben. 

Bevor  ich  das  Kapitel  von  den  sprachlichen  Neuerzeugungen 
der  Kinder  beim  Lautwandel  verlasse,  mufs  ich  noch  ein  paar 
Worte  über  die  aus  der  Kindersprache  herrührenden  Kosenamen 
wie  Bob  für  Robert^  Dick  für  Richard^  Mimi  für  Marie^  u.  s.  w.  sagen. 
Delbrück  (Die  neueste  Sprachforschung^  S.  29)  und  Nyrop  ^Adj. 
Könsb.y  S.  31  f.)  sehen  sie  (meines  Erachtens  ganz  richtig!)  als  Lehn- 
wörter an,  Lehnwörter  aus  der  Kindersprache  von  Seiten  der  Eltern 
und  Wärterinnen.  Jespersen  (/«/.  Zr.  III,  S.  197)  billigt  diese  Auf- 
fassung der  Kindersprache  als  einer  selbständigen  Sprache  der  der 
Er>vachsenen  gegenüber  nicht:  „Koseformen  von  Namen  wie  die 
erwähnten  Bob^  Beppo  u.  s.  w.  sind  genau  auf  dieselbe  Weise  ent- 
standen wie  z.  B.  tat  für  tak  (danke)  oder  dol  für  stol  (Stuhl)  in 
der  dänischen  Kindersprache  [Ganz  richtig!];  und  wenn  sie  sich 
über  die  Zeit  hinaus  erhalten,  wo  dergleichen  augenfällige  Fehler 
sonst  abgelegt  sind,  ist  der  Grund  teils  der,  dafs  es  nicht  so 
schwierig  gewesen  ist,  sich  durch  die  Anwendung  dieser  Namen 
verständlich  zu  machen  als  bei  andern  Wörtern  [Wie  so?],  teils 
der,  dafs  überzärtliche  Mütter  und  Tanten  die  vom  Künde  selbst 
,erfundene*  Benennung  ,süfs*  gefunden  und  dieselbe  deshalb  adop- 
tiert haben  [Gerade  dies  meint  Nyrop.],  wie  sie  auch  Formen  wie 
dengsen  statt  dr engen  (der  Knabe)  u.  dgl.  gebrauchen.  ,  Fremd- 
wörter' sind  sie  aber  jedenfalls  für  das  Kind  nicht,  das  sie  gebildet 
hat  [Das  meint  auch  nicht  Nyrop.],  und  für  die  Erwachsenen  nur 
durch  einen  unnatürlichen  [?]  Gebrauch  des  Wortes."  Passy  fafst 
den  Vorgang  wieder  etwas  anders  auf  (fit,  sur  /es  chang,  phon.,  §  586): 
„II  faut  tenir  compte  de  la  diversit6  des  6poques  auxquelles  l'enfant 
apprend  une  expression.  II  y  a  tel  mot,  son  nom  par  exemple, 
qu'il  b6gaye  dks  sa  plus  tendre  enfance:  il  le  prononce  tr^s  mal, 
il  dit  Äfimi  pour  Marie;  on  le  comprend,  il  s'en  contente,  ses  pa- 
rents  aussi:  lui  et  les  autres  s'y  habituent  [Was  mit  anderen  Worten 
sagen  will,  dafs  die  Eltern  die  Aussprache  des  Kindes  bewufst 
nachahmen,  und  dafs  also  das  Kind  die  richtige  Aussprache  nach- 
her nicht  mehr  zu  hören  bekommt.].  Plus  tard,  il  apprend  k  con- 
naitre  un  mot  oü  se  trouvent  ces  m6mes  sons  qu'il  estropiait  d'une 
si  6trange  mani^re:  le  nom  commun  man)  si  Ton  veut.  £tant  plus 
maitre  de  ses  organes,  il  le  reproduit  correctement  ou  k  peu  pr^s 
[Aber  auch  wenn  das  Kind  das  Wort  früher  lernte  und  inkorrekt 
ausspräche,  würden  die  Eltern  die  Aussprache  eines  solchen  Wortes 
wohl  nicht  nachgeahmt  haben.].  Et  voild  deux  mots,  identiques 
dans  le  langage  des  parents  [Vor  dem  Sprechenlemen  des  Kindes!], 
qui  sont  devenus  fort  dif!'6rents  dans  celui  de  l'enfant  [Nachdem 
erst  die  Eltern  das  eine  Wort  in  seiner  entstellten  Form  adoptiert 
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hatten.]."  Aus  dem  in  den  eckigen  Klammem  Eingeschalteten  er- 
sieht man,  wie  ich  mir  die  Sache  vorstelle:  was  mit  Absicht  aus 
dem  Wortschatze  eines  andern  adoptiert  wird,  ist  ja  Lehngut,  wes- 
wegen ich  auch  nicht  billigen  kann,  dafs  Gröber  (Grundr,  1,  S.  244) 
solche  Wörter  zu  den  durch  „reflektierte  Lautveränderungen"  ent- 
standenen rechnet. 

Bis  jetzt  haben  wir  also  als  den  Lautwandel  bewirkende  Fak- 
toren folgende  gefunden:  die  Lautgesetze,  die  Ausgleichung 
der  Individualsprachen  und  die  Übertragung  der  Laute 
auf  neue  Individuen.  Giebt  es  noch  andere?  Gewifs.  Erstens 
können  ja  die  Sprechorgane  durch  krankhafte  Störungen  so 
verändert  werden,  dafs  sie  nicht  mehr  fähig  sind  gewisse  Laute 
hervorzubringen.  Hierher  gehören  denn  auch  die  Fälle,  wo  infolge 
einer  Modesitte  die  Nase  durchbohrt  oder  die  Schneidezähne  ent- 
fernt werden.  Zweitens  führt  der  stetige  Stoffwechsel  im 
Körper  allerhand  kleine  Veränderungen  auch  in  den  zur  Artikulie- 
rung der  Laute  nötigen  Organen  herbei.  Allerhand  Ursachen  be- 
schleunigen oder  verlangsamen  diesen  Stoffwechsel:  das  Atmen,  das 
Essen,  das  Trinken,  das  Gehen,  das  Sitzen,  das  Arbeiten,  das 
Schlafen,  mit  einem  Worte:  die  ganze  materielle  Beziehung  des 
Menschen  zur  Aufsenwelt.  Darum  mufs  man  auch  m.  E.  Ost  hoff 
Recht  geben,  wenn  er  sagt  {Das  phys,  und  psych,  Moment^  S.  19): 
„Wie  die  Gestaltung  aller  physischen  Organe  des  Menschen,  so 
hängt  auch  die  Gestaltung  seiner  Sprachorgane  vorzugsweise  von 
den  klimatischen  und  Kulturverhältnissen  ab,  unter  denen  er  lebt." 
In  jenen  durch  die  Beziehung  des  Menschen  zur  Aufsenwelt  be- 
dingten kleinen  materiellen  Veränderungen  der  Sprechorgane  (incl. 
das  motorische  Sprachnervensystem)  möchte  ich  gerade  die  Ur- 
sachen zu  jenen  unfreiwilligen  Schwankungen  in  der  Artikulation 
suchen,  durch  welche  allein  die  Junggrammatiker  ihre  „Verschie- 
bung des  Bewegungsgeluhls"  erklären  wollen.  —  Und  zu  allen 
diesen  chemisch -physischen  Faktoren  kommen  dann  drittens  die 
mit  jenen  eng  verbundenen  psychischen  Prozesse  verschiedener 
Natur:  Gedächtnis,  Intellekt,  Wille,  welche,  von  den  verschiedensten 
soziologischen  Umständen  bedingt,  alle  in  letzter  Instanz  den 
Lautwandel  regulieren,  da  es  ja  auf  ihnen  beruht,  ob  und  wann 
die  conditio  sine  qua  non  für  die  mechanischen  Lautveränderungen, 
das  betreffende  Lautbild,  zum  Vorschein  kommt. 


Die  Vorgänge  beim  Lautwandel,  die  ich  mir  denken  kann, 
sind  in  der  möglichsten  Kürze  hiemit  geschildert  Giebt  es  wohl 
noch  andere  Ursachen  des  Lautwandels?  Vielleicht;  ich  wage 
natürlich  nicht  die  Sache  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Jeden- 
falls kann  ich  nicht  mit  Schuchardt  (Ueber  die  Lauig.y  S.  24  ff.) 
glauben,  dafs  die  Gebrauchshäufigkeit  der  Wörter  an  sich 
irgend  einen  Einflufs  auf  den  Lautwandel  ausüben  kann.  Schuchardt 
meint,   dafs  derselbe  Laut  sich  in  einem  Wort,   das  loooomal 
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wiederholt  wird,  schneller  verändern  mufs,  als  in  einem  Worte,  das 
nur  8000  mal  wiederholt  wird.   Diese  Behauptung  streitet  nun  ganz 
und  gar  gegen  die  von  mir  oben  (S.  293)  verteidigte  Theorie  von 
ausnahmslosen  Lautgesetzen,  nach  welcher  jeder  Laut,  in  welchem 
Worte   er   auch   stehen   mag,   sich   notwendigerweise  in  einen  be- 
stimmten anderen  Laut  verändern  mufs.    Wenn  Schuchardt  recht 
hätte,    dann   müfste   es  in  unserem  Gehirn  ein  motorisches  Wort- 
zentrum  geben,  das  irgendwie  unabhängig  wäre  von  dem  moto- 
rischen Laut  Zentrum,  in  dem  jeder  Laut  seine  bestimmte  Nerven- 
faser hat     £s  müfste   dann  jedes  Wortbild   zu   seiner  Verfügung 
seine   besondem  Nervenfasern   haben,   die   kein   anderes  Wortbild 
brauchen  könnte.     Etwas  ähnliches  scheinen  auch  die  Physiologen 
sich  vorzustellen,    wenn   sie  auf  Grund   pathologischer   Fälle    be- 
haupten können,   „dafs  bei  der  ataktischen  Aphasie  derselbe  Laut 
in  einem  Wort  regelmäfsig  ausgesprochen,  in  andern  ebenso  regel- 
mässig ausgelassen  wird,"  welches  beweist,  „dafs  nicht  die  Bildung 
des  Lautes   an   sich,    sondern   seine  Combinadon  mit  andern   im 
Worte    eine  unmögliche   Sache  geworden  isf'  (s.  Kufsmaul,  Die 
Störungen   der  Sprache^  S.  159;    vgl.  auch  Exner,   Physiologie   der 
Grosshimrinde  bei  Hermann,  Handbuch  der  Physiologie^  Bd.  U,  Th.  2, 
S.  345  f.).     Es  wird  ein  sehr  interessanter  Fall,    der  dies  bezeugen 
soll,   nach   Broca  angeführt:    „Le  Long  verfügte   nur  über  fünf 
Wörter,  die  er  seinen  ausdrucksvollen  Geberden  erläuternd  beifügte: 
ouiy  non,  lois  statt  tröis^  loujours  und  Le  Lo  statt  Le  Long,  also  drei 
unversehrte   und   zwei   verstünunelte  Wörter.     Mit   oui  bejahte   er, 
mit  non  verneinte  er,  mit  lois  drückte  er  alle  Zahlbegriffe  aus,  indem 
er  dabei  mittelst  eines  geschickten  Fingerspiels  die  bestinunte  Zahl, 
die  er  im  Sinne   hatte,   anzugeben  wufste;   mit  Le  Lo  bezeichnete 
er  sich;  das  Wort  toujours  gebrauchte  er,  wenn  er  seine  Gedanken 
nicht   mit  den  anderen  Wörtern  bezeichnen  konnte.  —  Le  Long 
sprach  somit  das  r  in  loujours  richtig  aus  und  elidirte  es  in  trois^ 
wie  es  Kinder  machen,   welche   die  Schwierigkeit  der  Verbindung 
des  r  mit  dem  vorausgehenden  /  noch   nicht   bewältigt  haben;    er 
hatte    diese    articulatorische    Fertigkeit    dauernd    eingebüfst      Den 
Nasenlaut,  den  er  in  non  articulirte,  konnte  er  hinter  seinem  eigenen 
Namen    nicht  mehr  anfügen,   wie  vordem.*'     Dafs  dieser  Fall  das 
beweist,  was  Kufsmaul  annimmt,  glaube  ich  indessen  nicht,  einfach 
aus  dem  Grunde,   dafs  ich  nicht  für  bewiesen  halte,    dafs   die  be- 
treffenden Laute  in  Le  Longs  Aussprache  vor  seiner  Krankheit  völlig 
identisch  waren.  Aus  Brocas  eigenen  Worten  erfahrt  man  schon,  dafs 
Kinder  besondere  Schwierigkeit  haben  das  r  nach  /  auszusprechen, 
und  dafs  also  dazu  eine  spezielle  r-Artikulation  von  nöten  ist  (vgl. 
Frey  er,  Die  Seele  des  Kindes).    Allerdings  ist  für  ein  gewöhnliches 
Ohr  der  Unterschied  zwischen  r  in  Irois  und  r  in  loujours  nicht 
merkbar ;  die  neuesten  phonetischen  Untersuchungen  bestätigen  aber 
einen  solchen  Unterschied  vollends  (s.  näher  Rousselot,  Les  mod. 
phm,  du  langage,  Prem.  partie).     In  anderen  Sprachen,  wie  z.  B.  im 
Englischen,  ist  dagegen  die  Differenzierung  sehr  weit  fortgeschritten 
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(eng.  try  —  hear).  Der  Verlust  der  Nasalisation  in  Lt  Long  und 
ihre  Beibehaltung  in  non  ist  nun  ebenso  zu  erklären.  „La  nasalit6 
varie  suivant  la  nature  de  l'articulation  apr^s  laquelle  les  voyelles 
nasales  sont  plac6es'S  sagt  Rousselot  (Mod,  phon,  in  Revue  des 
patoü  galio^romans,  IV,  S.  106),  und  auch  ohne  den  Fall  phonetisch 
zu  konstatiren,  wird  man  begreifen  können,  dafs  nach  einem  nasalen 
Konsonanten  (wie  in  non)  ein  Nasalvokal  unter  ganz  anderen  laut- 
lichen Bedingungen  steht  als  nach  einem  oralen  (wie  in  Le  Long), 
Diese  Thatsache  wird  auch  bekräftigt  durch  Fälle  wie  der  im  Por- 
tugiesischen erscheinende  Wandel  eines  oralen  Vokales  in  einen 
nasalen  nach  einem  nasalen  Konsonanten  (s.  Meyer-Lübke, 
Gramm,  der  rom,  Spr,,  I,  §  399).  Durch  den  Fall  Le  Long  scheint 
mir  also  keineswegs  bewiesen,  dafs  die  Erzeugung  eines  genau 
bestimmten  Lautes  von  seinem  Vorhandensein  in  dem  einen  oder 
anderen  Worte  abhängig  wäre;  man  vergesse  ja  nicht,  dafs  der 
scheinbar  einfachste  Laut  nur  die  Reihenfolge  einer  sehr  grofsen 
Menge  Partiallaute  ist,  welche  je  nach  den  umgebenden  Lautver- 
hältnissen wechseln.  Übrigens  zeigt  auch  die  Erfahrung  zur  Ge- 
nüge, dafs,  wenn  die  Kinder  eine  bestimmte  Artikulation  (wie  z.  B. 
die  des  ^-Lautes)  einmal  gelernt  haben,  sie  dieselbe  auch  in  allen 
Wörtern,  wo  sie  vorkommen  soll,  vollbringen  können. 

Wenn  also  Schuchardts  Theorie  nicht  stichhaltig  sein 
kann,  wie  soll  man  dann  die  unbestreitbare  Thatsache  erklären, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  vielgebrauchter  Wörter  sich  den  gewöhn- 
lichen Lautregeln  gar  nicht  fügen  will?  Meyer-Lübke  hat  sich 
sogar  veranlafst  gesehen  den  „Abkürzungen  vielgebrauchter  Wörter*' 
einen  besonderen  Abschnitt  in  seiner  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  zu  widmen,  als  ob  es  möglich  wäre  eine  Grenze  zwischen 
den  vielgebrauchten  und  den  nicht  vielgebrauchten  Wörtern  zu 
ziehen.  Diesem  Gelehrten  scheint,  ebenso  wie  Schuchardt,  die 
Gebrauchshäufigkeit  an  sich  die  eigentliche  Ursache  zur  schnellen 
Verstümmelung  zu  sein  (s.  Gramm,  I,  §  611),  obgleich  er  auch  bis- 
weilen der  „geringen  syntaktischen  Geltung**  der  Wörter  einen  Ein- 
flufs  auf  die  Lautveränderungen  zuschreiben  will  (s.  Gramm,  I,  §  634, 
besonders  bei  sire).  Gröber  sucht  diese  unbequemen  Wörter,  teil- 
weise wenigstens,  dadurch  zu  erklären,  dafs  er  sie  gar  nicht  als 
mechanische  Lautveränderungen  auffafst,  die  nur  durch  Laut- 
wandel (oder,  wie  er  sich  ausdrückt:  Lautwechsel)  entstanden  sind, 
sondern  als  reflektierte  Lautveränderungen  (Lautberichtigungen), 
indem  „der  Grad  von  Ergebenheit,  Zuneigung,  Vertraulichkeit,  den 
der  Redende  dem  Hörenden  in  der  Anrede  und  im  Grufs  auszu- 
drücken das  Bedürfnis  hat,  in  Lautsubtractionen  an  der  fremd  und 
feierlich  kh'ngenden  Sachbenennung  und  in  nachlässiger  Aussprache** 
sich  ausdrückt  (s.  Grundr,  I,  S.  244).  Als  Beispiele  dieser  Kategorie 
reflektierter  Lautveränderungen  werden  dann  ital.  monna  (madonna)^ 
fra  i^fradre),  prov.  na  (ma-dom^na),  franz.  stre  {^seHre)y  monsieur  {mon" 
seigneur)  angeführt  Dieser  Erklärungsversuch  befriedigt  mich  aber 
keineswegs:   eine   wirkliche   Absicht  Anrede-  und  Grufsformeln  zu 
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verkürzen  kommt  wohl  in  den  wenigsten  Fällen  vor.  Und  dann 
werden  dadurch  nicht  die  anderen  „vielgebrauchten"  Wörter,  deren 
Meyer-Lübke  eine  grofse  Menge  anführt,  erklärt.  Passy  fafst 
wieder  die  Sache  ganz  anders  auf:  „Les  mots  tr^s  communs  sont 
ceux  que  Tenfant  imite  le  plus  tot,  par  cons6quent  le  plus  mal; 
ce  sont  les  plus  facilement  compr^hensibles,  par  cons6quent  ceox 
pour  lesquels  il  se  corrige  le  moins.  II  dit  (sjupla)  ou  (splß)  [statt 
s*ü  vous  p/at/]  parce  qu'il  ne  sait  pas  mieux  dire;  et  plus  tard, 
quand  il  pourrait  se  corriger,  il  ne  s'en  donne  pas  la  peine,  parce 
que  tout  le  monde  le  comprend.  —  Plus  la  locution  est  insigni- 
fiaiite  et  conventionnelle,  moins  Tenfant  6prouve  le  besoin  de  se 
corriger,  plus  par  cons^quent  il  y  a  de  chances  pour  que  des  alt6- 
rations  profondes  se  produisent"  (^/.  sur  Us  chang.  phon^  §  587). 
M.  £.  ist  auch  diese  Erklärung  nicht  haltbar.  Was  soll  das  be- 
deuten, dafs  „quand  il  pourrait  se  corriger,  il  ne  s'en  donne  pas 
la  peine,  parce  que  tout  le  monde  le  comprend"?  Strebt  das 
Kind  nicht  immer  dahin,  ganz  wie  seine  Umgebung  zu  sprechen? 
Reflektiert  es  jemals  darüber,  ob  es  sich  lohnt  anders  zu  sprechen 
als  es  thut?  Gewifs  nicht!  £s  spricht  immer  ohne  auf  die  äufsere 
Form  zu  achten.  Wird  es  korrigiert,  nun  ja!  dann  ändert  es  be- 
wufst  seine  Aussprache,  —  aber  nicht  nach  einer  nachlässigen 
Aussprache  hin !  Indessen  kann  doch  mit  Recht  behauptet  werden, 
dafs  „die  Rücksicht  auf  die  Verständlichkeit",  wie  sie  schon  vor 
dem  Erscheinen  des  Passy  sehen  Werkes  von  Jespersen  (s.  InL 
Zs.  III,  S.  199  ff.)  als  leitendes  Prinzip  bei  der  Sprachentwickelung 
proklamiert  wurde,  wirklich  eine  grofse  Rolle  beim  Lautwandel 
spielt.  Nur  bin  ich  nicht  ganz  mit  Jespersen  einverstanden,  wenn 
er  sagt  (InL  Zs,  III,  S.  202) :  „Hierdurch  sind  wir  aber  in  offenbaren 
Streit  mit  der  orthodoxen  junggrammatischen  Lehre  gerathen,  dafs 
aller  Lautwandel  nach  ausnahmslosen  Gesetzen  vor  sich  geht,  welche 
auf  Bedeutung  oder  häufigen  Gebrauch  keine  Rücksicht  nehmen." 
Sagen  nicht  die  Junggrammatiker,  dafs  „alle  einzelnen  falle,  in 
denen  die  gleichen  lautlichen  bedingungen  vorliegen,  gleichmäfsig 
behandelt  werden"  (Paul,  Prtnc,\  S.  61)?  Liegen  nun  dieselben 
lautlichen  Bedingungen  bei  der  Aussprache  des  Wortes  Morgen 
vor,  wenn  ich  es  in  der  Grufsformel  Guten  Morgen  I  oder  im  Satze 
Der  Morgen  ist  wunderschön!  brauche?  Doch  wohl  nicht!  Im  ersten 
Falle  wird  das  Wort  sehr  schnell  und  nachlässig,  im  zweiten  da- 
gegen langsamer  und  deutlicher  ausgesprochen,  um  nicht  von  den 
verschiedenen  Tonverhältnissen  zu  reden.  Die  einander  entsprechen- 
den Laute  der  beiden  Fälle  sind  also  nicht  vollständig  dieselben, 
dieselben  lautlichen  Bedingungen  des  Lautwandels  liegen 
also  nicht  vor,  und  ich  glaube,  dafs  Rousselot  mit  seinen  Appa- 
raten den  Unterschied  ganz  gut  nachweisen  könnte!  Wollte  man 
dennoch  sagen,  dafs  im  Grunde  doch  „Leichtverständlichkeit  und 
Wertlosigkeit  für  die  Auffassung  des  Sinnes  des  Sprechenden" 
(Jespersen,  /«/.  Zr.  III,  201  f.)  die  verschiedene  Entwicklung  be- 
dingen,   so  habe   ich    nichts  dagegen    und,    wie  ich  glaube,    auch 
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nicht  die  entschiedensten  Junggrammatiker.  Ich  habe  schon  oben 
(S.  301)  gesagt,  dafs  in  letzter  Instanz  vielerlei  psychische  Prozesse 
den  Lautwandel  regulieren.  Von  unseren  Empfindungen  und  von 
unserem  Willen  hängt  es  ja  ab,  ob  wir  schnell  oder  langsam,  nach- 
lässig oder  sorgfältig,  affektlos  oder  affektvoll,  sprechen,  und  die 
Lautgesetze  bestimmen  nur  den  Wandel  jedes  Lautes,  der  wirklich 
ausgesprochen  wird.  So  löst  sich  m.  E.  das  Rätsel  der  „viel- 
gebrauchten" Wörter.  Sie  verändern  sich  schneller,  nicht  weil  sie 
oft  gebraucht  werden,  sondern  weil  sie  speziellen  lautlichen  Be- 
dingungen unterworfen  sind.  Die  gewöhnliche  „Tonlosigkeit**  wird 
ja  unangefochten  als  eine  „lautliche  Bedingung"  angesehen  (vgl. 
jedoch  Jespersen,  InL  Zs.  III,  S.  205),  und  doch  beruht  sie  nicht 
weniger  auf  psychologischen  Faktoren!  Und  wie  eine  „gewöhn- 
liche" unbetonte,  oder  richtiger:  schwachbetonte.  Form  durch  einen 
rein  assoziativen  Vorgang  eine  weniger  oft  gebrauchte  stark- 
betonte verdrängen  kann  (wie  etwa  frz.  mal),  so  können  auch 
,4autregelwidrig**  entstandene,  vielgebrauchte  Wörter  (wie  z.  B.  man" 
sieur)  den  Platz  der  regelmäfsigen,  betonten  einnehmen.  Schliefs- 
lich  findet  die  durchgreifende  Verstümmelung  nachlässig  gesproche- 
ner Wörter  noch  ihre  Erklärung  darin,  dafs,  je  undeutlicher  die 
Wörter  ausgesprochen  werden,  um  so  unrichtiger  auch  die  Kinder 
dieselben  auffassen. 

Ich  bin  jetzt  mit  dem,  was  ich  heute  in  der  Lautgesetzfrage 
zu  sagen  hatte,  zu  Ende.  Manche  unsichere  Hypothese  habe  ich 
gewagt,  und  einige  von  meinen  physiologischen  Spekulationen  sind 
vielleicht  verkehrt.  Möge  dann  ein  anderer,  der  über  tiefere 
Kenntnis  der  physischen  und  psychischen  Vorgänge  im  mensch- 
lichen Gehirn  verfügt,  das  Werk  fortsetzen,  denn  davon  bin  ich 
überzeugt,  dafs  man  nur  auf  diesem  Wege  zum  völligen  Verständ- 
nis der  ganzen  Sprachentwickelung  kommen  wird,  —  wenn  es  jemals 
geschehen  kann! 

A.  Wallensköld. 
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Handschriftliche  Miscelleii. 

I.    Berner  Stadtbibliothek  Hs.  NOA95.  7. 

Der  Inhalt  einer  Mappe  —  kürzere  Texte  und  Fragmente 
verschiedener  Art  —  ist  in  Hagens  Catalog  der  Bemer  Hand- 
schriften 1  unter  N^  A  95  verzeichnet.  Das  ebendort  sub  7  an- 
geführte Stück  ist  ein  Doppelblatt  (0,26  X  0,18  m)  und  enthält  auf  dem 
ersten  Folio  das  Fragment  einer  altfranzösischen  Chronik,  das 
um  die  Wende  des  XIV.  und  XV.  Jhs.  geschrieben  zu  sein  scheint 
Dies  Fragment  behandelt  Ereignisse  aus  den  Jahren  1369  und  1370, 
hauptsächlich  einige  Episoden  aus  dem  hundertjährigen  Kriege, 
Episoden  also,  welche  am  besten  durch  Froifsarts  Darstellung  be- 
kannt sind.  Folgender  Passus  unseres  Fragments:  [P  ib]  et  mesmes 
li  rois  Charles  ne  vaut  consenttr  que  chil  de  paris'  issestssent  a  hataille 

contre  iaux  et  se  nestoient  mie  ou  nonbre  de  .jtll.  conhatans  stimmt 
nahezu  wörtlich  mit  einem  Citat  überein,  welches  Kervyn  de 
Lettenhove  in  seiner  Froifsartausgabe  Bd.  VIII,  S.  423  aus  dem 
Ms.  d.  1.  Bibl.  de  Bourgogne  N^  10233  anführt  und  dürfte  sich 
in  ähnlicher,  vielleicht  sogar  identischer  Fassung  in  der  Chronik 
Jeans,  des  Abtes  von  Laon  vorfinden,  welche  nach  Kervyn  de 
Lettenhove  1.  c.  in  einer  Pariser  Handschrift*  erhalten  ist  Da  es 
mir  leider  gegenwärtig  unmöglich  ist,  mich  über  den  Inhalt  der 
beiden  ebengenannten  Handschriften  von  Brüssel  und  Paris  näher 
zu  orientieren,  so  mufs  ich  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der 
Berner  Text  das  Fragment  einer  der  beiden  Chroniken  ist  Ich 
teile  im  folgenden  das  Berner  Fragment  mit;  die  Abkürzungen 
habe  ich  aufgelöst,  einige  Interpunktionszeichen  eingesetzt  und 
die  Eigennamen  durchweg  mit  Majuskeln  versehen. 

[fo  la]  Premiers  se  partirent  Franchois  du  camp  et  s'en 
alerent  sans  bataille  liurer.  Quant  li  Franchois  se  furent  parti 
pluiseurs  Engles  et  Alemans  entrerent  en  le  conte  de  Pontieu 
et  moult  le  fusterent,  puis  passerent  le  riuiere  de  Somme  et 
entrerent  ou  pais  de  Caus  et  rexsillerent  et  fusterent  et  che- 
uaucherent  jusques  a  Harefleu  ou  le  nauie  du  roi  Karle  estoit 
et  assalirent  le  ville  et  le  port,  mais  riens  n'i  firent. 

Adont  sen  repa[i]rerent  Engles  et  Alemans  par  le  pais  de  Caus 

*  H.  Hagen,  Catalogus  codicum  Bernensium.     Bern  1875.    S.  144  ff. 
'  Kervyn   de  Lettenhove  bezeichnet  die   Handschrift  mit  der  Signatur 
Bibl.  imp.  d.  Paris  10138. 
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par  deuant  AbbeullleJ  Adont  yssi  contre  yaux  Hues  de  Chastillon 
maistre  des  arbalestrie[r]s  de  Franche,  li  JCV*.  de  cheualiers,  mais 
il  furent  desconfit  et  fu  Hues  prins  et  tout  li  autre  mort  ou 
prins  et  apres  s'en  alerent.^  £n  cel  an  est  assauoir  Tan  .LXIX. 
morut  li  papes  Urbains  et  vaca  li  sieges  .IX.  iours  et  puis  fu 
eslus  Grigores  3  li  XL.^  Et  en  Tan  apres  que  on  dist  .M.CCCXXX. 
se  rasamlerent  Engles  et  Alemans  a  Kaiais  et  les  conduist  Robers 
[fö  ib]  Canole*  qui  se  disoit  en  ses  letres  lieutenans  du  roi 
d'Engletere  et  Thomas  de  Grantson  et  pluiseurs  autres  passerent 
par  mi  le  pais  d'Artois  qui  par  yaux  fu  moult  exsillies  et  en 
pluseürs  lieux  et  mesmes  li  fourbours  de  le  ville  d'Arras  furent 
par  iaux  moult  exsillies  et  ars  et  alerent  chil  parmi  le  roiame 
de  Franche  et  ardirent  a  Noion  et  enuiron  jusques  a  Paris  et 
exsillerent  et  renchonnerent  pluise[u]rs  villes  en  Franche  et  ne 
trouuerent  qui  bataille  leur  liurast,  et  mesmes  li  rois  Charles  ne 
vaut   consentir^   que   chil   de  Paris   issesissent   a   bataille  contre 

iaux  et  se  n'estoient  mie  ou  nombre  de  .i3l.  combatans  et  es- 
longerent  Paris  sans  bataille  auoir. 

Kn  ce  tamps  viut  Bertrans  de  Qaiequin.  Et  lors  s^estoit 
Moriaux  de  Fienes  demis®  de  le  connestabUe  de  Franche  et  fu 
Bertrans  eslous  connestables  par  le  roy  Karle  et  son  conseil. 
Lors  poursieuy  Bertrans  les  anemis  de  Franche  tant  que  vers 
le  chite  de  Mans  "^  il  assamla  a  le  bataille  Thumas  de  Grantson 
[f^  ic]    qui    aueuc    lui    auoit   pluiseurs    cheualiers   a   baniere   et 

estoient  bien  .ibl»  combatans;  aueuc  Bertran  estoit  Emouls 
d'Audenehen,  Moutons  de  Blainville,  Raoul  de  Bainneual  et 
pluiseurs  autres  qui  assamlerent  as  Engles  et  les  desconfirent;  et 
la  fu  prins  Thumas  de  Grantson,  Gefiroi  Ouuelai,  Richars  de 
grieue,  Gillebert  Richart,  Dauid  le  grieue,^  Thumas  fil  le  fort  et 
tant  d'autres  que  pau  en  escapa  qui  ne  fuissent  mort  ou  prins. 
Et  la  fu  greues  Emouls  d'Audenehen  de  le  caleur  et  du  fais  de 
le  bataille  et  dont  il  morut  Et  fu  a  son  temps  tenus  pour 
boins  cheualiers  de  grant  enprinse. 


^  Hs.  albeuille. 

'  Zu  allen  den  bisher  geschilderten  Ereignissen  vgl.  die  detailliertere 
Darstellung  bei  Froifsart  ed.  Kervyn  de  Lettenhove  Bd.  VIT ,  S.  439  ff.  Die 
Ausgabe  von  S.  Luce  und  G.  Raynaud  ist  mir  gegenwärtig  nicht  zugänglich. 

'  Hs.  grigores  li  .X^.  Übrigens  ist  der  päpstliche  Stuhl  nach  Urbans 
Tode  länger  unbesetzt  geblieben,  als  oben  angegeben  ist.  Nach  der  Zeitfolge 
der  römischen  Päpste  in  Potthasts  Wegweiser  durch  die  Greschichtswerke  des 
europäischen  Mittelalters,  Supplement.  Berlin  1868,  S.  266  starh  UrbanV.  am 
19.  Dezember  1370  und  Gregor  XI.  wurde  am  30.  Dezember  1370  gewählt 
Vgl.  übrigens  noch  Froifsart  VUI,  55  und  427. 

*  S.  hierzu  Froifsart  VH,  S.  48of.;  Vni,  15  ff.;  XVn,  497 ff. 
»  Vgl.  Froifsart  Vm,  34  und  423. 

•  Hs.  deuis ;  darüber  steht  die  Korrektur  demis ;  vgl.  Froifsart  VHI,  45. 
'  Hs.  maus ;  vgl.  Froifsart  VIII,  47  f.    Das  Treffen  fand  bei  dem  Dorfe 

Pont-Valain  statt,  eine  Tagereise  von  Mans  entfernt. 

^  Dieser  Dauid  le  grieue  dürfte  mit  dem  sich  bei  Cnvelier  findenden 
David  Hollegrave  identisch  sein;  s.  Froifsart  Vm,  426. 

20* 
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Apres  Celle  bataille  parti  Robers  Canole  hors  du  roiame  de 
Franche  et  reprinst  Bertrans  de  Claiequin  pluiseurs  fortereches 
que  Engles  auoient  conquises  en  le  comte  de  Maine  et  i  ot 
pluiseurs  Engles  ochis.  Puis  retouma  Bertrans  de  Qaiequin  a 
Paris  et  ame-  [P  id]  na  au  roy  Charle  Thumas  de  Grantson  et 
pluiseurs  autres  prisonniers. 

Ende  des  Fragments. 

In  der  Mitte  des  unteren  Randes  von  P  i  r^  findet  sich  die 
Zahl  .Lim. 

Auf  der  dritten  Seite  des  Doppelblattes,  also  f^  2  rO,  sind  kurz 
die  französischen  Könige  von  Carl  V.  an  bis  auf  Ludwig  XIL  ver- 
zeichnet; d.h.  der  Verfasser  dieser  i.  J.  1498  geschriebenen  Notiz, 
Migaillot,  nennt  den  letzten  der  Reihe  Ludwig  XI;  allein  Migaillots 
Ludwig  XI.  ist,  da  er  der  Nachfolger  Carls  VIII.  und  im  Jahre 
1498  als  regierender  König  genannt  wird,  mit  dem  identisch,  den 
die  Geschichte  Ludwig  XII.  nennt;  ähnlich  ist  sein  Ludwig  X.  dem 
Könige  gleichzusetzen,  den  wir  als  Ludwig  XI.  zu  bezeichnen  ge- 
wöhnt sind. 

Auf  dem  Verso  des  zweiten  Blattes  findet  sich  schliefslich 
folgende  Notiz:  A  moy  donnees  et  enuoyees  par  mon  coulin  m*' 
Robert  Migaillot  chanoine  de  laon  et  receuz  le  XXVU™*'  jour  de 
juing  l'an  de  grace  mil  cinq  cens  et  quinze  par  moy. 

Ich  würde  dies  nicht  erwähnt  haben,  wenn  sich  nicht  eine 
ganz  ähnliche  Notiz  in  einer  von  mir  benützten  Pariser  Handschrift 
des  Roman  d'Alexandre  vorfände.  P.  Meyer  hat  die  betreflfende 
Notiz  Romania  XI,  272  abgedruckt.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die 
Hs.  Bibl.  Nat.  f.  f.  792  und  unser  Text  am  gleichen  Tage  von 
Robert  Migaillot,  Kanonikus  in  Laon,  seinem  Vetter  zum  Geschenk 
gemacht  wurden. 

IL    Berner  Stadtbibliothek  Hs.  NOA95.  9. 

Es  handelt  sich  um  zwei  in  einander  zu  legende  Doppelblätter 
oder  Lagen,  beschrieben  gegen  Ende  des  XIII.  oder  Anfang  des 
XIV.  Jhs.,  und  zwar  die  Seite  zu  zwei  Spalten  mit  je  39  Zeilen. 
Die  Schrift  der  4  Blätter  (0,295  x0,22  m)  rührt  augenscheinlich 
von  demselben  Schreiber  her,  nur  ist  sie  auf  dem  z.  T.  unbeschrieben 
gebliebenen  vierten  Blatte  viel  weitläufiger  als  vorher.  —  Im  ge- 
druckten Katalog  *  wird  der  Inhalt  der  Fragmente  teilweise  an- 
gegeben, allein  es  ist  daselbst  nicht  gesagt,  zu  welchem  Text  die 
Fragmente  gehören.  Wir  haben  es  mit  drei  kurzen  Fragmenten 
des  Prosaromans  Lancelot  zu  thun. 

Ich  teile  Anfang  und  Schlufs  der  Fragmente  mit  und  verweise 
auf  diejenigen  Stellen  in  P.  Paris*  Analyse  des  Romans,^  denen 
dieselben  entsprechen.     Die  Abbreviaturen  löse  ich  auf. 


*  S.  Hagen  1.  c.  S.  145. 

«  P.  Paris,  Romans  de  la  Table  Ronde,  t.  III— V.    Paris  1872—77. 
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[f®  la]  *  ri]ociez  .  que  plus  ne  puet  car  trop  aim[e]  G[auain] 
le  seignor  .  y  uain]  si  na  tel  duel  .  que  les  l[er]mes  li  corent 
contreual  la  face  de  so[z]  le  hiaume.  £t  dit  que  bien  se  puet 
uanter  li  cheualiers  .  que  quatre  des  plus  prodomes  del  monde 
a  abatuz  .  or  ni  a  mes  a  abatre  fet  il  que  moi .  et  se  deu  plest 
deuant  moi  nauront  il  ia  ne  honte  ne  mal  que  ge  ni  parte  . .  . 

Gavain  will  gegen  den  Ritter  Hestor  losrennen;  da  erblickt  er 
einen  dicken  Zwerg,  der  auf  Hestor  zureitet  und  ihn  schlägt  u.  s.  w. 
Der  Schlufs  des  ersten  Blattes  lautet: 

P  id]  si  entre  en  une  caue  soz  terre  .  et  maintenant  üient 
fors  Ü  cheualiers  .  si  est  molt  granz  et  molt  biax  et  molt  blonz  . 
et  encore  est  toz  camoissiex  des  mailles  del  hauberc  [et  a  la 
cote]2 

Der  Inhalt  des  ersten  Blattes  entspricht  der  Analyse  von  P. 
Paris,  Rom.  d.  1.  Table  Ronde  Bd.  III,  S.  292  Zeile  3  bis  S.  295 
Zeile  4. 

P  2  und  3  bildeten  ursprünglich  die  innerste  Lage  eines  Heftes, 
f®  I  und  4  die  zweite  der  äufseren  Lagen  desselben  Heftes,  wenn 
man  von  der  innersten  Lage  ab  rechnet 

fö  2a  beginnt  mit  den  Worten: 

contre  dit  metre  .  ancois  senfuient  li  quatre  parmi  les  chans 
entrauers  .  et  il  les  enchauce  une  grant  piece  .  tant  quil  se 
flatissent  en  la  forest .  et  il  sen  retome  .  et  dl  [qui]  si  chaoit  fu 
si  tost  com  il  [se]  pot  releuer  se  retraist  el  bois  a  garison  .  lors 
dit  li  nains  qüe  molt  prodome  a  en  h[estor]  si  li  dit  quant  il 
est  reuenuz  .  hestor  nel  uos  disoie  ge  bien  se  uos  ne  fuissiez 
nos  fussons  ia  maluenu  .  que  dl  chaitis  cheualiers  ni  meist  ia 
deffense  .  et  messires  G[auain]  se  test  et  h[estor]  en  est  molt 
dolanz  et  molt  honteus  si  le  prise  molt  de  ce  quil  se  test  si 
deboneirement 

£nsi  cheualchent  longuement  tant  que  il  uienent  a  une 
chauciee  aprochant  qui  est  entre  un  pleseiz  et  un  marois  .  si 
uoit  li  nains  el  chief  de  la  chauciee  trois  cheualiers  et  .V. 
sergenz  

Den  Schlufs  des  3.  Blattes  bilden  folgende  Worte  [3d]: 
et  hestors  et  li  senechax  uont  armer  monseignor  G[auain] 
et  quant  il  est  armez  fors  del  chief  et  des  mains  .  si  uest  une 
chape  a  pluie  par  desus  .  et  len  li  amaine  un  palefroi  et  il 
monte  .  et  vallet  sont  aparellie  qui  portent  son  escu  et  son 
glaiue  .  £t 

Der  Inhalt  von  f^  2  und  3  entspricht  der  Analyse  von  P.  Paris 
1.  c.  S.  300  unten  bis  S.  305  incl. 


^  Am  oberen  Rande  links  abgeschnitten  und  eingerissen. 

>  Die  obere  Hälfte  der  Buchstaben  dieser  drei  Wörter  ist  abgeschnitten. 
Das  Recto  des  ersten  Blattes  scheint  früher  an  etwas  angeklebt  gewesen 
zu  sein. 
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Das  vierte  Blatt,  dessen  Schrift,  wie  gesagt,  eine  viel  flüchtigere 
und  weitere  ist,  beginnt  folgendermafsen  [4a] 

car  la  querele  nest  mie  moie  mais  ge  sui  uostres  cheualiers  . 
si  vos  pri  de  lui  .  £t  bien  sachiez  de  uoir  que  ce  [est]  uns  des 
plus  prodomes  del  monde  que  ge  onques  ueisse  .  si  uos  enpri 
que  uos  ne  le  soflrez  pas  a  honir  ore  deuant  uos  .  Sire  fet  ele 
vos  en  deuez  estre  sires  .  car  uos  lauez  desraisnie  •  Ne  ia  se 
deu  piaist  ne  men  entremetrai  sor  uos  .  .  . 

Ich  teile  noch  die  letzten  Worte  von  fo  4b  und  die  Fortsetzung 
auf  dem  Verso,  den  Schlufs  des  Fragments,  mit: 

[P  4b]  Lors  sen  part  messires  G[auain]  et  li  uallez  latent 
illuec  molt  longue  [4c]  ment  [si]  quil  quide  quil  aille  el  bois 
por  autre  besoigne  quil  ni  ueit  .  et  quant  il  uoit  quil  demeure 
si  fiert  apres  des  esperons  toz  les  esclos  ^  quil  trueue  quil  a 
bien  ale  demie  leue  galesche  .  et  lors  esgarde  en  fonz  dun  ual  . 
si  uoit  mon  seignor  G[auain]  qui  se  comba 

Hiermit  endet  dies  Fragment,  zu  welchem  zu  vergleichen  ist 
P.  Paris  1.  c.  S.  310  Zelle  10  bis  S.  311  Zeile  4. 

Der  Schreiber  hatte  also  mitten  in  einem  Worte  abgebrochen. 

Wenige  Zeilen  unter  diesem  Schlufs  findet  sich,  von  einer 
Hand  des  XV.  Jhs.  geschrieben:  Linchoniensis  und  rechts  unten, 
gleichfalls  von  einer  Hand  des  XV.  Jhs.,  der  Vermerk:  Iste  Über 
emptus  fuit  tribus  fcutis  de  peccunüs  venientibus  ex  venditione 
librorum  buridanj  quondam  in  hac  libraria  existentibus.  Ob  der 
in  diesem  Vermerk  genannte  Buridan  mit  dem  bekannten  Philo- 
sophen und  Rektor  der  Universität  identisch  ist,  der  um  das  Jahr 
1358  starb  und  seine  Berühmtheit  hauptsächlich  dem  ihm  zu- 
geschriebenen Satze  vom  Esel  zwischen  den  beiden  Heubündeln 
verdankt,  läfst  sich  natürlich  nicht  eruieren  und  ist  übrigens  von 
geringem  Belang. 

III.    Andere  Fragmente  des  altfranzösischen 
Prosa-Lancelot   in    der   Berner   Stadtbibliothek. 

Der  Berner  Codex  N^  228  ist  ein  sehr  schön  geschriebenes 
Machsor,  ein  hebräisches  Gebetbuch,  für  dessen  alten  Einband 
Blätter  einer  aus  dem  XIV.  Jahrh.  stammenden  Handschrift  des 
altfranzösischen  Prosa- Lance lot  Verwertung  fanden. *  Da  Vieles 
überklebt  und  verlöscht  ist,  da  die  Schrift  des  Verso  und  diejenige 
eines  darunter  geklebten  Druckblattes  durchscheint,  der  obere 
Deckel  ausserdem  längere  Zeit  feucht  gelegen  zu  haben  scheint 
und  infolgedessen  viele  Schimmelflecke  aufweist,  ist  es  unmöglich, 
Alles  zu  entziffern.  Mit  Hilfe  von  P.  Paris'  Analyse  glaube  ich 
immerhin    ungefähr   den   Platz    bestimmen    zu   können,  der  diesen 


*  Hs.  eschox. 

'  In  Hagens  Catalog  S.  276  ist  bereits  darauf  hingewiesen. 
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Fragmenten  in  dem  grofsen  Roman  zukommt  Das  Format  der 
Handschrift,  denen  diese  zweispaltig  beschriebenen  Blätter  ange- 
hörten, läfst  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen,  da  die  Blätter  z.  T. 
abgeschnitten  sind;  jedenfalls  handelt  es  sich  um  einen  Codex  in 
Folio-Format,  dessen  Höhe  mindestens  0,40  m,  die  Breite  ca.  0,30  m 
betrug.  Für  die  obere  beziehungsweise  untere  Decke  des  Einbandes 
ist  je  ein  Blatt  benützt,  das  nach  innen  umgeschlagen  tmd  z.  T. 
von  einem  quer  liegenden  anderen  Stück  derselben  Handschrift 
überklebt  ist 

Am  schlechtesten  ist  das  Blatt  auf  dem  oberen  Deckel  er- 
halten. Auf  der  linken  Kolonne,  die  ich  mit  a  bezeichne,  sind 
nur  vereinzelte  Worte  lesbar,  unter  anderem  die  Namen  Gauuains 
und  Lancelot.  Etwas  mehr  Anhaltspunkte  bietet  die  Kolonne  b, 
die  auf  dem  obersten  nach  innen  umgeschlagenen  Stück  Folgendes 
enthält: 

que  il  fu  morz^  mais  n  pas 

que  uos  estes  mes  cosins  germ 
ez  que  se  uos  poez  uenir  iusq 

rez  pas  por  coi  quelle  i  puist 

baille  la  dame  lanel  et  il  le  p 

Vermutlich  handelt  es  sich  um  den  Schlufs  der  von  P.  Paris,  Romans 
de  la  Table  Ronde  IV,  215 — 218  mitgeteilten  Episode,  in  welcher 
der  auf  der  Suche  nach  Gavain  begriffene  Galeschin  zu  seiner 
Cousine  gelangt,  die  ihm  den  Weg  nach  dem  Schlosse  Karadocs 
weist  und  ihm  einen  Ring  übergiebt,  der  ihm  nützen  soll. 

Weiter  bringt  der  Text  auf  derselben  Kolonne  den  Anfang 
einer  neuen  Episode,  in  der  von  Yuain  die  Rede  ist  Aus  den 
einzelnen  schwer  zu  erkennenden  Worten: 

dtt  li  contes 

mes^'re  yu* 

ainz  quü  trovast 

en  une  grant  vallee 
Zitiere  q  .ii.  pö[le]  fr 
auoit  une  dömoiselle  tote 

und  ähnlich  weiter  möchte  ich  schliefsen,  dafs  hier  der  Anfang  der 
sich  bei  P.  Paris  1.  c.  S.  246  fF.  findenden  Episode  vorliegt  —  Dafs 
auf  ein  und  demselben  Blatte  der  Schlufs  und  der  Anfang  zweier 
Episoden  verzeichnet  sind,  die  nach  der  Analyse  von  P.  Paris 
ziemlich  weit  von  einander  getrennt  stehen,  kann  auffallen,  allein 
P.  Paris  sagt  selbst  1.  c  S.  2 1 2  f.  Anm.,  dafs  er  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Episoden,  deren  Bericht  im  Roman  häufig  unterbrochen 
wird,  zusammengefafst  hat 

Wohin  das  besprochene  obere  Deckblatt  gehört,  kann  ich  nach 
alledem  nur  vermuten,  nicht  strikt  beweisen. 

Besser  steht  es  mit  dem  Blatte,  das  über  den  unteren  Deckel 


^  Die  kursiv  gedruckten  Buchstaben  sind  besonders  undeutlich. 
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der  Handschrift  geklebt  ist  Kolonne  a  dieses  Blattes  ist  links  der 
ganzen  Länge  nach  zum  Teil  überklebt,  immerhin  konnte  ich  schon 
aus  den  Worten,  die  sich  gut  lesen  lassen,  ersehen,  dafs  an  dieser 
Stelle  von  der  Verurteilung  Guenievrens  und  von  den  bei  dieser 
Gelegenheit  gepflogenen  Verhandlungen  die  Rede  ist  Ich  führe 
einige  dieser  Zeilen  an  und  verweise  zugleich  auf  die  entsprechenden 
Stellen  bei  P.  Paris. 

si  haut  que  de  toz 

seingnor  baron  de  bre 

t  qui  est  faiz  par  le  co 

ngnor  le  roi  artu 

e  dame  qui  a  este  .  . 

vgl.  P.  Paris  1.  c.  IV,  170  Zeile  6ft 

s  /ronchie  le  cuir  des 

nent  a  roine  quelle 

perdra  le  cuir  des  d  es 

ev^  et  puis  sen  istra 

ingnor  sanz  reuenir 

Gauuains  et  li  autre 

rocier  et  dM  chascuns 

este  iostise  soit  faite 

dit  que  se  li  rois  nauo 

honi  fussent  tuit  eil 

itel  dist  messire  .  y. 

essire  kex  li  senesch 

vgl.  P.  Paris  1.  c.  rV,  170  Zeile  10  von  unten  bis  S.  171  Zeile  5. 

Wenn  diese  Übereinstimmungen  noch  als  zufallige  angesehen 
werden  sollten,  so  werden  die  folgenden  auf  Kolonne  b  desselben 
Blattes  die  Richtigkeit  meiner  Vermutung  stützen.  Auf  dem  nach 
innen  umgeschlagenen  Stück  finden  sich  die  Worte: 

tel  maint  autre  ehr 

par  laianz  la  noise  mais  sor 
es  en  es/  </estroiz  kex  car  par  .i.  poi  q 

nen  dist  au  roi  tote  uilenie  .  et  Galehoz  fa 

^ngne  a  so»  am 

vgl.  1,  c.  171  Zeile  5 — 10. 

Wenige  Zeilen  weiter  heifst  es  dann: 

deuant  le  roi  si  fu  molt  granz  la  /resse  p\oT  es?] 
[cjöuter  qu  il  uoudra  dire  .  Lanceloz  fu  </[e] 
grant  \Aau\.^  si  ot  la  chiere  clere  et  b[ele  car] 
nestoit  pas  ancor^  molt  bizrbuz  si  f^[a  la] 
presse  desrompant  auant  et  arriere  s<'  [a?] 
taint  keu  le  seneschal  de  lespaule  an 
venir  .  la  ou  il  se  porofifroit  d^  la  batail[le] 
deuant  le  roi  si  come  uos  /auez  oi  .  et  k[ex] 
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le  tome  a  molt  grant  despit  de  ce  que  lance/[oz] 
lauoit  ^te  si  se  remet  deuant  lut 

vgl.  1.  a  S.  171  Zeile  11  flf. 

Diese  Spalte  schliefst  mit  folgenden  Worten: 

por  ce 
dit  il  que  ge  ne  [porjroie  riens  desTaignie[r] 
anrontre  uos  /ant  come  ie  fusse  compain[z] 
de  la  tai/ble  reonde  ne  de  uostre  maingnü . 
et  que  uol^0  uos  desraignier  fait  11  rois  [an] 
contre  moi  .  je  di  fait  lanceloz  que  uos&e  ju 
gemanz  que  uos  auez  fait  sor  xsia^ame 
est  fauz  et  desloia»z  et  sui  prest  de 

vgl.  l.  c.  S.  172  besonders  Zeile  10  fF.  von  unten. 

Auf  der  inneren  Seite  des  oberen  und  des  unteren  Deckels 
der  Handschrift  ist,  wie  schon  gesagt,  je  ein  Stück  quer  aufgeklebt 
Die  Schrift  ist  hier  besser  erhalten.  Die  beiden  Stücke  gehören 
zu  einem  und  demselben  Blatte,  das  vermutlich  vom  Binder  durch- 
schnitten worden  ist.  Das  auf  dem  inneren  oberen  Deckel  ein- 
geklebte Stück  ist  die  direkte  Fortsetzung  des  anderen.  Bezeichnet 
man  das  Stück,  das  auf  dem  oberen  Deckel  iimen  eingeklebt  ist, 
mit  I,  das  hinten  eingeklebte  mit  2,  femer  die  linken  Kolonnen 
mit  a,  die  rechten  mit  b,  so  sind  demnach  die  Stücke  in  folgender 
Reihenfolge  zu  lesen:  2a  la  2b  ib. 

Der  Anfang  des  ganzen  Fragmentes  [2a]  lautet: 

ce/i  cria  a  lancelot  .  ha  .  biau  sire  ie  sui  morz  se  eil  anporte 
ainsi  mon  frere  car  il  locirra  se  il  n&rt  secorruz  .  si  uos  pri  por 
deu  que  uos  1  metoiz  /oine  a  lui  rescorre  et  lanceloz  saut  de 
la  [t]a«ble  et  demande  ses  armes  et  uns  escuiers  uint  auant 
qui  li  dist  par  foi  sire  cheualiers  uos  armes  et  uostre  cheual 
enmö/nent  tl .  voire  fait  il  par  mon  chief  ia  porce  ne  remain^rizi' 
que  ie  ne  le[s]  siue  .  lors  uient  hors  del  paus'Iion  It  cheualiers 
auQC  lui  u.  s.  w. 

2a  endet  mit  den  Worten: 

Qui  estes  uos  fait  lanceloz  sire  cheualiers  qui  me  demandez  ou 
ie  uois  .  je  sui  fait  il  uns  cheualiers  destrange  pais  mais  moli  me 

Die  letztangeführten  Worte  mais  molt  sind  halb  durchgeschnitten 
und  die  untere  Hälfte  der  diese  Worte  bildenden  Buchstaben  ist 
rechts  oben  auf  la  erhalten,  wo  es  dann  weiter  heifst: 

meruoil  de  uos  u[e]oi[r]  ainsinr  aler  a  pie  .  et  Lanceloz  li 
[cojxfte  comant  il  estoit  herbergiez  .  et  comant  uns  cheualiers 
uint  la  ou  il  manioit  qui  prist  a  force  .1.  vallet  qui  nos  seruoit 
et  le  mist  sor  le  col  de  son  cheual  u.  s.  w. 

Der  fremde  Ritter  bietet  Lancelot  seine  Waffen  an,  unter  der  Be- 
dingung, dafs  dieser  ihm  dereinst  gegebenenfalls  denselben  Dienst 
erweise.     Lancelot  schickt  darauf  seinen  Gastfreund,  dessen  Bruder 
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entführt  worden  war,  heim,  obgleich  sich  derselbe  weigert  Es 
heifst  da  weiter: 

si  feroiz  fait  lanceloz  car  ie  connoistrai  bien  les  armes  a  cellui 
que  ie  uois  querant  en  quelque  leu  que  ie  le  truisse  et  eil  dit 
puis  quil  le  ueut  il  sen  retomera  st  senuait  et  anmattu 

Hier  liegt  eine  kleine  Lücke  vor,  es  fehlt  wohl  nur  eine  Zeile. 
2b  beginnt  dann  folgendermafsen: 

Quant  il  fu  el  tertre  si  esgarde  deuant  lui  mes  il  ne  uit  nul 
de  ceuz  quil  queroit  .  car  il  sestoi/  ia  ieruz  en  la  forest  mais 
totes  uoies  suit  il  l^[s]  esclos  des  cheuauz  .  tant  que  il  uint 
alantree  de  la  forest  et  lors  ancontre  vne  dame  Zote  chenue 
[qui]  cheuauchoit  molt  cointemant  et  estoit  tote  [des?]  liee  ses 
treces  par  ses  espaules  .  et  auoit  en  son  chief  chapel  de  roses 
car  ce  estoit  entor  la  saint  johan. 

Die  Dame  weist  Lancelot  den  Weg: 

.1.  santier  estroit  qui  aloit  ou  trauers  de  la  forest  .  si  ne  tomez 
fait  eile  nulle  part  .  Quant  uos  auroiz  ale  enior  de  mie  liue  si 
uerroiz  delez  .i.  vi«[i]er  .iii.  pautllons 

Das  sind  die  letzten  Worte  auf  dem  Stück  2b  und  die  direkte 
Fortsetzung  findet  sich  auf  ib,  wo  es  heifst: 

tanduz  la  dedanz  troueroiz  le  cheualier  que  uos  querez  que  Ion 
apelle  Auinant  le  gros  si  le  connoistroiz  a  ces  ensaignes  que  il 
a  .11.  plaies  enmi  le  front  . 

Nur  ungern  teilt  Lancelot  darauf  der  Dame  seinen  Namen  mit;  er 
reitet  dann  in  gröfster  Eile  fort  und  trifit  alsbald  die  Ritter,  die 
er  sucht.  Den  einen  wirft  er  schwerverwundet  vom  Pferd;  ein 
anderer  kommt  herangesprengt: 

et  eil  qui  uient  acorrant  li  done  tel  cop  sor  [lescu?]  que  tote 
sa  lance  uole  an  pieces  .  et  Lanceloz  ....  porte  .1.  poi  sa 
lance  en  haut  [et]  le  fiert  si  q[ue  les]  mailles  del  hauber/  ne 
poent  soffrtr  le  C(?[p] 

Mit  diesen  Worten  endet  dies  Fragment,  das  einem  späteren 
Teil  des  Prosa-Lancelot  angehört  und  P.  Paris'  Analyse,  Romans 
d.  1.  Table  Ronde  Bd.  V,  S.  i86  Zeile  3  von  unten  bis  S.  189 
Zeile  4  entspricht 


IV.   Berner  Stadtbibliothek  Hs.  N»  10.     Crestiens  li  gois? 

Der  Berner  Codex  N^  10  ^  enthält  den  langen  und  lang- 
weiligen Ovide  moralis6,  jenes  Werk,  auf  welches  neuerdings  die 
Aufmerksamkeit    der  Fachgenossen    mehrfach   gelenkt   worden   ist, 


^  Zu  Hagens  Catalog  S.  8  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Handschrift  nur 
diesen  einen  Text  enthält.  Hist.  litt.  XXIX,  505  und  Romania  XXTT,  272 
Anm.  6  ist  diese  Hs.  bereits  citiert  worden. 
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seitdem  G.  Paris  in  einem  Stück  desselben  ein  Werk  Crestiens  de 
Troyes,  die  Metamorphose  Philomelens,  wiedergefunden  zu  haben 
glaubte.^  Die  Berner  Papier-Handschrift  ist  ein  stattlicher  Folio- 
band (0,41x0,29  m)  von  322  Blättern, 2  die  Seite  zu  2  Spalten 
mit  meist  je  5 1  Zeilen.  Die  ersten  drei  Blätter  enthalten  ein  nicht 
vollständiges  Verzeichnis  der  rubriques.  Darauf  folgt  das  einzige 
Pergamentblatt  der  Hs.  mit  einer  sehr  sauber  ausgeführten  Miniatur, 
die  einen  dozierenden  Lehrer  im  Kreise  seiner  Schüler  darstellt. 
Die  Schrift  gehört  dem  XV.  Jahrhundert  an  und  ist  meist  deutlich 
und  schön.  Dagegen  scheint  mir  der  Text  nicht  der  beste  zu 
sein.  Der  Schreiber  verdirbt  häufig  den  Reim,  sodafs  mitunter 
auch  ein  Wort  mit  männlicher  Endung  am  Versschlufs  gebunden  zu 
sein  scheint  mit  einem  anderen  auf  weiblichen  Ausgang.  Meist  lassen 
sich  seine  Fehler  leicht  verbessern,  so  wenn  er  f^  4d  schreibt: 

Le  poete  que  jay  cy  nommes 
Eftoit  de  la  cite  de  Ronmie, 

wo  der  erste  Vers  natürlich  zu  ändern  ist  in: 

Le  poete  que  je  cy  nome, 
oder  fo  33c,  wo  im  Verse 

Et  pour  la  honte  me  chalTe 
chaffa  zu  lesen  ist  wegen  des  folgenden  Verses: 

Ne  ne  mama  dez  lors  ensa. 

Hie  und  da  aber  sind  durchgreifende  Änderungen  notwendig, 
um  Richtiges  herzustellen;  so  in  den  folgenden  Versen: 

[fo  26c]     Fol  eft  qui  a  orgueil  faffie 
Et  eil  fages  qui  ce  humile 
Cil  que  sont  simple  com  lagniel 
Ce  nous  tefmoignie  lauangille, 

oder  fo  8c:     Babillon  ceft  confufion 

Pour  la  multiplicadon 
Des  langaiges  que  dieus  fist  lores 
[8d]     Lappelle  on  babillonne 

Et  lui  langaige  qui  lores  furent 

Con  treuue  par  le  monde  dure  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  die  Unzuverlässigkeit  des  Schreibers 
zu  kennzeichnen,  der  mehrfach  einzelne  Verse,  hie  und  da  auch 
nur  das  Reimwort  ausgelassen  zu  haben  scheint.  Der  künftige 
Herausgeber  der  Philomelenepisode  wird  seiner  Ausgabe  jedenfalls 
nicht  den  Text  der  Bemer  Handschrift  zu  Grunde  zu  legen  haben; 
inmierhin  erscheint  mir  diese  Hs.  in  einem  Punkte  bemerkenswert 


»  S.  Romania  XUI,  399  f. ;  Hist.  Ult.  XXIX,  489  flf. 

'  Das  letzte  Blatt  der  Handschrift  ist  unbeschrieben ;  nicht  mitgerechnet 
habe  ich  je  2  leere  Blätter  vom  und  hinten,  welche  offenbar  vom  Binder 
hinzugefugt  worden  sind.  Die  alte  bis  P  300  gehende  Foliienmg  ist  mehr- 
fach falsch. 


i 
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Bekanntlich  wurde  der  Ovide  moralis6  lange  Zeit  Philipp  von 
Vitry,^  dann  Chr^tien  Legouais^  zugeschrieben,  bis  A.  Thomas 
zeigte,'  dafs  auch  die  letztgenannte  Ansicht  auf  einer  Reihe  von 
Schreibirrtümem  beruhen  dürfte  und  keinen  Glauben  verdient 
Vielleicht  hat  nach  Thomas  ein  Annotator  den  sich  in  der  Philo- 
melenepisode  findenden  Namen  Cresiiens  li  göü  für  den  Namen 
des  Verfassers  des  ganzen  Werkes  angesehen  und  so  wäre  jener 
Name  entstanden,  der  in  zwei  Handschriften  Cresiien  le  Gouayt^ 
in  einer  anderen  Crestien  de  Goways  lautet  Dafs  in  diesen  drei 
Fällen  der  Name  den  Zusatz  de  Saincte  (beziehungsweise  SeytU) 
More  vtrs  Troyes  erhalten  hat,  dürfte  nach  Thomas  so  zu  er- 
klären sein,  dafs  derselbe  Annotator  (oder  vielleicht  ein  Anderer) 
die  Worte  //  clers  de  Samte  More^  die  an  einer  anderen  Stelle 
des  Werkes  dazu  dienen,  den  Verfasser  des  Roman  de  Troie  an- 
zuzeigen, als  zu  jenem  Crestiens  li  gois  gehörig  betrachtete.  Diese 
Vermutung  Thomas'  erscheint  mir  durchaus  möglich  und  ich  möchte 
hinzufügen,  dafs  der  letztere  Irrtum  einem  Annotator  oder  Schreiber 
passiert  sein  wird,  der  in  der  ihm  vorliegenden  Handschrift  an 
der  zuletzt  hervorgehobenen  Stelle  den  Namen  Benoit  nicht  vor- 
fand, und  Handschriften,  die  diesen  Namen  auslassen,  hat  es  ge- 
geben und  giebt  es,  wenigstens  wird  im  Bemer  Text  der  von 
Thomas  nach  der  Arsenalhandschrift  citierte  Vers* 

Li  rommans  Beneoit  et  trais 

durch  den  folgenden  ersetzt: 

[fo  229d]     li  romans^  rimoiez  et  fais. 

Die  Worte  li  gots^  die  in  der  Philomelenepisode  einmal  hinter  dem 
Namen  crestien  folgen,  sind  bisher  unerklärt  und  sie  scheinen  schon 
dem  Schreiber  der  Pariser  Hs.  Bibl.  Nat.  f.  N®  870  Schwierigkeiten 
geboten  zu  haben.  Derselbe  schrieb  li  rois,^  fügte  diesen  Worten 
die  Buchstaben  li  g  hinzu  und  durchstrich  sie  dann,  was  nach 
G.  Paris  so  zu  erklären  wäre,  dafs  jener  Kopist  hinter  seine  Variante 
die  (ihm  wohl  unverständliche)  Lesart  der  Vorlage  setzen  wollte, 
sich  dann  aber  eines  Besseren  besann  und  die  drei  Buchstaben 
tilgte.  — 

Dem  Schreiber  der  Berner  Handschrift  war  nun,  wie  mir 
scheinen  will,  das  Wort  gois  gleichfalls  unklar.  Das  g  von  gois 
hat  eine  ganz  eigentümliche  Form,  sodafs  ich  annehmen  möchte, 
er  habe  diesen  Buchstaben,  zumal  er  das  Wort  nicht  verstand, 
genau   nach   der   Vorlage   abgezeichnet      Ich   gebe   im   folgenden 


*  P.  Paris ,  Les  Manuscrits  fran9ois  de  la  bibl.  de  roi ,  III ,  1 79  flf. ,  be- 
sonders S.  186. 

«  Hist.  Utt.  XXIX,  505  ff. 
8  Romania  XXII,  271  ff. 

♦  Ibid.  S.  272  b,  V.  9. 

*  Hs.  romams. 

•  S.  Hist.  litt.  XXIX,  490  Anm. 
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einen  linkographischen   Abdruck '   der  in  Frage  stehenden  Stelle, 
die  sich  in  unserer  Hs.  auf  fi>  I28d  vorfindet. 

^tiSz  XJIM.  ^^«^  ^r^  fti)  fnc  n*— 
f^xttxw-  iV  ^AYtrfry  ct-tV^tnt-icto 

Ich  habe  längere  Stellen  des  Testes  durchgelesen,  die  ganze 
Handschrift  daraufhin  durchblättert  und  nirgends  ein  g  gefunden, 
das  völlig  mit  dem  ,^"  in  ,^ois"  übereinstimmt  Die  gewöhnliche 
Form  des  g  in  unserer  Handschrift  läfst  sich  aus  den  angeführten 
Zeilen  ersehen,  in  denen  sich  7  g  vorfinden.  Der  Kopist  schreibt 
natürlich  wie  jeder  Mensch  dieselben  Buchstaben  nicht  durchweg 
in  gleicher  Weise;  hie  und  da  ist  ihm  manches  rascher  aus  der 
Feder  geflossen  u.  s.  w.;  allein  nirgends  sonst  hat  er,  so  viel  ich  ge- 
sehen, den  Schwanz  oder  Schnörkel  des  g  so  weit  nach  links  gezogen, 
und  wichtiger  erscheint  mir  noch,  dafs  der  Buchstabe  g  in  unserer 
Handschrift  zwar  meist  durch  den  Balken  oben  mit  dem  folgenden 
Buchstaben  verbunden  ist,  aber  dafs  nirgends  als  in  dem  Worte 
^di'i"  bei  „g"  ein  Strichelchen  zu  beobachten  ist,  das  vom  unteren 
^de  des  rechten  Schaftes  ausgeht  und  zu  dem  folgenden  Buch- 
staben hinübergezogen  ist,  —  Sehen  wir  von  dem  Schwanz  dieses 

■  Herrn  Kollegen  Ptot,  Tschirch,  der  die  GSle  hatte,  fnr  mich  das  Blatt 
der  Handscbril\  zu  phologiapHefen,  spreche  ich  dtiör  an  dieser  Stelle  ineinen 
besten  Dank  aus,  Du  Zinkclichj  habe  ich  bei  Meisenbacb-RJfiuth,  München 
hetslelten  lassen.  Die  BucbsUben  im  obigen  Abdruck  und  Uneai  I>/i>iud  so 
grofs  wie  diejenigen  des  Originals. 
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merkwürdigen  „g*'  ab,  so  sind  die  beiden  Schäfte  des  „g"  einem 
ir  in  Handschriften  des  XIU.  Jahrhonderts  sehr  ähnlich;  unser 
Kopist  des  XV.  Jhs.  läfst  zwar  sonst  natürlich  bei  t  und  in  der 
Gruppe  tr  den  Schaft  des  t  über  den  nach  rechts  verschobenen 
Balken  hinausragen,  allein  in  seiner  Vorlage,  gesdiveige  denn  im 
Archetypus  wird  das  noch  nicht  in  gleichem  Mafse  oder  vielleicht 
gar  nicht  der  Fall  gewesen  sein.  Sollte  nun,  wie  ich  vermuten 
möchte,  der  betreffende  Vers  im  Original  den  Namen  Cresikm  de 
Trqyes  enthalten  haben,  so  müfste  man  entweder  das  Reimworl 
bois  durch  ein  anderes  auf  -oies  ersetzen,  oder  man  müfste  an- 
nehmen, dafs  sich  der  unbekannte  Verfasser  nicht  scheute  trayes 
in  der  Form  iroys  mit  bois  zu  reimen. 

Die  erste  Möglichkeit  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich.  Ab- 
gesehen von  Imperfect-  und  Conditionnelformen  auf  -oies  kommen 
nicht  gerade  viele  Wörter  in  Betracht  und  keines  will  recht  passen; 
denn  etwa  das  am  nächsten  liegende  votes  mit  entsprechender 
weiterer  Änderung  des  ersten  Verses  zu  setzen,  ist  mislich,  weil 
bald  darauf  an  unserer  Stelle  zu  lesen  ist:  long  de  chamin  et  de 
fentiers.     In  jedem  Falle  müfste  der  Vers 

La  maifon  eftoit  en  vng  bois 

erheblich  umgeändert  werden.  — 

Was  nun  die  zweite  Möglichkeit  betrifft,  so  ist  ein  Reim  bois 
:  iroüs  unerhört;  der  Verfasser  müfste  denn  —  so  ungewöhnlich 
das  auch  ist  —  bois :  troys  geschrieben  haben.  In  Texten  des 
XIII.  Jhs.^  verliert  a  ab  und  zu  seinen  Silbenwert  hinter  betontem 
oi;  allerdings  betrifft  das  zumeist  Fälle,  in  denen  -oie,  -oies  die 
bekannten  Verbalendungen  sind;  aber  in  Toblers  Beispielsanmilung  ^ 
findet  sich  doch  auch  der  Vers  Jehan  Bruyants: 

U  me  semble  que  tu  n^oies  goute, 

wo  also  oies  (audias)  nicht  jene  Impf.-  oder  Condit-Endung  ist 
Man  wird  hier  einwenden  können,  dafs  Jehan  Bruyant  vermutlich 
i.  J.  1342,  also  mehrere  Dezennien  nach  dem  Verf.  des  Ovide 
moralis6  geschrieben  hat;  das  ist  ganz  richtig,  aber  auch  für  seine 
Zeit  ist  ein  Vers  wie  der  Bruyants  etwas  Ungewöhnliches.  In  den 
Partien  der  Bemer  Hs.,  die  ich  gelesen  habe,  sind  mir  sonstige 
Fälle,  in  denen  9  hinter  betontem  oi  seinen  Silbenwert  verliert, 
nicht  aufgefallen.  Im  allgemeinen  scheint  auch  im  Versinnem  9 
hinter  betontem  Vokal  als  besondere  Silbe  zu  zählen;  immerhin 
weisen  die  folgenden  Verse  vielleicht  darauf  hin,  dafs  der  Verf. 
des  Ovide  moralis^  die  hier  in  Betracht  kommende  Regel  nicht 
immer  strikt  befolgt  hat.     f®  37a  heifst  es  beispielsweise: 


*  Selbst  schon  vereinzelt  in  Texten  des  XIL  Jhs.,  wenn,  was  ich  gegen- 
wärtig nicht  kontrollieren  kann,  die  von  Hofsner  (Zur  Geschichte  der  un- 
betonten Vokale  im  Alt-  und  Neufranzösischen.  Freiburger  Diss.  München 
1886.    S.  29  f.)  angeführten  Beispiele  richtig  sind. 

'  Versbau,  3.  Aufl.,  S.  41  f. 
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DefTos  aues  la  f(l)able  oye 
Coment  phebus  ocdlt  sa  mie       , 
Par  la  genglen>  du  corbel  . 

oder  fi^  38a:  Qui  lez  fouldres  forgees^  auoient 

und  fo  39d:  des  prophea>s  quelle  ^  sauoyt 

Wenn  aber  der  Verfasser  des  Ovide  moralis6  die  Silbengeltung 
des  9  hinter  betontem  Vokal  im  Versinnem  nicht  ganz  strikt  be- 
folgt hat,  so  ist  es  doch  nicht  absolut  undenkbar,  dafs  er  sich 
Ähnliches  ausnahmsweis  auch  einmal  am  Versschlufs  gestattet  hat, 
zumal  es  sich  bei  dem  irregulären  Vroys  um  einen  Namen  handelt; 
denn  Namen  müssen  sich  bekanntlich  auch  sonst  mitunter  dem 
Reime  zu  Liebe  allerlei  Veränderungen  gefallen  lassen.  Und 
schliefslich  verstöfst  der  Reim  boü  :  /roys  kaum  mehr  gegen  die 
Regeln  als  der  von  Tobler  1.  c.  S.  128  Anm.  angeführte  Reim  ot : 
nu/odi'lf],  Ungewöhnlichkeiten  dieser  Art  kommen  eben  ausnahms- 
weis vor.  Dafs  aber  an  der  uns  interessierenden  Stelle  eine  Un- 
gewöhnlichkeit  vorliegt,  dafür  spricht  m.  £.  das  Verhalten  einiger 
Kopisten  an  dieser  Stelle. 

Ich  möchte  demnach  vermuten,  dafs  der  Autor  sich  den  Reim 
öoü  :  iroys  erlaubte  und  dafs  die  darin  vorliegende  Licenz  nicht 
verstanden  worden  ist.  Ein  erster  Schreiber  konnte  in  dem  ein- 
silbigen troys^  das  in  der  Vorlage  vielleicht  aufserdem  nicht  ganz 
deutlich  geschrieben  war,  unmöglich  den  zweisilbigen  Städtenamen 
Troyes  erkennen;  er  verstand  das  Wort  nicht  und  glaubte  „^w>" 
lesen  zu  müssen,  dessen  „g**  dadurch  entstand,  dafs  er  ir  für  die 
beiden  Schäfte  des  g  hielt;  der  Schwanz  dürfte  alsdann  vielleicht 
sein  Entstehen  einem  lapsus  calami  verdanken,  verursacht  durch 
den  Schwanz  des  bald  folgenden  Buchstabens  y.  Vielleicht  hat 
dieser  erste  Schreiber  das  vor  „gois*'  stehende  de  noch  beibehalten, 
und  so  könnte  dann  in  der  Hs.  Cotton.  (Jul.  VlI.  art  c)  der  Name 
Crestien  de  Goways  entstanden  sein.  Vielleicht  aber  mag  derselbe 
Kopist  oder  ein  anderer,  der  an  dem  merkwürdigen  Reime  keinen 
Anstand  nahm,^  etwa  alsdann  „gois"  als  gais^  aufgefafst  und  das 
de  davor  in  It  geändert  haben.  Dies  It  gots  scheint  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Handschriften  vorzufinden  und  im  Hinblick  auf  diese 
Worte  ist  vielleicht  der  sich  in  zwei  Handschriften  findende  Name 
Crestien  le  Gouays  entstanden.  — 


^  foudre  scheint  freilich  auch  im  arsprünglichen  Sinne  als  Masculinum 
gebraucht  worden  zu  sein,  allein  bei  unserem  Verfasser  ist  es  auch  sonst 
Femininum. 

'  Es  ist  mir  kein  Beispiel  für  den  Gebrauch  von  einsilbigem  el  (illa)  in 
der  Bemer  Hs.  begegnet. 

'  G.  Paris  macht  Hist.  litt  XXIX,  519  Anm.  darauf  aufmerksam,  dafs 
im  Ovide  moralis6  Reime  zwischen  oi  und  ai  nichts  Seltenes  sind;  mir  ist 
diesbezüglich  nur  ein  passendes  Beispiel  angefallen,  nämlich  f^  23b  soy  (se) : 
scay  (sapio). 

«  gais  hat  die  Pariser  Hs.  Bibl.  Nat.  f.  872. 
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Ich  bilde  mir  keineswegs  ein,  mit  den  vorausgehenden  Aus- 
einandersetzungen eine  absolut  stichhaltige  Erklärung  der  rätsel- 
haften Worte  fji  got's**  gegeben  zu  haben  und  ich  möchte  meine 
Hypothesen  nur  als  einen  Erklärungsversuch  aufgefafst  wissen. 

Da  es  aber  von  weitergehendem  Interesse  ist,  zu  wissen,  ob 
uns  in  der  Philomelenepisode  des  Ovide  moralis^  wirklich  ein 
Jugendwerk  Crestiens  de  Troyes  erhalten  ist,  kam  es  mir  darauf 
an,  zu  zeigen,  dafs  der  Schreiber  der  Bemer  Handschrift  dem  „^' 
in  iigois**  jene  ganz  eigenartige  Form  gegeben  hat,  die  vermuten 
läfst,  dafs  er  das  Wort  aus  der  Vorlage  mechanisch  nachgezeichnet 
hat  Wird  mir  das  zugegeben,  so  wird  man  dann  weiter  wenigstens 
den  Schlufs  gelten  lassen  müssen,  dafs  dieser  Schreiber  das  uns 
rätselhafte  „^fm"  ebenso  wenig  verstanden  hat  wie  derjenige  der 
Pariser  Hs.  Bibl.  Nat.  f.  870,^  ebenso  wenig  ferner  wie  vielleicht 
die  Kopisten  derjenigen  Handschriften,  die  ursprünglich  den  Namen 
Gouats  enthalten,  i^gois^^  ist  nach  alledem  als  fehlerhafte  Schreibung 
zu  betrachten.  — 

Vielleicht  geben  die  bisher  noch  nicht  auf  diesen  Passus  hin 
geprüften  Handschriften  des  Ovide  moralise  Aufschlufs  darüber, 
inwieweit  meine  Vermutungen  richtig  sind. 


*  Der  U  rois  U  g  schrieb  und  li  g  nachträglich  durchstrich. 


E.  Freymond. 


I.   Zur  Berliner  Fableauxhandschrift. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  besitzen  wir  nun  auch  in  Berlin 
einen  Sammelband  altfranzösischer  Schwanke,  der  unter  den  Hss. 
dieser  Art  die  dritte  Stelle  einnimmt  Die  umfangreichste  Sammlung 
hat  natürlich  Paris  (Bibl.  Nat  837),  dann  kommt  Bern  (354), 
während  die  beiden  andern  Collectionen  in  Paris  (19 152  und  1593) 
etwas  weniger  als  die  Berliner  Hs.  enthalten.  Die  Hs.  hat  schon 
G.  Raynaud  Rom.  XII,  209  fL  nach  Mitteilung  von  Eugen  Wolter 
beschrieben.  Doch  sind  dabei,  wie  schon  in  meiner  Ausgabe  der 
Auberee  Einl.  S.  77  bemerkt  wurde,  mehrere  Versehen  unter- 
gelaufen, auch  ist  manches  nicht  angegeben,  was  hätte  angegeben 
werden  sollen,  so  dafs  auf  die  Beschreibung  zurückzukonmien  sich 
immerhin  verlohnen  dürfte. 

Die  Hs.  befindet  sich  jetzt  in  der  Konigl.  Bibliothek,  und 
nicht  im  Museum.  Wenn  R.  angiebt,  dafs  sie  die  Nummer  459 
(alt  257)  der  Hamiltonsanmilung  trage,  so  finde  ich  die  Zahl  459 
nirgends,  wohl  aber  steht  auf  der  ersten  Seite  nach  dem  Deckel 
mit  Bleistift  N®  393,  über  welche  Bezeichnung  Prof.  Stern  keine 
Auskunft  zu  geben  vermag.  £s  ist  jedenfalls  eine  frühere  Biblio- 
theksnummer. In  der  Königl.  Biblioüiek  trägt  sie  die  Bezeichnung 
257,  und  im  gedruckten  Kataloge  der  Hamiltonhandschriften  steht 
unter  dieser  Nummer:  Fabliaux  ei  Poesies  des  XII  ei  XIII  sücles. 
Manuscripi  on  Vellum  (12^/^  by  8^/4  mches)  very  disiincily  wriiien 
and  caniatning  40  Poems  (jncluding  LHoiel  Si,  Mariin  ihe  original 
of  Chaucer^s  Rev^s  Tale)  coniaining  Variations  from  ihose  given  by 
Barbazan  and  Le  Grand  (see  Ms,  Accouni  in  ihe  Auiograph  of  Francis 
Dotue  ihe  Aniiquary  prefixed)  red  vehei^  folioy  Saec,  XIV.  Da  in 
einem  der  Stücke,  Jumeni  au  deable  53  das  Jahr  1239  angegeben, 
so  glaubt  R. ,  dafs  die  Hs.  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jhdts. 
geschrieben  sei.  Indes  ist  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  auch  die 
Chasielaine  de  Vergy  enthält,  die  Gaston  Paris  Litt.franv.*  S.  253 
um  1 280  ansetzt,  ^  so  dafs  wir  hinsichtlich  der  Datierung  wohl  zum 
Ende  des  genannten  Jhdts.  hinabgehen  müssen,  wenn  anders  G. 
Paris  recht  hat. 

In  der  Bemerkung:  ^Le  ms,  compiaii  primiiivemeni  91  /euüUis^ 
mais  il  tien  a  plus  aujourd^hui  que  64,  les  feuilleis  56  <i  82  mänquanii^ 


^  Raynaud  setzt  den  kleinen  Roman  Rom.  XXI,  153  zwischen  1282 — 1288. 
Roman.  Abhandlungen.  21 


i 
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ist  90  statt  91  und  57  statt  56  zu  lesen.  Die  Hs.  ist  paginiert, 
bis  fol.  56  ist  alles  in  Ordnung,  darauf  folgt  gleich  fol.  83,  und 
oben  auf  demselben  (recto)  steht  mit  Blei  von  moderner  Hand: 
The  Als.  appears  io  want  27  leaves  in  ihis  place.  Dieselbe  Hand 
hat  dann  die  Folioblätter  83 — 90  als  57 — 64  bezeichnet  Auf 
fol.  90*^  stehen  nach  dem  Explicii  des  letzten  Stückes  noch  drei 
Zeilen  mit  stark  verblichener  Tinte,  die  ich  weiter  unten  mitteilen 
werde,  und  dann  ist  noch  Platz  für  1 1  Zeilen.  —  50  Zeilen  hat 
jede  Spalte  zwar  im  allgemeinen,  doch  finden  sich  auch  solche 
mit  49  und  etwas  weniger.  Dafs  die  Initialen  fehlen,  ist  richtig, 
doch  stehen  fast  regelmäfsig  links  vom  Anfang  jedes  Stückes  die 
entsprechenden  kleinen  Buchstaben,  und  zwar  z.  t  von  der  Hand 
des  Schreibers,  z.  t.  von  etwas  späterer  Hand  mit  heller  Tinte. 
Auch  findet  man  häufig  links  von  den  ersten  Zeilen  jedes  Stückes 
von  anderer  Hand  mit  verblichener  Tinte  ein  Zeichen,  wohl  um  anzu- 
deuten, dafs  ein  neues  Stück  beginnt.  —  Der  Titel  auf  dem  Rücken 
des  Samteinbandes  lautet :  Fabita  et  Poisie  des  XII  et  XIII  siede.  — 
Sodann  bemerkt  R.:  «/?  ms,^  avant  d^entrer  dans  la  collection  Hatnil" 
ton^  a  Sans  doute  appartenu^  dans  les  temps  andern,  ä  un  chanoine  de 
Langres^  un  certain  Estienne  Jacohy^  dont  le  nom  se  lit  au  verso  du 
feuillet  88».  Das  ist  wieder  ein  Versehen.  Es  soll  heifsen  fol.  90. 
Da  stehen,  wie  oben  schon  angedeutet,  nach  dem  Explicit  des 
letzten  Stückes  drei  ganz  verblichene,  schwer  lesbare  Zeilen.  Ich 
glaube,  nach  Zeilen  abgeteilt,  zu  lesen: 

En  cest  Hure  ha  ,LIIL  que  (?)  faublas 
gueQ)  [contes  et}'\  exenples  et  est  estiene 
[i^acoby  prouandier  de  lengres. 

Daraus  ergiebt  sich  also,  dafs  die  Hs.  ursprünglich  53  Stücke  ent- 
hielt, wenn  ich  richtig  gelesen,  dafs  also  auf  den  fehlenden  Folio- 
seiten noch  13  Stücke  standen,  von  denen  der  gröfste  Teil  gewifs 
Schwanke  waren.  —  Die  von  R.  erwähnte  Notiz  von  Fr.  Douce 
giebt  die  einzelnen  Stücke  mit  Angabe  der  Folioseiten  nach  ihren 
sonsther  bekannten  Titeln,  verweist,  wo  es  ging,  regelmäfsig  auf 
Barbazan,  M6on  und  Le  Grand  (Band  und  Seite),  teilt  hier  und 
da  kurz  den  Inhalt  mit  und  versäumt  auch  nicht,  Abweichungen 
der  in  der  Hs.  befindlichen  Fassungen  von  den  veröffentlichten 
hervorzuheben. 

Wenn  R.  S.  214  f.  behauptet,  dafs  nur  das  erste  Stück  in  der 
Hs.  einen  Titel  habe,  so  ist  das  falsch,  weil  sich  gar  nicht  selten, 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  ein  solcher  findet,  freilich  nie  von 
der  Hand  des  Schreibers,  und  allerdings  z.  t.  mit  so  verblasster 
Tinte,  dafs  jemand,  der  nicht  näher  zusieht,  ihn  wohl  übersehen 
kann.  Da  sich  die  Titel  meistens  hart  oben  oder  unten  am  Rande 
finden,  so  ist  anzunehmen,  dafs,  wo  der  Titel  fehlt,  er  beim  Fan- 
binden der  Hs.  weggeschnitten  worden  ist 

Zu  dem  Inhaltsverzeichnis  von  Raynaud  habe  ich  Folgendes 
zu  bemerken. 
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Zu  I.     Statt  des  ersten  des  hat  der  Titel  de. 

Zu  II.  Unten  fol.  2**  steht  ein  Zeichen  ;|-p,  das  fol.  3*  oben 
wiederkehrt,  wodurch  also  diese  beiden  fol.  als  zusammengehörig 
bezeichnet  werden  sollen. 

Zu  III.  doing{e)\  g  ist  aus  e  hergestellt.  Im  6.  Band  druckt 
er  S.  7  doing^  ohne  etwas  zu  bemerken.  Die  Initiale  fehlt,  doch 
steht,  wie  schon  oben  bemerkt  und  wie  nicht  wieder  hervorgehoben 
werden  soll,  der  entsprechende  kleine  Buchstabe  mit  heller  Tinte 
von  zweiter  Hand  daneben.  Oben  über  der  ersten  Zeile  steht  von 
modemer  Hand  ein  zierliches  di/Q),  3**  unten:  Verie  duo  folia 
{aü  ?)  {ad  +  ^)  ^oc  Signum  .//•  >  ^^^  dieses  Zeichen  kehrt  als  .///. 
fol.  4^  oben  wieder.  Die  beiden  Folia  sollen  also  als  zusanmien- 
gehörig  bezeichnet  werden. 

Zu  IV.  fol.  4*^  unten  steht  der  Titel  dun  proueire  eQ)  de  sa 
metrey  wie  immer  von  anderer  Hand,  mit  verblichener  Tinte;  4*^ 
unten  offenbar  dieselbe  lat.  Bemerkung  wie  fol.  3**,  nur  noch  un- 
leserlicher: ^f^-o  Verie  /alt  (das  Folgende  ganz  unleserlich).  Das- 
selbe Zeichen  fol.  5*  oben. 

Zu  V.  Links  vom  Anfang  des  Fablels:  la  batalle  dun  prodome 
7  de  sa  fame.  fol.  5^  unten  wieder  dieselbe  latein.  Bemerkung. 
Das  Zeichen  hier  000,  das  fol.  6^  oben  wiederkehrt,  fol.  6  ist  der  Rand 
abgeschnitten,  ohne  dafs  die  Buchstaben  verletzt  sind.  Die  Pagi- 
nierung stammt  erst  aus  der  Zeit  nach  dem  Wegschneiden;  denn 
sonst  müfste  die  Zahl  auch  weggeschnitten  sein,  sie  steht  aber  über 
der  ersten  Zeile. 

Zu  VI.  Wiederum  ein  Titel,  fol.  7  **  oben,  z.  t.  weggeschnitten, 
du  cheualier  qui  fesoit  parlier  les  cons  7  les  coilles.  Auch  MR.  VI,  163 
wird  wieder  behauptet,  das  Fablel  hätte  in  der  Hs.  keinen  Titel. 

Zu  VII.     fol.  10^  unten:  des  JL  escoliers. 

Zu  VIII.  fol.  11^  oben:  de  la  dame  gut  fit  a  aniandre  que  ses 
maris  esioii  mies. 

Zu  IX.  fol.  13*^  unten :  de  dame  hersant,  etwas  schwer  zu  lesen. 
Die  Hs.  hat  kons  und  deloiej  wie  MR.  VI,  8  jetzt  auch  drucken. 

Zu  XI.  18^ — 19*^,  nicht  19**,  wie  Raynaud  angiebt  und  wie 
auch  MR.  VI,  274  wieder  zu  lesen. 

Zu  XII.  fol.  19^  oben:  de  dauid  le  houchier^  letztes  Wort  sehr 
schwer  zu  lesen. 

Zu  XIV.  fol.  26**  unten  ein  paar  Buchstaben,  die  aber,  weil 
das  andere  weggeschnitten,  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Zu  XV.  fol.  27  unten  in  der  Mitte,  unter  einem  verblafsten 
Schnörkel,  der  nur  zu  erratende  Titel  du  pescheour  de  pons  seurQ) 
saihe,  Stellen,  wo  man  einen  Titel  vermuten  darf,  finden  sich  auch 
sonst  noch. 

Zu  XXIII  l.  35 %  nicht  35^,  wie  auch  wieder  MR.  VI,  274  an- 
gegeben,    fol.  35*^  unten:  dou  boriots  de  dysiseQ). 

Zu  XXIV.  fol.  37*^  unten:  de  la  chaklene  de  vergy.  fol.  38« 
am  Rande  ein  einzehies  Wort 
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Zu  XXV.  fol.  42^  unten:  de  la  dame  qmfasoii  iout  le  conirereQ)^ 
auch  nach  MR.  VI,  212  soll  der  Titel  fehlen. 

Zu  XXVI.  fol.  45  *  unten  ist  der  Titel  weggeschnitten. .  Die 
Spitzen  der  Buchstaben  sind  noch  sichtbar. 

Zu  XX VII.  fol.  45*^  unten:  de  dann  aubree  de  compiegm.  fol.  47 
oben  stehen,  z.  t  weggeschnitten,  21/2  Reihe  lateinischer  Worte,  nach 
dem  Rande  zu  ganz  verwischt,  am  Schlüsse  die  Jahreszahl  1340. 

Zu  XXVIII.     fol.  48*^  unten:  de  gautheron, 

7m  XXX.  In  der  zweiten  Zeile  steht  in  der  Hs.  haiseaus^  wie 
MR.  VI,  42  jetzt  auch  drucken,  in  der  letzten  tiex^  wie  MR.  VI,  45 
jetzt  ebenfalls  lesen;  danach  Explicti,  wie  stets. 

Zu  XXXII.  Die  Initiale,  die  R.  ohne  Klammer  setzt,  fehlt 
natürlich  in  der  Hs. 

Zu  XXXIII.     In  der  ersten  Zeile  l.  d*un. 

Zu  XXXIV.  Vorletzte  Zeile  1.  haiseausy  wie  jetzt  auch  ge- 
druckt wird. 

Zu  XXXV.     fol.  54*  unten    2  Reihen   mit  verblichener  Tinte, 

in   der  ersten  lese  ich  qiu  hon  vent  a ,    in  der  zweiten  sind 

nur  3 — 4  Buchstaben  zu  erkennen,  fol.  56^  oben  sind  auch  wieder 
ein  paar  franz.  Worte  zu  lesen,  die  ein  Sprichwort  zu  sein  scheinen. 
Die  Proverbes  au  vilain  enthalten  hier  72  Dits  mit  einer  kleinen 
Einleitung  von  9  Versen;  sie  weichen  in  Anordnung  und  Text 
stark  von  denen  bei  Leroux  II,  459  ff.  ab,  z.  t  sind  es  ganz  andere. 
Wenn  R.  hier  bemerkt,  dafs  nach  dem  Verse  En  ne  prtse  pas  home 
eine  Lücke  ist,  so  könnte  das  eine  falsche  Vorstellung  erwecken. 
Mit  diesem  Verse  schliefst  fol.  56^,  und  dann  folgt  fol.  83,  wie 
schon  oben  bemerkt 

fol.  87  ^^  ein  kleiner  Schnörkel. 

Zu  XL.  1.  90*^,  nicht  91^,  wie  R.  angiebt  fol.  90*^  am  Rande, 
seitwärts  geschrieben,  ein  paar  Worte,  von  denen  man  aber  nur 
die  beiden  letzten  Buchstaben  nt  erkennt. 

Die  Hs.  ist  von  einer  Hand  geschrieben.  Die  Schrift  ist  sehr 
deutlich;  es  sind  regelmäfsige  Züge.  Die  einzelnen  Seiten  z.  t. 
liniiert.  Dagegen  rühren  Paginierung  und  Titel  nicht  von  dem- 
selben Schreiber  her.  Möglich,  dafs  erstere  der  erwähnte  Jacoby 
vorgenommen,  dem  die  Hs.  einmal  gehört  hat.  Derselbe  scheint 
auch  offenbare  »hier  gebessert,  fehlende  Buchstaben  ergänzt, 
falsche  Verse  hier  und  da  ausgestrichen  und  am  Rande  durch 
andere,  wohl  nach  einer  anderen  Hs.,  ersetzt  zu  haben.  Wenigstens 
ist  die  Schrift  in  beiden  Fällen  ähnlich.  Manches  sonst  aber  am 
Rande  Stehende  ist  sicher  wieder  von  einer  dritten  Hand  ge- 
schrieben. Bisweilen  sind  Verse,  die  keinen  Reim  haben,  und 
dergleichen  ausradiert.  Die  näheren  Angaben  darüber  gehören 
nicht  in  die  allgemeine  Beschreibung  der  Hs.,  sondern  sind  dort 
anzubringen,  wo  die  betreffenden  Stücke  abgedruckt  oder  nach 
ihren  Varianten  mitgeteilt  werden,  was  MR.  nicht  immer  gethan. 
Die  braune  Farbe,  die  sich  statt  der  schwarzen,  namentlich  bei 
etwas  laidierteu  Buchstaben  zeigt,  ist  erst  aus  dieser  hervorgegangen: 
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Wenn  man  ganz  schwarze  Buchstaben  ankratzt,  werden  sie  braun. 
Das  erste  und  das  letzte  Folioblatt  sind  als  ursprüngliche  Aufsen- 
Seiten  starker  angegriffen  als  die  andern,  auch  z.  t.  durchlöchert 
Die  Abkürzungen  sind  die  bekannten. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  MR.  VI,  159  aus  einer  Notiz 
Le  Grands  in  der  Hist.  priv.,  die  sie  auf  das  Fablei  Du  vilain  qui 
donna  son  ame  au  deable  beziehen,  und  ib.  S.  278  aus  einer  sich  in 
den  Papieren  des  Genannten  findenden  Analyse  von  Presire  ei  Leu^ 
welche  beiden  Fablcls  nur  in  der  Berliner  Hs.  stehen,  schliefsen, 
Le  Grand  habe  die  Hs.  im  XVUI.  Jhdt.  benutzt  Unmöglich  ist  die 
Sache  nicht  Wie  aber,  wenn  einmal  eine  neue  Hs.  auftauchte, 
die  beide  Schwanke  enthielte? 

Benutzt  und  verwertet  ist  die  Hs.  nun  schon  mehrfach  worden. 
Zuerst  hat  Raynaud  Rom.  XII,  215  ff.  drei  Düs  daraus  veröffentlicht: 
Des  Avocas,  De  la  Jummi  au  deable^  De  Luque  la  maudiie  (1883), 
sodann  hat  er  im  6.  Band  des  Recueil  die  noch  übrigen  Unica 
der  Hs.  publiziert  und  die  Varianten  zu  den  andern,  daselbst  ab- 
gedruckten Stücken,  so  weit  sie  in  der  Berliner  Hs.  enthalten  sind, 
mitgeteilt  (1890).  Zu  Rate  gezogen  hat  er  sie  auch  für  seine 
Ausgabe  der  Chasielaine  de  Vergy  Rom.  XXI,  165  ff.  (1892),  ich 
selbst  habe  sie  für  die  Auberee  verwertet  Da  MR.  für  ihren  Re- 
cueil das  ganze  zur  Verfügung  stehende  Fableauxmaterial  mitteilen 
wollen,  so  hätte  man  erwarten  können,  dafs  sie  auch  die  Varianten 
zu  den  bisher  veröffentlichten  Schwänken,  so  weit  sie  die  Berliner 
Hs.  enthält,  nachträglich  allgemein  zugänglich  machten.  Das  ist 
leider  nicht  geschehen  und  wird  wohl  auch  nicht  geschehen;  denn 
der  6.  Band  ist  als  letzter  bezeichnet 

Nicht  ganz  wertlos  dürfte  es  daher  sein,  zumal  durch  B6diers 
Arbeit  der  Sinn  für  diese  Kinder  des  Augenblicks  wieder  geweckt 
sein  dürfte,  wenigstens  die  Varianten  derjenigen  Stücke  der  Berliner 
Hs.  bekannt  zu  machen,  von  denen  wir  bisher  nur  eine  Hs.  zur 
Verfügung  hatten.  Daher  gebe  ich  im  folgenden  die  Varianten 
an  von  i.  Stre  Hain^  2.  Borgoise  d^Orliens^  3.  Gauieron  ei  Marion^ 
4.  Pescheor  de  Poni  seur  Saine  (Schlufs),  5.  Meunier  ei  ies  JL  clers. 
Da  aber  das  zweite  und  das  letzte  Fablel  so  stark  von  der  Fassung 
bei  MR.  abweichen,  dafs  kaum  ein  Vers  übereinstimmt,  so  drucke 
ich  diese  beiden  getreu  nach  der  Hs.  ab,  nur  Abkürzungen  auf- 
lösend und  trennend,  was  wir  für  zwei  Worte  halten. 

I.  Sire  Hain,  MR.  I,  97  ff.,  fol.  5*^ — 7^  keine  Absäize,  Überschrift 
fehll\  am  Rande  von  ßingerer  Hand  mii  heller  Tinie:  la  batalle  dun 
prodome  7  de  sa  fame  i .  Hues]  ez,  Iniiiale  fthlt^  aber  am  Rande 
befindei  sich  ein  kleines  o  5.  montre  6.  Danuise,  haim  8.  II 
sauoit  mrt  bien  r.  10.  Tor  |  a]  as  11.  anuieuse  ^/r.  \2  trop] 
ml't  13.  li  14.  Quar]  fehli  \  uoleit  fol.  5**  16.  tout  seur] 
desor  20.  recuite  21.  quanqu'ele]  de  ce  quel  22.  Quar]  7 
23.  Dont]  Si  24.  7  t  encendrer  7  bniler  27.  halimot  28.  Rien  | 
chascun       29.  Que  |  bien  Ta.]  desauddoie       30.  huiseus  |  le]  se 
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Danach'.  7  si  en  faut  bien  a  son  conte 

Quant  .1.  poi  de  noise  sormonte 
31.  faudre  32.  Kein  Absatz,  33.  me  a.]  macheter  36.  dout 
beau  38.  V.  Ta.]  maugre  sien  la  doute  40.  taria  42.  vient 
si]  sen  uient  |  uieillart  44.  Uieillart  45.  espinoques  46.  Mes 
mariz  |  broques  48.  Dem.]  Ueut  mengier  51.  son]  .1  52.  7  | 
couri  53.  Si  sen  reuient  inellement  54.  S.  h.  debonerement 
56.  nostre  58.  Hon  |  bien]  tres  b.  |  esme  59.  Dist  60.  nostre 
61.  Danach  am  Rande  von  anderer  Hand  mit  heller  Tinte  die  in  der 
Beschreibung  angegebene  lat,  Bemerkung,  02.  or  |  qui]  eil  qui  fol.  6*. 
63.  Ten]  il  66.  Tot  |  poison  67.  diex  69.  bon  70.  poez 
ja]  bien  71.  Dist  74.  espinoques  76.  dist  77.  peine  |  es" 
tos  80.  Ha-  81.  Dist  82.  Teste  |  pute  83.  Dist  |  lai  m. 
e.]  lesse  mestcr  84.  honte  86.  comparasses  par  mein  87.  dist 
88.  Par  le  mien  chief  |  en]  fehlt.  89.  uodrez  90.  hanis  91. 
7  .i.  petitet  92.  Anuieuse  dist  ce  quel  pense  93.  II  fu  apuie 
94.  dist       97.  traions       99.  Dist 

10 1.  Ce  dist  hains  bien  le  te  sai  dire  104.  nostre]  cele 
107.  et  dame]  du  micn  7  |  uostre  109.  Dist  |  bon]  der  1 10. 
concuer  iii.  Qui  aurai  ge  a  t.  112.  prendomes  nos  fol.  6** 
113.  Le  preudome  |  nous]  /ehlt.  118.  les  apelerai  or.  119.  fet] 
ce  dist  I  tu]  fehlt,  120.  que  ja]  ia  que  |  tieue  121.  nos 
123.  La  foi  que  doi  a  seint  climenz  124.  Pres  sen  ua  q.  | 
commenz  125.    Commenciez    dont   dist   a.         126.    uolenteuse 

127.  de  128.  fors  que]  dont  fors  131.  beau  133.  Si  orrez  J 
ce]  fehlt.  I  uodrons  135.  Dist  simon  136.  Atant  138.  TautreJ 
e  nicht  mehr  ganz  deutlich ,  weil  der  Band  von  fol.  6  weggeschnitten. 
139.  a]  /^ehlt.  I  la]  par  141.  Par  142.  dist  simon  143.  isi 
144.  Ennuieuse  146.  Q.  nen  poon  a.  a.  148.  7  puis  que  nos 
en  auon  1.  149.  feson  {  deuon  150.  simon  152.  apaier 
153-  Si  154.  portes(?)  156.  hains  |  di]  non  157.  portez(?) 
158.  Chose  nule  159.  Uos  160.  seint  161.  Dist  162.  fol.  6^ 
163.  nos  164.  II]  Or  168.  El  milieu  de  la  c.  couchees  169. 
Chascon  171.  simon  172.  s'en]  se  |  done  173.  plein  174. 
Uilein  fet  175.  alemitre  176.  Hains]  il  |  tres  o.]  maucse  7 
178.    Or         179.   P.]    Desques  180.   Sainz  E.]   diex  se  ie  puis 

181.    fere  182.   Ia   ne  me  uerras  ensus  trere  183.    Dist  ele 

184.  Desques  187.  De  mautalent  7  dire  e.  188.  Court  |  grant  | 
le  189.  hom  I  trestomer  191.  mari  192.  sen  |  esloignier 
193.    a]  de    I    elles  194.    Huimes]    7    mes  (Initiale  nicht  zu  ent- 

zifern)  \  gieu        195.  Quar]  /chlt.  |  sa]  a  sa       197.  souz 

201.  ireement  203.  .1.  tel  c.  deles  le  s.  206.  Trop]  Trop 
tost  I  estes  207.  Dist  |  ceste]  de  ceste  208.  garde  |  de  lautre 
211.  braier  212.  7  sire  hains  |  tigier  fol.  6^  213.  ml't  grant 
214.  autre  216.  meinte  220.  quen  222,  fet  223/4  *'^" 
gestellt.         22^,   Se    ie    tateing  une  autre  enpeinte  224.   peinte 

227.  au]  a  229.  Car  230.  Fil  |  uilein  231.  conquise  233. 
ennuieuse       234.  uient  1  de       236.  lasena       238.  A  dant  haimon 
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239.  del]  por  le  |  moult]  yJrA//.  240.  Uilein  241.  Que  |  ces 
242.  Dist  248.  cui  251.  fere  252.  ja]  hui  253.  ainz  que 
tu  mesch.  254.  Or  tien  ore  c.  JI.  souchapes  255.  Dist  256. 
le]  fehlL  I  moult  bien]  ia  tesanz  258.  retornent  261.  Qui]  7  | 
de  I  poruoit  262.  puet  |  haoeit  fol.  7*  264.  Des  267.  Tuit 
268.  hatipel  269.  par  273.  roidement  sor  275.  Ceste  278. 
Aupes  I  si  se]  mrt  li  279.  o]  7  280.  Anuieuse  por  deu  simon 
281.  Gar  282.  7  simon  respont  tes  en  p.  283.  Si  tait  eic,  \ 
seint  bertemeus  284.  Que  etc.  \  en]  fehlt.  286.  feisse  |  remi 
287.  a]  en  290.  Outreement  aron  ia  f.  292.  ja  par]  par  les 
297.  lestonne       298.  Au  poing  li  uet  e.  h.  len  done 

300.  simon  301.  l'esme]  Ia  suime  |  li]  fehlL  302.  Aupes  | 
es]  tes  303.  A]  Por  304.  fehlU  305.  D.  q.  ie  uoi  que  sui 
a.  m.  ^ogj  10.  fehlen.  3 1 1 .  Qu'] /M//.  312.  Que  |  par  313. 
encontre]  les  315.  fol.  7^  320.  dist  321.  bertren  322.  bertren 
(j/lf!)  ^2^.  fehlt.  327.  si]  puis  328.  sa  redrecha  331.  simon 
qui  haut  sescrie  332.  ni  touchier  mie  334.  en  ueus  tu  335. 
Dist  simon  338.  Es  tu  or  mes  340.  saint  gringore  341.  Dist 
eile  I  ne]  über  der  Zeile.  343.  or]  ie  344.  Biau  |  vous]  fors  | 
™^      345/9  l<^^ten\  Ie  ne  sui  mie  si  nouices 

Dist  simon  ainz  que  tu  ten  isses 

Fianceras  deuant  nos  ci 

Que  tu  seras  en  Ia  merci 

Dist  sire  hains  a  toriors  mes 

351.  desfende  352.  Ha^  353.  Dist  355.  desfendrai  356.0 
oiez  I  cele  357.  Dist  simon  358.  Aupes  dont  nas  tu  359. 
voir]  beau  360.  blatent  361.  Quant  as  respons  363.  main- 
tenant]  en  auant  364.  Or  365.  Seruir  haimon  a  s.  pl.  366. 
fol.  7*^  370.  dist  au  pes  371.  querroies  373.  me  tendre 
374.  Or]  Dont  376.  a  379/80.  umgestellt.  380.  7  li  feras  tot 
son  afere  385.  Ausi  ueu  ge  f.  386.  rient  387.  simon  390. 
en]  en  Ia  |  menerent  391.  7  ml't  |  se  claime  393.  Qainc  puis 
icel  ior  e.  a.  395.  quele  ne  feist  396.  qui  li  requersist  397. 
A  li  s.  sabandonoit 

401.  Sen  I  hains  402.  Quant  q.  iaie  403.  lo  ge  en  bone 
foi  404.  ueulent  boufoi  405.  De  mener  sor  uos  p.  mal  a. 
407.  le]  Ior  409.  Com  haimon  410.  ainc]  y*M//.  |  uoleit  411. 
tout]  a  tot  I  quele  412.  Dusques]  Desi  413.  les  os]  le  dos 
414.  Einsi  nos  f.  se  d.     Explidt 

2.  Borgoise  d'Orlions  MR.  I,  117  ff.,  fol.  32^—34*;  keine  Üher^ 
Schrift.  I.  [P]lest  uos  oir  dune  b.  Initiale  fehlte  doch  steht  am 
Rande  ein  kleines  p  3.  estoit  4.  fu  nez]  estoit  5.  Riche  7 
menant  6.  marchaandise  8.  ce]  quant  9.  ml't  richement. 
Das  Folgende  weicht  so  stark  fast  in  jeder  Zeile  ad,  da/s  es  sich  em^ 
pfiehlt^  die  Hs.  hier  einfach  abzudrucken. 

IG    De  normendie  estoit  uenu 
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lUL  clers  normant  escolier 

Portant  lour  sas  comme  colier 

Ou  lor  liures  sunt  7  lor  dras 

Li  clerc  furent  7  gros  7  gras 
15     7  bien  chantant  7  enuoisie 

7  cn  la  nie  bien  proisie 

Ou  il  auoient  ostel  pris 

J.  en  i  ot  de  ml't  grant  pris 

Qui  chantoit  par  ches  ces  boriois 
20    Sestoit  tenuz  por  trop  courtois^ 

A  la  bourioise  uoirement 

Plesoit  ml't  son  acointement 

Dont  ie  uos  ai  auant  conte 

Quant  que  eil  dist  li  uint  a  gre^ 
25    Tant  uint  li  clerc  7  tant  ala 

Que  li  bouriois  sen  apenssa 

7  par  semblant  7  par  parole 

Que  dl  la  trera  a  sescole 

Sil  a  tant  en  poeit  uenir 
30    Qui  la  peust  seule  tenir 

Laienz  ot  une  seule  niece 

Quil  auoit  norrie  grant  piece 

Priueement  a  sei  lapele 

Si  li  promist  une  cotele 
35     Mes  que  au  clerc  li  soit  espie 

7  que  la  uerite  li  die 

Gele  li  a  tot  otroie 

7  lescolier  a  tant  proie 

Que  la  bourioise  a  mise  en  uoic 
40     7  la  meschine  tote  uoie 

A  tant  escoute  7  oi 

Comment  il  ont  lor  plet  basti 

Au  boriois  uint  demeintenant 

Si  li  conte  le  conuenant 
45     Que  Ji  parlemenz  tel  estoit 

Que  la  dame  au  der  manderoit 

Quant  li  bouriois  ni  seroit  mie 

Quil  seroit  en  marchaandise 

Fors  de  la  uile  conquester 
50     Atant  uendroit  sanz  demorer  fol.  32 

Le  clerc  droit  a  .1.  huis  ferre 

Quele  li  auoit  deuise 

Qui  estoit  deuers  le  cortil 

Ou  il  fesoit  bei  7  gentil 
55     La  bourioise  li  afia 

Quele  seroit  contre  li  la 


*  t  verwischt. 
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Li  bouriois  entent  la  parrolle 

Entrez  est  en  male  riolle 

Quant  il  entent  qua  la  nuitier 
60    Uendroit  li  clerc  sans  atargier 

Com  ainz  puet  a  la  dame  uient 

Dame  fet  Ü  il  me  conuient 

Aler  en  ma  marchaandie 

Gardez  lostel  ma  douce  amie 
65     Comme  preude  fame  doit  fere 

Gar  rien  ne  sai  de  mon  repaire 

Sire  fet  ele  uolentiers 

Cil  atorne  ses  charetiers 

7  dit  quil  sira  hebergier 
70    Pour  ses  iornees  auancier 

Dus  qua  trois  lieues  de  la  uile 

La  dame  ne  sot  pas  la  guile 

Tost  fist  au  clerc  leuure  sauoir 

Cil  qui  la  cuida  deceuoir 
75     Sen  est  tomez  sanz  atargier 

Ses  charetiers  fist  hebergier 

Mrt  pres  diluec  a  .1.  recet 

Si  lour  a  dit  tot  soauent  {sic[) 

Qui  le  conuient  auant  aler 
80    A  .L  riebe  home  ueut  parier 

Cil  otrient  sa  uolente 

Qui  ne  se  sunt  garde  done 

Du  retour  que  il  deuoit  fere 

7  dl  sen  uint  uers  son  repere 
85     Tant  quil  fu  uespre  sataria 

7  quant  il  uit  quil  anuite 

Que  la  nuit  fu  au  ior  merllee 

Au  uergier  uint  a  recelee 

A  luis  ferre  quil  bien  sauoit 
90    Sen  est  uenuz  li  boriois  droit 

A  luis  hurta  .L  petitet 

Cele  qui  ne  sot  pas  labet 

Sen  uint  a  luis  7  si  louri 

Entre  ses  braz  le  recoilli 
95     Quel  cuida  que  ses  amis  soit 

Mes  esperrance  la  decoit 

Son  man  salue  enroment 

7  li  a  dit  ml't  doucement 

Amis  bien  soiez  uos  uenuz 
100    Cil  sest  de  haut  parier  tenuz  fol.  33* 

Si  li  rent  son  salu  en  bas 

Tout  meintenant  enelepas 

Par  J.  destroit  de  la  meson 

Menoit  la  dame  son  baron 
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105    7  uers  sa  chambre  trestout  droit 

Quant  de  celui  reson  ne  uoit 

Qae  dl  ne  sonne  i.  tot  soul  mot 

Qui  tel  semblant  damour  fet  ot 

Cell  tient  sa  chiere  encline 
HO    J.  petitet  uers  li  sacline 

Par  desouz  le  chaperon  garde 

De  traison  se  done  garde 

7  uoit  tres  bien  7  apercoit 

Sest  ses  mariz  qui  la  decoit 
115     Quant  el  prist  a  aperchoiure 

Si  sapense  de  li  dechoiure 

Farnes  ont  ml't  le  sens  agu 

Eies  ont  meint  homes  dechut^ 

Si  fera  ceste  son  uilein 
120    Metre  le  fera  en  pelein 

7  li  fera  .1.  mal  ioel 

Amis  fet  ele  ml't  mest  bei 

Que  tenir  uos  puis  7  auoir 

le  uos  donre  de  mon  auoir 
125     Dont  uos  porrez  uos  gages  trere 

Se  uos  celez  bien  cest  afere 

O  moi  uendrez  celeement 

le  uos  metrai  priucement 

£n  .1.  perrin  dont  iai  la  clef 
130    La  si  matendrez  tot  soef 

Tant  que  nos  gens  aront  mengic 

7  quant  il  scront  tuit  couchie 

Lors  uos  metrai  souz  la  cortine 

la  nus  ne  sara  la  couine 
135     Dame  dist  il  bien  auez  dit 

Diex  com  dl  sauoit  or  petit 

Ce  que  sa  fame  li  porpose 

Que  li  uns  pensoit  une  chose 

7  li  autres  penssoit  tot  el 
140    Encui  aura  maues  ostel 

Car  quant  la  dame  enferme  lot 

El  perrin  dont  issir  ne  pot 

A  luis  du  uergier  retoma 

Son  ami  prist  quel  i  troua 
145     Si  lenbrace  7  acole  7  bese 

Or  est  ce  quit  ases  plus  a  ese 

Li  segont  douz  que  le  premier 

Quant  passe  fu  tot  li  uergier 

Droit  en  la  chambre  sunt  uenu 
150    Ou  li  drap  furent  portendu  fol.  33^ 
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La  dame  son  ami  i  meine 

Desi  en  sa  chambre  le  meine 

Si  la  souz  la  cortine  mis 

7  il  sest  tantost  entremis 
155    Du  gieu  que  amours  li  commande 

Car  ne  prisast  mie  une  amande 

Tout  lautre  gieu  se  eil  ne  fust 

Ne  cele  gre  ne  len  seust 

Quant  asez  se  sunt  enuoisie 
160    7  ont  acole  7  besie 

Amis  fet  ele  or  mentendez 

.1.  petit  ici  matendez 

7  ie  mcn  irai  la  dedenz 

7  si  ferai  soupcr  nos  genz 
165     Dame  a  uostre  commandement 

Cele  sen  uet  ml't  Heement 

£n  la  sale  entre  ou  sa  mesnie 

A  son  poeir  la  en  haitie 

Quant  li  mengiers  fu  aprestez 
170    Mengerent  7  burent  assez 

7  quant  11  orent  tuit  mengie 

Encois  que  fusent  desrengie 

La  dame  apele  sa  mesnie 

Si  parrolle  comme  afetie 
175     As  .11.  neueuz  que  li  sire  ot 

Autre  mesnee  assez  i  ot 

11  i  auoit  .1.  grant  breton 

Que  ue*  portoit  en  la  meson 

7  chamberieres  dusqua  .111. 
180    Si  i  fu  la  niece  au  bouriois 

7  .II.  garchons  7  .1.  ribaut 

Seignor  fet  el  se  dieux  me  saut 

Or  entendez  a  ma  reson 

Uos  auez  en  ceste  meson 
185    Ueu  souent  .1.  clerc  uenir 

Qui  ne  me  let  en  pes  tenir 

Damour  ma  requise  lonc  tens 

Ie  len  ai  fet  toriors  desfens 

Quant  ui  que  ie  ni  gariroie 
190    Ie  li  otriai  tote  uoie 

Que  ie  feroie  tot  son  gre 

Quant  mon  seignor  seroit  ale 

Quere  loinz  sa  marcheandie 

Or  est  ale  diex  le  conduie 
195     Li  faus  clerc  qui  tant  ma  proie 

De  folie  fere  en  uoiee  {sül) 

Gemeint  ist  Qu'evc. 
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A  bien  de  mon  seignor  seu 
Que  fors  de  la  uile  est  issu 
Enbatuz  sest  anuit  ceanz 

200    le  lai  enferme  la  dedanz  fol.  33 

La  sus  amont  en  cel  perrin 
le  uos  donre  du  meillor  uin 
Qui  ceanz  soit  une  corgie 
Mes  que  ie  soie  bien  uengie 

205     Sus  el  perrin  amont  alez 
O  bons  batons  le  me  batez 
Encontre  terre  7  en  estant 
7  dorbes  cous  li  donez  tant 
Que  iames  ior  ne  li  en  chaille 

210    De  preude  fame  qui  riens  uaille 
Quant  la  mesnee  lueure  entent 
II  saillent  sus  ml't  uistement 
Lun  prent  baston  lautre  tinel 
Lautre  pesteil  quil  ni  ot  el 

215     7  la  dame  la  clef  Ior  baille 

Qui  tous  les  cous  meist  en  taille 
A  bon  conteor  le  tenisse 
Ne  suefre  pas  que  il  sen  isse 
£inz  lacueillent  el  perrin  haut 

220    Par  deu  cleriastre  ne  uos  uaut 
la  uos  auron  decepline 
Li  J.  la  a  lautre  gete 
7  par  le  chaperon  saisi 
Par  mi  la  gorge  lestreint  si 

225     Que  il  ne  puet  J.  mot  sonner 
Cil  len  acoillent  a  doner 
Du  batre  ne  sunt  mie  eschas 
Se  il  eust  done  .C.  mars 
Par  meintes  foiz  lont  tooillie 

230     Bien  li  ont  son  hauberc  roulle 
Li  dui  neuen  mPt  fierement 
Sor  Ior  oncle  fiercnt  souent 
Primes  desus  7  puis  en  haut 
7  la  dame  sescrie  en  haut 

235     Or  du  ferir  bone  mesnie 
Fetes  tant  a  ceste  foie 
Leriastre  le  renoie 
Qui  de  folie  ma  proie 
Que  ia  mes  ior  ne  soit  tant  os 

240    De  tolir  dame  son  bon  los 
Mes  gardez  bien  ne  le  tuez 
Quant  uos  en  aures  fet  assez 
Si  le  lanciez  la  fors  au  uent 
Quautre  foiz  ni  uieigne  noient 
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245     Le  bouriois  uoit  bien  con  lafole 

7  de  sa  fame  ot  la  parrolle 

Qui  si  se  fet  du  clerc  uengier 

Gele  refet  asouagier 

Nose  sonner  .1.  tot  sol  mot 
250    Einz  suefre  tot  quant  que  lor  plot      fol.  ^^"^ 

7  eil  firent  lor  uolente 

Quant  du  batre  se  sunt  lasse 

La  bourioise  haut  lour  escrie 

Or  est  assez  franche  mesnie 
255     le  ne  ueil  mie  quil  i  muire 

Bien  nos  porroit  a  trestouz  nuire 

Quant  il  ont  lor  dame  entendue 

Si  le  pranent  sanz  atendue 

Chascun  de  ceus  le  saisi  bien 
260    Hors  le  trainent  comme  .L  chien 

Si  lont  en  .1.  furnier  flati 

Puis  sunt  ariere  resorti 

7  si  ont  bien  les  huis  serrez 

7  puis  burent  a  grant  plentez 
265     7  des  blans  7  des  auchorrois 

Autant  com  se  chascun  fust  rois 

7  la  dame  ot  pastez  7  uin 

7  blanche  toaille  de  lin 

7  grosse  chandele  de  cire 
270    A  son  ami  tint  son  concire 

Quant  sa  mesnee  fu  couchie 

Qui  de  boiure  fu  aesie 

7  eil  qui  el  femier  iesoit 

Quil  ont  tenu  a  grant  destroit 
27s    Se  traina  au  miex  quil  pot 

La  ou  son  hemois  lessie  ot 

Quant  sa  gent  si  batu  le^  uirent 

Ml't  dürement  sen  esbahirent 

Demandent  li  comment  li  ua 
280    Mauuesement  fet  il  mesta 

£n  grant  peril  ai  este  puis 

Mes  plus  dire  ne  uos  en  puis 

£n  ma  chareste  me  metez 

A  mon  ostel  me  remenez 
285     Tantost  com  ior  iert  aparus 

7  si  ne  me  demandez  plus 

La  nuit  seioment  du  cau  iour 

Si  apareillent  lor  atoür 

Sus  la  chareste  lont  chargie 
290    Uers  lor  ostel  sunt  auoie 
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7  la  bourioise  dautre  part 

De  son  ami  enuiz  se  part 

Mes  quant  le  ior  uit  esclairicr 

Si  le  met  hors  par  le  uergier 
295    7  de  reuenir  le  proia 

Quant  la  dame  le  mandera 

7  eil  li  dist  mrt  uolentiers 

Atant  li  clerc  se  departi 

7  la  bourioise  reuerti 
300    Droit  en  sa  chambre  si  se  couche      fol.  34* 

7  uos  le  bounois  en  la  couche 

Qui  inFt  a  son  euer  adoule 

Mes  ce  la  mrt  reconforte 

Quil  sent  sa  fame  si  loial 
305    Quil  ni  set  .1.  seul  point  de  mal 

7  pense  se  il  puet  garir 

Mrt  la  uoudra  tor  iors  chierir 

A  son  ostel  sen  ua  tot  droit 

7  sa  fame  bei  le  rechoit 
310    O  bones  erbes  li  fist  .1.  baing 

Tost  le  garist  de  cel  mehaig 

Demanda  li  com  il  auint 

Dame  dist  il  il  me  couint 

Par  J.  peril  destroit  passer 
315    Ou  len  me  fist  les  os  casser 

Cil  de  la  meson  li  conterent 

Du  clerc  comment  ila  traperent  (sü\) 

Comment  la  dame  lot  {sü\)  bailli 

Par  mon  chief  el  se  desfendi 
320    Comme  dame  cortoise  7  sage 

Onques  puis  en  tot  son  aage 

De  nule  rien  ne  la  mescrut 

Einsi  la  bourioise  decut 

Son  man  qui  la  uot  decoiure 
325    II  meimes  brasca  son  boiure 

Explicit 

3.  Gauteron  ot  Marion  MR.  III,  49  f.,  fol.  48^ — 49*;  gans  unten 
fol.  48**  de  gautheron  mü  gelber  Tinte,  i.  Initiale  fehlte  am  Rande 
ein  kleines  q       Nach  4: 

£n  .1.  lit  souz  une  cortine 

Gaut'  prent  marion  souine 
Nach  6:  7  gaut'  safiche  si  boute 

Par  pou  ni  met  la  coille  tote 
14.  E  li       17.  fol.  49*       19.  sen  fui       21.  Der  Vers,  der  bei  MR. 
keinen  Reim  hat,  ist  ausradiert,        22,  i]  il        24.  Bien  |  el]  enl  (?) 
Nach  25:  Bien  i  peust  estre  en  son  lieu 

Explicit 
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4.  Für  das  Fablei  Fesoheor  de  Font  seur  Saine  MR.  III,  68  flf. 
haben  wir  bis  v.  199  die  Gen/er  Hs.  179**".  Ich  gebe  daher  die 
Varianten  der  Berliner  Hs.  hier  erst  von  diesem  Verse  ab,  fol.  28*. 
iggj 200  fehlen.       20 1/3  lauten: 

Cil  fablel  nos  raconle  7  dit 

Quc  por  la  coille  7  por  le  uit 

Tient  la  fame  lome  plus  chicr 

Cest  uerite  par  seint  richier 

7  si  uos  di  bien  en  cest  conte 
207.  ch'r        208.  Miexdres  |  gaugein       210.  Sei  uodroit  eile  a.  c 
213.  Qui  I  tost]  bien       215.  S.  mestuet  por  auoir  pes       216.  Que 
de  cest  conte  ni       Explicit 

5.  Menxuer  ot  les  .n.  olers  MR.  V,  83  ff.,  fol.  50^ — 52*.  ICeine 
Überschrift. 

e  *  JI.  clers  qui  furent  iadis  fol.  50*^ 

Nez  dune  terre  7  dun  pais 

Compainon  diacres  estoient 

£n  .1.  boscage  ou  il  manoient 
5    Ou  11  orent  este  norri 

Tant  cun  chier  tens  les  asailli 

Q)mme  ci  fet  cest  ml't  souent 

Cest  grant  domage  a  poure  gent 

La  fein  la  poure  gent  greua 
IG    Le  pais  ml't  en  enpira 

Les  clers  uirent  leur  mesestance 

Si  en  orent  au  euer  pesance 

Quen  leur  pais  ne  en  lor  terre 

Nosent  por  honte  lor  pein  querre  * 

15    Tot  por  lor  ordre  7  tot  por  el 

Ne  il  norent  point  de  chatel 

Ne  ne  sauoient  nul  mestier 

Ou  il  peusent  gaagnier 

.1.  diemenche  apres  mengier 
20    Sen  lienent  {^sic\)  deuant  le  moustier 

Por  dire  .1.  poi  de  lor  segroi 

Compains  fet  lun  entent  a  moi 

Ties  tu  ore  rien  porueu 

De  quoi  nos  soion  soustenu 
25    I  li  respont  par  seint  denise 

le  ne  ten  sai  fere  deuise 

Ne  mes  que  iai  J.  mien  ami 

Qui  tot  oan  ma  asailli 

De  prendre  J.  setier  de  froment 
30    A  la  uente  que  hon  le  uent 

7  il  men  crerra  les  deniers  fol.  50** 

Ml't  bonement  7  uolentiers 

^  Initiale  fehlt,  am  Rande  ein  kleines  d. 
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Si  qua  la  feste  seint  iehan 
Por  noM  getcr  do  cest  mal  en 

,t5    Kimtmont  lauoit  respondu 
Mrt  luui  oHt  or  bien  auena 
Tat  iai  .1.  mien  frere  ensement 
Qui  a  une  bonne  iument 
lo  la  prendrai  pren  le  setier 

.|0   Si  clcucndronmes  boulengier 
VJinfd  le  fönt  plus  ni  atendent 
l«a  iument  7  le  setier  pranent 
Au  molin  en  uienent  errant 
\Ai  molin  loig  diluec  estoit 

*|j    .II.  bones  leues  i  auoit 
7  dune  fort  leue  enoiron 
Nauoit  ne  borde  ne  meson 
Ne  mes  sans  plus  cele  au  mounier 
Qui  mrt  sauoit  de  son  mestier 

50   Quant  le  mounier  les  nit  uenir 
Bien  sot  qua  eus  uoudra  partir 
Lors  sest  en  la  chambre  mucie 
Lun  mena  la  iument  en  pre 
Lautre  ala  le  mounier  haster 

55    Ques  le  mounier  en  uint  errant 
Si  trueue  sa  fame  filant 
Dame  fet  il  por  seint  martin 
Ou  est  li  sire  du  molin 
Sire  fet  el  par  seint  omer 

60   £n  cel  bois  le  poez  trouer 
Tres  par  deiouste  cel  molin 
Or  est  li  clerc  mis  au  chemin 
A  son  compaignon  qui  latent 
Sachiez  anuie  ml't  forment 

65    Ques  le  mounier  reuint  errant 
7  trueue  sa  fame  filant 
Dame  fet  il  por  seint  ome 
Ou  est  mon  compaignon  ale 
Sire  fet  ele  par  maneur 

70    II  ala  querre  mon  seigneur 
En  cel  bois  iouste  cel  molin 
Or  sest  li  clers  mis  au  chemin 
Lun  clerc  apres  lautre  en  enuoie 
Le  mounier  ra  prise  sa  uoie 

75    Le  sac  Heue  sus  la  iument 
7  le  trouse  deliurement 
7  sa  fame  li  a  edie 
Tot  en  sa  granche  a  lande 
Puis  est  ariere  reperie 

80    Les  clers  ont  le  mounier  troue 
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Meintenant  lont  aresone  fol.  51* 

Sire  dist  lun  por  seint  thommas 

Bien  fust  que  len  nos  auanchast 

Auanchast  diex  7  ie  de  quoi 
85    la  le  uerres  7  ie  lotroi 

Au  molin  en  uienent  errant 

Ne  trueue  ne  sac  ne  iument 

Lun  clerc  a  lautre  regarde 

Quest  ce  diex  sommes  nos  gäbe 
90    Oil  dist  lautre  ce  mest  uis 

Mau  pechie  nos  a  ici  mis 

II  sescrient  7  las  7  las 

Que  feron  nos  seint  nicolas 

Dist  le  mounier  7  que  aues 
95    Certes  nos  sommes  mal  menes 

Sire  nos  auon  tot  perdu 

Mau  pechie  nos  est  auenu 

Ne  trouon  ne  sac  ne  iument 

Dist  le  mounier  nen  ui  noient 
100    Sire  de  riens  a  uos  napent 

Ce  uos  di  bien  ueroiement 

Fors  que  nos  uoilliez  enseignier 

Ou  peuson  aler  cerchier 

Nostre  perte  7  nostre  damage 
105    Dist  le  mounier  tot  est  boscage 

Par  quoi  ne  uos  sai  enseignier 

Mes  cel  bos  uos  lo  a  cerchier 

Tres  par  de  iouste  cel  molin 

Or  sunt  li  clers  mis  au  chemin 
I  IG    Tant  ont  7  haut  7  bas  ale 

Que  le  soleil  fu  esconsse 

7  que  li  .1.  lautre  apela 

Compaing  fet  il  uoir  dit  i  a 

Fous  est  qui  en  nein  se  trauaille 
115    Auoir  uient  7  ua  comme  paille 

Nos  porrion  fere  tel  chose 

De  quoi  nos  nos  doudrion  pose 

Ie  lo  nos  aillon  herbegier 

lusqua  demein  ches  le  mounier 
120    Ou  nos  entron  en  cel  molin 

Diex  nos  doint  lostel  seint  martin 

Quant  le  mounier  les  uit  uenir 

Sachiez  que  il  nosa  guenchir 

Einz  sescria  inelepas 
125    Que  uos  a  fet  seint  nicolas 

Ne  nos  a  fet  ne  ce  ne  el 

Ie  le  croi  bien  par  seint  omel 

Or  gaagniez  autre  chatel 

RoniAn.  Abhandlungen.  22 
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Que  bien  uos  siet  ou  let  ou  bei 
130    Car  iccstui  uos  est  mit'  loing 

Pas  ne  larez  a  cest  besoig  fol.  51 

le  le  croi  bien  par  seint  omel 

Porrion  nos  auoir  lostel 

Lors  se  porpense  le  mounier 
135    Nos  nauon  ore  del  mestier 

Mes  trop  seroit  pire  dun  chien 

Se  ne  lor  fesoit  aucun  bien 

Du  leur  quant  i  le  puet  bien  fere 

Dist  le  mounier  ni  a  fors  lere 
140    Lostel  arez  se  plus  nauez 

Sire  cest  a  ml't  grant  plentez 

Le  mounier  not  pas  grant  mesnille 

Lui  7  sa  fame  7  une  fille 

Qui  tant  estoit  7  bele  7  cointe 
145    Por  ce  quele  ne  fust  trop  cointe 

En  une  buche  la  couchoit 

7  par  deseure  li  bailloit 

La  clef  7  puis  saloit  couchier 

Quant  ce  uint  au  soir  au  mengier 
150    Asez  lor  fist  apareillier 

Tot  quant  qui  lor  estoit  mestier 

Pein  7  oes  7  let  7  formage 

Cest  la  uiande  du  boscage 

Li  .1.  o  la  pucele  menia 
^55    7  tot  dis  du  pie  la  bouta 

7  lautre  o  li  o  sa  moillier 

£n  laitre  si  ot  .L  landier 

£1  landier  ot  J.  anelet 

Que  len  oste  souent  7  met 
160    Le  clerc  qui  o  la  pucele  menia 

Du  landier  lanelet  osta 

Qui  les  le  feu  iert  aprochie 

Si  la  bien  repus  7  muchie 

Tant  con  se  dut  aler  couchier 
165    Car  il  estoit  apres  mengier 

Son  sac  uit  apert  7  son  ble 

Que  le  mounier  lor  ot  emble 

Apres  uit  le  mounier  qui  muche 

Sa  fille  dedenz  une  buche 
170    Iluec  la  muce  7  souent  tremble 

Grant  paour  a  con  ne  li  emble 

7  la  pucele  tot  soef 

Par  le  pertus  recoit  la  clef 

Adont  se  couche  7  ronfle  fort 
175    Icel  mounier  7  tost  sendort 

X  des  clers  qui  ce  escouta 
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De  sa  mein  lautre  clerc  bouta 

Compaing  fet  il  ie  ueil  aler 

A  la  fille  au  mounier  parier 
i8o    Quest  ce  deable  es  tu  desue 

Ne  test  or  gueres  de  nos  ble  fol.  51*^ 

Que  le  mounier  nos  a  enble^ 

Nos  ueus  tu  ci  fere  honr  {siel) 

7  estormir  ceste  meson 
185    Ueritez  est  tu  es  gloton 

Or  nel  leroie  por  auoir 

Quorendroit  ne  uoise  sauoir 

De  son  lit  saut  inellement 

A  la  buche  uient  enroment 
190    A  la  buche  sest  acoste 

Si  a  .1.  petitet  grate 

7  el  lauoit  ml't  bien  oi 

Qui  est  ce  diex  qui  est  la  bors 

Cest  ce  li  qui  por  uostre  cors 
195    Est  si  maubailli  7  destrot 

Se  uos  nauez  de  li  merci 

lames  nul  ior  ioie  naura 

Le  der  qui  auec  uos  menia 

Qui  uos  aporte  .1.  anel  dor 
200    Diex  ne  fist  si  riebe  tresor 

La  pierre  en  est  de  tel  uertu 

Bien  lai  esproue  7  seu 

Quil  nest  souz  ciel  fame  legierre 

Qui  par  terre  eit  este  corsiere 
205    Se  lanelet  a  en  son  deit 

Que  tor  iorz  pucele  ne  soit 

Tenez  ie  uos  en  faz  present 

Cil  li  baille  la  clef  li  tent 

Or  a  la  buche  desfermee 
210    Aue  (sie!)  la  pucele  est  entree 

Or  en  puet  fere  son  delit 

Car  or  ne  trueue  qui  li  nuit 

La  fame  au  mounier  ainz  le  ior 

Se  lieue  douec  son  seignor 
215    Tote  nue  uet  en  la  court 

7  le  clerc  si  fremist  trestot 

Le  clers  au  trespasser  la  uit 

De  son  compaignon  li  souint 

Qui  en  la  buche  fet  ses  bons 
220    7  il  a  si  petit  des  soens 


^  Ausgestrichen  und  mit  heuer  Tinte  von  anderer  Hand  am  Rande 
durch  einen  andern  Vers  er  setzt »  dessen  Anfang  weggeschnitten  ist:  . . .  nc 
puises  tu  fenir. 
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Quil  iure  deu  7  seint  thommas 

Cau  reuenir  la  retendra 

U  se  pense  nen  fera  mie 

Tost  len  porroit  uenir  folie 
225    .1.  autre  engin  li  est  creu 

De  son  lit  se  licuc  tot  nu 

Le  berz  atot  lenfant  enporte 

7  la  dame  a  reclos  la  porte 

Au  lit  est  uenue  tot  droit 
230    La  ou  son  mari  se  gesoit  fol.  51 

Sa  dre  a  lenfant  loreille 

II  bret  7  ele  sesmerueille 

Si  est  ariere  retomee 

Au  bret  de  lefant  est  alee 
235    Le  bers  trueue  si  saseure 

Li  souz  Heue  la  couerture 

7  el  sestoit  dedenz  mucee 

7  ila  estroit  enbracee 

Or  en  puet  fere  son  delit 
240    Gar  il  ne  trueue  qui  li  nuit 

Celui  oi  le  coc  chanter 

Qui  en  la  buche  se  gesoit 

De  la  buche  ist  inellement 

A  la  pucele  congie  prent 
245    Au  lit  sen  est  uenu  tot  droit 

La  ou  son  compaignon  gesoit 

Si  a  tot  belement  taste 

Les  .IL  testes  i  a  troue 

Enroment  les  a  refusees 
250    A  lautre  lit  reuint  tot  droit 

La  ou  le  mounier  se  iesoit 

Bcau  {sie/)  compaing  fet  il  que  fes  tu 

Comment  test  anuit  auenu 

Mit'  ai  eu  bone  nuitiee 
255    Mit'  est  la  pucele  enuoisiee 

La  fille  a  cest  nostre  mounier 

Ml't  fet  bon  auec  li  couchier 

7  .VI.  foiz  lai  anuit  eue 

Entre  mes  braz  trestote  nue 
260    Mrt  par  fet  bon  couchier  en  buche 

Conpains  car  ua  7  si  ti  muche 

Et  si  pren  du  bacon  ta  part 

MPt  en  i  a  iusqua  la  hart 

Quant  le  mounier  entent  la  boule 
265    Sauoit  le  clerc  pris  a  la  goule 

7  quant  le  clerc  dont  saperchoit 
_  Si  lauoi[t]^  mis  en  si  mal  ploit 

'  t  uruUutUch» 
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Qua  poi  qui  ne  la  estrangle 

Mes  1e  mounier  est  eschape 
270    Quant  uit  que  il  pot  eschaper 

Errant  uint  le  feu  alumer 

Au  lit  sen  est  uenu  tot  droit 

La  ou  sa  fame  se  gesoit 

Estes  uos  sa  fame  desuee 
275    7  entre  en  grande  pensee 

Par  deu  il  est  de  uos  tot  fet 

Uos  auez  commence  mau  plet 

Que  se  ie  sui  fame  desuee 

Par  enging  i  fiii  amenee  fol.  52* 

280    Mes  uos  estes  lerre  proue 

Qui  auez  au  .II.  clers  enble 

Leur  sac  de  ble  7  leur  iument 

Sen  deuez  estre  mis  au  uent 

Quant  les  clers  entendent  la  boule 
285    Sont  le  mounier  pris  a  la  goule 

Tant  lont  foule  tant  lont  batu 

Que  tot  lor  ble  lor  a  rendu 

Puis  ont  lor  mestier  tant  mene 

Quil  se  sunt  du  mal  en  gete 
290    A  deu  7  a  seint  nicolas 

En  rendent  grasces  haut  7  bas 

Explicit 


Bei   mesnilU  (142)    fallen*  einem    sofort   Toblcrs   Bemerkungen   in   den 
Sitzungsberichten  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1889  S.  1090  f.  ein. 


Georg  Ebeung. 
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n.    Zur  Asymmetrie  im  Ausdruck  im 

Altfranzösischen. 

Da,  wo  es  sich  um  parallele  Sätze  oder  Satzglleder  handelt, 
begegnet  dem  Leser  altfranzösischer  Litteraturwerke  statt  der  uns 
so  unentbehrlich  scheinenden  gleichmäfsigen  Gestaltung  des  Aus- 
drucks bei  auch  nur  einigermafsen  aufmerksamer  Lektüre  eine  ge- 
wisse Abwechselung.  Statt  jedesmal  dieselbe  Ausdrucksweise  zu 
wählen,  wird  in  solchen  Fällen  unter  den  an  sich  möglichen 
Weisen  bald  die  eine,  bald  die  andere  gesetzt  Das  ist  ein  be- 
merkenswerter Zug  altfranzösischer  Stilistik,  der  meines  Wissens 
noch  nicht  gebührend  hervorgehoben,  den  einmal  zur  Sprache  zu 
bringen  sich  immerhin  verlohnen  dürfte,  zumal  seine  Kenntnis  auch 
praktisch  nicht  ohne  Bedeutung  ist 

Artikel. 

I.  In  gewissen  Fällen  kann  die  alte  Sprache  den  Artikel  ent- 
behren, kann  ihn  aber  ebenso  gut  setzen.  Die  Verbindung  beider 
Möglichkeiten  bei  koordinierten  Substantiven  berührt  uns  eigen- 
tümlich, ist  aber  nichts  desto  weniger  nicht  selten  anzutreffen.  So 
liest  man:  Fierent  en  teste  et  en  Veschine  Prov.  a  Taum.  MR.  I,  ii6, 
Cil  trait  Vespee  et  fiert  Poncon  Si  qiu  li  cols  fu  hien  parans  Qtu 
htaumes^  ne  li  fu  garans  Ne  la  coife,  tant  Just  eslite  llle  759,  was 
dem  Hg.  (F.)  auch  nicht  entgangen,  Chevaus  poingnent^  les  lances 
bet'ssent  Iw.  2246,  Bouce  et  les  ix  entrehaisoient  Chev.  as  11  esp.  12047, 
„sie  küfsten  sich  auf  Mund  und  Augen",  wo  ich  vor  dem  Verbum 
ein  s^  einzufügen  nicht  umhin  kann,  vgl.  meine  Anm.  zur  Auberee  432, 
Normant  e  li  Bretun  unt  le  rei  tant  meni  Rou  II,  2 1 30.  In  der  Anm. 
bringt  Andresen  zwei  weitere  Stellen  gleicher  Art  bei,  A  Vajorner 
vindrent  Fris  chevauchant  Et  li  Danois  parmi  Flandres  ardant  Mitt 
yj^  i']  und  Dont  se  teurent  Normant  et  Hurepois  Et  Flamme  et  B  er  ton 
et  li  Francois  Aiol  4537.  Wenn  daselbst  aber  sodann  bemerkt 
wird,  dafs  man  „ähnlich"  nicht  selten  crier  la  merci^  prendre  le 
congii  fände,  so  wäre  diese  Angabe  besser  unterblieben,  da  sie 
Nichtzusammengehöriges  vermengt.  Prez  reverdissent  et  li  bos  Ren. 
XVI,  17,  „Wiesen  und  Wälder  grünen",  Viles^  chitez  et  les  castyaus 
Les  villez  et  les  bours  nouvyaus   Que  ses  peres   ot  engagiis   Raccate  li 


*  Zum  Fehlen   des  Artikels  in  solchen  Fällen  vgl.  Tobler  Verm.  Beitr. 
II,  96  flf. 
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rois  enforchüs  Rieh.  5375,  wo  freilich  zweimaliges  vt'les  etwas  be- 
denklich, immerhin  aber  in  dem  manches  sprachlich  Auflfallige  ent- 
haltenden Richart  doch  wohl  hinzunehmen  sein  dürfte,  (er  liefs 
dem  Pferde)  De  /am  et  de  ravaine  a  grant  phnti  doner  Aiol  1761. 
Foersters  Änderung  Del  fain,  wofür  er  sich  auf  Del  fain  et  de 
Vavaine  a  al  mengür  ib.  2063  beruft,  ist  zwar  sehr  naheliegend, 
scheint  mir  aber  nach  den  vorhergehenden  Beispielen  nicht  not- 
wendig. Auch  in  Pleure  des  tex,  de  euer  soupire  Meun.  d'Arl.  MR. 
II»  33  und  Pleure  des  yelz^  de  euer  sousptre  ist  natürlich  del  sehr 
schnell  eingeführt,  das  z.  B.  Fl.  u.  Bl.  2834  (B)  begegnet  Pteurent 
des  iext  del  euer  sosptrenL  Wer  aber  einmal  auf  dergleichen  ge- 
achtet, wird  doch  bedenklich  werden.  Ferner  etwa  rots  serez  dela 
la  mer  St  eon  vos  estes  deca  nur  Ren.  XXIII,  1085.  Ebenso  beim 
unbestimmten  Artikel:  Car  ce  n'est  el  k'aguisemens  D*amor  et  uns 
atisemens  Ille  3397.  Hingewiesen  sei  auch  kurz  auf  Fälle  wie  Li 
jours  lor  faut^  nuis  vint  ohscure  Rieh.  895. 

2.  Diez  III,  79  spricht  davon,  dafs  es  ein  Zug  afr.  Poesie  sei, 
das  Demonstrativum  an  die  Stelle  des  Artikels  zu  setzen.  Der- 
gleichen begegnet  aber  auch  sonst,  z.  B.  im  Mittelenglischen,  und 
der  aufmerksame  Leser  trifft  es  auch  in  Goethes  Wahlverwandt- 
schaften an.  Nach  dem  Vorhergehenden  kann  es  nicht  über- 
raschen, beides  neben  einander  zu  finden.  Qui  lors  veist  eel  haiseis 
La  joie  et  cel  acoVeiSy  Ne  p'eust  laissier  a  nul  fuer  etc.  Ille  4983,  an 
erster  und  dritter  Stelle  cely  in  der  Mitte  der  Artikel.  Andrerseits, 
da  der  Artikel  auch  fehlen  kann,  Fälle  wie:  Et  serjant  et  borgois 
et  escuür  Et  dames  et  puceles  et  ces  molliers  Aiol  948,  und  danach 
ist  mit  Recht  von  F.  auch  ib.  1065  ees  ergänzt,  Borgois  et  damoiseles 
et  ces  mescines. 

Adjektiv. 

3.  Hier  wäre  maint  und  tant  zu  erwähnen,  die  in  demselben 
Satzgefüge  erstens  singularisch  zu  einem  Singular  und  zweitens 
pluralisch  zu  einem  Plural  gesetzt  werden.  Wenn  es  Ille  1531 
heifst  Puis  orent  entr^aus  mains  anuis  Et  mainte  grant  mesaventure^ 
so  wird  man  allerdings  mit  F.  wegen  des  Reimes  zu  une  nuit  den 
Singular  maint  anui  einführen  müssen,  aber  eben  nur  des  Reimes 
wegen,  nicht  auch  aus  Anlafs  der  Symmetrie,  wie  aufserdem  noch 
F.  möchte.  Es  giebt  mehr  Beispiele,  wo  dergleichen  begegnet. 
Ich  habe  mir  einige  notiert,  kann  den  Zettel  aber  nicht  wieder- 
finden. 

4.  Eine  Verbindung  von  Komparativ  und  Superlativ  liegt  vor 
in  Plus  bei  asses  et  le  plus  preu  Avra  la  bele  et  doit  avoir  Ille  3605. 
Auch  hier  wird  F.  durch  die  Symmetrie  veranlafst,  bim  plus  preu 
einzuführen,  was  mir  wiederum  unnötig  scheint. 

5.  Schliefst  sich  an  ein  Adjektiv  ein  Relativsatz  mittelst  kopu- 
lativer Verbindung  an,  so  ist  die  Concinnität  des  Ausdrucks  im 
Grunde  ebenfalls  gestört,  z.  B.  Biau  le  vouloit  et  Jone  assez  Et  qtd 
d' armes  fust  redoutez  Clar.  9172  (vgl.  auch  GIoss.  u.  Wechsel),  „schön 
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und  jung   und    kampfgewaltig**.     Uns   liegt   diese    noch  heute  be- 
stehende Verbindung  fern. 

Pronomen. 

6.  Die  Subjektspronomina  können  afir.  stehen  und  fehlen.  Also 
etwa:  Cheval  et  armes  sauverai  Ou  je  la  vie  i  laisserai  Oleom.  9837 
u.  dgl.,  wie  jedem  geläufig. 

7.  Ein  weiterer  Fall  wäre  derjenige,  wo  ein  Relativum  mit  der 
Konjunktion  que  auf  Linie  steht:  Li  bans  fu  criis  erranment  Que  ja 
(so  Mussafia  statt  des  handschriftlichen  il^  Krause  unmögliches  {) 
nus  si  hardis  ne  fust  Qiiil  parlasi  ne  qtiil  se  meusi  De  chose  k^avenir 
vetst  Ne  qui  main  ne  pU  i  meist  Pour  grever  Vun  Cleom.  11 286,  qui 
parallel  zu  Qtiil  .  .  .  (ne)  qü'iL  Man  braucht  m'cht  anzunehmen, 
dafs  mit  qui,  wie  das  ja  in  Hss.  nicht  selten  begegnet,  qu'i  d.  i. 
^V/ gemeint  sei. 

Über  eine  eigentümliche  Fortführung  eines  Relativsatzes  s. 
Tobler  zu  Iw.  3400  (Holland),  wo  auch  angegeben,  dafs  dergL 
noch  nfr.  vorkommt,  vgl.  jetzt  Haases  Synt  des  17.  Jhdt  §  150,  <Öe 
wegen  der  Zusammenstellung  des  Materials  nicht  unnützlich  ist 

Verbum. 

8.  Beim  Verbum  kämen  hier  die  Fälle  in  Betracht,  wo  von 
einem  und  demselben  Thätigkeitswort  verschiedene  Kasus,  resp.  ein 
Kasus  und  eine  Präposition  abhängen.  Ne  mengeront  de  mes  pois^ 
sonSf  Ne  de  mes  bones  venoisons,  De  mes  viez  vins,  de  mes  ferreZy  Ne 
mes  oiseauSf  ne  mes  pasiez  MR.  VI,  100,  oder  Si  lor  prie  por  boine 
amor  Qtiil  croient  diu,  nosire  signor  Et  croient  en  sainie  Marie  Fl. 
u.  Bl.  331 1.  Einen  unbezeichneten  Dativ  neben  einem  durch  a  be- 
zeichneten sehe  ich  in  Quar  Vun  et  a  Vautre  si  failli  Ly.  Yzop.  258, 
wo  F.  entweder  a  Vun  et  Vautre  oder  Qi^a{r)  lesen  will,  während 
ich  die  Stelle  unangetastet  lasse.  Der  unbezeichnete  Dativ  bei 
faillir  steht  z.  B.  in  der  von  Diez  III,  106  angeführten  Stelle  je  ne  doi 
faillir  mon  creatour  Rom.  fr.  93. 

Andrerseits  liebt  man  es,  von  einem  Verbum  einen  Accusativ 
der  Sache  und  zugleich  einen  Infinitiv  abhängen  zu  lassen :  Qui  dont 
oist  le  deul  par  la  chiti  Et  dames  et  puceles  Aiol  plorer  Aiol  5177; 
fürs  17.  Jhdt.  giebt  Haase  Synt.  §  151   Anm.  2  Beispiele. 

Ebenso  Accusativ  -f-  Objektssatz  (mit  que)\  Or  li  cuide  eil  bien 
merir  La  mort  son  frere  dont  se  deut  Et  qiien  sa  cort  si  bei  Vaqeut 
nie  959  „jetzt  wähnt  jener,  ihm  heimzuzahlen,  dafs  er  seinen  Bruder 
getötet,  und  dafs  sie  (Galeron)  ihn  so  freundlich  aufnimmt**,  C^le  kt 
nCa  tos  jors  ami  ...  Valra  (=  Volrä)  ma  mort^  et  que  je  muire  ib.  17 14, 
wo  Objekt  und  Objektssatz  rein  tautologisch  sind,  was  der  Hg. 
hervorheben  konnte,  Ele  desire  Vanuitier  (Foerster)  Et  qu*ele  soit  loins 
de  la  gent  Si  penseroit  a  son  talent  Durm.  12390.  Fürs  17.  Jhdt. 
vgl.  Haase  §  151  Anm.  2,  auch  heute  noch  nicht  unmöglich,  wenn 
auch  im  allgemeinen  durchaus  vermieden,  vgl.  z.  B.  Lücking  §  560 
Anm.  I. 
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Nicht  anders  beim  Nominativ:  Car  ce  me  samhle  desratsan  Et 
que  moult  fönt  grant  mesprison  IX a  moi  comhatre  estre  mon  gri  Cleom. 
9607  „mit  mir  wider  meinen  Willen  zu  kämpfen,  scheint  mir  un- 
vernünftig und  sehr  unrecht  zu  sein",  ce  nimmt  proleptisch  den  Inf. 
mit  De  voraus,  desraison  steht  auf  gleicher  Linie  mit  Et  que, 

9.  Erwähnen  darf  man  auch  den  Wechsel  von  Perfekt  und 
Präsens  in  parallel  gebauten  Sätzen,  wofür  Beispiele  unnötig  sind. 
Das  Verlangen,  hier  überall  Gleichmäfsigkeit  herzustellen,  teile 
ich  nicht. 

10.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  das  von  Tobler 
Verm.  Beitr.  I  „Ungleiche  Behandlung  der  Glieder  dilemmatischer 
Fragen**  betitelte  Kapitel  4,  wo  Beispiele  dafür  gegeben,  dafs  in 
Doppelfragen  das  zweite  Glied  entweder  die  Form  eines  Behaup- 
tungssatzes, z.  B.  Dis  tu  voir  u  tu  mem?^  oder  die  Form  eines  in- 
direkten Fragesatzes  annimmt,  so,  um  ein  eigenes  Beispiel  zu  geben, 
<LMere,  de  cot  me  chastoüz?  Est  ceu  de  coudre  ou  de  taillier  Ou  de 
filer  ou  de  broissier?  Ou  se  c^est  de  trop  somillier?i>  Rom.  u.  Past.  I, 
6,  II.  Weitere  Beispiele  für  beide  Ausdrucksweisen  s.  bei  A.  Schulze 
Fragesatz  §  163  und  §  164,  vgl.  auch  die  dort  angeführte  Litteratur. 
Der  letztere  hat  für  beide  Erscheinungen  eine  feinsinnige  Erklärung 
gegeben,  dabei  aber  doch  das  Moment  der  Asymmetrie  ganz  aufser 
Acht  gelassen.  Dafs  dieses  unbedingt  im  Spiele  ist,  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  Schulze  (§  163),  der  doch  darüber  am  besten  unter- 
richtet ist,  in  der  ganzen,  grofsen  Litteratur  überhaupt  nur  zwei 
Beispiele  för  den  Parallelismus  angetroffen  hat:  Donc  cognoist  on 
ceulx  plainement  Qui  tel  mal  ont  a  soustenir  Ou  viennent  il  sanz  dif^ 
finir?  Dites  me  voir  Mir.  ND.  XXI,  430  und  Est  il  comme  vous  man' 
diant  Ou  est  il  komme  peneant?  Dites  le  moy  ib.  XL,  1497.  Die  von 
Tobler  und  Schulze  besprochene  Erscheinung  bildet  nur  ein  Glied 
in  der  Kette  der  uns  beschäftigenden  Erscheinungen.  Da  sich 
auch  eingliedrige  direkte  Fragen  „nicht  selten"  in  der  Aussageform 
finden,  vgl.  Schulze  §  281/2,  und  andrerseits  auch  in  der  Form 
der  indirekten  Fragen  mit  se,  vgl.  Tobler  Beitr.  I,  24  und  Schulze 
§  158,  so  waren  bei  der  grofsen  Vorliebe  für  Asynmietrie  hinsicht- 
lich der  sprachlichen  Fixierimg  einer  Doppel  frage  eben  nur  die 
oben  genannten  Verbindungen  möglich.  Für  den  auch  heute  noch 
nicht  unmöglichen  Übergang  in  die  indirekte  Konstruktion  vgl. 
auch  Haase  §  152  und  Lücking  §  564  Anm.  2.  Aus  Moli^e  sei, 
da  Littr6  unter  si  17  kein  Beispiel,  Haase  a.a.O.  nur  eins  hat, 
noch  ein  weiterer  Beleg  gegeben:  De  gräce,  est-ce  pour  rire,  ou  si 
tous  deux  vous  extravaguez  M6d.  m.  lui  I,  6. 

Von  dem  für  das  17.  Jhdt.  nachgewiesenen  Übergang  won pour^ 
quoi  (auch  Jusques  ä  quand)  mit  direktem  Fragesatz  in  einen  Satz 
mit  que  mit  indirekter  Frage  (s.  Littr6  unter  pour  quoi  5,  auch  Haase 
§  152  Anm.  und  Lücking  §  564  Anm.  i),  habe  ich  fürs  Altfranzö- 
sische im  Augenblick  kein  Beispiel  zur  Hand  und  glaube  auch  bei 
Schulze  darüber  nichts  gefunden  zu  haben. 

11.  Durch  Tobler  G.  G.  A.  1872  zu  Alex.  14a  ö»  mei  pulcele 
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wissen  wir,  dafs  auch  der  Indikativ  bei  energischen  Aufforderungen 
die  Stelle  des  Imperativs  vertreten  kann.  Vgl.  auch  Aue  15,  12 
Jel  ie  dl  et  tu  rentenSy  s.  Suchiers  Anm.,  wo  zwei  weitere  Belege. 
Ein  anderer  wäre  (9j,  fet  li  vilains,  bele  suer,  Que  noz  prestres  a  en 
convent  Bnin.  MR.  I,  132  „hör*,  was  der  Priester  verspricht**,  wo 
B6dier,  der  diese  sprachliche  Erscheinung  wohl  nicht  kennt,  Fabliaux 
S.  448  hinter  die  beiden  Verse  ein  Fragezeichen  setzen  möchte  «car 
OS  n'est  pas  Timpöratif».  Werden  zwei  Aufforderungen  koordiniert, 
so  ist  es  wiederum  ganz  natürlich,  wenn  auch  hier  ein  Wechsel 
der  Ausdrucksweise  beliebt  wird.  So  findet  sich  denn  in  der  That 
an  Stelle  des  zweiten  Imperativs  der  Indikativ  gesetzt,  wie  Tobler 
Beitr.  I,  22  f.  und  auch  schon  früher  gezeigt:  Reienez  moi  par  un  joül 
....  Ou  vous  recevez  un  des  miens  Ombre  62.  Der  umgekehrte  Fall 
(Indikativ  -|-  Imperativ),  der  an  sich  auch  möglich  ist,  ist  a.  a.  O. 
S.  23  Anm.  wenigstens  mit  einem  Beispiel  belegt. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  den  im  17.  Jhdt  recht  häufig 
begegnenden,  auch  heute  noch  nicht  unmöglichen  Ausdrucksweisen, 
in  denen  der  zweite  von  zwei  durch  et,  ou,  mais  verbundenen  Im- 
perativen die  Pronomina  vor  sich  hat,  wofür  das  bekannteste  Bei- 
spiel wohl  Moli^res  battez-moi  et  me  laissez  rire  ist,  in  dem  zweiten 
Verbum  einen  Indikativ  mit  der  aus  der  alten  Sprache  erhaltenen 
Unterdrückung  des  Pronominalsubjekts  zu  sehen,  wenn  sich  nur 
nicht  auch  der  Singular  fände,  z.  B.  S^che  tes  pleurs  ou  les  cache  ä 
ma  vue  (vgl.  Haase  §  I54l>),  der  über  die  Natur  der  zweiten 
Verbalform  ja  keinen  Zweifel  läfst.  (Indes  könnte  der  Imperativ 
hier  erst  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  Indikativs  getreten  sein.) 
Auf  alle  Fälle  hängt  die  verschiedene  Stellung  der  Pronomina  mit 
dem  hier  erörterten  stilistischen  Prinzip  zusammen. 

12.  Futurum  und  Condicionalis  im  abhängigen  Satze:  Et  lors 
dist  chascune  erranment  Qu\le  le  feroit  Hemmt  Ne  ne  s'en  feront  pas 
priier  Cleom.  5815,  Cil  dist  que  ainsi  le  /era{\)  Ne  de  la  ne  se  par^ 
tiroit  Dusqu'a  taut  que  il  li  plairoit  ib.  3296,  Aucun  disoient  ediert  a 
tort  Et  que  grans  damages  seroit  De  tel  home  s*on  Vocioit  ib.  3884, 
wo  nichts  hindert,  in  iert  ein  Futurum  zu  sehen,  ^  kann  =  qt^ 
sein,  aber  auch  =  c(e),  so  dafs  dann  que  erst  im  zweiten  Gliede, 
wiederum  asymmetrisch,  stünde. 

13.  Daran  sei  der  Fall  gereiht,  wo  der  erste  von  zwei  Objekts- 
sätzen den  Indikativ  hat,  der  zweite  den  Konjunktiv,  oder  umge- 
kehrt, z.  B.  QtCil  cuident  bien  que  perdu  ont  (:)  Lor  seignor  et  quUl  soit 
ocis  Chcv.  as  II  esp.  4154.  Man  beachte  den  Zusammenhang:  Der 
Ritter  liegt  schwer  verwundet  auf  der  Erde.  Seine  Getreuen  kommen 
herbei  und  sind  trostlos.  Und  nun  folgen  die  Worte.  Die  beiden 
abhängigen  Verba  sind  also  vollständig  koordiniert.  Fürs  17.  Jhdt. 
vgl.  Haase  §  76  Anm.  2. 

14.  Eine  besondere  Besprechung  verdienen  die  koordinierten 
Bedingungssätze,  von  denen  der  erste  den  Indikativ,  der  zweite 
den  Konjunktiv  hat:  Se  festoie  a  harnas^  Et  je  eusse  uns  linges  dras, 
....  Foi  que  je  doi  sainte  Marie,  Encor  iroie  gaaignier  Fauc  lan. 
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MR.  III,  87,  N^en  puis  vive  eschaper^  se  ne  vos  voi  u  senie  {^^  Rom.  u. 
Past  I,  57,  12,  Se  sains  iert  e  il  eust  veni^  JV^t  streit  mie  lungement 
Rou  I,  550,  Mais  s*en  estour  le  puis  ienir^  Et  diex  me  weille  main^ 
tenir  Et  nCespee  aye  en  ma  main  diestre.  Je  ren  ferai  cauche  seniestre 
„so  würde  ich  ihm  den  Garaus  machen"  Rieh.  1963,  Car  se  festoie 
en  paradis  Et  la  hele  m^acenast^  ....  Tost  men  feroit  venir  a  soi 
Part.  7514,  se  Roonel  vient  avatit  ....  Et  voille  prendre  le  formage, 
Bien  i  porra  avoir  damache  Ren.  X,  443.  Bei  mehreren  Vorder- 
sätzen steht  Ind.  -f-  Konj.  +  Konj.,  Se  jeo  ere  a  la  curt  U  rei  Od 
hiau  hernais  ....  Et  jeo  mangasse  del  rei  pres  E  geusse  en  sa  chamhre 
ades  .  .  .  .,  Si  jeo  donqes  le  rei  lessasse  .  .  .  .,  Qui  devreit  ma  mesaise 
plaindre?  Bes.  529,  gegenüber  Ind.  -f-  Ind.  +  Konj.  Quar  se  je  che- 
valiers  menoie  Et  je  aventures  trovoie  Ou  j'ocezisse  X  gaans,  Ja  h'en 
seroit  mes  pris  plus  grans  Durm.  1325  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Dubislav 
Beiordnung  S.  1 3.  In  der  mit  et  angefügten  zweiten  Protasis  einen  un- 
abhängigen Konjunktivsatz  zu  sehen,  wie  man  das  wohl  gethan,  geht 
m.  £.  darum  nicht  an,  weil  man  dann  doch  auch  Fälle  antreffen 
müfste,  wo  ein  solcher  unabhängiger  Konjunktiv  der  Annahme  ohne 
vorausgehenden  Satz  mit  se  stünde.  Dergleichen  entsinne  ich  mich 
aber  nicht  begegnet  zu  sein.  Vielmehr  müfste,  wenn  die  erste  Pro- 
tasis wegfiele,  se  sofort  zu  dem  Konjunktiv  hinzutreten.  Da  man 
einerseits  se  Indikativ  +  fl  («)  («f^)  Indikativ  antrifft  —  Et  se  il  ne 
Va  ameni  Et  il  ne  vient  avoques  soi  .  .  .  .,  Ses  castax  sera  abatuB 
Ren.  X,  762,  Se  de  rien  est  vers  vos  iries  Et  se  il  Pen  poise  de  rien, 
Rales  vous  ent  Ferg.  26,  23,  Se  Partonopeus  est  ocis  U  sUl  i  est  re^ 
tenus  viSf  Par  moi  n^i  est  la  pais  enjraite  Part.  3549,  Je  feroie  de 
vos  mamiej  S*il  vos  pleisoit  et  bei  vos  iere  Erec  3324,  Se  tu  vos  en 
autrui  servise  Et  tu  es  povres^  trestout  ....  te  tenront  vil,  G.  d*Angl. 
102  —  und  andrerseits  den  doppelten  Konjunktiv  —  S\'l  Juissent 
leu  et  je  Jm'sse  herhisy  a  motilt  grant  painne  Juisse  d^aux  dtpartis 
Mitt.  179,  8  — ,  'SO  liegt  für  mich  die  Erklärung  der  sprachlichen 
Erscheinung  in  dem  Streben,  gleichartige  Sätze  im  sprachlichen 
Ausdruck  zu  differenzieren.  Und  da  dieses  Streben  nach  ungleicher 
Behandlung  ein  recht  starkes  war,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs 
der  Fälle  se  Indikativ  +  et  Konjunktiv  bedeutend  mehr  sind  als  der 
für  die  S3rmmetrische  Verbindung.  Zur  Stütze  dieser  Auffassung 
kann  man  sich  auch  auf  die  Stellen  berufen,  wo  zwar  auch  Asym- 
metrie vorliegt,  doch  so,  dafs  der  Konjunktiv  im  ersten,  der  Indi- 
kativ im  zweiten  Satze  steht:  Bien  pense  qu^il  l*en  souvenroit^  Se 
mestiers  Just  et  il  povoit  Cleom.  11141,  was  gewifs  nicht  vereinzelt 
dasteht.  Hier  ist  die  sprachliche  Differenzierung  nach  der  andern 
Seite  hin  eingetreten. 

Die  neufranzösische  Art,  den  Bedingungssatz  durch  que  mit 
dem  Konjunktiv  fortzuführen,  begegnet  auch  afr.  nicht  ganz  selten: 
Et  se  nos  poons  a  lor  gent  Par  Jorce  Vescluse  tenir  Et  que  nos  lor 
poissons  toliry  Outre  le  pont  ne  chacies  mie  Durm.  13370,  S^or  estoit 
creuz  Brichemers  Et  que  de  toz  en  Just  löeZy  La  corroie  seroit  vengie 
Qui  sor  le  dos  li  Ju  tränchie  Ren.  XXIII,  613,    oder  mit  dem  Kon- 
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junktiv  schon  in  dem  ersten  Vordersatze:  Se  vis  eschaper  en  cmdasse 
ei  que  dou  mien  plus  n*i  laissase  Que  de  mes  quises  les  hraonSy  Je 
oc'eisse  cez  glouiöns  Ren.  XXII,  253,  Mais  sachiez  bien  certainement  • . . 
Que  se  je  ne  vous  conneusse  Et  que  je  esprouvi  neusse  Le  grant  povoir 
que  vous  avez,  Pour  riens  ne  nCi  fusse  acordez  Cleom.  11131. 

15.  Das  Gleiche  gilt  bei  se  „ob".  In  Qu^il  ne  set^  s'il  dort  u 
il  velle  Ne  il  ne  sei  se  co  esi  songe  Se  co  esi  voirs  u  cesi  mencönge 
Part.  908  kann  velle  auch  Konjunktiv  sein,  sonst  liegt  aber  in  dem 
Satze  symmetrische  Anordnung  vor.  Dem  steht  gegenüber  Alous 
a  ses  houviers  demande  S*il  Vocirra  ou  il  le  pande  AIoul  MR.  1,  286 
„ob  er  ihn  töten  oder  hängen  soll". 

16.  Besonders  fruchtbar  ist  für  unsere  Untersuchung  das 
Kapitel  vom  Infinitiv. 

a)  Vorweg  sei  der  Fall  genommen,  wo,  wie  im  Lateinischen 
—  Mene  incepto  desistere  victam  —  und  im  Romanischen  über- 
haupt (Diez  lU,  221  f.),  der  Infinitiv  in  Fragen  eines  zweifelhaften 
Entschlusses  oder  als  unwillige  Frage  steht.  Hier  wechselt  er  mit 
dem  Ind.  Fut.  ab:  Dix!  que  ferai  por  cou  aiaindre?  Ou  por  pitiS 
ichi  remaindre  Ei  envers  amors  vilener  U  laissier  cesie  chi  pener  Ei 
ferai  ce  k\i  Amor  iaini  (=  iieni)!  llle  4845,  wo  ferai  parallel  zu 
den  voraufgehenden  Infinitiven  steht  und  man  daher  faire  erwartet, 
was  denn  auch  Löseth  in  den  Text  setzt,  llle  befindet  sich  im 
tragischen  Konflikt.  Die  Liebe  zieht  ihn  zu  seiner  Gemahlin  Ga- 
leron,  aus  Mitleid  aber  möchte  er  bei  der  ihn  liebenden  Ganor 
bleiben.     Dafs   nichts   zu  ändern,    zeigt  Amors  responi:   y*oi  grani 

folie,  Raler  ei  ci  lairas  i'amie?^  Fl.  u.  Bl.  16 19,  „Du  willst  weggehen 
und  lassen  etc.?". 

b)  In  indirekten  Fragesätzen,  wo  afr.  wie  nfr.  der  Infinitiv 
eintreten  kann,  ist  afr.  bekanntlich  auch  der  Konjunktiv  möglich. 
Ne  sei  quHl  face  steht  nehe^n  Ne  sei  que  faire.  Beide  Konstruktionen 
begegnen  in  demselben  Satzgefüge:  Ne  sei  que  dire  ne  que  face 
G.  d'Angl.  87.  Die  Änderung  in  die  ist  sehr  leicht  gemacht,  wenn 
man  z.  B.  N'e  seil  qu'en  fere  ne  qu^en  dire  Troie  2678  vergleicht 
Und  möglich  ist  auch,  dafs  die  kritische  Ausgabe  dieses  von 
Chrestien  herrühren  sollenden  Romans,  auf  die  ich  mich  besonders 
freue,  die  wirklich  bietet.  Darum  bleibt  aber  die  Ausdrucksweise 
doch  sprachrichtig,  denn  die  Symmetrie  ist  auch  in  Ne  sei  a  quels 
iurner  ne  les  quels  primes  Jiere(})  Rou  II,  176  nach  unserer  Auf- 
fassung gestört,  und  hier  liefse  sich  ohne  tiefer  gehende  Änderung, 
weil  iuri  stehen  müfste,  nicht  auskommen.  Und  ich  zweifle  keinen 
Augenblick,  dafs  es  noch  eine  ganze  Reihe  derartiger  interessanter 
Beispiele  giebt. 

c)  Infinitiv  mit  dem  Participium  wechselnd,  abhängig  von  einem 
verbum  sentiendi:  La  veissiez  paumes  daiues(:)  Ei  poins  iordre  par 
maintes  rues  Cleom.  8181.  Hätte  der  Roman  einen  „kritisch"  ver- 
fahrenden Hg.  gefunden,  so  wäre  gewifs  wieder  „gebessert"  worden. 

d)  Infinitiv  wechselnd  mit  einem  Objektssatz. 
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Bei  gleichem  Subjekt:  Uör  en  avant  ne  douc  je  mie  De  seurs 
(so  Tobler  statt  des  handschriftlichen  Desseurs)  estre  de  nCamie  Et 
que  rois  des  Illes  ne  soü  Chev.  as  II  esp.  3067,  Et  Dix  .  ,  ,  .  Le 
nCotroit  faire  a  son  plestr  Et  que  je  puisse  dessaisir  Uempereor  Ille 
5675  ,fUnd  den  Kaiser  um  sein  Besitztum  zu  bringen".  Auch  bei 
verschiedenem  Subjekt  vermeidet  man  heute  die  Verbindung  eines 
Infinitivs  mit  einem  Satze  mit  que^  wie  sie  vorliegt  in  Et  voel  de 
vous  mon  jief  tenir  Et  ke  mes  avöes  soüs  Chev.  as  II  esp.  2346,  Ele 
cumme  mix  estre  hatue  U  que  il  Vocie  et  le  tue  k\le  tel  avoir  li  delivre 
Veuve  MR.  II,  35 1  Var.  B.  Die  Concinnität  des  Ausdrucks  würde 
verlangen  u  estre  ocise  et  iuee  „geschlagen  oder  getötet  zu  sein". 
Car  je  vauroie  mix  estre  arse  Et  fust  a  (=  ait)  vant  la  pourre  esparse 
Que  jel  feisse  contre  euer  Ille  1447,  Tantost  conmande  a  amener  Son 
cheval  ,  .  ,  ,  E  que  li  chen  soient  tuit prest  Ren.  XIII,  357.  Auch  hier 
wäre  es  nicht  schwer  gewesen,  sprachliche  Gleichmäfsigkeit  herzu- 
stellen; „er  befiehlt,  sein  Pferd  herbeizuführen  und  seine  Hunde  in 
Bereitschaft  zu  halten."  Im  Anschlufs  an  dies  letzte  Beispiel  sei 
Erec  1432  erwähnt  Ses  chroaus  comande  anseler  Et  s'amie  la  bele  esvoille^ 
welcher  Vers  F.  in  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  beschäftigt.  Eine 
intransitive  Verwendung  von  esveillier^  wie  sie  F.  hier  annimmt, 
müfste  erst  nachgewiesen  werden.  Kann  man  nicht  in  esvoille  conj. 
praes.  sehen  mit  erhaltenem  e  wegen  der  vorhergehenden  Kon- 
sonanz? Den  Konjunktiv  ohne  das  e,  wie  consaut  von  conseillier^ 
someut  von  someiliiery  vermag  ich  für  den  Augenblick  nicht  einmal 
zu  belegen.  „£r  befiehlt  (sc.  dem  Knappen,  was  selbstverständlich 
ist),  seine  Pferde  zu  satteln  und  die  schöne  Freundin  zu  wecken." 
Sollte  der  Konjunktiv  sonst  bei  Chrestien  thatsächlich  esvaut  lauten, 
so  wäre  für  den  Erec,  der  manches  sprachlich  Auffällige  enthält,  doch 
unbedenklich  auch  esvoille  möglich.  Stände  nach  Et  ein  que,  so  wäre 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen.   Fürs  17.  Jhdt  vgl.  Haase  §  151  Anm.  2. 

e)  Wird  die  Konstruktion  mit  dem  Infinitiv  nicht  durch  eine 
andere  abgelöst,  wie  im  Vorhergehenden,  sondern  werden  zwei 
Infinitive  koordiniert,  so  ist  auch  hier  wieder  noch  einiges  zu 
erwähnen. 

d)  Reiner  und  präpositionaler  Infinitiv  werden  ohne  Bedenken 
verbunden.  Car  dou  matin  jusqu'a  la  nuit  Ne  menerent  autre  deduit 
Fors  que  toute  jour  chaploiier  Et  de  Vun  P autre  damagier  Cleom.  847 
„als  zu  kämpfen  und  sich  zu  beschädigen",  Sou/rir  le  nCestevra  et 
endurer  Et  toutes  les  parolles  a  escouter,  Les  boines  et  les  males  laisier 
aler  Aiol  1162.  In  der  Anm.  dazu  wird  Fierabr.  71  angeführt  Qui 
veist  ces  harons  iant  tenrement  plorer  Et  lor  puins  a  detordre  et  lor 
ceveus  tirer  und  der  Wechsel  als  „nachlässig"  bezeichnet,  während 
in  der  Anm.  zu  2210  De  vostre  amor  m^esteut  a  consirer,  Et  quant 
je  fCen  puis  plus,  laisier  ester  derselbe  als  „durchaus  erlaubt"  be- 
zeichnet wird.  Ich  erwähne  ferner  QuU'l  ne  se  deigna  unc  baissier 
Ne  vers  nid  rei  sun  col  plaissier  N^a  riens  cliner  n*a  sei  suzmettre 
Ne  ses  deus  mains  entre  autres  mettre  Ben.  II,  207  flf.,  von  Soltmann 
Inf.  mit  a  S.  385  angeführt,  der  n*a  natürlich  in  ne  ändern  möchte, 
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das  auch  wieder  präpositionalen  Infinitiv  zwischen  reinen  zeigt; 
a  vor  riens  gehört  zu  diesem,  da  man  cltner  a  auc.  sagt,  »»sich  vor 
j.  (etw.)  verbeugen". 

ß)  Auch  zwei  verschiedene  Präpositionen  finden  sich  beim 
Infinitiv:  Erec  tu  voloit  pas  entendre  A  chevax  ne  Chevaliers  prendre 
Mais  en  joster  et  en  hien  faire  Erec  2205  bei  Bekker.  Wenn  jetzt 
der  kritische  Text  (=  2215  flf.)  a  statt  efi  bietet,  so  ist  der  Wechsel 
von  a  und  en  doch  nicht  falsch. 

f)  Eine  besondere  Besprechung  verdient  der  Fall,  wo  zwei 
Verba,  durch  que  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt,  von  einem 
Verbum  des  „Lieberwollens,  Vorziehens,  Besserseins"  abhängen,  vgl. 
Beitr.  I,  184,  wo  die  Litteratur  verzeichnet  ist.  Der  Fall  vollstän- 
diger Korresponsion  kommt  zwar  auch  vor,  ist  aber  seltener. 

Und  zwar  a)  Zwei  reine  Infinitive,  so  Mieus  vorroit  morir 
qu'estre  vive  Pucele  qui  voloit  vol.  MR.  IV,  32g,  Mius  vel  morir  que 
la  aler  Ferg.  68,  14,  Mais  mius  velt  morir  a  honnor  Que  vivre  ei  faire 
desonor  Ei  que  li  iornasi  a  reproce  ib.  116,  35,  wo  jEV  que  „und 
etwas,  das",  oder  aber  que  steht  parallel  mit  dem  ersten  qtte  „und 
als  dafs  es  sich  ihm  zum  Vorwurfe  wende".  Mix  aim  deservir  mon 
mangier  Que  la  soufrir  malvis  dangier  Ille  3688,  J^aim  miex  esire 
ious  decoupez  Uespees  ei  de  dars  molus  K*esire  comme  lerres  pendus 
Cleom.  3918,  Car  miex  vorroie  esire  tuee  Qu^esire  dou  cors  deshonneree 
ib.  4743,  Meuz  nCen  vieni  pariir  par  ingal  Tresioi  sanz  perie  Que 
recovrer  moriel  gäaing  Ren.  XIll,  50,  Bien  voit  que  mielz  li  venisi  iere 
Qu*avoir  chanii  ib.  XVI,  608  u.  s.  w.;  ein  Beispiel  aus  SThom.  549 
giebt  auch  Tobler  Beitr.  I,  185. 

j9)  Noch  seltener  sind  in  beiden  Fällen  die  Konjunktive:  Ne 
pourquani  miex  vaui  que  languisse  Que  je  a  un  coup  nCoceisse  Cleom. 
9125,  Muez  vali  ke  je  por  fol  me  iengne  Que  de  plusors  hlames  me 
vegne  Floris  (ed.  v.  Zingerle)  613,  Mielz  esi  quenconire  lor  ailleiz 
Que  vos  ci  les  aiendisseiz  Troie  2671,  Ei  veli  mielz  quil  Vau  engin- 
gnii  Qu^il  Peusi  as  guivres  haillii  Part.  5681,  oder  mit  ce  que  „der 
Umstand,  dafs",  Je  croi  miex  que  il  Paii  emblee  Que  ce  qu^ele  sa 
femme  soii  Cleom.  6694  oder  Car  miex  vorroii  don  li  ostasi  Les  iex 
que  ce  qu^ele  en  parlasi  ib.  105 2 3. 

y)  Nicht  mehr  vollständige  Symmetrie  liegt  vor,  wenn  von  den 
beiden  Infinitiven  der  eine  eine  Präposition  zu  sich  nimmt,  der 
andere  nicht.  Die  nfr.  Ausdrucksweise  begegnet  z.  B.  in  Vaui  donc 
mix  morir  en  fuiani  Que  de  morir  honesiemeni  Ille  2780,  wozu  der 
Hg.  ein  geheimnisvolles  Fragezeichen  setzt.  Dieses  que  de  ist  nicht 
Singular,  wie  Miex  li  vieni  il  lessier  son  gage  Que  de  lessier  son  auire 
afere  Aloul  MR.  I,  279  zeigt  Andrerseits  //  li  venisi  meus  a  iere 
Que  fere  esgari  ne  jugemcni  Doni  en  deisi  apres  qttil  meni  [=  dafs 
es  falsch  wäre)  Ren.  X,  136,  Mix  doi  voloir  a  morir  seule  Que  ioie 
Rome  acompaignier  Ille  4633.1 


*  Der  InBnitiv  mit  a  bei  voloir  begegnet  aufser  an  der  einen  von  Toblci 
Arch.  91,  114  beigebrachten  Stelle  Mielik  voll  morir  et  a  perdre  la  vie  Orange 
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(?)  Die  gewöhnliche  Ausdnicksweise  ist  aber  auch  hier  wieder 
grade  die  asymmetrische:  Infinitiv  -f-  qm  +  Konjunktiv,  /e  ixmdroie 
mieus  estre  a  nestre  Que  je  Jeisse  tel  ouirage  Const.  du  Ham.  MR. 
IV,  1 68,  und  gleich  darauf  Certes  mieus  voudroie  morir  Que  feusse 
/et  itel  saut,  Mielz  li  venist  estre  a  Lancon  Que  il  fust  cheuz  en  ses 
mainz  Ren.  XVI,  312,  und  so  noch  sehr  häufig.  Auch  hier  wieder 
mit  dem  umständlichen  ce  que,  N'i  ot  nule  qui  miex  tCamast  Morir 
que  ce  c'on  (sc.  le)  li  donnast  Cleom.  2 11 5  „als  dafs  man  ihr  den 
Häfslichen  zum  Gatten  gäbe".  Wenn  Tobler  Beitr.  I,  1 86  SNic.  1 244 
Quant  lor  enfani  estrangli  virent,  Quel  merveille,  se  grant  duel  firent 
....  Mielz  vousissent  morir  lor  vuel  Qu*il  veissent  lör  emfani  mort 
darum  nicht  für  korrekt  hält,  weil,  da  Objekte  des  Wollens  ver- 
glichen werden  und  das  Sehen  und  das  VVoIlen  dasselbe  Subjekt 
haben,  der  Infinitiv  hätte  stehen  müssen  Que  (il  ne  vousissent)  ve'eir 
lor  enfant  mort,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen;  denn  der  Kon- 
junktiv beim  gleichen  Subjekt  nach  voloir  begegnet  auch  sonst  noch, 
z.  B.  Mätzner  Afr.  L.  VllI,  6  et  jou  tot  ensement  Woeil  que  de  chant  et 
d^amour  les  retraie  „ich  will  ihnen  im  Singen  und  Lieben  gleichen", 
ICa  li  (der  Geliebten)  servir  me  retient  Amours  et  loial  pensee  Si 
q'*ades  m*en  resouvient  Sans  voloir  que  je  recroie  ib.  IX,  5  „ohne  da- 
von ablassen  zu  wollen",  Car  a  nul  fuer  ne  voudroie  Que  je  li  feisse 
mal  Rom.  u.  Past.  I,  40,  19  „um  keinen  Preis  möchte  ich  ihr  Böses 
thun",  und  parallel  zu  dem  Tobler  beschäftigenden  Beispiel  Mieulz 
veult,  qu^a  la  mort  se  delivre  Que  recreanz  a  honte  vivre  Claris  2148 
„lieber  will  er  sich  dem  Tode  ausliefern  als  ...  .",  welches  Beispiel 
auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  interessant  ist,  weil  es  die 
Asymmetrie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zeigt,  Konj.  +  9^ 
+  Inf.  Vgl.  auch  die  vorher  unter  ß  angeführten  beiden  Stellen 
Part  5681  und  Cleom.  10523.  Sollte  ich  die  Beispiele  mifsver- 
standen  haben  ?^ 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  interessante  Stelle  Aiol  7293  er- 
wähnt Mieus  voil  ma  foi  mentir  que  ne  fac  autrement  Ne  livrer  por 
ockire  issi  vilainement,   an    der   nichts   zu    ändern.     Foerster  wollte 


353»  die  auch  wieder  reinen  und  präpositionalen  Inf.  neben  einander  zeigt, 
auch  noch  in  se  nul  voloit  A  faire  garir  cest preudom  MR.  V,  41 ;  zwei  Bei- 
spiele aus  Benoit  für  voloir  mit  a  giebt  Soltmann  a.  a.  O.  S.  385,  in  denen  er 
a  kurzer  Hand  streichen  möchte,  Ben.  II,  16705  Ne  rien  ne  puis  je  tant  voleir 
Cum  a  eissir  del  cuvertage  und  33056  riens  plus  ne  voil  Qu*a  abatre  son 
grant  orguiL 

*  Und  vrie  bei  voloir t  so  überhaupt  bei  den  Verben  des  Wünschens, 
desirer,  covoitier  u.  dgl. :  molt  le  desir  Que  fusse  de  cest  mal  haitie%  Ren. 
X,  1640  „ich  wünsche  sehr,  von  diesem  Leiden  befreit  zu  sein",  Ele  desire 
Vanuitier  (Foerster)  Et  qu*ele  soit  loins  de  la  gent  Si  penser oit  a  son  talent 
Durm.  12390  (schon  vorher  unter  8  angeführt),  car  moult  desire  Forment 
qu*il  le  peust  ocire  Cleom.  989  „er  wünscht  sehr,  ihn  zu  töten'S  Car  moult 
desir  oit  qu'ele  fust  La  ou  Cleomades  estoit  ib.  5  640,  Et  li  borgois  forment 
covoite  Qu'a  son  ostel  fust  revenus  Trois  avugl.  MR.  I,  81,  vgl.  auch  Chev. 
as  II  esp.  8188;  bei  entendre,  Un  ditelet  vueil  dire  cortois  et  delitable:  y*en' 
tent  que  je  U  die  pour  estre  profitable  Au  monde  Jubinal  NRec.  I,  195  „ich 
will  ihn  sagen",  wenn  ich  recht  verstehe. 
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wegen  ne  fac  eine  Lücke  annehmen,  während  Tobler  sie  als  y,lässige 
Ausdrucksweise"  bestehen  läfst.  Hier  ist  das  erste  Objekt  des 
Wollens  durch  einen  Inf.  ausgedrückt,  das  minder  Gewollte  sind 
diesmal  zwei  Objekte,  von  denen  das  erste  durch  einen  Konjunktiv 
mit  ney  das  zweite  wieder  durch  den  Inf.  bezeichnet  ist. 

Participium. 

17.  Das  mit  avoir  verbundene  kann  flektiert  werden  oder 
nicht.  Beides  in  demselben  Satzgefüge:  Tant  ot  u  vregier  de  deduii 
Que  ja  rCavroie  dit^  je  cuit,  Ne  nommees  les  hierhez  toutez  ....  Dedenz 
./.  mois^  tant  rnen  penaisse  Rieh.  1 95  oder  Je  ne  cuit  home  jusqtia  la 
Mer  Betee  Qui  tante  paine  ait  sousfert  n*enduree{^)  Mitt.  207,  26. 
Auch  im  Ille  glaube  ich  dergleichen  angetroffen  zu  haben. 

Adverb. 

1 8.  Das  durch  st  gesteigerte  Adjektiv  wechselt  mit  einem  Kom- 
parativ ab.  Et  Qarmondine  leur  a  du  K'^ainc  si  courtou  de  Im  tu 
Vit,  Plus  sage  ne  plus  bei parlant  Cleom.  3327.  Wenn  man  hier  auch 
si  in  plus  abändern  wollte  wegen  des  folgenden  de,  so  weist  das 
nämliche  Gedicht  doch  noch  einen  weiteren  Beleg  auf  K*ains  n^ot 
veu  a  son  avis  Nul  plus  courtois  ne  miex  apris  Ne  si  hei  ne  si  ave^ 
nant  ib.  3535,  wo  diese  Veranlassung  nicht  vorliegt. 

Beim  Adverb  der  Verneinung  wäre  zu  erwähnen,  dafs  nach 
affirmativen  Verben  des  Fürchtens  ne  afr.  nicht  selten  fehlt,  vgl. 
Diez  111,  443,  wo  aber  für  die  alte  Zeit  keine  Beispiele  gegeben. 
Eine  Reihe  solcher,  besonders  aus  Rou  und  Benoit  führt  Andresen 
Rou  11,  595  an.  Andere  wären  Se  senz  guarde  remaint,  crien  qu*ele 
(=  der  Pflug)  seit  perdue  KReise  ^22,  Et  sachiez  hien  que  je  crient" 
broie^  Se  le  souhait  vous  otrioie  Que  tel  chose  souhaidissiez  Dont  u.  s.  w. 
Quatre  Souh.  MR.  V,  203,  Quar  ge  crieng  que  la  gent  nos  voie  Segr. 
Moine  MR.  V,  226,  vgl.  auch  Foerster  zu  Ille  1760  (hier  auch  4054), 
und  Haase  Synt.  §  104b  fürs  17.  Jhdt.  So  kann  es  nicht  ausbleiben, 
dafs  in  zwei  parallelen,  von  einem  Verbum  des  Fürchtens  ab- 
hängigen Sätzen  das  eine  Mal  ne  steht,  das  andere  Mal  nicht: 
Crient  ke  peciis  ne  le  decoive  Ei  c'on  sa  voidie  apercoive  Ille  1759 
und  Cremiy  ne  montast  en  orgoel  Et  me  debouiast  por  men  oel  ib.  3684, 
wo  die  Asymmetrie  dem  Hg.  beide  Mal  entgangen. 

Präposition. 

19.  vers  und  a\  Se  nus  vers  vous  pourchacoit  Trayson,  tantost 
tromperoit,  N^a  nului  de  vostre  lignie  Cleom.  2223  „wenn  j.  gegen 
Euch  oder  einen  Eures  Geschlechtes  Verrat  ersänne,  so  würde  er 
{eist  hom  d*or)  sofort  blasen."  Man  beachte  die  Trennung  der  zu- 
sammengehörigen Satzglieder  durch  den  Nachsatz,  vgl.  Tobler 
Beitr.  11,  28  flf.  Ein  solcher  Wechsel  der  Präpositionen  war  schon 
oben  beim  Inf.  konstatiert,  vgl.   16  e^. 
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Konjunktion. 

20.  com  wechselnd  mit  dem  Relativ  que\  Et  eil  qui  Henent  cel 
tisage  Font  que  sage  et  com  avisi  Cleom.  634,  Za  pucele  fu  molt  irie 
De  cho  que  eil  Va  laidengie  Comme  fols  et  que  mal  senis  Ferg.  141,  17, 
wo  doppeltes  eom(me)  der  andern  Hs.  mich  nicht  veranlassen  kann, 
dieses  auch  hier  einzuführen. 

Damit  sei  für  diesmal  die  kleine  Reihe  von  Beispielen  ge- 
schlossen. Ich  habe  nicht  systematisch  danach  gesucht,  sondern 
sie  mir  nur  hier  und  da  notiert,  wo  sie  mir  grade  aufstiefsen.  £s 
wäre  nicht  schwer,  nicht  nur  in  jeder  Rubrik  die  Beispiele  zu  ver- 
mehren, sondern  auch  noch  Belege  neuer  Arten  von  Asymmetrie 
beizubringen.  Wer  aber  auch  nur  diese  wenigen  im  Zusammen- 
hang aufmerksam  betrachtet,  mufs  zugeben,  dafs  das  Verlangen, 
gleichartige  Sätze  und  Satzglieder  sprachlich  zu  variieren,  ein  recht 
starkes  war,  dafs  die  alte  Sprache  dafür  gradezu  eine  gewisse  Vor- 
liebe hatte,  indem  sie  gleichmäfsige  Ausdrucksweise  als  ermüdend, 
als  pedantisch  ansah.  Und  das  kann  ja  in  einer  Sprache,  in  der 
man  auf  Schritt  und  Tritt  volkstümlichen,  ungekünstelten  Ausdruck 
findet,  nicht  übenaschen.  Diese  Prüfung  belehrt  zugleich,  wie 
wenig  man  berechtigt  ist,  mit  einem  „die  Symmetrie  verlangt" 
u.  dgl.  solche  Fälle  einfach  abzuändern,  oder  sich,  wenn  das  nicht 
so  leicht  geht,  mit  einem  „des  Verses  wegen",  „der  Silbenzahl 
wegen",  „nachlässig",  „hart"  abzufinden.  Vielmehr  verhilfl  m.  E. 
auch  hier  prüfendes  Aneinanderhalten  analoger  Erscheinungen  ,der 
alten  Sprache,  wie  wir  dies  in  vielen  Fällen  erst  durch  Tobler 
gelernt  haben,  zu  ihrem  Rechte.  Es  kommt  ja  nicht  darauf  an, 
mit  einem  vorher  fertigen  kritischen  Mafsstab  die  Flucht  der  Er- 
scheinungen zu  messen  und  nach  demselben  abzuändern,  sondern, 
wo  immer  Auffälliges,  anscheinend  Singuläres  begegnet,  sich  zu- 
nächst einmal  umzusehen,  ob  sich  dergleichen  nicht  auch  sonst 
noch  findet,  und  erst  wenn  man  diese  philologische  Pflicht  erfüllt, 
darf  man  allenfalls,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  Konstatierung 
des  Auffälligen  begnügen  will,  was  in  vielen  Fällen  wiederum 
durchaus  das  Richtige  ist,  sprachlich  ändern.  Die  Kritik  der  Hgg. 
ist  auch  hier  oft  Hyperkritik  gewesen. 

A  priori  sind  beide  stilistischen  Prinzipien  berechtigt,  das  der 
Concinnität  im  Ausdruck,  wie  das  der  Asymmetrie.  Wenn  unser 
Sprachgefühl  heute  an  letzterem  Anstofs  nimmt,  so  würden  um- 
gekehrt die  alten  Franzosen,  wie  schon  bemerkt,  den  streng  und 
überall  durchgeführten  Parallelismus  der  Glieder  für  ermüdend 
und  langweilig  gehalten  haben.  Die  Mannigfaltigkeit  im  Aus- 
druck giebt  der  Darstellung  etwas  Lebendiges,  zur  Aufmerksam- 
keit Reizendes. 

Die  neuere  Zeit  hat  fast  überall  die  sprachliche  Gleichförmig- 
keit durchgeführt  Was  an  die  alte  Zeit  noch  erinnert,  ist  ver- 
hältnismäfsig  wenig  und  ist  oben  zur  Sprache  gebracht.  Die 
Verbindung  eines  Adjektivs  mit  einem  folgenden  Relativsatz  mittelst 
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etf  que  de  mit  dem  Inßnitiv  nach  reinem  Infinitiv,  abhängig  von 
einem  Verbum  des  Lieberwoilens,  si  mit  dem  Indikativ  +  ^i  V*^ 
mit  dem  Konjunktiv  aber  sind  noch  heute  als  Regel  bestehende 
Reste  der  alten  stilistischen  PZigentümlichkeit,  während  die  andern, 
nfr.  nachzuweisenden  Erscheinungen  doch  nur  vereinzelt  auftreten. 
Im  Lateinischen  war  in  der  ciceronianischen  Zeit  strenge  Sym- 
metrie unbedingtes  Gesetz.  Dagegen  hat  die  spätere,  namentlich 
die  taciteische  Zeit  bewufst  nach  Inconcinnität  im  Ausdruck  ge- 
strebt. Vgl.  darüber  Schmalz,  Latein.  Stilistik  in  Müllers  Hand- 
buch II,  407  §  70,  wo  die  Sache  wenigstens  kurz  berührt  ist  Für 
Tacitus  hat  u.a.  Dräger  in  seiner  Ausgabe  der  Annalen  §  119 
gute  Beispiele  gegeben,  die  sich  z.  t  mit  den  im  Vorhergehenden 
angeführten  berühren:  Verschiedener  Kasus,  Singular  und  Plural, 
verschiedene  Präpositionen,  Tempora,  Modi,  Konjunktiv  abwechselnd 
mit  dem  Gerundium ,  Nomen  und  Nebensatz  u.  s.  w.  Derselbe  hat 
auch  ein  besonderes  Werk  über  Tacitus'  Syntax  und  Stil  ge- 
schrieben. 


Zu  II  sei  nachträglich  ein  ganz  modernes  Beispiel  angeführt:  Bdtissons 
une  ville  et  nous  la  fermerons  V.  Hugo  Conscience. 


Georg  Ebeling. 


Zwei  Beschwörungs- Artikel  der 
Physiologus-Literatur. 

Das  in  fast  samtlichen  Literaturen  des  Morgen-  und  Abend- 
landes vorhandene  mittelalterliche  Volksbuch,  das  unter  dem  Namen 
„Physiologus"  bekannt  ist,  hat  zum  Gegenstande,  gewissen  Erzäh- 
lungen aus  dem  Naturreich  eine  typologisch -mystische,  späterhin 
meist  eine  allegorisch -moralische  Deutung  zu  geben.  Spielt  nun 
auch  das  naturgeschichtlich -sagenhafte  Element  aus  dem  Gebiete 
des  Tierreichs  die  Hauptrolle,  so  ist  doch  auch  das  Pflanzenreich 
nicht  verschmäht  worden,  und  ebensowenig  hat  der  Verfasser 
darauf  verzichtet,  die  Zauberkräfte  gewisser  Edelsteine  seinen  Ten- 
denzen dienstbar  zu  machen.  So  sind  also  im  ältesten  Physio- 
logus  wenigstens  Ansätze  zu  jener  Literatur  der  Arzneimittellehre 
und  Wunderbücher  enthalten,  welche  unter  der  Bezeichnung  von 
Herbarien*  und  Lapidarien  *  im  Mittelalter  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  hat.  Endlich  bietet  der  älteste  Phys.  wenige  Beispiele 
einer  Gattung,  welche  den  wunderbaren  Wirkungen  gewisser  Steine 
gegen  Krankheit,  Dämonen  und  böses  Getier  nahe  verwandt  ist,  das 
sind  Fälle  medizinischer  Wirkungen  animalischer  Bestandteile*:  ein 
Element,  welches  im  weiteren  Verlaufe  in  Bestiarien  und  encyklo- 
pädischen  Werken  des  M.-A.  an  Umfang  stark  zunahm,  besonders 
aber  in  den  Sammlungen  von  Wunder-  und  Geheinmiittel-Rezepten 
reichlich  vertreten  ist* 

Hier  bewegt  sich  der  Phys.  auf  dem  Boden  des  mangelhaften 
Wissens  und  des  Aberglaubens,  welche  beide  im  M.-A.  schier  un- 
begrenzte Dimensionen  hatten,  und  es  wird  hart  die  Grenze  ge- 
streift, welche  jene  üppig  wuchernden  Produkte  einer  dem  Über- 
natürlichen   und    Fabelhaften    leicht    zugänglichen    Phantasie    von 


•  Über  deren  Vorläufer,  die  (hauptsächl.  medizin.  Zwecken  dienende) 
Pflanzenkunde  in  der  Alexandrinerzeit  cf.  Oder  in  Susemihls  Gesch.  der  g[riecli. 
Litt,  in  der  Alexandrinerzeit  I  (Leipzig  1891)  cap.  XXV  S.  845  und  Wellmann 
ibid.  I  cap.  XXIV  z.B.  S.  817  Anni.  230  und  II  (Leipzig  1892)  cap.  XXXIV. 

'  Über  deren  Ursprung  in  der  Alexandrinerzeit  cf.  Oder  a.  a.  O.  I 
cap.  XXV  S.  856  flf.,  bes.  857.  859. 

B  Es  wird  z.  B.  die  Heilkraft  der  Exkremente  des  Charadrius  erwähnt  u.  a. 

*  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner,  Ein  tosco-venezianbcher  Bestiarius  (Halle 
1892)  S.373,  5. 
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einem  verwandten  Gebiet,  den  verschiedenen  Formen  der  Zauberei, 
scheidet.*  Der  älteste  Phys.  wenigstens  berichtet  zwar  von  der 
Zauberkraft,  welche  in  gewissen  Steinen  ruht,  aber  die  eigentlichen 
Formen  der  Zauberei  und  der  Beschwörung  enthält  er  noch  nicht 
Indes,  wie  im  Physiologus  Bestandteile,  welche  in  den  ältesten 
Fassungen  des  Werkes  nur  sporadisch  oder  in  Ansätzen  vorhanden 
waren,  allmählich  eine  gröfsere  Bedeutung  erlangten,  so  fanden 
bei  seiner  ungewöhnlich  reichen  Entwicklung  sogar  ganz  neue 
Elemente  Eingang,  so  z.  B.  das  unterhaltende  und  belehrende,  wie 
es  Erzählung,  Anekdote  und  Sprichwort  vertreten.  Gerade  das 
Letztere  kommt  seit  einer  bestinmiten  Zeit  in  den  Phys.-Texten 
der  verschiedensten  Zweige  zum  Vorschein  und  spiegelt  so  die 
Thatsache  einer  in  den  Grundzügen  parallelen  Entwicklung  inner- 
halb der  gesamten  Phys.-Literatur  deutlich  wider.*  Freilich  steht 
diese  Materie,  deren  starkes  Hervortreten  nur  daraus  erklärlich  ist, 
dafs  die  Grenze  zwischen  Phys.-Texten  und  eigentlichen  „Beispiel- 
Sammlungen*'  nicht  mehr  respektiert  wurde,  dem  alten  Phys.  weit 
femer  als  das  gewissen  Abschnitten  seines  ursprünglichen  Inhalts 
verwandte  Gebiet  der  Zauberei,  welches  sich,  wenigstens  nach  dem 
uns  bekannten  Phys.-Material,  zwar  nicht  in  alle  Zweige  des  Phys., 
aber  doch  in  die  bedeutsamsten  und  umfangreichsten  Eingang 
verschaffte. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Zauberform  der  Schlangen-  und 
Dämonenbeschwörung,  welche  der  lat-roman.  Phys.-Zweig  in  einem 
einzigen,  der  (mittel)griech.-slav.  in  zwei,  dem  ursprünglichen  Phys.- 
Inventar  fremden,  Typen,  Aspis  und  Gorgo,  aufweist  Und  diese 
Stücke  sind  nicht  allein  durch  ihre  Formeln  wirklicher  incantamenta^ 
von  Interesse,  sie  verdienen  auch  inhaltlich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  eine  besondere  Beachtung. 

Der  ursprüngliche  Physiologus  weist  in  seinem  Typen-Inventar, 
welches  wir  aus  den  ältesten  bekannten  Versionen,  speziell  aus 
der  äthiopischen  Phys.  -  Bearbeitung ,  mit  Sicherheit  erschliefsen 
können,  einen  besonderen  Artikel  von  der  Aspis  nicht  auf,  viel- 
mehr wird  am  Schlüsse  des  Kapitels  vom  Wiesel  die  als  Bibelcitat 
(aus  Ps.  57,  5  f.)  angeführte  Eigenschaft  der  Aspis,  wonach  sich 
dieselbe,  um  der  zwingenden  Macht  der  Beschwörung  nicht  zu 
unterliegen,  das  Ohr  verstopft,  nur  zu  einem  Vergleiche  verwertet 
Aus  dieser  Anspielung  ist  jedoch  relativ  frühzeitig  ein  eigener,  mit 


^  Über  die  Trennung  der  Begriffe:  falscher  Glaube,  Aberglaube,  Zau- 
berei etc.  cf.  z.B.  Riefs  in  Pauly(-Wissowa)s  Real-Encyklopaedie'  I.  Halb- 
band (Stuttg.  1893)  Sp.  32ff. 

*  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  a.  a.  O    S.  331  ff. 

'  Über  die  Verwendung  der  incant.  bei  den  Alten  und  den  Einflufs  der 
oriental.  Völker  auf  diesem  Gebiet  cf.  das  kurz  orientierende  Kapitel  de  usu 
incantanuntorum  bei  R.  Heim,  Incant,  magica  Gr.  et  Lat,  (Lips.  1892)  im 
XIX.  Suppl.-Bd.  zu  Fleckeis.  Jahib.  p.  465  ff. ;  vgl.  auch  Stengel,  Die  griecb. 
Sakralaltert,  in  J.Müllers  Handb.  d.  klass.  Alt-Wiss.  (München  1890)  S.  62  f. 
—  Über  die  incant,  in  der  christl.  Literatur  cf.  Heim  p.  524. 
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Deutung  versehener,  Artikel  geworden,  dessen  Inhalt  vermutlich  * 
aus  der  angeführten  Psalmenstelle  zurecht  gemacht  und  etwa  in 
einer  Fassung,  wie  sie  Aiigustin^  bietet,  von  Phys.-Bearbeitern  auf- 
genommen worden  ist  Soweit  wir  nach  dem  uns  vorliegenden 
Phys.-Material  urteilen  können,  hat  nur  der  lat  Zweig  in  einer  so 
alten  Redaktion,  wie  sie  die  Exzerpte  des  „liber  glossarum"^  und 
der  Phys.-Text  in  Cahiers  Hs.  B  vertreten,  einen  derartigen  Artikel 
von  der  Aspis  an  den  vom  Wiesel  gefügt:  eine  der  ältesten  Er- 
weiterungen übrigens  des  alten  Typenbestandes.  Zunächst  wird 
nun  dieser  Artikel  in  der  gleichen  Fassung  wiederholt,  so  z.  B.  in 
der  Phys. -Version  des  Cod.  Reg.  2  C.  XII  (cap.  XXVII)  und  in  der 
bei  Ps.-Hugo  von  St- Victor  (II  i8),  nur  wird  hier  der  Inhalt  durch 
einen  aus  Isidor  (Etym.  XII  4,  1 2  ff.)  entlehnten  Abschnitt  von  den 
Arten  der  Aspis  erweitert,  bezw.  —  so  bei  Ps.-Hugo  (II  30)  —  ein 
besonderer  Artikel  dieses  Inhalts  aufgenommen,*  Ebendieselbe 
Fassung  reproduzieren  auch  einige  der  ältesten  Vertreter  des  roman. 
Zweiges  der  Phys.-Literatur,  so  die  afrz.  Bestiarien  des  Philippe 
V.  Thaün*  und  des  Guillaume  le  clerc*,  sowie  gewisse  italienische''. 
Allein  der  lat.-roman.  Zweig  der  Phys.-Literatur  ist  auf  dieser  Ent- 
wicklungsstufe noch  nicht  stehen  geblieben.  Es  tritt  vielmehr  in 
einer  grofsen,  ja  in  der  gröfsten,  Anzahl  der  bekannten  romanischen 
Bestiarien  ^  der  Zug  auf,  dafs  die  Beschwörung  der  Aspis  nicht 
mehr  blofs  dazu  dient,  die  Schlange  aus  der  Höhle  zu  locken, 
sondern  dafs  dafür  ein  bestimmter  Zweck  angegeben  wird,  sei  es 
dafs  derselbe  darin  besteht,  die  Schlange  gefahrlos  zu  töten ,»  sei 
es  darin,  ihr  einen  wertvollen  Stein,  der  ihr  am  Kopfe  wächst,^® 
oder  endlich  den  Balsam,  den  sie  zu  bewachen  hat,  zu  rauben. 
Diese    letztere    Angabe    ist    Gemeingut    einer    Klasse    romanischer 


*  So  nimmt  Lauchert,  Gesch.  S.  22,  i  an;  cf.  auch  Carus,  Gesch.  der 
Zool.  (Münch.  1872)  S.  135. 

«  Cf.  z.  B.  gnarr,  in  ps.  LVIL  bei  Migne  Bd.  XXX VI/ VII  Sp.  681. 
sermo  CCCV  cap.  II,  bei  Migne  XXXVIII  Sp.  1432.  Vgl.  Bochart,  Hiero- 
zoicon  s.  de  animalibus  S.  S.  III  (Lips.  1796)   162. 

3  Cf.  darüber  G.  Goetz  in  den  AbhdI.  d.  phil.-hist.  Cl.  d.  k.  sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  XIII  (1891)  Nr.  II  S.  282  ff.  Zum  überlief.  Autornamen  {Ansileubus) 
cf.  Traube  in  d.  Berl.  phil.  Woch.  1892  Nr.  6  Sp.  177. 

*  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  298. 
^  Cf.  Mann  in  der  Anglia  IX  399  f. 

*  Cf.  Mann  in  den  Frz.  Slud.  VI  2,  (60  f.)  80  f.  und  Reinsch,  Lc  be- 
sliaire.  Das  Thierbuch  des  normann.  Dicht.  Guillaume  le  c).  (Leipzig  1890) 
S.  126 — 131. 

'  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  116,  2.  Einige  (andere)  Texte  der  ital. 
Best.-Literatur  mit  z.  T.  ganz  kurzer  Fassung  gehören  auch  noch  dieser  Gruppe 
roman.  Best,  an;  cf.  ibid.  S.  189  Anm.  Z.  6— 4  v.u. 

^  Die  uns  bekannten  lat  Texte,  welche  einen  Zweck  der  Beschwörung 
angeben,  gehören  zufallig  meist  der  encyklop.  Literatur  an.  Auch  in  ihnen 
wechselt  die  Angabe  des  Zweckes.     Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  298,  4. 

'  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  a.  a.  O. 

w  Cf.  ibid.  116,  2.  189  Anm.  (Z.  9 — 7  v.  u.).  298,  4.  —  Diese  Angabe  ist 
offenbar  aus  der  Erzählung  vom  Drachenstein  hervorgegangen;  cf.  Marx, 
Griech.  Märchen  v.  dankbaren  Tieren  u.  Verwandtes  (Stuttg.  1889)  S.  loi  f. 
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Bestiarien  —  und,  weil  diese  nicht  von  einander  abhängig  sind, 
zugleich  ihrer  lateinischen  Quellen  — ,  welche  sich  aus  der  Mehr- 
zahl der  bekannten  italienischen  Bestiarien ^  und  aus  einigen,  mit 
jenen  oft  nahe  verwandten,  Versionen  anderer  romanischer  Zweige* 
zusammensetzt.  Und  noch  ein  anderer  Zug  ist  für  diese  Klasse 
romanischer  Texte,  zu  welchen  sich  hier  auch  der  waldensische 
gesellt,  charakteristisch ,  d.  i.  die  Angabe,  dafs  der  Jäger  mit  Hilfe 
musikalischer  Instrumente  die  Schlange  einzuschläfern  sucht^ 

Andere  Formen  hat  der  lat.-roman.  Zweig  der  Phys.-Literatur 
für  diesen  Artikel  nicht  geschaffen,  wenn  wir  einen  nur  im  Bestiariüs 
des  Leonardo  da  Vinci  vorliegenden  Artikel  (Nr.  83)  ausnehmen, 
welcher  eine  getreue  Wiedergabe  aus  Plin.  VIII  85  ff.  ist.* 

Besonders  charakteristisch  für  die  Texte  der,  soweit  uns  er- 
kennbar, spätesten  Entwicklungsphase  des  (lat. -)  roman.  Zweiges 
und,  wenigstens  nach  dem  uns  bekannten  Material,  deren  aus- 
schliefsliches  Eigentum  sind  jene  beiden  auf  den  Zweck  und  die 
Art  der  Beschwörung  bezüglichen  Angaben,  deren  erstere  speziell 
—  abgesehen  von  der  entwicklungsgeschichtlichen  Bedeutung  — 
auch  eines  gewissen  mythologischen  Interesses  nicht  entbehrt. 
Nimmt  sich  doch  die  den  Balsam  bewachende  Schlange^  —  wir 
erinnern  nur  an  den  Drachen  Ladon,  der  die  goldnen  Äpfel  im 
Göttergarten  der  Hesperiden  behütet^  —  wie  eine  Reminiscenz  an 
die  uralten  mythischen  Vorstellungen  von  den  in  Schlangengestalt  <^ 
verehrten  lokalen  Erddämonen  und  Schutzgeistem  aus,  deren  Kult 
bei  den  Griechen*'  sowohl  wie  bei  den  orientalischen  Völkern^ 
eine  bedeutende  Rolle  spielte    und  zuweilen  in  tiefsinnigem  Mysti- 


^  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  189  Anm.  und  298  f. 

*  Cf.  ibid.  S.  197.  299  (an  der  zuletzt  citierten  Stelle  wäre  richtiger  auf 
S.  197  als  auf  S.  189  Anm.  verwiesen  worden).  —  Der  waldens.  Best.  (Kap.  46) 
giebt  als  Zweck  der  Beschwörung  die  Tötung  der  Asp.  an,  da  der  Artikel 
aber  mit  jener  Gruppe,  welche  die  Entwendung  des  Balsams  als  Zweck  an- 
fuhrt, in  einem  anderen  Punkte  nahe  verwandt  erscheint,  könnte  man  ver- 
muten,  die  Stelle:  el  se  adormiria  e  Vorne  lo  penria  e  Vauciria  sei  lücken- 
haft, und  nach  lo  sei  zu  ergänzen  (Jbasme),  Da  aber  von  der  Bewachung  des 
Balsams  nicht  gesprochen,  andererseits  die  Tötung  der  A.  auch  in  anderen 
Texten  als  Zweck  bezeichnet  wird,  so  ist  die  Ergänzung  mindestens  sehr  an- 
zuzweifeln. 

'  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  (298)  299. 

^  Cf.  ibid.  S.  246,  I.  Der  zweite,  denselben  Typus  behandelnde,  Artikel 
bei  Leonardo  (Nr.  51)  behandelt  die  Art,  wie  die  Aspis  tötet,  und  ihre  Ab- 
wehr der  Beschwörung  in  kurzer  Fassung;  s.  o.  S.  357,  7. 

»  Cf.  Preller,  Griech.  Mythol.«  I  461.  II  221,  2. 

*  Darüber  cf.  Preller  an  versch.  Stellen  (s.  im  Register  unter  *  Schlange, 
Schlau genbildung');  Marx,  Gr.  Märchen  v.  dankb.  Tieren  S.  113  (vgl.  auch 
S.  106,  i).  Besonders  eingehend  belehrt  über  diese  Dinge  das  bedeutsame 
Werk  von  E.  Rohde,  Psyche.  Seelenkult  u.  Unsterblichkeitsglaube  der  Griech. 
(Freib.  1890  u.  1894);  cf.  z.  B.  S.  125  Anm.  133,2.  183,7.  221,  i  g.  E.  223,  5  u.a. 

'  Über  die  Schlangenanbetung  bei  den  Griechen  cf.  z.  B.  Dieterich, 
Abraxas.  Stud.  z.  Religionsgesch.  d.  spät.  Alt.  (Leipz.  1891)  S.  114;  cf.  auch 
Rohde,  Psyche  S.  198.  Über  den  Schlangenkult  der  Orphiker  und  der  Ophiten 
cf.  Dieterich  S.  149. 

®  Cf.  Dieterich  S.  113. 
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zismus  betrieben  wurde:  ein  Gedanke,  welcher  im  zähen  Fortleben 
gerade  derartiger,  in  der  Volksseele  tief  wurzelnder,  mysteriöser 
Ideen  seine  Erklärung,  und  in  der  Notiz  bei  Pausanias  (IX  28,  4)^ 
eine  gewisse  Stütze  fände,  dafs  von  den  Arabern  die  Schlangen, 
welche  sich  bei  den  Balsambäumen  aufhalten,  nicht  getötet  werden, 
weil  frommer  Glaube  in  ihnen  'Priester' jener  Bäume  sieht  Natür- 
lich ist,  wenn  sich  in  diesem  Zuge  wirklich  ein  Rest  alter  griechi- 
scher oder  orientalischer  Vorstellungen  erhalten  haben  sollte,  an 
sich  trotzdem  noch  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs 
der  Urheber  dieser  Erweiterung  des  (lat-)roman.  Artikels  von  der 
Aspis  in  bewufster  Weise  der  von  einem  christlichen  Autor  ge- 
schaffenen Aspis-Erzählung  ein  antikes  Element  beigemengt  hätte. 
Die  direkte  Quelle,  die  wir  nicht  nachzuweisen  vermögen,  haben 
wir  jedenfalls  ntir  in  der  mittelalterlichen  Literatur  zu  suchen, 
gleichviel  ob  in  einem  Tierbuch,  in  Beschwörungs-Rezepten  oder 
in  den  Beschreibungen  von  den  Wundern  fremder  Länder,  speziell 
des  Orients.  Und  Ähnliches  gilt  wohl  auch  von  der  Art  und 
Weise  des  Beschwörungsaktes,  welcher  an  Stelle  der  etwas  ver- 
schiedenen Form  getreten  ist,  wie  sie  in  den  Artikeln  jener  alten 
lat.  Versionen  berichtet  wird.  Nimmt  in  diesen  ein  Zauberer,  oder 
wie  es  charakteristischerweise  heifst:  ein  Marser  ^,  die  Beschwörung 
durch  Zauberformeln  (carmina)^  vor,  so  geschieht  es  nach  der 
modifizierten  Fassung  der  romanischen  Textklasse  durch  einen 
Jäger,  der  in  diesem  Falle  freilich  mit  einem  Zauberer  identisch 
ist,  und  zwar  mit  Hilfe  musikalischer  Instrumente,  also  nicht  mehr 
durch  die  Kraft  des  Wortes,  sondern  die  Macht  der  Musik.  So 
ist  die  Darstellung  der  Beschwörung  gegenüber  den  älteren  lat. 
Texten  durch  die  Umgestaltung  teilweise  verblafst,  teilweise  etwas 
ausgeschmückt,  sei  es  dafs  der  Urheber  dieser  Modifikation  die- 
selbe selbständig  ersann,  sei  es  dafs  er  sie  aus  Zauberbüchem 
oder  volkstümlichen  Vorstellungen  bezw.  Gebräuchen  entlehnte. 
Jedenfalls  liegen  in  dem  Beschwörungsakt  Reste  alter  Schlangen- 
beschwörung, die  bei  den  klassischen  Völkern  und  bekanntlich 
ganz  besonders  bei  den  orientalischen  sich  einer  grofsen  Verbrei- 
tung  und  Beliebtheit   erfreute^,   vor;    allein   da   diese   heidnischen 


'  Carus,  Gesch.  d.  Zool.  S.  135  vermutet  in  dieser  Notiz  einen  Anhalt 
für  jene  Angabe  rom.  Bestiarien. 

*  Der  Volksstamm  der  Marsi  und  ebenso  derjenige  der  Psylli^  auf 
welche  das  Schlangengift  keine  schädliche  Wirkung  übte,  waren  als  Zauberer 
und  Beschwörer  berühmt ;  cf.  Bochart,  Hierozoicon  s.  de  animalibus  S.  S.  XU 
(Lips.  1796)  162.  175  f.;  Pauly(-Walz  u.  Teaffel)s  Real-Encyklop.»  IV  Sp.  1587 
s.  Marsi,  wo  die  Stellen  der  alten  Autoren  angeführt  sind,  und  VI  176  s. 
Psylli  (dafs  die  Ps.  Schlangenbifs  zu  heilen  verstehen,  berichtet  z.B.  Paus. 
IX  28,  I). 

>  Ober  die  Bezeichnung  und  (metrische)  Form  der  Zaubersprüche  cf. 
Heim  a.a.O.  S.  544  fr.;  vgl.  auch  Bochart,  Hierozoicon  III  166;  über  das  in 
jenen  lat.  Phys.- Texten  verwendete  Vb.  prcucantare  (oder  incantare)  cf. 
Heim  S.  468. 

^  Cf.  Bochart»  Hierozoicon  III  162  (166)  ff.;  vgl.  auch  Riefs  in  Pauly 
(-Wissowa)s  Real-£ncykl.>  I  Sp.  89. 
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Bräuche  und  Künste  auch  in  der  christlichen  Welt  fortlebten  *,  und 
die  Vorschriften  dafür  in  der  christlichen  Literatur 2  gerade  so  gut 
wie  die  übrigen  incantamenia  fortgepflanzt  wurden,  so  wird  auch 
die  Quelle  dieses  Zuges  eine  mittelalterliche  sein. 

Bis  zu  einer  viel  weiteren  Entwicklungsstufe  nun  als  der  lat- 
roman.  Phys.- Zweig  ist  hinsichtlich  des  Beschwörungsaktes  der 
mittelgriech.-slavische  Zweig  gelangt,  dessen  Aspis-Artikel  eine  ge- 
naue Schilderung  des  Beschwörungsaktes  enthalten,  aufserdem  aber 
eine  ganz  eigenartige  Fassung  aufweisen. 

Einer  der  vielen  dunklen  Punkte  auf  dem  Gebiete  der  Phys.- 
Literatur,  auf  die  es  generaliter  keine  Antwort  giebt,  betrifft  die 
Frage,  ob  die  Bereicherung  des  Typen-Inventars,  wie  wir  sie  beim 
lat.  Phys.  einigermafsen  verfolgen  können,'^  sich  stets  in  Abhängig- 
keit von  griechischen  Originalen  vollzogen  hat.  'Dafs  dies  bis  zu 
einer  gewissen  Zeitgrenze  geschehen  sei,  wird  man  gewifs  anzu- 
nehmen geneigt  sein,  allein  den  sicheren  Beweis  kann  man  natür- 
lich nur  im  einzelnen  durch  Vorlegung  entsprechender  griech.  Texte 
erbringen,  die  man  als  die  Originale  zu  betrachten  berechtigt  ist 
In  anderen  Fällen  läfst  sich  vielleicht  durch  gewisse  innere  Gründe 
wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  für  jene  Annahme  erzielen.  Beim 
Art.  von  der  Aspis  ist  der  strikte  Beweis  für  griech.  Ursprung  vorläufig 
unmöglich,  da  eine  den  älteren  lat  Versionen  genau  entsprechende 
Fassung  uns  nicht  bekannt,  möglicherweise  überhaupt  nicht  erhalten, 
ist.  Nichtsdestoweniger  darf  vielleicht  ein  solcher  griech.  Originaltext 
vorausgesetzt  werden,  da  —  abgesehen  von  der  Analogie  des  in 
den  gleichen  lat  Versionen  vorliegenden  Artikels  vom  Straufs,  zu 
dem  der  griech.  Zweig  wirklich  ein  Gegenstück  aufweist  —  für  so 
alte  Texte  eine  eigenmächtige  Bestanderweiterung  unwahrscheinlich 
ist,  aufserdem  aber  im  mittelgriech.  Phys.-Zweig  eine  Form  des 
Aspis-Artikels  auftaucht,  die  schon  infolge  ihrer  Kontamination  aus 
zwei  ganz  verschiedenen  Bestandteilen  nicht  als  Neuschöpfung, 
sondern  als  eine  bereits  stark  entwickelte  Fassung  einer  älteren 
Form  erscheint  Es  ist  zu  vermuten,  dafs,  wie  z.  B.  Augustin, 
wenn  dieser  seine  Aspis -Erzählung  nicht  überhaupt  aus  griech. 
Quellen  geschöpft  hat,  auch  ältere  griech.  Kirchenväter  bei  Gelegen- 
heit der  Exegese  von  Ps.  57,  5  f.  den  Zug,  wie  die  Aspis  der  Be- 
schwörung entgeht,  erzählt  haben.*  Um  so  eher  ist  es  möglich, 
dafs  auch  griech.  Phys.-Redaktionen  einen  davon  abhängigen  und 
noch  unvermengten  Artikel  von  der  Aspis  in  ihr  Inventar  aufge- 
nommen   haben    mögen;    mit  Sicherheit    aber   kann   das   natürlich 


*  Wir  erinnern  nur  an  die  Gnostiker-Sckte  der  Ophilen. 

*  Beispiele  bei  Bochart  a.a.O.  III  166  ff. 

^  Cf.  daniber  Goldstaub  in  den  Vhdlg.  der  41.  Philo!.- Vers.  S.  2i6f. 
(Separ.-Abz.  S.  5  f.). 

*  Greg.  Nyss.  in  psalm.,  bei  Migne  XLJV  593  B  macht  allerdings  eine 
naturgesch.  Angabe  zu  jener  Psalmenstelle  —  auch  eine  Deutung  giebt  er  — , 
aber  dieselbe  weicht  von  der  des  Augustinus,  bezw.  von  derjenigen  der 
älteren  lat.  Phys.-Texte,  ab. 


ZWEI  BESCHWÖRUNGS- ARTIKEL  DER  PHYSIOLOGUS-I.ITERATÜR.      36 1 

nicht  behauptet  werden.  Erhalten,  resp.  bekannt,  ist  uns  jedenfalls 
innerhalb  des  griech.  Phys. -Zweiges  nur  eine  bereits  stark  von  der 
ursprünglichen  Redaktion  —  wenn  wir  als  solche  die  der  älteren 
lat.  Versionen  ansetzen  dürfen  —  abweichende  Fassung. 

Bevor  wir  jedoch  auf  eine  Analyse  derselben  eingehen,  wird 
es  angemessen  sein,  eine  Angabe  über  die  Texte,  in  denen  dieser 
(mittel)griechische  Phys.-Artikel  uns  überliefert  ist,  über  das  Ver- 
hältnis dieser  Texte  unter  einander  und  über  den  gleichen  Artikel 
anderer  Phys.-Zweige  vorauszuschicken.^ 

Bisher  war  der  Artikel  von  der  Aspis  innerhalb  des  griech. 
Phys.-Zweiges  nur  aus  einem  einzigen  Text  bekannt,  und  zwar  aus 
dem  (nach  einem  Cod.  Nan.  der  Marciana)  von  Mustoxydes*  publi- 
zierten, den  wir  nach  dem  Vorgang  Pitras  mit  H  bezeichnen. 
Diese  Version  (//),  vom  Herausgeber  als  Ergänzung  zu  dem  un- 
vollständig und  willkürlich  edierten  Text  des  Ponce  de  Leon*  — 
Pitra  bezeichnet  ihn  mit  Z  —  geboten,  ist  zwar  nicht  mit  Z  iden- 
tisch, aber  beide  gehen  in  letzter  Linie  auf  einen  und  denselben 
Archetypus  zurück.  Aus  der  gleichen  Redaktionsklasse  ist  der 
gröfste  Teil  der  Artikel  in  Pitras  Hs.  A  (Cod.  Paris.  2027  s.  XllI) 
geflossen,  jedoch  kommt  dieser  Text  hier  ebensowenig  in  Betracht 
wie  Z,  da  beide  den  Artikel  von  der  Aspis  nicht  enthalten.  Wie 
sich  hierzu  zwei  andere  von  Lauchert*  erwähnte  Texte,  die  der 
Codd.  Vindob.  Phil.  2Q0  und  Med.  29,  verhalten,  ist  nicht  bekannt; 
Lauchert  weist  sie  derselben  Klasse  zu  wie  J,  bemerkt  aber,  dafs 
„jede  im  einzelnen  da  und  dort  ...  für  sich  abweicht**.  Diese 
Klassifizierung  wird  durch  die  weitere  Angabe  Laucherts*  bestätigt, 
dafs  beide  Hss.  ein  mit  der  rumänischen  Phys.-Bearbeitung  (Art. 
vom  P-drop)  übereinstimmendes  Kapitel  vom  Hydrippos  enthalten, 
welches  von  Texten  der  gleichen  Redaktion  z.  B.  auch  H  aufweist 
Sind  also  die  Versionen  der  beiden  Wiener  Hss.  in  diesem  Falle 
reichhaltiger  als  At  so  sind  sie  es  möglicherweise  auch  hinsichtlich 
eines  anderen  für  diese  Klasse  charakteristischen  Artikels,  d.  i. 
hinsichtlich  dessen  von  der  Aspis,  worüber  Lauchert  leider  keinen 
Aufschlufs  giebt.    Dafür  können  wir  aber  einen  bisher  unbekannten 


*  Wir  werden  uns  darüber  an  diesem  Orte  ganz  kurz  auslassen,  da  wir 
die  mittelgriechischen  Phys.-Versionen ,  darunter  auch  die  Redaktionsklasse, 
die  hier  in  Betracht  kommt,  in  einer  nahezu  druckfertigen  Spezialarbeit 
behandeln.  Aufserdem  verweisen  wir  auf  Polivka,  Zur  Gesch.  des  Phys.  in 
den  slav.  Literaluren,  im  Arch.  f.  slav.  Phil.  XIV  374  ff.  (Fort.sctz.  XV  246  ff.), 
wo  ein  Referat  über  eine  einschlägige  und  sehr  ausführliche  (russisch  ge- 
schriebene) Arbeit  von  Kamftjev  gegeben  ist  (über  die  unseren  Zweck  an- 
gehende griech.  Phys.-Redaktion  wird  Arch.  XIV  377  f.  und  besonders  380 
berichtet). 

*  in  der  SvXloyrj  dnoonaa/utatütv  dvexSoTcov  iX?.tjvixidv  fifxa  arififiei' 
oemv  iv  Bevexia  1817. 

^  S.  P.  N.  Epiphanii  Episc.  ...  ad  Physiologum  cd.  Ponce  de  Leon 
Romae  1587. 

*  Gesch.  S.  67.  Vielleicht  werden  wir  diese  Hss.  für  die  angez.  Abhdl. 
noch  prüfen  können. 

«  ibid.  (Nachtrag)  S.  308. 
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Phys.-Text  des  C0d.Graec.M0nac.551  s.XV  (fol.94vsqq.;  foLQÖ'sq.: 
jteQi  aOJtlöog),  den  wir  mit  M  bezeichnen,  zur  Unterstützung  heran- 
ziehen. Diese  Version,  welche  sich  durch  ihren  Inhalt  und  gröfsten- 
tcils  auch  durch  die  beobachtete  Kapitelfolge  als  ein  Glied  der 
durch  HZ  und  die  damit  verwandten  Texte  vertretenen  Redaktion 
erweist,  enthält  zwar  ein  geringeres  Inventar  als  H,  aber  es  sind 
Artikel  darunter,  für  welche  eine  so  spärliche  Oberlieferung  vor- 
handen ist,  wie  für  das  von  der  Aspis.  Denn  selbst  in  dem  sehr 
reichhaltigen  Bestände  der  versifizierten  mittelgriechischen  Phys.- 
Bearbeitung,  welche  in  einer  Reihe  von  Artikeln  zweifellos  aus 
einem  Texte  der  hier  behandelten  mittelgriech.  Phys.- Redaktton 
hervorgegangen  ist,  findet  sich  —  man  möchte  sagen:  seltsamer- 
weise, wenn  es  nicht  zu  den  Gepflogenheiten  der  meisten  Bear- 
beiter bezw.  Kopisten  von  Phys.- Versionen  gehörte,  den  Umfang 
ihrer  Produkte  ganz  eigenmächtig  und  willkürlich  herzustellen  — 
kein  Abschnitt  über  die  Aspis. 

Diese  (mittel)griech.  Texte  kommen  für  den  Bestand  und  den 
Inhalt  einer  Phys.-Redaktion  in  Betracht,  die  man,  weil  die  in  den 
Publikationen  von  Ponce  de  Leon  und  Mustoxydes  angesetzte  Autor- 
schaft des  h.  Epiphanius  für  diese  späte  Klasse  unter  allen  Umständen 
abzuweisen  ist,  als  die  des  Ps.-Epiphanius  zu  bezeichnen  pflegt  Mit 
den  uns  zufallig  erhaltenen  mittelgriech.  Versionen*  sind  freilich 
unsere  Hilfsmittel  für  die  textkritische  Behandlung  dieser  Redaktion 
noch  nicht  erschöpft,  da  gewisse  slavische  Versionen  ergänzend 
eintreten.  Die  Redaktion  bei  Ps. -Epiphanius,  von  welcher  jeden- 
falls sehr  viele,  dem  gemeinschaftlichen  Archetypus  bald  mehr  bald 
weniger  nahe  stehende,  Versionen  in  Umlauf  waren,  bildete,  wie 
sie  die  beliebteste  innerhalb  des  eigentlich  mittelgriech.  oder  byzant. 
Phys.-Zweiges  war,  zugleich  die  Grundlage,  aus  der  die  nach 
jüngeren  griech.  Originalen  bearbeiteten  slav.,  besonders  südslav., 
Texte  der  Phys.-Literatur  hervorgegangen  sind.2  Und  so  haben 
denn  die  slav.  Versionen  —  es  sind  in  diesem  Falle  deren  fünf  ^  — 
den  Artikel  von  der  Aspis,  um  den  es  sich  für  uns  handelt,  in 
Fassungen  erhalten,  die  —  trotz  gewisser,  z.  T.  wohl  auf  Mifsverständ- 
nissen  beruhender,  Eigenarten,  und  obschon  sie  offenbar  auf  einer 
weiter  vorgeschrittenen  Entwicklungsstufe  sich  befinden  als  die  uns 
bekannten  beiden  griech.  Versionen*  —  ihre  Abhängigkeit  von  einem. 


*  Eine  andere  uns  bekannte  mittelgriech.  Version  dieser  Klasse,  die 
wegen  ihres  jjeringtn  Inventars  für  nur  wenige  Artikel  in  Frage  kommt  — 
Aspis  und,  um  das  gleich  mitzuerwähnen ,  Gorgo  behandelt  sie  nicht  — , 
haben  wir  hier  erst  nicht  aufgeiührt. 

2  Cf.  Polivka  im  Arch.  f.  sL  Phil.  XIV  375  f.  380.  382  f.  —  Allerdings 
ist  auch  die  älteste  Phys.-Redaktion  in  die  slav.  Literatur  eingeführt  worden, 
wie  Karnßjev  an  einem  von  ihm  publizierten  slav.  Text  erwies;  cf.  Polivka 
im  Arch.  XIV  375.  381. 

»  Cf.  Polivka  im  Arch.  XV  246. 

*  Eine  deutsche  Inhaltsübersicht  über  den  Artikel  zweier  serb.(-bulg.) 
Hss.  (KW)  findet  sich  bei  Reinsch  S.  178  f.  (Nr.  14),  dieselbe  ist  aber  unge- 
nau und  scheidet  die  Fassungen  der  beiden  Hss.  nicht  (cf.  Polivka  im  Arch. 
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nur  vielleicht  etwas  jüngeren,  griech.  Text  der  hier  durch  HM  ver- 
tretenen Redaktionsklasse  nicht  verleugnen  können. 

In  diesem  Zusammenhange  darf  aber  auch  die  rumän.  Phys.- 
Bearbeitung  nicht  übergangen  werden,  da  diese  ihren  Quellen  nach 
nicht  als  ein  Glied  des  lat-roman.,  sondern  als  ein  solches  des 
griech.(-slav.)  Zweiges  zu  betrachten  ist.  Zweifellos  steht  diese  Ver- 
sion sogar  in  einem  engen  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  den 
slavischen  Versionen  einerseits  und  deren  griech.  Quellen  anderer- 
seits: wenigstens  können  so  charakteristische  Artikel  des  mittel- 
griech.(-slav.)  Phys.-Zweiges,  wie  z.B.  die  vom  Hydrippus  (rumän.: 
Edrop)  und  von  der  Gorgo  in  die  rumän.  Bearbeitung  aus  keiner 
anderen  Redaktionsklasse  als  aus  der  von  den  slavischen  Texten 
benutzten  mittelgriech.  übergegangen  sein.  Der  Herausgeber  nun, 
M.  Gaster,  hat  diese  Abhängigkeit  der  rumän.  Bearbeitung  von  einer 
griech.-byzant.  Quelle  für  eine  nur  mittelbare  gehalten,  die  direkte 
Vorlage  aber  in  einer  slavischen  Version  sehen  wollen  S  und  ihm 
schlofs  sich  aufser  Reinsch^  auch  Lauchert^  an,  obwohl  dieser  in  seinen 
Codd.  Vindob.  eine  sichere  griech.  Grundlage  z.  B.  für  das  Kapitel 
Edrop  besafs.*     Dagegen  hat  Polivka*  diese  Ansicht  für  nicht  be- 


XIV  382).  Polivka  giebt  eine  genaue  Analyse  des  Artikels  der  slav.  Ver- 
sionen (im  Arch.  XV  246 — 250)  unter  Verwertung  der  Resultate  Kam6jevs, 
macht  Angaben  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Versionen  unter  einander 
sowie  zur  rumän.  Bearbeitung  und  verzeichnet  die  Eigenarten  der  einzelnen 
Versionen.  Der  Text  selbst  ist  nur  slavisch  gegeben,  aber  Herr  Dr.  Polivka 
hatte  die  grofse  Liebenswürdigkeit,  uns  eine  deutsche  Übersetzung  des  natur- 
geschichtlichen Abschnittes  des  Artikels  von  der  Aspis  (nach  der  Gruppe  KWS 
und  nach  der  Version  §;  über  diese  Sigla  codd.  und  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Texte  cf.  Polivka  im  Arch.  XIV  382  f.)  zur^Verfügung  zu  stellen. 
Daraus  geben  wir  hier  einige  Eigenarten  an.  In  S  heifst  es  z.  B. :  dann, 
wenn  jemand  zur  Aspis  hinblickt,  stirbt  er  sofort;  offenbar  ein  (an  die  Sage 
von  der  Gorgo  erinnerndes)  Mifsverständnis  (oder  Übertragung?)  statt:  *wenn 
jemand  sich  der  Aspis  nähert  . . .'.  —  Eine  Eigenart  sämtlicher  südslav.  Ver- 
sionen ist  die  Angabe,  dafs  der  Jäger  sich  mit  Gras  bedeckt  (nach  den 
griech.  Texten:  er  macht  sich  Grasbündel  zurecht!).  —  Zusätze  der  slav.  Ver- 
sionen ,  die  unsere  griech.  Texte  nicht  enthalten ,  sind  z.  B.  die  Züge,  dafs  das 
Gras  mit  Essig  getränkt  wird,  und  dafs  der  Jäger  sich  in  der  Windrichtung 
(cf.  Arch.  XV  249)  nähert;  eine  Erweiterung  ist  auch  ein  in  die  Erzählung 
eingefügtes  Bibclcitat.  Noch  deutlicher  erweisen  zwei  andere  Eigenarten  die 
vorgeschrittene  Entwicklung  der  slav.  Texte;  die  eine  bezieht  sich  auf  die 
Begattungsgeschichte  und  geht  die  meisten  südslav.  ^Versionen  an  (darüber  s.  u. 
S.  367,  6.  368,  3),  die  andere  findet  sich  nur  in  S :  hier  wird  nämlich  nicht 
allein  von  dem  Feuer  erzählt,  welches  die  Aspis  aussprüht,  sondern  auch  von 
einem  Räucherwerk,  das  der  Jäger  als  Mittel  zur  Bekämpfung  oder  Betäu- 
bung der  Schlange  (cf.  Arch.  XV  249)  anzündet  und  zehnmal  abbrennt,  eine 
Weiterbildung,  die  uns  aus  einer  irrtümlichen  Übertragung  dessen  hervor- 
gegangen zu  sein  scheint,  was  nach  unseren  griech.  Texten  die  Aspis  selber 
gegen  die  (sieben)  Würfe  mit  Grasbündeln  thut,  und  so  hat  die  Übertragung 
den  Besrhwörungsakt  durch  ein  weiteres  Moment  bereichert. 

*  Cf.  Gaster,  il  Physiologus  rumeno  im  Arch.  glottol.  ital.  X  (274)  275. 

*  Le  bestiaire  S.  158.   173. 
8  Gesch.  S.  307. 

*  Cf.  ibid.  S.  308. 

»  im  Arch.  f.  slav.  Phil.  XV  262. 
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wiesen  erklärt,  und  auch  wir  müssen  im  Hinblick  auf  die  That- 
sache,  dafs  die  Übereinstimmung  der  rumän.  Bearbeitung  mit  be- 
kannten mittelgriech.  Texten  in  manchen  Artikeln  eine  viel  engere 
als  mit  den  erhaltenen  slav.  Versionen  ist,  —  entgegen  unserer 
früheren  Zustimmung  zu  Gasters  Annahme  ^  —  es  für  wahrschein- 
licher erklären,  dafs  die  rumän.  Literatur  gerade  so  Mrie  die  sla- 
vische  den  Physiologus  aus  griech.  Quellen  übernommen  hat  Die 
Spuren  slav.  Einflusses  im  rumän.  Text,  die  sich  durch  slav.  Namen 
verraten,  erklären  sich  wohl  am  leichtesten  als  Eigentümlichkeiten 
des  Sprachschatzes  oder  durch  unabhängig  vom  Phys.  erfolgende 
Entlehnungen  aus  dem  Slavischen.^  Doch,  gleichviel  ob  direkt 
oder  indirekt  aus  einem  mittelgriech.  Original  hervorgegangen,  im 
Kapitel  von  der  Aspis  unterscheidet  sich  anscheinend  die  rumän. 
Bearbeitung  stark  von  den  bekannten  mittelgriech.  wie  von  den 
slav.  Versionen ,  indem  nämlich  der  ganze  Zug  der  Beschwörung 
in  ihr  nicht  vorliegt.  Allein  der  andere,  in  ihr  erhaltene,  Zug  zeigt 
so  deutlich  die  für  den  mittelgriech.-slav.  Aspis-Artikel  charakte- 
ristische Fassung,  dafs  man  die  nahe  Verwandtschaft  zMrischen  dem 
rumän.  und  den  mittelgriech.-slav.  Texten  auch  hier  nicht  bezweifeln 
darf:  ein  Verhältnis,  welches  schon  daran  kenntlich  ist,  dafs  der 
rumän.  Abschnitt,  der  gar  nicht  von  der  Aspis,  sondern  von  dem 
im  mittelgriech.-slav.  Phys. -Zweig  mit  der  Aspis  kontaminierten 
Typus  handelt,  bezeichnenderweise  gleichwohl  den  Titel  Aspida 
trägt.  Mithin  wird  man  annehmen  müssen,  dafs  die  Vorlage  der 
rumän.  Bearbeitung  bereits  verkürzt  war  oder  die  beiden  Er- 
zählungen, von  denen  nur  eine  in  die  rumän.  Fassung  überge- 
gangen ist,  getrennt  geboten  haben  mochte,-^  oder  aber  man  mufs 
den  Übersetzer  bezw.  einen  späteren  Bearbeiter  oder  Kopisten  für 
die  Kürzung  verantwortlich  machen. 

Die  eigentliche  und  sicherste  Grundlage  für  die  Gestalt  des 
Aspis-Artikels  im  Archetypus  der  Redaktion,  deren  Glieder  wir 
zusammenstellten,  bieten  demnach,  da  die  slav.  Versionen  hier 
Eigenarten  aufweisen,  die  rumän.  aber  verkürzt  ist,  nur  die  beiden 
griech.  Texte  HM.  Wie  das  innerhalb  der  Phys.  -  Literatur  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet,  bieten  nun  aber  auch  diese  beiden  Hss. 
trotz  ihrer  engen  Beziehungen  zu  einander  keine  getreu  überein- 
stimmende Fassung,  sondern,  abgesehen  von  der  Freiheit  in  der 
Wiedergabe  inhaltlich  identischer  Stellen,  ist  bald  //  ausführlicher 
und  M  kürzer,  bald  umgekehrt.  UM  sind  eben  nicht  direkt  aus 
demselben  Archetypus  geflossen,  sondern  sie  gehen  auf  die  Grund- 
lage einer  und  derselben  Redaktionsklasse  zurück.  Es  wäre  demgemäfs 
ein  ganz  willkürliches  Beginnen,  aus  diesen  beiden  Texten  die 
letzte  Grundform  des  Artikels  herstellen  zu  wollen,  wenn  es  auch 
wohl  gelingen  kann,   mit  Ausnützung  aller  Hilfsmittel  im  einzelnen 


*  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  200,  3. 
«  Cf.  Polivka  a.  a.  O.  XV  262. 
3  S.  u.  S.  370,  3. 
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den  oder  jenen  Zug  als  ursprünglichen  Besitz  des  Archetypus  oder 
als  spätere  Zuthat  bezw.  als  Eigentum  des  Bearbeiters  der  jeweilig 
vorliegenden  Version  zu  ermitteln.  Darum  unterlassen  wir  es,  die 
bereits  publizierte  Fassung  von  H  um  die  der  Hs.  M  zu  vermehren. 
Im  allgemeinen  bietet  M  einen  lesbaren  und  guten  Text,  der  sich 
im  Wortlaut  oft  von  H  entfernt,  aber  auch  bald  ausführlicher 
bald  kürzer  ist  als  H,  Um  einige  Varianten  zu  erwähnen,  so  be- 
zeichnet H  durchweg  denjenigen,  der  die  Beschwörung  vornimmt, 
als  kjtaoidoii^i  während  M  denselben  in  Obereinstimmung  mit  den 
(süd)slav.  Versionen  xvvfjYog  nennt  und  nur  an  einer  Stelle,  in 
der  Auslegung  nämlich,  das  Wort  ijtaoiöog^  bietet;  vermutlich  hat 
also  der  Archetypus  der  Redaktion  beide  Worte  aufgewiesen,  und 
die  einzelnen  Bearbeiter  entschieden  sich  entweder  für  eines,  wie 
der  von  H,  oder  wechselten  ebenso,  wie  der  Archetypus,  oder  noch 
mehr  zwischen  beiden  ab.  —  Ein  Fall,  wo  M  ausführlicher  ist  als  H, 
liegt  gleich  gegen  den  Anfang  vor.  Nach  der  Erwähnung,  dafs 
das  Männchen  im  Osten,  und  das  Weibchen  im  Westen  sich  auf- 
hält, heifst  es  in  H  nur:  xal  elöiQxovrac  xaxa  (leörjfißQlav,  wäh- 
rend M  bietet:  orav  yovv  eZd^oi  rj  ^ftiga  rfj^  ogi^ecog  avriJQ, 
^QX^Tüi  b  a^^sv^  xarä  övö/iäg  xal  tj  ÖijXv^  xaxa  avatoXaq,  xal 
sloiQXOVtai  xaxa  fieörj/ißQlag*,  eine  Ausführlichkeit,  welche  dem 
Sinne  nach  wohl  auch  im  Archetypus  vorauszusetzen  ist»  wie  die  (süd)- 
slav.  Versionen  und  die  rumän.  zu  bestätigen  scheinen.  Kürzer  ist 
M  z.  B.  an  der  Stelle,  welche  den  Beschwörungsakt  einleitet:  in  M 
heifst  es:  djiiQxerai  yovv  6  xvvtjydg  xal  ßXijtei  xov  rojtov  ojtov 
xhlxai,  xal  ov  JtXrjOid^ei  öiä  TfjV  atpoTz/ra*  ttjc  Jtvorjg  avrijg 
icog  ßrjfiara  hjtxa'  et  rig  de  Jt^r^CLaou  avtfjv  axo  dvd-Qcojcov 
ia}g  XTijvovg,  zsksvra,  Jtolm  61  XQoncp  xaxaXafißdvu  avr^v  o 

xx)Vi]y6g,  axovOov ;  dagegen  beginnt  dieser  Abschnitt  in  H 

mit  den  Worten:  avTi]  de  tj  dcjt\g  oJtov  xsttai  ^a}g  akcSvog 
TOJtov^,  xaUi  TOP  xoQTOV  xfig  yijg'  xal  diä  xijv  avoTrjra'^  rijg 
Jtrorjg  avr^g  djto  ßrjfjiaxov  tqkBv^  xaUi  xov  x^vv^  xrig  yf^g, 
xal  djto  ßr](idxa)P  kjtxd  ovöiv  jtXi]atd^ei'  xal  kdv  xig  nXriCidoiß 
kv  x(p  xojtm  ixslvm,  dno  dvd^Qtojtov  ia)g  xxi^vovg  xeXsvxmOi  . . . 
Hier  bietet  wahrscheinlich  weder  M  noch  H  genau  die  Fassung 
des  Archetypus,  aber  H  steht  ihr  wohl,  wie  auch  die  allerdings 
hier   kurz    gefafsten  (süd)slav.  Texte    zu   erweisen   scheinen,    näher 


*  Cod.  an  zwei  Stellen  (wo  Mustox.  wenigstens  es  verzeichnet)  in  der 
Form  inatöoQ. 

*  Cod.  (M):  inaiöoQ. 

^  In  M  durchweg  in  diesen  Formen  (in  H:  d'^Xvq  und  d^Xv). 

*  Cod.  {M):  fJLBOifißQ, 

*  Der  Cod.  M  (auch  H)  gebraucht  durchweg  diese  Form,  wofür  Mustox. 
avoxriq  in  den  Text  setzt,  äipotrjg  ist  weder  bei  Henr.  Steph.  noch  bei  Du 
Cange  noch  bei  Sophocles  (Grreek  Lex.)  belegt. 

*  Cod.:  aXwvov  rÖTiov. 

'  Cod.:  dtpiüTTjta  (cf.  Anm.  5). 
®  Cod.:  «71^   ßrifjiaxa  x^ia, 

*  x6(itov} 
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als  Mt  da  der  Archetypus  die  Wirkungen  des  Atems  der  Aspis 
ähnlich  wie  Äi  nur  vielleicht  nicht  mit  solchen  Wiederholungen, 
hervorgehoben  haben  wird.  Überhaupt  drückt  sich  H  öfters  in 
Wiederholungen  aus,  die  wohl  auf  Rechnung  des  Bearbeiters  dieser 
Version  zu  setzen  sind:  so  z.  B.  wird  in  H  die  Angabe,  dafs  sich 
die  Aspis  durch  Verstopfung  der  Ohren  gegen  die  Wirkung  des 
Zaubers  schützt,  zweimal  hinter  einander  in  wenig  verschiedenem 
Wortlaut  gemacht,  wobei  die  Wiederholung  vielleicht  durch  eine 
Reminiscenz  an  die  (in  der  Deutung  citierte)  Bibelstelle  (Ps.  57,  5  f.) 
veraniafst  wurde  —  die  südslav.  Texte  bieten  an  der  entsprechen- 
den Stelle  wirklich  ein  Bibelcitat,  aber  freilich  ein  anderes  — ,  die 
der  ganzen  Angabe  zu  Grunde  liegt.  Aber  auch  in  M  zeigt  sich 
eine  Ungeschicklichkeit  vermutlich  des  Kopisten,  wenn  gegen  den 
Schlufs  des  Zauberaktes  das  Ausstrecken  des  Stabes^  hinter  dem 
Zuge  erwähnt  wird,  dafs  der  Zauberer  den  Schwanz  vom  Ohre  der 
Aspis  entfernt;  denn  diese  Entfernung  geschieht  eben  mittelst  des 
Stabes,  wie  auch  aus  den  slav.  Versionen  ersichtlich  ist^  Übrigens 
ist  M  an  derselben  Stelle  auch  noch  verderbt,  da  statt  des  rich- 
tigen ßaXXei  {H:  ixßdXXei)  .  .  .  djto  {rfjq  dxofjq,  H)  in  Mi  ßdX- 
Xet  ...  elq  {x6  tavr^c  corlov)  steht  Von  einzelnen  Varianten 
endlich  sind  folgende  z.  B.  bemerkenswert:  Gegen  Anfang  des 
Artikels  hat  M  ganz  richtig:  {rgcor/ovOi)  rrjv  xoiXlav  (ovr^  xd 
Bfißgia^),  während  H  irrtümlich  (offenbar  nach  dem  Vorhergehen- 
den, wo  Tf]v  x6g)aXrjV  richtig  ist):  {.  .  ,  rd  rixva  .  tq.)  tfjp  xs- 
fpaXriv  {ri^c,  (iriTQoq  avrmv)  bietet*  —  In  der  Darstellung  des 
Zauberaktes^  heifst  es  in  H  von  der  Wirkung  des  glühenden  Atems 
der  Aspis  gegen  den  zweiten  Wurf:  (pQlCBi  {avTTj[i>),  in  M\  ^gdoosi 
(at/Tö),  beides,  wie  es  scheint,  Korruptelen,  die  übrigens  för  die 
Verwandtschaft  der  beiden  Texte  charakteristisch  sind:  der  Sinn 
erfordert  ein  Vb.  'entzünden,  anbrennen*,  identisch  oder  etwas 
schwächer  als  xalsiv,  welches  im  voraufgehenden  Satze  (in  M: 
xal  Tj  jcgoirrj  avr^Q  dXcojtig^  xalti  t/}^  ÖQaxfiTjv)  verwendet  ist 
Mustoxydes  hat  mit  seiner  Emendation  jtQ7)oaei  wenigstens  den 
Sinn,  wie  es  scheint  getroffen.  —  Die  Wirkung  der  sechsten  Drachme 
beschreibt  H:  xal  rj  ixTrj  d'BQajtevBi  avri^v;  M  wohl  richtiger: 
.  .  .  d-BQfialvBv  {avrd).  —    In    der   Auslegung   bietet  M  die  Kor- 


*  In  M  konsequent  ^dfiöoq  geschrieben. 

*  Cf.  Reinsch  S.  178. 

3  So  der  Cod.  {M)  statt:  ifißgva, 

*  Genau  derselbe  Irrtum^  begegnet,  wie  wir  Polivkas  Übersetzung  ent- 
nehmen, in  der  slav.  Version  S  (cf.  Arch.  XV  247),  deren  griech.  Vorlage 
also  in  diesem  Punkte  mit  H  identisch  war. 

*  In  den  slav.  Texten  ist^  diese  Partie  kürzer;  nach  KWS  sprüht  die 
Aspis  nur  dreimal  Feuer;  in  S  ist  der  Zug  überhaupt  umgestaltet,  und  aus 
der  ursprünglichen  Zahl  7  ist  lO  geworden  (s.  o.  S.  363,  Anm.  g.  E.). 

*  So  lesen  wir  im  Cod.  (M)  —  H  ist  hier  kürzer  und  enthält  dieses 
Wort  nicht  — ,  doch  findet  sich  ein  solches  Wort  weder  bei  Henr.  Steph. 
noch  bei  Du  Cange  noch  bei  Sophocl.  An  aktoq  (*  Windung  einer  Schlange  *) 
ist  kaum  zu  denken;  der  erforderliche  Sinn  scheint  'Atemzug'. 
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ruptel:  rojtog  äXyeivoq  für  rojroc  aXmvoq^^  welche  wohl  durch 
die  Deutung  des  Lemmas:  o  ^Ai6i]g^  hervorgerufen  wurde,  wemi 
nicht  etwa  eine  Verkürzung  in  M  anzunehmen  ist:  (^rojtog  aXcovog'} 
TOjtog  dXyeivog,  o  ^'Acdtjg.  Und  im  Anschlufs  daran  ist  M  offen- 
bar wieder  verderbt,  wenn  es  heifst:  ol  i'jtjtoi,  rä  rafiela  rov 
^'Aiöov^y  da  im  Zauberakt  gar  keine  Pferde  erwähnt  werden;  H 
bietet  dafür  (als  zweite  Deutung  zum  Lemma:  rojtog  aXtSvog)  die 
Worte:  i]  o  xoxafjLog  rov  aöov.  —  Dagegen  wird  H  an  zwei 
anderen  Stellen  durch  Mf  wo  die  richtigen  Lesarten  erhalten  sind, 
als  verderbt  erwiesen:  der  Stab  bedeutet  nach  H:  ol  viol  rov  öavld, 
nach  M:  ol  ijxoi  rov  6.,  und  statt:  vjteßlcoöe*  rov  öidßoXov  am 
Schlufs  bietet  M:  djteöoßfjae  ('verjagte')  rov  öiaßokov. 

Sehen  wir  uns  nun  den  Inhalt  dieses  Aspis- Artikels  an,  so 
stellt  sich  derselbe  als  ein  eigenartiges  Gemisch  aus  zwei  (in  einigen 
slav.  Versionen  sogar  aus  drei)*  Typen  dar,  deren  erster  unter 
anderem  Namen  dem  ursprünglichen  Phys.  angehört,  während  der 
andere  unter  der  gleichen  Bezeichnung,  welche  dieser  Artikel  des 
mittelgriech.-slav,  Phys.-Zweiges  trägt,  auch  im  lat.-roman.  Zweig, 
und  zwar  in  den  bereits  besprochenen  Formen,  behandelt  ist 

Der  erste  der  beiden  kontaminierten  Abschnitte  ist  nichts 
Anderes  als  die  vom  alten  Phys.  berichtete  Geschichte  der  Be- 
gattung des  Vipempaares*  und  deren  todbringenden  Folgen  für 
das  Männchen  und  das  Weibchen.  Freilich  erscheint  hier  die  alte 
Phys.-Erzählung  bereits  in  der  verschiedenartigsten  Weise  modi- 
fiziert, indem  sowohl  Kürzungen  wie  Erweiterungen  und  Umgestal- 
tungen sich  bemerkbar  machen.  So  ist  der  vom  alten  Phys.  an- 
gegebene Grund,  weshalb  das  Weibchen  den  Samen  durch  das 
Maul  empfangt,  nicht  vorhanden,  die  hauptsächlichste  Kürzung 
aber  ist  das  Fehlen  der  Beschreibung  des  Vipernpaares  als  mon- 
ströser Doppelwesen,  die  der  alte  Phys.  bietet.  Nur  ein  Rest  der 
alten  Beschreibung  scheint  sich  erhalten  zu  haben,  oder  dieselbe 
ist  durch  eine  andere  ersetzt,  wenn  es  in  den  mittelgriech.  Texten 
(und   in   einem  Teil   der  slav.)  zu  Beginn  des  Kapitels  heifst:   die 


*  Cod.  (H):  aXcDVTjQ, 

*  Cod.  (M):  o  aSriQ, 
ä  Cod.  (M):  aSov, 

*  Ein  solches  Vb.  ist  nirgends  belegt;  vielleicht  ist  es  korrumpiert  aus 
vneßlaaB  ('verjagte  gewaltsam'),  welches  Henr.  Steph.  anfuhrt. 

*  S.  u.  Anm.  6  und  S.  368,  3. 

^  Die  Verwandtschaft  des  nimän.  Artikels  Aspida  mit  dem  Vipernartikel 
des  alten  Phys.  erkannte  bereits  Gaster,  Arch.  glott.  X  294;  auch  Lauchert, 
Gesch.  S.  308  bemerkt  zum  rumän.  Kapitel  Aspida:  *  Viper  (sehr  entstellt)'. 
Auf  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Artikel  Aspida  der  rumän.  Bearbeitung 
und  der  serb.  Versionen  wies  Reinsch,  le  best.  S.  162  (Nr.  8)  hin.  PoUvka 
endlich  im  Arch.  XV  247  konstatiert  im  Kapitel  Aspida  der  slav.  Versionen 
mit  Berufung  auf  Kam6jev  das  Vorhandensein  dreier  Elemente :  zu  Grunde 
gelegt  sei  die  vom  Kapitel  vom  Wiesel  losgelöste  Aspis-Erzählung,  einge- 
schoben die  Geschichte  vom  Pelikan,  und  Einflufs  habe  die  Sage  von  der 
Viper  geübt. 
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A.  habe  eine  Gestalt  xara  rag  dygiag.  Ob  die  übereinstimmende 
Überlieferung  beider  griech.  Texte  richtig  ist,  könnte  fraglich  ^- 
scheinen,  da  cc/giog  auf  die  Gemütsart  Bezug  hat^,  während  die 
Phrase:  fiogipoiCiv  IxovCa  eine  descriptive  Bemerkung  über  das 
Äufsere  erwarten  läfst.  Vielleicht  aber  haben  die  Worte  x.  t.  OfQ, 
einen  sonst  nicht  belegten  Sinn  und  dienen  etwa  zur  Bezeichnung 
des  Monströsen.^  Auch  eine  Umgestaltung  hat  die  alte  Phys.-£rzahlang 
erfahren,  indem  der  mittelgriech.(-rumän.)-slav.3  Zweig  berichtet,  dafil 
das  Weibchen  beim  Begattungsakt  den  Kopf  des  Männchens  abbeifst» 
während  der  alte  Phys.  und  die  ihn  reproduzierenden  Versionen 
—  zu  ihnen  gehört  hier  auch  die  versifizierte  mittelgriech.  Bear- 
beitung —  dies  von  den  Schamteilen  bemerkt.  Durch  diese  Ab- 
weichung greift  die  spätere  Phys.-Literatur,  welche  eben  gewisse 
charakteristische  Züge  der  alten  Redaktionen  infolge  des  Einflusses 
anderer  Quellen  aufgab,  auf  die  Darstellung  der  antiken  Autoren^ 
zurück,  die  sie  natürlich  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  empfing.^ 
Endlich  weist  der  Artikel  des  mittelgriech.  (-rumän.)-slav.  Phys.- 
Zweiges  auch  einen  erweiternden  Zug  auf,  nämlich  die  Angabe, 
dafs  das  Männchen  im  Osten,  das  Weibchen  im  Westen  lebt,  dafs 
beide  nur  zum  Zweck  der  Begattung  zusammenkommen,  und  dafs 
die  jungen  Vipern  gleich  nach  der  Geburt  sich  trennen.  Wo  dieser 
Zug  seinen  Ursprung  hat,  und  aus  welchen  Quellen  ihn  die  mittel- 
griech. Phys.-Texte  entlehnt  haben,  können  wir  nicht  angeben.   Es 


>  Polivka  übersclzt  denn^auch  den  Anfang  der  slav.  Versionen  (KWS): 
*  Die  A.  ist  ein  wildes  Ding'.    S  weicht  ab:  'Die  A.  ist  ein  schönes  Tier*. 

'  Es  ist  ein  nicht  uninteressanter  Zufall,  allerdings  kaum  mehr,  dafs 
auch  in  gewissen  ital.  fiest.  an  Stelle  der  Beschreibung  ein  nicht  ganz  klares 
Epitheton  (molti  contrafati)  vorliegt;  cf.  Goldi>taub  u.  Wen  drin  er  S.  359. 

^  Die  slav.  Versionen  KWS  bieten  die  Begattungsgeschichte  und  deren 
Folgen  entstellt  und  durch  andere  Erzählungen  becinflufst  (cf.  Reinsch  S.  178). 
Was  da  von  dem  Schaum  erzählt  wird,  ist  vielleicht  eine  irrige  Weiterbildung 
der  ehemaligen  Angabe,  dafs  das  Männchen  den  Samen  ins  Maul  des  Weib- 
chens fliefscn  läfst.  Was  aber  darauf  folgt,  ist,  wie  Karnfijev  richtig  erkannte, 
aus  einer  Einwirkung  der  Pelikansage  hcrvurgegangen.  Das  wird  noch  äugen- 
lälliger  durch  die  wörtliche  Übersetzung  Polivkas:  'wenn  es  Zeit  ist,  dafs 
(die  Jungen)  das  Gefieder  bekommen',  ^  da  die  Erwähnung  des  Gefieders  hier 
ganz  unsinnig  ist.  —  Die  Version  S,  welcher  die  von  Karnfejev  publizierte 
Version  einer  russ.  Hs.  (aus  der  Sammlung  Car^kijs)  und  die  rumän.  Bearbei- 
tung nahe  stehen  (cf.  Arch.  XV  246)  weicht  nur  dadurch  von  unseren  mittel- 
griech. Texten  ab,  dafs  es  heifst,  die  Jungen  fressen  den  Kopf  des  Weib- 
chens; s.  o.  S.  366,  4. 

*  Cf.  z.  B.  Nikand.  Ther.  131 ;  Ael.  N.  A.  I  24;  Plin.  X  169.  Eine  Stelle 
aus  Ps.-Arist.  de  mir.  ausc.  führt  Polivka  (Arch.  XV  247)  an. 

'^  Von  Nikand.  ist  abhängig  die  Darstellung  bei  Galen  (Ther.  ad  Pis. 
c.  9),  einem  von  den  Byzantinern  vielfach  benutzten  Autor.  —  Eine  nach 
Nikand.  zurecht  gemachte  Darstellung  findet  sich  z.  B.  auch  in  den  Schol.  zu 
Nik.  Ther.  (128)  130.  131  (ex  recens.  Keilii  hgb.  bei  O.Schneider:  Nicandrea, 
Lips.  1856,  Anhang  S.  14).  Cf.  auch,  um  eine  wichtige  mittellat.  Quelle  zu 
neimen,  Isid.  Elym.  XII  4,  ii.  —  Über  diesen  Punkt  mufs  übrigens  auch 
in  der  angekündigten  Abhandlung  über  die  mittelgriech.  Phys. -Versionen 
(gelegentlich  der  Behandlung  des  Vipern- Artikels  bei  Glykas)  gesprochen 
werden. 
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ist  gewifs  aufser  jedem  Zusammenhang  damit,  wenn  auch  bei  der 
Begattungsgeschichte  der  Viper  und  der  Muräne  das  Zusanmien- 
treffen  der  beiden,  naturgemäfs  an  verschiedenen  Orten  lebenden, 
Tiere  zum  Zweck  der  Begattung  ein  notwendiges  Erfordernis  ist^ 
Möglicherweise  ist  das  Fundament,  aus  welchem  sich  in  Verbindung 
mit  irgendwelchen,  sei  es  griechischen  sei  es  orientalischen,  Ein- 
flüssen der  Zug  von  dem  getrennten  Aufenhalt  des  Männchens 
und  Weibchens  allmählich  entwickelt  hat,  in  einer  bereits  in  griech. 
Phys.-Texten,  wie  z.  B.  in  Laucherts  W  (=  Cod.  Vindob.  Theol.  128), 
und  auch  im  syrischen  Phys.  Leidensis  vorliegenden  Angabe  zu 
suchen,  welche  (in  VV)  lautet:  xal  d^ofiivovöv  rä  ytvi^fiata, 
aQOBV  xal  d-fjXv,  (lova,  indem  diesem  (iova  nicht  mehr  ein  nume- 
raler, sondern  ein  räumlicher  Sinn  (* abgesondert*)  gt^geben  wurde. 
Doch  das  ist  eine  vielleicht  ganz  haltlose  Vermutung.  Der  Zug 
selbst  ist  jedenfalls  das  spezifische  Eigentum  des  mittelgriech.-slav. 
Aspis- Artikels,  Grund  genug,  die  Fassung  der  rumän.  Version,  welche 
denselben  Zug  enthält,  als  zu  jenem  Zweige  gehörig  zu  be- 
zeichnen. Hiervon  abgesehen,  teilt  dieser  Abschnitt  des  Aspis- 
Artikels  seine  Eigentümlichkeiten  mit  dem  (Vipern-)Artikel  gewisser 
(lat.-)roman.  Bestiarien^:  es  sind  Charakteristika  einer  weit  vorge- 
schrittenen Entwicklungsstufe,  welche  sich  in  den  diese  Stufe  ver- 
körpernden Redaktionsklassen  verschiedener  Phys.-Zweige  gleich- 
mäfsig  vorfinden.  Und  dafs  es  sich  in  diesem  ersten  Abschnitt 
des  mittelgriecL-slav.  Aspis-Artikels  trotz  der  fehlenden  Beschreibung 
der  Gestalt  eigentUch  um  das  Phys.-Kapitel  von  der  Viper  handelt, 
beweist  nicht  allein  die  gleiche  Kürzung  des  (lat.-)roman.  Parallel - 
Zweiges,  sondern  die  hierfür  noch  wichtigere  Thatsache,  dafs  bereits 
die  Kapitel  von  der  Viper  in  den  zwei  durch  Pitras  A  (=  Cod. 
Paris.  2426  s.  XV)  und  durch  Kam^jevs  72  (=  Cod.  Mosqu.,  Synod. 
bibl.,  N.  432  s.  Xl)3  vertretenen  Redaktionen  eine  Beschreibung  der 
Gestalt  nicht  enthalten.  Der  Umstand,  dafs  der  eigentliche  Artikel 
von  der  Viper,  der  nach  Ausweis  der  Texte  HM  und  A  im  Arche- 
typus dieser  Redaktionsklasse  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint 
—  er  müfste  denn  von  den  Vorlagen  dieser  Einzeltexte  aus  einer 
anderen,  und  zwar  älteren,  Redaktion  entlehnt  worden  sein  — , 
aufser  den  übrigen  Charakteristika  des  alten  Phys.-Artikels  auch 
die  dazu  gehörige  Beschreibung  der  Gestalt  des  Vipempaares  ent- 
hält, kann  darauf  um  so  weniger  Einfiufs  gehabt  haben,  als  die 
ursprüngliche  Identität  dieser  beiden  Artikel,  bezw.  Abschnitte,  dem 
Bearbeiter  des  Archetypus  der  mittelgriech.-slav.  Redaktionsklasse 
entgangen  sein^mufs.  Nur  ein  einziger  slav.  Text,  nämlich  der- 
jenige der  Hs.  S,  macht  scheinbar  wenigstens  eine  Ausnahme,  in- 
dem hier  der  Artikel  Aspida  mit  seinen  beiden  Bestandteilen  kein 


1  Diese  Geschichte  wird  erzählt  bei  Basilius  Hom.  VII  in  Hexaem.  68  B. 

2  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  357  ff. 

3  Dieser   Text    ist    publiziert   in    der  Byzant.  Zs.  III  32  ff.  (das  Kapitel 
von  der  Viper  steht  HI  42  f.). 
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einheitlicher,  sondern  in  zwei,  durch  einen  fremden  Artikel  ge- 
trennte, Erzählungen  zerlegt  ist,  deren  jeder  eine  Deutung  folgt* 
Allein  die  Deutung  der  Beschwörungsgeschichte,  d.  h.  der  eigent- 
lichen Aspis-Sage,  enthält  zu  Anfang  eine  Beziehung  zum  ehemaligen 
Artikel  von  der  Viper  2,  also  die  unverkennbare  Spur  voraufge- 
gangener Kontamination,  welche  auch  durch  die  Bezeichnung  Aspida 
für  den  alten  Vipernartikel  bestätigt  zu  werden  scheint.^  Die  samt- 
lichen Texte  dieser  mittelgriech.-slav.  Redaktionsklasse  zeigen  also 
in  völliger  Konsequenz  oder  nach  ziemlich  sicheren  Anhaltspunkten 
die  gleiche  Eigenart  Wie  und  aus  welcher  Ursache  sich  die  Über- 
tragung der  Viperngeschichte  auf  die  Aspis  und  die  Kontamination 
der  beiden  Artikel  vollzog,  ist  kaum  zu  erklären;  sie  wirkt  jeden- 
falls durch  das  Vorhandensein  des  Kapitels  von  der  Viper  in  der 
gleichen  Redaktion,  genauer  in  gewissen  Versionen  der  gleichen 
Redaktion,  doppelt  befremdlich.  Zwar  sind  Stoffübertragungen  in 
der  Phys.-Literatur  nichts  Seltenes,  aber  möglich  wäre  es  immer- 
hin, dafs  diese  Übertragung  oder  Vermengung  von  Viper  und 
Aspis,  wie  vielleicht  manche  andere,  lediglich  durch  das  Versehen 
eines  Kopisten  herbeigeführt  wurde,  und  dafs  nach  geschehener 
Kontamination,  auf  welche  später  auch  in  der  Auslegung  Rücksicht 
genommen  wurde,  irgend  ein  Bearbeiter  —  gleichviel  ob  der  des 
Archet.  der  Redaktion  oder  ein  anderer  — ,  bezw.  Kopist,  das  Ka- 
pitel von  der  Viper  aus  einer  älteren  Vorlage  aufnahm. 

Der  eigentliche  Grundstock  des  Artikels  ist  jedenfalls  die  Er- 
zählung von  der  Beschwörung  der  Aspis,  die  in  der  Fassung  der  hier 
behandelten  Redaktion  des  mittelgriech.-slav.  Phys.-Zweiges  —  in  der 
rumän.  Version  liegt,  wie  wir  sahen ,  dieser  Abschnitt  nicht  vor  — 
die  Entwicklungsstufe  weit  überholt  hat,  bis  zu  welcher  die  be- 
kannten Versionen  des  (lat-)roman.  Phys.- Zweiges  gelangt  sind. 
Aus  der  Aspis  ist  eine  Art  feuersprühender  Drache*  geworden, 
dem  sich,  weil  sein  glühender  Hauch  alles  in  seiner  Umgebung 
bis  auf  eine  bestimmte  Entfernung  hin  (drei  Schritt)*  verbrennt, 
niemand  zu  nahen  wagt.  Demgemäfs  mufs  sich  denn  der  Zauberer 
Ohren    und  Nase   verstopfen,    um    nichts   zu   hören  —  der  Schutz 


»  Cf.  Polivka  im  Arch.  XV  246  ff. 

«  Cf.  ibid.  XV  250. 

8  Wer  die  Trennung  der  vorher  kontaminierten  Artikel  vollzogen,  ob 
der  Bearbeiter  der  griech.  Vorlage  oder  der  slav.  Übersetzung,  ist  kaum  zu 
entscheiden  (cf.  Polivka  ibid.  XV  248.  250);  vielleicht  beweist  gar  die  Deutung 
zum  ehemaligen  Artikel  von  der  Viper,  dafs  wir  es  nicht  mit  losgelösten  Be- 
standteilen eines  kontaminiert  gewesenen  Artikels  zu  thun  haben,  sondern 
dafs  der  erste  ehemalige  Artikel  von  der  Viper  eben  dieser  ist,  nur  mit  dem 
späteren  Titel,  und  dafs  der  Beschwörungsartikel  der  (um  die  ehemalige  Er- 
zählung von  der  Viper  gekürzte?)  eigentliche  Aspis- Artikel  ist  mit  kontami- 
nierter Deutung.     Cf.  übrigens   die  rumän.  Bearbeitung;   s    o.  S.  364. 

*  Dies  tritt  besonders  in  einer  der  slav.  Versionen  (S)  hervor;  cf.  Po- 
livka im  Arch.  XV  249,  wie  denn  hier  überhaupt  der  Beschwörnngsakt  am 
ausführlichsten  unter  den  südslav.  Versionen  behandelt  ist. 

*  Die  Zahl  giebt  aufser  H  noch  die  slav.  Version  §  an  ('drei  Klafter'. 
Polivka). 
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der  Ohren  scheint  nur  eine  Übertragung  oder  Wiederholung  dessen 
zu  sein,  was  von  der  Aspis  selber  gesagt  wird  —  und  nichts  zu 
riechen.  Nachdem  sich  der  Zauberer  sieben  Bündel  Gras  und 
Kraut,  die  er  sieben  Tage  lang  befeuchtet  <,  zurecht  gemacht  hat, 
begiebt  er  sich,  mit  einem  zehn  Ellen  langen  Zauberstabe  ausge- 
rüstet, in  die  Nähe  der  Aspis  und  schleudert  von  weitem  die 
sieben  Bündel  gegen  sie;  dann  geht  er  näher  und  erprobt  die 
Wirkung  seiner  Zaubersprüche.  Die  Aspis  nun,  um  dem  Zauber 
nicht  zu  unterliegen,  verstopft  sich  die  Ohren,  die  der  Beschwörer 
jedoch  mit  seinem  Zauberstabe  frei  macht,  worauf  die  Aspis  sofort 
stirbt.  Dann  nimmt  der  Zauberer,  wie  es  am  Schlüsse  heifst,  von 
ihr,  was  er  braucht.  £s  ist  also  der  Zug,  wie  die  Aspis  sich  gegen 
die  Sprüche  des  Beschwörers  zu  schützen  sucht,  beibehalten,  aber 
er  bildet  nur  einen  kleinen  Teil  des  Beschwörungsaktes,  in  welchem 
alle  möglichen  Elemente  der  Zauberei  zur  Anwendung  kommen: 
durch  eigens  präparierte  Pflanzen  paralysiert  der  Zauberer  die  Ge- 
walt des  alles  versengenden  Atems,  die  eigentliche  Bezauberung 
aber  führt  die  Zauberrede  herbei,  deren  Formel  die  slav.  Versionen 
anführen;  mittels  eines  Zauberstabes  berührt  der  Beschwörer  das 
Objekt,  und  auch  die  magische  Kraft  der  ZahP  wird  in  der  An- 
zahl der  Würfe  wie  in  der  Länge  des  Zauberstabes  zur  Geltung 
gebracht  Nur  eines  fehlt,  in  unseren  beiden  griech.  Texten  wenig- 
stens, in  dieser  genauen  Schilderung  des  Zauberaktes,  nämlich  die 
Angabe  der  Zauberformel,  durch  welche  die  Schlange  gebannt  und 
getötet  wird.  Immerhin  müssen,  wenn  die  slav.  Versionen  diese 
nicht  eigenmächtig  hinzugefügt  haben  sollten,  die  direkten  griech. 
Quellen  der  slav.  Texte  auch  dieses  Detail  des  Beschwörungsaktes 
enthalten  haben. 

In  der  mittelgriech.-slav.  Fassung  des  Aspis- Abschnittes  haben  sich 
also  die  Grundzüge  gegenüber  den  Texten  des  lat.-roman.  Phys.- 
Zweiges  zwar  eigentlich  nur  um  die  Darstellung  des  Bezauberungs- 
aktes  vermehrt,  aber  gerade  durch  diese  Erweiterung  hat  innerhalb 
der  Phys.-Literatur  ein  Element  Raum  gewonnen,  welches  vorher 
nur  angedeutet  gewesen;  und  es  ist  eine  ganz  konsequente  Ent- 
wicklung,  wenn  das  mittelalterliche  Volksbuch  allmählich  alle  jene 


*  Die  slav.  Versionen  fügen  hinzu :  mit  Essig ;  cf.  Reinsch  S.  1 78.  —  Den 
Zweck  der  siebentägigen  Befeuchtung  geben  die  Worte :  ^(OQ  ov  fAOX^iaamaiv 
an;  der  Sinn  derselben  ist  uns  aber  nicht  recht  verständlich,  da  das  Vb. 
fAOX^iotyfo  weder  bei  Henr.  Steph.  noch  bei  Soph.  (Greek  Lex.)  verzeichnet 
ist:  gehört  dasselbe  mit  dem  Vb.  fjiox^BVio  (ßox^oo))  zusammen,  so  würde 
es  etwa  bedeuten  können:  *fest  werden  (sich  zusammenschliefsen)';  Mustoxydes 
aber  setzte  dafür  evQOiXiaaoiOi  in  den , Text  (von  //),  und  dieses  Vb.  bedeutet: 
'modern,  faulen'.  Die  slav.  Version  S  bietet  abweichend:  'bis  das  Gras  voll 
Essig  ist*. 

'  Über  die  Anwendung  der  Zahlen  in  Zauberformeln  cf.  Heim  a.  a.  O. 
S.  542  f.  Zauberformeln,  worin  Zahlen  eine  besondere  Rolle  spielen,  siehe  ibid. 
S.  490, 96.  503,124.  560.  —  Übrigens  finden  .sich  auch  aufserhalb  des  Be- 
schwörungsaktes in  unserem  Ariikel  mehrere  Zahlenangaben,  die  in  die  Sphäre 
des  Zauberhaften  gehören. 
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Elemente  in  sich  aufsog,  die  für  den  mittelalterlichen  Geist  von 
besonderer  Bedeutung  waren.  Die  Quelle,  aus  welcher  der  Bear- 
beiter des  Archetypus  der  unter  dem  Namen  des  h.  Epiphanius 
gehenden  Redaktion  oder  ein  Vorgänger  die  genaue  Schilderung  der 
Beschwörung  entnahm,  ist  uns  nicht  bekannt.  Derartige  Quellen 
müssen  von  frühen  Zeiten  her  massenhaft  im  Umlauf  gewesen  sein, 
wie  z.  B.  der  von  Dieterich  herausgegebene  (Leydener)  Zauber- 
papyrus* folgende  Angabe  über  das  Festbannen  der  Aspis^  ent- 
hält: läv  I67JC  döJilda  xal  ^ih;iq  avrtjv  orijöai,  Xiys  ötQ€q)6' 
fisvog  oxi  ^öTTj&i'  XifB  re  xal  ra  ovofiara  xal  örnOSTai  und 
folgende  über  Schlangentötung^:  iav  d'iXxi^  6g)iv  cütoxrstvai, 
Xiyt'  ^oxfj^i,  ort  ov  tl  o  ^Ag.v(ptQ^*  xal  Zaß(ov  ßaiv^  ^^co^ar 
xal  TTjQ  xaQÖlaq  xgartiöag  öxloov  elg  ovo  ijtiXiymv  ro  ovofia 
^  Ttal  Bv&img  oxio^rfierai  tj  gayi^cerai.  Natürlicherweise  ist 
die  direkte  Quelle  keine  so  alte  gewesen,  sondern  eine  mittel- 
alterliche, welche  die  gleichen  eingehenden  Anweisungen  für  den 
Zauberer  enthielt,  wie  unsere  mittelgriech.  Phys.-Texte. 

Diese  Einzelheiten  des  Beschwörungsaktes  müssen  als  die  cha- 
rakteristischste Partie  des  eigentlichen  (nicht  des  kontaminierten) 
Aspis-Artikels  des  mittelgriech.-slav.  Phys.-Zweiges  gelten.  Erwähnung 
verdient  aber  noch  ein  anderer  Zug,  d.  i.  der  Zweck  der  Beschwörung, 
resp.  der  Tötung  der  Aspis.  Der  Zauberer  nimmt,  nachdem  der  Tod 
der  Aspis  erfolgt  ist,  von  ihr,  was  er  braucht;  es  handelt  sich  also  um 
irgendwelche  Körperteile,  die  etwa  zur  Herstellung  eines  Heilmittels 
verwendet  wurden,  oder  um  das  Gift  der  Schlange.  Es  ist  über- 
flüssig zu  bemerken,  welche  reichhaltige  Literatur  im  Altertum  und 
im  M.-A.  über  diesen  Gegenstand  existierte.  Als  ein  Beispiel  für 
die  aus  Schlangenfleisch  hergestellten  Medikamente  sei  nur  die 
sogenannte  &rjQiaxi^  genannt,  in  welcher  ein  Bestandteil  aus  be- 
stimmten Stücken  6  Vipernfleisches  sich  befand.  Auch  hierdurch 
also  entfernen  sich  die  mittelgriech.-slav.  Texte  von  den  lat.-roma- 
nischen,  denn  die  Sphäre,  aus  welcher  die  balsamhütende  Schlange 
der  roman.  Bastianen  in  letzter  Reihe  hergeholt  ist,  ist  eben  eine 
ganz  andere,  als  die  der  Medikamente;  direkt  freilich  gehören  die 
Quellen  für  beide  dem  Mittelalter  an. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Eigenart,  welche 
der  naturgeschichtliche  Teil  des  mittelgriech.-slav.  Kapitels  von  der 
Aspis  gegenüber  dem  des  lat-roman.  Zweiges  aufweist,  auch  in  der 
Deutung  zum  Ausdruck  kommt  Der  erste  Abschnitt  derselben 
gilt   dem    ursprünglichen   Artikel   von   der  Viper,   und   demgemäfs 

^  Über  die  Entstehungszeit  solcher  Zauberpapyri  cf.  Dieterich,  Abraxas 
S.  155;  über  ihren  Gedankeninhalt  a.  a.  O.  S.  165. 

*  Cf.  Dieterich,  Abraxas  S.  188  Z.  I3ff. 
8  Cf.  ibid.  S.  189.  Z.  II  ff. 

*  Schlange  der  Ägypter,  eine  Feindin  des  Sonnengottes,  wie  Dieterich 
bemerkt 

*  Nach  Dieterich  ist  ßdl'g  ein  ägypt.  Wort  =  Palmbaum,  -zweig. 

*  Cf.  z.  B.  Galen  Ther.  ad  Pis.  cap.  9. 
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enthält  derselbe  denn  auch  deutliche  Anklänge  an  die  alte  Phys.- 
Deutung  der  Vipemgeschichte,  indem  die  Aspis  die  Juden  be- 
deutet, welche  das  Gesetz,  die  Propheten  und  die  beiden  Testa- 
mente preisgegeben  haben.  Um  so  seltsamer  ist  es  freilich,  dafs 
sich  in  der  rumän.  Bearbeitung  keine  Spur  davon  erhalten  hat; 
vielmehr  legt  dieselbe*  nur  den  Zug  vom  getrennten  Aufenthalt 
des  Männchens  und  Weibchens  sowie  die  Zusammenkunft  beider 
aus:  es  soll  dies  dem  Sünder,  der  sich  von  Gott  getrennt  hat, 
eine  Mahnung  zur  Wiedervereinigung  mit  Gott  sein!  Das  könnte 
freilich  auf  eine  Abweichung  der  (griech.?)  Vorlage  zurückgehen, 
allein  möglicherweise  haben  wir  darin  eine  eigenmächtige  Ab- 
änderung des  rumän.  Bearbeiters  zu  sehen,  wie  dergleichen  gerade 
bei  den  Deutungen  in  so  vielen  Phys. -Versionen  sich  bemerkbar 
macht,  und  wie  es  der  öfters  hervortretenden  moralisierenden  Ten- 
denz der  rumän.  Bearbeitung  sehr  wohl  entspräche.*^  Unsere  beiden 
griech.  Texte  —  die  Deutungen  der  slav.  Versionen  sind  ims  im 
Wortlaut  nicht  bekannt  3  —  haben  jedenfalls  im  ersten  Abschnitt 
den  Zusammenhang  mit  der  älteren  Phys.-Literatur  aufrecht  er- 
halten. Im  zweiten  Teil  der  Deutung  hört  dagegen  fast  jede  Be- 
ziehung zu  den  älteren  Phys.-Redaktionen,  welche  in  diesem  Falle 
nur  gewisse  lat.(-rom.)  Texte  repräsentieren,  auf.  Während  nämlich 
in  den  letzteren  die  Aspides  ein  Typus  für  die  an  irdischen  Gütern 
reichen  Menschen  sind,  die  ihr  Öhr  mit  Gelüsten,  ihr  Herz  mit 
Sünden  gegen  die  Mahnungen  des  Predigers  verschliefsen^:  eine 
Deutung,  welche  die  roman.  Bestiarien  auch  einer  späteren  Ent- 
wicklungsstufe noch  frei  reproduzieren  ^  ist  im  Artikel  der  mittel- 
griech.  Texte  die  Aspis,  gerade  wie  die  damit  vermengte  Viper 
zunächst  ein  Typus  für  die  Juden,  welche  ihr  Ohr  gegen  die  Bot- 
schaft des  Erlösers  verschlossen  halten.  Diese  Beziehung  auf  die 
Juden    bot   die  Brücke   zwischen   den  Deutungen   der  beiden  ver- 

^  Als  derselben  nicht  unähnlich  bezeichnet  Polivka  (Arcb.  XV  248)  die 
Deutung  der  slav.  Version  S. 

'  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  207. 

^  Aus  Polivkas  Angaben  (Arcb.  XV  247.  250)  —  eine  deutsche  Über- 
setzung der,  Deutungen  stand  uns  nicht  zu  Gebote  —  scheint  hervorzugehen, 
dafs  nur  S  in  seinem  (ersten)  Artikel  von  der  Aspis  (=:  Viper)  eine  aus- 
führliche Deutung  der  als  Aspis  bezeichneten  Viper  und  in  der  Deutung 
seines  eigentlichen  Aspis-Artikels  einen  Anklang  an  die  Auslegung  der  ehe- 
maligen Erzählung  von  der  Viper  besitzt ;  denn  er  bemerkt,  dafs  KWS  keine 
Hermeneia  der  Aspis  (=  Viper)- Erzählung  haben  (Arch.  XV  248)  und  anderer- 
seits, dafs  die  Deutung  dieser  Texte  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Er- 
zählung von  der  Beschwörung  der  Aspis  stehe  (ibid.  XV  249).  Allein  nach 
der  Inhaltsübersicht  bei  Reinsch  (S.  179),  die  nach  den  Texten  KW  gemacht 
ist,  steht  zu  vermuten,  dafs  auch  diese  Texte  die  in  den  Aspis- Artikel  ge- 
mengte Erzählung  von  der  Viper  kurz  deuten;  diese  Hermeneia  ist  morali- 
sierend und  besteht  in  der  Mahnung  an  die  Menschen,  die  Eltern  anders  zu 
behandeln,, als  es  die  Aspis  thut.  —  Die  Deutung  von  der  Beschwörung  der 
Aspis  in  S  weicht  von  *der  anderer  älterer  Versionen'  ab  (cf.  Polivka  im 
Arch.  XV  250). 

*  Cf.  z.  B.  die  Deutung  bei  Greg.  Nyss.  in  psalm.,  bei  Migne  XLIV  593  B. 

^  Cf.  Goldstaub  n.  Wendriner  S.  299. 
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knüpften  Tier-Typen,  und  durch  das  Citat  aus  den  Psalmen  (Ps. 
57»  5  ^O»  welches  wohl  der  Ursprung  des  Zuges  von  der  Beschwörung 
der  Aspis  in  der  Phys.-Literatur  gewesen  ist,  wurde  der  Obergang 
noch  erleichtert.  Aber  diese  Deutung  liefs  den  ganzen  Besdiwö- 
rungsakt  unberücksichtigt,  und  so  fügte  der  Bearbeiter  eine  zweite 
Typologie  (auf  den  Teufel)  hinzu,  welche  alle  Einzelheiten  des 
Aktes  (teils  auf  die  Sphäre  des  Teufels,  die  Hölle,  teils  auf  das 
Himmelreich  Christi  und  die  Erlösung)  deutete:  ein  interessantes 
Beispiel  dafür,  wie  Magie  und  Mystik  im  christlichen  M.-A.  mit 
einander  verwoben  wurden.  Ob  übrigens  diese  zweite  Deutung 
vom  Bearbeiter  des  Archetypus  dieser  Redaktion,  bezw.  einem  Vor- 
gänger, herrührt,  oder  eine  Erweiterung  einer  späteren  Bearbeitung 
ist,  aus  welcher  die  Vorlagen  unserer  Texte  HM  schöpften,  dafür 
haben  wir,  ohne  dafs  an  der  ersteren  Möglichkeit  gezweifelt  zu 
werden  brauchte,  keinen  sicheren  Anhaltspunkt. 


Der  Aspis-Artikel  ist  nicht  der  einzige,  welcher  das  Element 
der  Zauberei  in  die  Phys.-Literatur  eingeführt  hat;  vielmehr  ist 
noch  ein  zweiter  vorhanden,  welcher  einen  derartigen  Akt  darstellt 
Und  war  der  eine  Beschwörungsartikel  gerade  hinsichtlich  des- 
jenigen Bestandteiles,  nach  welchem  wir  ihn  betitelten,  das  spezi- 
fische Eigentum  des  mittelgriech.-slav.  Phys.-Zweiges,  so  ist  der 
andere  überhaupt  nur  in  diesem  letzteren  vertreten.  Es  ist  dies 
der  Artikel  von  der  Gorgo,  wie  schon  der  Name  zeigt,  eine  Form 
der  antiken  Medusa-Sage. ^ 

Es  steht  mit  dem  griechisch-alexandrinischen  Ursprung  des  Phys. 
im  Zusammenhang,  wenn  uns  unter  seinen  Typen  auch  jene  Doppel- 
wesen begegnen,  welche  der  altgriechischen  Mythologie  angehören. 
Wir  meinen  hiermit  die  Sirenen,  die,  mit  den  Onocentauren  in 
einem  einzigen  Artikel  des  ältesten  Phys.  behandelt,  anfangs  in  der 
Gestalt  beschrieben  werden,  welche  ihnen  die  griech.  Literatur  und 
Kunst  gegeben,  nämlich  in  der  Gestalt  von  Mischwesen  aus  Weib 
und  Vogel  2,  und  erst  in  späteren  Phys.-Redaktionen,  gleich  der 
Darstellung  im  mittelalterlichen  liber  monstrorum^  als  Meeresdämonen, 
und  zwar  als  Doppelwesen  aus  Weib  und  Fisch,  erscheinen.'  Dem 
mittelgriech.  Phys.-Zweig  war  es  vorbehalten,  dieses  Element  der 
Schöpfungen  altgriechischer  Mythologie  um  einen  Typus  zu  ver- 
mehren, welcher  trotz  uralten  Ursprungs  noch  in  der  neugriechischen 

*  Cf.  Gaster  im  Arch.  glott.  X  294  f.;  Reinsch,  le  best.  S.  163. 

•  Cf.  Preller,  Griech.  Mythol.^  I  506;  besonders  die  erschöpfende  Dar- 
stellung über  die  Sirenen  von  H.  Schrader,  Die  Sir.  nach  ihrer  Bdtg.  u.  künstler. 
Darstell,  im  Altert.  (Berl.  1868)  S.  4.  30  f.  41.  70  ff. 

■  Cf.  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  295  f.  Wenn  Schrader  (S.  73)  diese 
Darstellung  dem  Altert,  abspricht  (cf.  auch  S.  iii)  und  den  lib,  monstr,  als 
älteste  Quelle  dafür  bezeichnet,  so  scheint  uns  schon  die  eine  erhaltene  Kunst- 
darstellung mit  der  Doppelgestalt  von  Weib  und  Fisch  dagegen  zu  sprechen. 
Wir  glauben  vielmehr,  dafs  diese  letztere  Gestalt  der  Sirenen  zwar  auch  im 
Altertum  vorhanden,  aber  nicht  so  populär  war  wie  die  ursprüngliche. 
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Sage  fortlebt,  und  zwar  in  einer  seltsamen  Verknüpfung  mit  dem 
Sirenenmythus  und  der  Nereidensage,  wie  Polites  in  einem  inte- 
ressanten Schriftchen  gezeigt  hat.'  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  in 
diesem  Falle  mittelalterliche  Sagen  die  Mittelstufen  Ewischen  den 
antiken  und  modernen  Gorgonenmythen  bilden,  wofür  Polites  ein 
ganz  lehrreiches  Beispiel  2  angeführt  hat.  Und  zu  dem  gleichen 
Cyklus,  den  wir  uns  jedenfalls  als  aus  den  mannigfaltigsten  Ver- 
sionen bestehend  zu  denken  haben,  gehört  auch  die  in  vieler 
Beziehung  ganz  eigenartige  Fassung  mittelgriech.  Phys.-Texte,  die 
wir  nun  einer  kurzen  Prüfung  unterziehen.  Hauptsächlich  kommt 
es  darauf  an,  den  Zusammenhang  dieser  Fassung  einerseits  mit 
den  beiden  antiken  Mythen,  welche  darin  kontaminiert  erscheinen, 
andererseits  mit  dem  noch  heute  fortlebenden  Seegespenst  zu  zeigen 
und  aufserdem  das  Hineintragen  eines  vollständigen  Beschwörungs- 
aktes  in  diese  mittelgriech.  Version  der  alten  Legende  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen. 

Der  Gorgonen- Artikel  ist  uns  in  derselben  Redaktionsklasse 
wie  das  Kapitel  von  der  Aspis  überliefert,  nnr  in  einem  griechischen 
Tcxie  mehr  als  jenes.  Zu  den  bisher  bekannten  Fassungen  des  Ar- 
tikels in  den  Hss,  HA^,  in  der  versifizierten  mittelgriech.*,  der  rumän.'^ 
und  einer  slav.^  Bearbeitung  tritt  noch  die  (mittel)griech.  Version 
unserer  Hs.  M:  alle  diese  Texte  sind  Spielarten  derselben  Rcdaktions- 
klasse,  deren  Archetypus  sie  mit  gewissen  individuellen  Freiheiten  und 
Eigenarten  reproduzieren,  so  dafs  dessen  Fassung  bald  diese  bald  jene 
Version  getreuer  erkennen  läfst.  So  z.  B.  beschreiben  HA  das  Haar 
der  Gorgo:  <aq  ;({)U(JÖe,  M  {und  ebenso  die  rumän.  Bearbeitung): 
oftoioi  otpecoQ;  die  Fassung  des  Archetypus  aber  scheint  sich  in 
der  beide  Gruppen  vereinigenden  Angabe  der  versifizierten  Bear- 
beitung widerzuspiegeln,  wo  die  Haare  als  oXÖ£,av9'ai  und  die 
Enden  der  Haare  mq  öy>imv  xetpaXal  beschrieben  werden.  —  Wenn 
M  und  desgleichen  die  rumän.  Bearbeitung  den  Schlufs  nicht  ent- 
halten,  welchen  die  Erzählung  in  den  andern  Texten  {Hd  und 
versif.  Bearb.)  —  des  Inhalts,  dafs  Alexander  im  Besitz  der  Gorgo 
war  —  bietet,  so  beruht  das  wohl  eher  auf  Kürzung  dieser  Texte 
bezw.  ihrer  Vorlagen,  als  dafs  die  Archetypen  der  übrigen  Texte 
erweitert  sein  solItetL  —  Um  endlich  eine  Stelle  zu  nennen,  wo  M 


'  Polites,  h  n(Ql  tiSv  yofyövaiv  fv^og  itapä  itji  k).3Lt)Vix<^  Xa<p  (iv 
'j^wi;  1878);  besprochen  von  Röscher  in  den  Gölt.  Gel.  Am.  1878  S.  1650 
—1660. 

*  er.  a.  a.  O.  S.  5 ;   Röscher  a.  a.  O.  S.  1652  f. 

*  Der  Artikel  von  d  ist  pnbUnert  von  Pitra,  SpicUeg.  Solesm.  m  369  f. 
cap.  Uli. 

'  Der  Artikel  n.  r,  yooyöyrig  (42)  steht  in  der  Ausgabe  der  vertiGiierten 
Bearbeitung  von  E.  Legrand  im  Annaaire  de  l'assoc.  VH  (1873)  anf  S.  373  f. 
»  Cf.  Arcli.  glolt.  X  iBof.  194:  Reinsch,  le  best.  S.  l6a  L 

*  Dieser  von  Kamtjev  pablizieite  Text  ans  der  Sammlung  Carskijs  (in 
einer  rqss.  Hs.  s.  XVI  enthalten;  cf.  Polivka  im  Arch.  XIV  375)  ist  nns  na- 
bekannt;  er  steht  aber  hier,  wie  Pallvka  im  Arch.  XV  t6i  bemerkt,  iet 
ramKo.  Bearbcitong  nahe. 


i 


376  M.  GOLDSTAUB, 

die  ursprünglichste  Fassung  erhalten  zu  haben  scheint,  sei  auf  den 
Anfang  des  Beschw(*)rungsaktes  hingewiesen,  wo  in  M  zu  lesen  ist: 
oixoq^  (sc:  o  rexplrrjo)^  yaQ  6c  aöTQOVOfilaQ  yivcoaxei  z^v  ägav 
TfjQ  OQi^^tcog  avT^g  xäi  jtoQeverai  xaxa  röv  xoxov  z^q  xaz- 
0iXTj0B(OQ  avT^g,  während  HA  offenbar  verkürzt  sind,  wenn  sie 
berichten,  dafs  der  Beschwörer  vermöge  seines  astronomischen 
Wissens  den  Aufenthaltsort  der  Gorgo  kennt.  Die  versifizierte  Be- 
arbeitung stimmt  hier  inhaltlich  mit  M  überein,  die  rumän.  Version 
aber  legt  das  astronomische  Wissen  gar  der  Gorgo  bei,  offenbar 
infolge  einer  Satzverschiebung  der  Vorlage  oder  eines  Mifsverständ- 
nisses  seitens  des  Bearbeiters. 

Wir  wenden  uns  zur  Analyse  und  stellen  zunächst  die  Ele- 
mente der  antiken  Medusa-Sage  zusammen.  Ein  ganz  alter  Zug 
des  Mythus  ist  es,  wenn  dieses  dämonische  Wesen  im  äufsersten 
Westen,  der  sagenumwobenen  Heimat  der  alten  Schreckgestalten  3, 
wohnt,  sei  es,  dafs  die  Berge  des  W.  als  Aufenthaltsort  der  Gorgo 
angegeben  werden,  wie  es  die  (mittel)griech.  Texte  thun*,  sei  es 
die  Meeresstrudel  im  W.^  wie  es  in  der  rumän.  Bearbeitung  ge- 
schieht Ferner  gehört  die  Beschreibung  der  G.  als  eines  schönen 
Weibes  mit  Schlangen  in  den  Haaren  dem  alten  Mythus  an',  und 
auch  die  Erwähnung  des  goldähnlichen  Haares  in  einigen  der 
mittelgriech.  Texte  erinnert  an  gewisse,  besonders  bei  späteren 
griech.  Dichtem  beliebte,  Ausschmückungen  der  alten  Sage.'  Weiter 
sind  Züge  des  alten  Mythus,  die  im  mittelgriech.  Phys.- Artikel 
wiederkehren:  die  versteinernde  Wirkung  des  Anblicks  der  Gorgo®, 
die  Enthauptung  derselben  durch  den  Beschwörer,  ohne  dafs  er 
sie  ansieht^,  endlich  die  Bergung  des  gefährlichen  Hauptes  in 
einem  Gefäfs.*"  Sind  das  ganz  reine  und  unveränderte  Nieder- 
schläge der  antiken  Erzählung,  so  erinnern  andere  Züge  wenig- 
stens noch  daran,  so  z.  B.  wenn  der  Zauberer  die  versteinernde 
Kraft  des  Gorgonenhauptes   an  Drachen    und  bösen  Menschen  er- 


\ 


*  Cod.  {M)i  ovTtJjg. 

*  Einmal  so,  zweimal  mit  inaiöog  (!)  wird  der  Zauberer  in  M  bezeich- 
net; in  H/4  nur  mil  in.;  in  der  rumän.  Bearbeitung  als  *Jäger*;  in  der  versi- 
tizierten  Bearbeitung  heifst  es  allgemein:  oi  av&Q(07iot. 

3  Cf.  Preller,  Griech.  Mythol.*  II  62.  64;  Röscher  in  den  Gott.  Gel.  Anz. 
1878  S.  1656;  dens.,  Die  Gorgonen  u.  Verwandtes  (Leipz.  1879)  S.  23  ff.;  dens. 
im  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Myth.  s.  Gorgones  I  2  Sp.  1695  u.  16Q9. 

^  Cf.  dazu  auch  die  Stelle  in  einem  byzant.  allegor.  Gedicht  auf  die 
oa)(pQoavvri  bei  Polites  a.  a.  O.  S.  2,  2.  —  Die  versifizierte  Bearbeitung  bietet 
fiBQri  statt  oQTit  zwei  leicht  zu  vertauschende  und  vertauschte  Wörter,  bei 
denen  die  Entscheidung,  welches  das  ursprünglicher^  war,  oft  schwer  fallt. 

6  Cf.  Preller  a.  a.  O.  II  62. 

*  Cf.  Preller  II  65.  Über  die  Schlangenhaare  cf.  Röscher,  die  Gorg.  u. 
Vcrw.  S.  77f.  und  besonders  im  mythol.  Lex.  I2  Sp.  17090".  17150".  1721  ff. 

'  Cf.  Preller  a.  a.  O.  II  65. 
^  Cf.  Röscher,  die  Gorg.  u.  Verw.  S.  59  ff. 
»  Cf.  Preller  a.  a.  O.  n  67  f. 

'°  In  jüngeren  Berichten  der  alten  Sage  ist  ein  Gefafs  an  Stelle  der  ur- 
sprünglichen Tasche  getreten;  cf.  Preller  II  66,  i. 
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probt,  wie  es  auch  Perseus,  der  antike  Medusentöter,  an  derartigen 
Wundern,  nach  den  jüngeren  Berichten  wenigstens,  nicht  fehlen 
liefs.i  So  ist  dies  ein  Nachklang  der  alten  Bedeutung  des  Gorgonen- 
hauptes  als  Apotropaion,  welche  die  Anbringung  desselben  auf 
Schilden  u.  a.  Waffenstücken  2  und  die  Verwendung  des  Gorgoneion 
in  Beschwörungsformeln  3  erklärt. 

Allein  die  Gorgonensage  hat  sich  ganz  selbstverständlich  in 
diesen  mittelgriech.  Versionen  nicht  ohne  fremde  Zuthaten  erhalten; 
vielmehr  hat  sich  dieselbe  hier  bereits  mit  charakteristischen  Ele- 
menten eines  anderen  alten  Mythus  vermengt,  nämlich  der  Sirenen- 
sage. Denn  dasjenige  dämonische  Wesen,  welches  durch  seine 
Schönheit  die  Menschen  zu  wollüstiger  Begierde  reizt  und  denen, 
welche,  von  seinem  Ruf  angelockt,  herbeieilen,  durch  (Stimme)  und 
Anblick*  —  hier  geht  die  Sirenen-  in  die  Gorgonensage  über  —  den 
Tod  bringt,  kann  nichts  anderes  sein  als  die  Sirene^  der  alten  Sage, 
freilich  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung •  und  auch 
nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Meeresgottheit "^  Überhaupt  erscheint 
die  Sirenensage,  die  trotzdem  sicher  die  Grundlage  des  betreffenden 
Elementes  der  mittelgriech,  Phys. -Texte  gewesen  ist,  hier  in  ganz 
eigenartiger  Weise.  Abgesehen  nämlich  von  der  mangelnden,  oder 
wenigstens  nicht  ausgedrückten,  Beziehung  auf  das  Meer,  beschränkt 
sich  die  Sirene  nicht  auf  die  Anlockung  der  Menschen,  wie  es 
der  antike  Mythus  thut,  sondern  auch  die  Tiere  sucht  sie  ins  Ver- 
derben zu  locken,  vielleicht  eine  Konzession  an  den  Ritus  der 
Zauberei,  der  in  gewissen  Formeln  eine  bestimmte  Reihenfolge  für 
die  Anrufung  oder  Beschwörung  vorgeschrieben  haben  mag.^  Und 
eine  weitere  Modifikation  der  alten  Sage  besteht  darin,  dafs  an 
Stelle  des  berückenden  Gesanges^  —  oder  nach  der  versifizierten 
mittelgriech.  Bearbeitung  mit  demselben  vereint '®  —  die  Rede,  die 

»  Cf.  Preller  II  69. 

*  Cf.  ibid.  II  69,  7  und  besonders  Röscher,  die  Gorg.  u.  Verw.  S.  60 
Anm.  113.     Mythol.  Lex.  I  2  Sp.  1697.   I704f.  1727. 

*  Cf.  Heim  a.a.O.  S.  480  f.  490,  94  f.  516,  151. 

*  So  nach  M  {xal  iAovTE^  avtr^v  ev&icDQ  tskevzwaiv),  während  HJ 
gekürzt  sind:  'es  kommen  alle,  die  sie  gehört  haben,  und  sie  sterben  sogleich' 
(es  wird  hier  nicht  angegeben,  wodurch  sie  sterben).  Nach  der  rumän.  Be- 
arbeitung wirkt  das  Sehen  und  das  Hören  zugleich  tötlich. 

*  Cf.  die  Andeutung  von  Gaster  im  Arch.  glott.  X  295  und  Heinsch  S,  163. 
•»  Cf.  darüber  Schrader  a.  a.  O.  S.  1 7. 

'  Zu  Dämonen  der  See  sind  die  Sirenen  nach  Schrader  (cf.  S.  44.  60  f.) 
erst  geworden,  während  sie  es  nach  Preller  I  504  auch  ursprünglich  waren. 

*  Die  Reihenfolge  der  Beschwörung  —  es  sind  zwei  Abstufungen :  vom 
Löwen  bis  zu  den  übrigen  Tieren  und  vom  Menschen  bis  zu  den  verschie- 
denen Tiergattungen  —  erscheint  formelhaft;  cf.  auch  die  ähnliche  Formel 
im  Artikel  von  der  Aspis:  änh  dvd^Qwnov  %iaq  xxijvovg. 

»  Cf.  Schrader  S.  36.  38.  40.  62.  66;  cf.  auch  Preller  I  504. 
*°  Übrigens  hat  sich  wohl  auch  in  den  Texten  HJ  und  besonders  in 
der  rumän.  Bearbeitung  eine  Reminiscenz  an  den  Gesang  der  Sirenen  er- 
halten, wenn  es  zu  Anfang  des  Artikels  (vor  der  Aufenthaltsangabe)  heifst: 
naC^€i  61  xal  yskä  xata  xbv  xaighv  avjijg,  im  Rumän.  (ital.  Übers,  von 
P.  Merlo):  ^ssa  canta  e  balla  a  suo  tempo.     Nur  in  M  fehlt  die  Stelle.     Am 
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wir  natürlich  als  ZauberfonneP  aufzufassen  haben,  getreten  ist: 
eine  Zauberrede,  deren  bezwingende  Gewalt  noch  dadurch  ver- 
stärkt wird,  dafs,  wie  es  heifst,  das  dämonische  Weib  jedes 
Wesen  mit  seinem  Namen  aufruft,  und  in  der  ihm  eigenen 
Sprache  mit  ihm  spricht.  Wodurch  nun  diese  Verknüpfung  zweiei 
verschiedener  Sagenkreise  ermöglicht  oder  erleichtert  wurde,  kann 
im  ganzen  und  grofsen  nicht  zweifelhaft  sein:  das  beiden  Gemein- 
same war  das  Todbringende,  das  die  Gorgo  in  ihrem  Anblick,  die 
Sirene  in  ihrem  Gesang  oder  Lockruf  hatte,  und  das  in  einem  so 
furchtbaren  Kontrast  mit  der  körperlichen  Schönheit  beider  Dämonen 
stand.  Und  es  ist  ja  gar  kein  Zweifel,  dafs  schon  in  gewissen 
Stadien  der  mythologischen  Geltung,  besonders  aber  im  Aber- 
glauben, in  dem  die  ursprünglichen  mythologischen  Gestalten  als 
Gespenster  ihr  Dasein  fristen,  auch  äufserlichere  Berührungspunkte 
und  Ähnlichkeiten  genügt  haben  könnten,  die  einstmals  verschieden- 
artigen Wesen  mit  einander  zu  vermengen.  Die  Gorgo  hat  jeden- 
falls für  diese  Erweiterung  durch  Züge  des  Sirenenm3^us  keinerlei 
Wesensveränderung  nötig  gehabt,  und  somit  stehen  diese  mittel- 
griech.  Versionen  der  Sage  noch  in  keinerlei  direktem  Konnex  mit 
derjenigen  Vermischung  aus  der  Gorgonensage  und  dem  Sirenen-  so- 
wie Nereidenmythus,  welche  in  neugriechischen  Märchen  sich  wider- 
spiegelt: Märchen,  in  denen  die  Gorgonen  genau  dieselbe  Um- 
wandlung in  Dämonen  der  See^  durchgemacht  haben,  wie  es  bei 
den  Sirenen  bereits  in  früher  Zeit  geschehen  war.  Ob  nun  die 
mittelgriech.  Fassung  unseres  Phys.-Artikels  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  als  Vorstufe  der  neugriech.  Sagenform  von  den  Gorgonen 
zu  betrachten  ist,  bleibe  dahingestellt;  für  die  Verknüpfung  von 
Gorgonen-  und  Sirenensage  darf  sie  es  gewifs.  Und  dieser  Stellung 
der  mittelgriech.  Fassung,  als  eines  Mittelgliedes  zwischen  dem 
antiken  Mythus  und  dem  neugriech.  SchifTermärchen,  kommen  die 
relativ  zahlreichen  Überreste  antiker  Züge  sicher  zu  gute. 

Allein  die  mittelgriech.  Version  ist  dabei,  abgesehen  vom  Ein- 
zelnen, von  einer  ganz  besonderen  Eigenart,  denn  in  ihr  erscheint 
die  modifizierte  alte  Sage  in  einen  Beschwörungsakt  (mit  erhal- 
tener Zauberformel)  verwoben.  Die  todbringende  Gorgo  wird 
von  einem  Zauberer  überlistet  und,  nachdem  er  sich  ihr  genähert, 
wird  sie,  ohne  dafs  er  sie  ansieht,  von  ihm  enthauptet,  die  That 
eines  Zauberers,  welche  so  deutlich  die  Züge  der  alten  Gorgonen- 
sage trägt,  dafs  an  Stelle  des  Perseus  der  Sage  der  mittelalterliche 

deutlichsten  freilich  erinnert  die  versifizierte  mittelgriech.  Bearbeitung  an  den 
antiken  Zug  vom  Instrumentenspiel  und  Gesang  der  Sirenen:  avQtt,8i  a>Qaia, 
XQayovÖBL  voarifia  (*  süfs  *)  naga  oXa  . . . 

^  Das  ist  besonders  deutlich  aus  der  rumän.  Bearbeitung  zu  ersehen 
(ital.  Übers.) :  /<  incanta  in  ogni  Ungua  come  fatcu 

•  Das  waren  sie  ursprünglich  nicht,  wie  Röscher  (gegen  Polites)  erwiesen 
hat;  cf.  Gott.  Gel.  Anz.  a.a.O.  S.  1654  ff.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Gorgonen  hat  Röscher  in  der  Monographie :  die  Gorg.  u.  Verw.  eingehend  ent- 
wickelt; cf.  auch  Myth.  Lex.  I  2  Sp.  1698  ff.  Anders  erklärt  z.B.  Preller  den 
Gorgonenmythos  II  64  f. 
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Zauberer  getreten  zu  sein  scheint.  Der  Obergang  zu  dieser  Um- 
gestaltung ist  dem  mittelalterlichen  Bearbeiter  —  wenn  dieser 
überhaupt  der  Urheber  davon  war  —  dadurch  ungemein  er- 
leichtert worden,  dafs  Perseus  selbst  nach  einer  jüngeren  Dar- 
stellung die  Gorgo  durch  Beschwörung  besiegte*;  und  die  ganze 
Sphäre,  in  welche  die  Sage  versetzt  erscheint,  ist  durch  die  Ver- 
wendung des  Gorgoneion  in  den  Zaubersprüchen  nahe  genug  ge- 
rückt gewesen.  Vielleicht  gehört  in  diese  Sphäre  auch  der  Schlufs 
der  Erzählung,  dafs  Alexander  die  Gorgo  —  nach  der  versifizierten 
mittelgriech.  Bearbeitung  die  Scylla^  —  besafs  und  alle  Völker 
unterwarf,  indem  man  diese  Angabe  auf  ein  Gorgoneion  etwa  an 
seinem  Schild  beziehen  könnte.  Überhaupt  mögen  ja  die  Alexander- 
sagen alle  möglichen  Fabeleien  in  ihren  Kreis  gezogen  haben,  wie 
z.  B.  Alexander  es  war,  der,  um  die  Basilisken  erfolgreich  zu  be- 
kämpfen, grofse  Glasgefafse  für  die  Soldaten  anfertigen  liefs,  die 
so  den  Basilisken  sehen  konnten,  ohne  selber  gesehen  zu  werden.^ 
Und  dafs  Alexander  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem  Gorgonenmythus 
in  Zusammenhang  gebracht  wurde,  beweist  eine  Erzählung  bei 
Ps.-Kallisthenes*,  wie  sich  denn  die  sicheren  Spuren  dieser  Ver- 
knüpfung noch  in  den  neugriech.  Gorgonenmärchen  finden.* 

Die  Analyse  hat  ergeben,  dafs  der  Gorgonenartikel  des  mittel- 
griech. Phys. -Zweiges  sich  als  eine  Vermengung  von  Gorgonen- 
und  Sirenensage  mit  eigenartigen  Modifikationen  darstellt,  unter 
welchen  letzteren  die  Überlistung  der  Gorgo  durch  einen  Akt  der 
Zauberei  von  besonderem  Interesse  ist.  Wir  haben  dabei  auf  die 
Heranziehung  der  Sage  vom  tötlichen  Blick  des  Basilisken  <^  ver- 
zichten zu  dürfen  geglaubt,  weil  die  Züge  des  mittelgriech.  Gor- 
gonenartikels  im  antiken  Gorgonenmythus,  der  möglicherweise  auch 
auf  die  Erzählung  vom  Basilisken  eingewirkt  haf«,  ganz  deutlich 
ihre  Parallelen  finden.^ 

Die  mittelgriech.  (und  rumän.)  Version  der  Gorgonensage  hat 
in  den  anderen  Zweigen  der  Phys.-Literatur  kein  Gegenstück,  aber 

>  Cf.  Heim  a.  a.  O.  S.  467. 

'  Auch  hiennit,  wie  mit  anderen  Seedämonen  der  alten  Mythologie,  er- 
scheint der  Gorgonenmythus  in  der  neugnech.  Sage  vermischt. 

8  Cf.  Grosse,  ßeitr.  z.  Lit.  u.  Sage  d.  M.-A.  (Dresd.  1850)  58,  8;  vgl. 
auch  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  119,  i. 

*  Cf.  Pontes  S.  8  ff. 
«  Cf.  ibid.  S.  2. 

*  Cf.  Gaster  im  Arch.  glott.  X  295. 

^  Aufser  dem  todbringenden  Anblick,  der  beiden  zugeschrieben  wird, 
ist  auch  dies  ein  beiden  gemeinsamer  Zug,  dafs  sie  nur  der  Anblick  des  eigenen 
Spiegelbildes  tötet;  cf.  Europa  (Chronik  der  gebild.  Welt)  1878:  Der  Basilisk 
im  Volksgl.  Sp.  1007  und  Röscher,  die  Gorg.  u.  Verw.  S.  65. 

B  Viel  eher  könnte  man  mit  der  Erzählung  vom  Basilisken  eine  Angabe 
über  ein  libysches  Tier  gorgone  vergleichen,  welche  sich  bei  Athenaeus  Bndet, 
und  die  von  Alex.  Mynd.  herrührt;  cf.  Berger  de  Xivrey,  Tradit.  tdratolog. 
(Paris  1836)  S.  135,  2;  Oder  bei  SusemihI,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I  cap.  XXV 
Anm.  96  (S.  852);  vgl.  auch  Reinsch  S.  163.  —  Der  Artikel  de  gorgonibus 
im  /*&.  m«;«j/r.  (Berger  de  Xivrey  S.  135;  Haupt,  opusc.  II  232)  ist  eine  kurze 
Wiedergabe  der  antiken  Sage. 
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die  Thatsache,  dafs  antike  Stoffe  zur  Bereicherung  des  Typen- 
inventars späterer  Phys. -Texte,  bezw.  Bcstiarien,  herangezogen  wur- 
den, erhellt  ganz  besonders  aus  dem  afrz.  Bestiaire  des  Pierre  le 
Picard,  worin  nicht  allein  die  Sage  von  der  Harpyie  erscheint, 
sondern  sogar  die  vom  Argus.  Und  wie  in  den  mittelgriech.(-slav.) 
Texten  die  Beschwörung  der  Aspis  und  die  durch  das  gleiche 
Mittel  ermöglichte  Tötung  der  Gorgo  eine  Deutung  erhalten  — 
die  des  letzteren  Artikels  besteht  aufser  in  der  versifizierten  Be- 
arbeitung, welche  die  Verderblichkeit  der  Begierde  ausfuhrt,  nur 
in  dem  kurzen  Hinweis,  dafs  man  durch  einen  auf  Gott  gerich- 
teten Sinn  alle  feindlichen  Mächte  leicht  überwindet  — ,  so  sind 
auch  die  z.  T.  sehr  eigenartig  modifizierten  alten  mythologischen 
Wesen  im  afrz.  Bestiaire  zu  christlicher  Moral  verwertet  worden, 
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Das  Schachspiel  im  Altfranzösischen. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bedeutung  und  Art  des  Schachspiels  in  der 

altfranzösischen  Zeit. 

Wer  sich  die  mittelalterlichen  Ritter  vorstellt  mit  ihrer  kampfes- 
mutigen Ungeduld,  ihrem  leicht  erregbaren  Jähzorn,  oder  auch 
ermüdet  vom  Streite  und  unfähig,  sich  einem  schwierigeren  Denk- 
probleme hinzugeben,  der  wird  sich  sagen,  dafs  ein  Spiel  wie  das 
Schachspiel,  welches  anstatt  der  Zerstreuung  angestrengtes  Nach- 
denken, unendliche  Geduld  und  weiseste  Selbstbeherrschung  er- 
fordert, kein  Spiel  war,  das  sich  bei  jenen  streitbaren  Recken  einer 
besonderen  Gunst  erfreuen  konnte.  Dafs  dem  aber  dennoch  so 
war,  soll  im  folgenden  unter  anderem  nachgewiesen  werden. 

Was  zunächst  die  altfranzösischen  Quellen  betrifft,  die  uns 
irgend  welchen  Aufschlufs  über  die  Beliebtheit  oder  die  Art  des 
Schachspiels  geben,  so  bestehen  dieselben  einerseits  in  einer  aufser- 
ordentlich  grofsen  Anzahl  von  Stellen,  die  sich  in  den  verschieden- 
artigsten Dichtungen  oder  in  Werken  belehrenden  Inhaltes  finden, 
andererseits  in  Werken,  die  direkt  über  die  Regeln  des  Schach- 
spiels handeln  oder  Betrachtungen  über  dasselbe  anstellen.  Die 
Schachstellen  werden;  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden  sind,  im 
folgenden  sämtlich  berührt  werden,  von  den  eigentlichen  Schach- 
werken jedoch  müssen  wir  an  diesem  Orte  absehen,  da  uns  eine 
nähere  Betrachtung  derselben  zu  weit  führen  würde,  und  eine  blofse 
Aufzählung  durch  die  Arbeiten  von  Mafsmann,  Schmid  und  Linde 
überflüssig  gemacht  ist.^ 

I.  Über  die  Beliebtheit  und  Verbreitung  des  Schachspiels. 

Wenn  sich  das  Schachspiel  einer  besonderen  Beliebtheit  bei 
den  Altfranzosen  erfreut  hat,  so  müfste  dies  zunächst  aus  Stellen 
her\'orgehen,  in  denen  es  entweder  in  auffallender  Weise  gepriesen 
oder  aber  anderen  Spielen  offenkundig  vorgezogen  wird.  Solcher 
Stellen  scheint  es  nun  allerdings  nicht  sehr  viele  zu  geben.  Vor- 
handen  sind   sie   aber   doch.     Als  Beispiel   der   ersteren  Art   ver- 


^  H.  F.  Mafsmann,  Geschichte  des  mittelalterlichen  Schachspiels,  Quedlinb. 
Leipzig,  1839.  —  Anton  Schmid,  Literatur  des  Schachspiels,  Wien,  1847.  — 
Antonius  v.  d.  Linde,  Geschichte  und  Literatur  des  Schachspiels,  2  Bdd., 
Berlin,  1874.  —  Dr.  A.  v.  d.  Linde,  Quellenstudien  zur  Geschichte  des  Schach- 
spiels, Berlin,  1881. 
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gleiche  man  die  längere  und  sehr  interessante  Stelle  in  der  zwölf- 
silbigen  Version  des  „Ogier***,  wo  das  Schachspiel  ein  Spiel  ge- 
nannt wird  „^«/  tant  est  seignourtY^  oder  „^«i  ianl  fait  ä  iouer**. 
Als  Beispiel  der  letzteren  Art  können  wir  die  Lefövresche  Ober- 
setzung der  „Vetula"  des  Richard  de  FournivaP  anführen.  Nach- 
dem der  Dichter  verschiedene  andere  Spiele,  vor  allem  aber  das 
Würfelspiel,  als  höchst  gefahrlich  und  verwerflich  geschildert  hat, 
wendet  er  sich  zu  dem  Schachspiel,  um  es  mit  den  beredtesten 
Worten  zu  preisen.  „Ceries^  moult  nohlemmt  ^esprovva  Gl  qui  le 
gteu  Premier  trova,^^  „Cest  güu^  est  noble  et  honorabl^\  u.  s.  w.  Dafs 
das  Schachspiel  anderen  Spielen  vorgezogen  wurde,  geht  auch  aus 
jenen  zahlreichen  Zusammenstellungen  hervor,  in  denen  wir  ver- 
schiedene Spiele  nebeneinander  genannt  finden.  Am  beliebtesten 
sind  hier  unstreitig  die  Verbindungen  y^sches  et  tables^  oder  ^^sches^ 
tabUs  et  det\  und  wenn  auch  häufig  genug  nur  die  anderen  Spiele 
genannt  werden,  das  Schachspiel  dagegen  fehlt,  so  ist  doch  die 
Anzahl  der  Stellen,  wo  sich  dasselbe  neben  ihnen  findet,  oder  auch 
als  einziges  Spiel  aufgezählt  wird,  im  Verhältnis  dazu  eine  so  be- 
deutend gröfsere,  dafs  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  welches 
der  aufgezählten  Spiele  das  beliebteste  war.  Beweise  dafür  hier 
beizubringen,  ist  überflüssig,  da  sich  der  auffallende  Unterschied 
in  den  im  folgenden  angeführten  Belegen  von  selbst  zeigen  wird. 

Um  gerecht  zu  sein,  müssen  wir  dem  gegenüber  auch  die 
einzige  tadelnde  Stelle  anführen,  der  wir  im  Verlaufe  der  Lektüre 
begegnet  sind.  Sie  befindet  sich  im  Aiol.^  ^^As  esküs  ne  as  tabks^ 
fieuSf  ne  juis^\  so  rät  der  Vater  seinem  Sohne  beim  Abschied,  y^Celui 
tient  on  ä  sot  gut  plus  en  set;  Car  se  li  uns  les  atme,  l'autre  les  Aet, 
Lors  commenche  grans  guerre  sans  nul  catel^^  Nach  allem,  was  wir 
von  der  fröhlichen  Ritter-  und  Künstlerwelt  des  Mittelalters  wissen, 
werden  wir  diesen  ganz  vereinzelt  dastehenden  Rat,  nach  dem  zu 
urteilen  es  fast  eine  Schande  wäre,  Schach  spielen  zu  können,  wohl 
kaum  dem  Munde  des  Dichters  selbst  verdanken;  höchst  wahr- 
scheinlich wird  er  vielmehr  ein  Erzeugnis  der  mönchischen  Ge- 
sinnung des  Abschreibers  sein,  in  dessen  Augen,  wie  überhaupt 
lange  Zeit  in  den  Augen  der  katholischen  Geistlichkeit,  das  Spiel 
etwas  allzu  Weltliches  war. 

Sehen  wir  uns  jedoch  nach  weiteren  Beweisen  für  die  Beliebt- 
heit des  altfranzösischen  Schachspiels  um.  Was  zunächst  die  Gunst 
anlangt,  deren  es  sich  bei  einzelnen  Personen  erfreute,  so  bezeugen 
uns  die  Dichter,  dafs  es  bei  manchen  geradezu  zur  Leidenschaft 
ausartete.  So  erzählt  Benoit  von  dem  Herzoge  Robert,  dem  Vater 
Wilhelms  des  Eroberers:  y,De  seeir  au  jeu  volentiers  Esteit  li  dux  tot 

*  Ogier  de  Danemarche  (publ.  par  Barrois),  Paris,  1842,  Einl.,  S.  LXIV 
—  LXVII. 

'  La  Vieille,  poöme  fran9.  du  XIV«  stiele  trad.  du  laiin  de  Richard  de 
Fournival  par  Jean  Leftvre,  publ.  p.  Cocheris,  Paris,  1861,  S.  81 — 83. 

•  Aiol  et  Mirabel  und  felie  de  St.  Gille,  hgg.  v.  W.  Förster,  Heilbronn, 
1876—82,  V.  165—168. 
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costumers;  Tahles  amout^  esMs  e  </«**,  ^  und  in  der  Dichtung  von 
„Floire  und  Blancheflor*»  wird  uns  der  Wächter  des  Damenturmes 
als  ein  so  wütender  Schachspieler  geschildert,  dafs  er  aus  Liebe 
zu  dem  Spiel  und  zu  dem  daraus  erwachsenden  Gewinne  sich  von 
Floire  übertölpeln  und  sich  das  Versprechen  abzwingen  läfst,  ihm 
den  Zutritt  zu  den  Damenzimmern  zu  verschaffen.^  Andere  Stellen 
wieder  lehren  uns,  mit  welchem  Eifer  sich  die  Spielenden  ihrer 
Sache  hingaben,  oder  mit  welchem  Interesse  andere  Personen  dem 
Spiele  zuschauten.  Im  „Ogier"  sagt  der  junge  Baudouinet:  „^V 
(=  Schach)  jouay  hier  Tant  que  iout  estonni  en  ai  U  hannepter** : 
Ogier,  Einleitung.  Marie  de  France  erzählt  uns  in  einem  ihrer 
Lais  von  zwei  Schachspielern,  die  so  sehr  von  ihrer  Partie  in  An- 
spruch genommen  waren,  dafs  sie  einen  durch  den  Saal  schleichen- 
den Boten  nicht  bemerkten,^  und  in  einem  anderen  Lai  berichtet 
sie  uns  von  zwei  Liebenden,  die  nur  dadurch  zum  Geständnis 
ihrer  Liebe  kamen,  dafs  der  in  demselben  Zimmer  anwesende  Vater 
des  Mädchens  sich  in  eine  Schachpartie  vertiefte.^  Bei  Benoit  end- 
lich lesen  wir  folgendes:  Eines  Tages  spielte  Herzog  Robert  Schach 
mit  einem  seiner  Ritter.  Zugegen  war  ein  „clerc'^;  ,,2'/  cuntoul  lor 
poinz  E  le  poier  e  le  descendre;  Bim  i  saveil  li  clers  enimdre^*:  ein 
treffendes  Bild  des  mit  Interesse  Zuschauenden  (Ben.  Chron.  30120 
—30203). 

Noch  überraschendere  Thatsachen  aber  zeigen  sich  uns,  wenn 
wir  uns  von  den  altfranzösischen  Dichtem  erzählen  lassen,  wer 
denn  eigentlich  alles  in  jenen  Zeiten  Schach  zu  spielen  verstand. 
Unzählige  Dichtungen  bestätigen  uns,  dafs  es  zuvörderst  der  Adel 
war,  der  das  Schachspiel  zu  einem  Lieblingsspiel  erhob.  Beispiele 
dafür  anzuführen,  ist  überflüssig.  Aber  selbst  unter  der  Diener- 
schaft, die  ihren  Herrschaften  nachzuahmen  suchte,  in  den  Familien 
kleiner  Bürger,  ja  selbst  in  verrufenen  Schenken  und  mitten  unter 
dem  Verbrechergesindel  mufs  das  Schachspiel  heimisch  gewesen 
sein.  Als  Beispiel  für  einen  Schach  spielenden  Diener  haben  wir 
bereits  den  Wächter  in  „Floire  und  Blancheflor**  kennen  gelernt. 
In  dem  Epos  „Elie  de  St.  Gille*'  spielen  sogar  die  Stallknechte 
mitten  im  Pferdestalle  Schach,^  und  im  „Durmarf*  endlich  heifst 
es:  yyApres  mangier  sunt  molt  en  grande  Li  serjant  ei  li  esquiier  De 
joer  ei  d^esbanoiier,  As  eschez  j'ueni  ei  as  dez  Ei  d^auires  jeuz  jtuni 
assez.*^ «    Einen  Beleg  für  das  Schach  in  einer  kleinen  Bürgerfamilie, 


>  Benoit,  Chronique,  publ.  p.  Michel,  Paris,  1838,  v.  30120— 30203  (man 
vergl.  die  analoge  Stelle  im  Roman  de  Ron  von  Wace,  hgg.  von  Andresen, 
II,  V.  2339—2388. 

*  Floire  et  Blanceflor,  publ.  p.  Du  M6ril,  Paris,  1856,  S.  77  — 81  und 
S.  199—203. 

'  Marie  de  France,  Poösies,  publ.  par  Roquefort,  Paris,  1820,  Milun, 
I,  S.  342,  ed^  Wamke,  Milun  v.  198. 

*  Marie  de  France,  Eliduc,  I,  S.  434,  ed.  Warnke,  Eliduc  v.  485. 
»  Älie  de  St.  Gille,  v.  1975-76. 

'  Li  Romans  de  Durmart  le  Galois,  hgg.  v.  Stengel,  Stuttgart,  1873, 
V.  12096—12105. 
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und  zwar  in  der  Familie  einer  Krämersfrau,  liefert  uns  das  Fableau 
„Du  Prestre  et  d'Alison",  wo  zwar  nicht  Schach  gespielt  wird,  aber 
doch  ein  Schachbrett  zum  Aufzählen  von  Geld  dient.»  Im  „Aiol" 
werden  wir  in  eine  vemifene  Kellerschenke  versetzt  und  vernehmen, 
wie  der  Wirt  als  Unterlage  zum  Würfeln  „sein  gröfstes  Schach- 
brett" herbeibringt,^  und  in  dem  Epos  „Parise  la  Duchesse**  end- 
lich treffen  wir  mit  Schach  spielenden  Dieben  zusammen.' 

Zunächst  wieder  waren  es  natürlich  die  Männer,  die  sich  dem 
Vergnügen  des  Schachspiels  hingaben.  Dafs  aber  auch  die  Frauen 
in  der  altfranzösischen  Zeit  Schach  spielten,  ja  sogar  gut,  bisweilen 
selbst  meisterhaft  spielten,  bezeugen  uns  zahlreiche  Dichtungen. 
Erinnern  wir  hier  nur  an  die  schöne  „Manekine",  die  den  König 
von  Schottland  durch  ihr  ausgezeichnetes  Schachspiel  fesselt,^  an 
die  Königin  Genievre,  der  in  dem  Prosaromane  von  „Lancelot** 
neben  dem  König  Artus  die  Meisterschaft  im  Schachspiel  zuge- 
sprochen wird,*  und  endlich  an  die  Tochter  des  Admirals  Yvorin 
im  „Huon  de  Bordeaux**,  die  noch  kein  Schachspieler  der  Welt 
zu  besiegen  imstande  war.® 

Ja,  selbst  im  frühesten  Alter,  selbst  in  der  Kinderstube  wurde 
das  Schachspiel  bereits  geübt  Im  „Durmart**  heifst  es :  ^JEi  par 
devant  le  Ui  seoient  Dui  jovencd  qni  lä  juoient  Sor  un  escheqtäer  as 
€schh'\'  und  in  der  Erzählung  von  „Foulque  Fitz  Warin"  sehen  wir 
den  kleinen  Johann,  den  Sohn  König  Heinrichs  des  Zweiten  von 
England,  mit  dem  kleinen  Foulque  beim  Schachspiel.® 

Hiermit  tritt  das  Schachspiel  unter  diejenigen  Gegenstände, 
deren  Erlernung  bei  einer  anstandsgemäfsen  Erziehung  als  etwas 
höchst  Wünschenswertes  angesehen  werden  raufste,  und  in  der  That 
sind  die  Stellen,  in  denen  die  Dichter  unter  allen  möglichen  anderen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ihrer  Helden  auch  das  Schachspiel 
anzuführen  für  gut  finden,  aufserordentlich  zahlreich.  Um  ein  mög- 
lichst bezeichnendes  Beispiel  für  derartige  Aufzählungen  jener  mannig- 
faltigen Künste  zu  geben,  mit  denen  die  Dichter  ihre  Helden  prangen 
lassen,  wählen  wir  eine  Stelle  aus  dem  „Roman  de  Rou**,  wo  wir 
folgendes  erfahren:  ^^Richart  soui  en  daneis  e  en  normani  parier^  . . . 
Lalirui  soui  e  le  suen  hien  prendre  e  duner,  Une  chartre  soui  lire  e 
les  parz  deviser,  Li  pere  fout  bien  fait  e  duire  e  dociriner',  D'esches 
soui  e  des  iabies  sun  cumpaignun  maier ;    Bien  soui  paisire  un  oisel  e 


*  Rccueil  g^nör.  des  Fabliaux,   p.  Moniaiglon  et  Raynaud,   6  Bdd.,    II, 
S.  i/,  V.  274— 275. 

*  Aiol,  V.  2525 — 2527. 

3  Parise  la  Duchesse,  publ.  p.  Guessard  et  Larchey,  Paris,  1860,  S.  31. 

*  La  Manekine,  v.  1378 — 1389,  in  Philippe  de  Remi,  Sire  de  Beaumanoir, 
publ.  p.  H.  L.  Bordier,  Paris,  1869. 

^  Lancelot,  Ausg.  von  1533  (Paris),  Bd.  II,  Fol.  ICX)— lOi. 
®  Huon  de  Bordeaux,    publ.  p.  Guessard  et  Grandmaison ,    Paris,  1860, 
S.  219—224. 

'  Durmart,  v.  3098— 3125. 

*  Foulque  Fitz  Warin,  in  Nouvelles  fran9.  du  XIV«  si^cle,  publ.  p.  Mo- 
land  et  d'H^ricault,  Paris,  1858,  8.50-51. 
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Uvrer  e  porter ^  En  bois  soui  cuiniement  e  berser  e  vener;  As  talevaz 
se  sota  e  cuvrir  e  maller^  Metre  pie  destre  avant  e  entredous  dubUr^ 
Taluns  sout  remuer  e  reiraire  e  noxer ^  SaiUir  devers  senestre  et  ireget 
tost  geter,^^  ^  Ähnliche  mehr  oder  minder  ausgearbeitete  Stellen  sind 
uns  in  den  folgenden  Texten  begegnet:  Benoit,  „Chron."*;  Gautier 
de  Coincy,  „Miracles"^;  „Alexander",  10 silbige  Version*;  „Parise"^; 
„Clef  d'amors"®;  Mousket,  „Chron."';  „Godefr.  de  Bouillon**,  I.  Ver- 
sion*; „Godefr.  de  Bouillon**,  II.  Version^;  „Blancandin** ^ö;  „Perce- 
val***^;  Jean  de  Cond6,  „Dis  dou  Levrier**!^;  „Gir.  de  Roussillon**!^; 
„Baud.  de  Sebourg**^*;  „Bastart  de  Bouillon**  i^;  „Gaufrey**  *•;  „Huon 
de  Bordeaux**  (S.  219  ff.);  „Aye  d'Avignon** H;  „Gui  de  Nanteuil***». 

Wenn  das  Schachspiel  unter  den  Dingen,  die  bei  einer  ange- 
messenen Erziehung  gelernt  werden  mufsten,  eine  so  grofse  Rolle 
spielte,  so  wird  es  selbstverständlich  ein  grofser  Vorzug  gewesen 
sein,  wenn  man  nicht  nur  überhaupt  Schach  zu  spielen  verstand, 
sondern  es  darin  womöglich  zur  Meisterschaft  gebracht  hatte,  und 
in  der  That  sind  die  altfranzösischen  Dichter  schnell  bei  der  Hand, 
jeder  für  seinen  Helden  diese  Meisterschaft  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Uns  sind  die  folgenden  unbesiegbaren  Schachmeister  vorgekommen : 
„Tristan**  {„/Y  sceut  tant  des  eschez  et  des  tables  que  nul  ne  Ven  peult 
macter*^)^^;  Doglas,  ein  Sohn  des  Priamus,  im  „Roman  de  Troie** 
(»Nus  hom  ne  saveit  plus  d^eschas**)^^;  Hugo,  der  Sohn  der  Herzogin 
„Parise**  {„Puts  aprist  il  as  tables  et  ä  eschas  joer;  II  n*a  home  en  cest 


*  Ron,  Bd.  I,  S.  103,  V.  1762 — 1773. 

*  Benoit,  Chron.,  v.  1 1535— 1 1538. 

>  Les  Miracles  de  la  Sainte  Vierge,  trad.  p.  Gautier  de  Coincy,  pabl.  p. 
Poquet,  Paris,  1857,  S.  528  — 529. 

*  Alezander,  losilb.  Version,  in:  K.  Bartsch,  La  langue  et  la  littörature 
fran^aises,  Paris,  1887,  S.  212,  v.  14—21. 

*  Parise,  S.  30. 

'  La  clef  d'amors,  publ.  p.  Doutrepont,  Halle,  1890,  v.  1409  ff.  u.  2617  IT. 
^  Phil.  Mouskes,  Chron.  publ.  p.  ReifTenberg,  Brux.,  1836,  v.  2836 — 2844. 
^  Godefr.  de  Bouillon,  publ.  p.  Hippeau,  Paris,  1877,  S.  28  u.  33. 
"  Godefr.  de  Bouillon,  publ.  p.  Reiftenberg,  Brux.,  1859,  v.  3477 — 3484. 

^^  Blancandin,  publ.  p.  Michelant,  Paris,  1867,  v.  33 — 44. 

**  Chrestien  de  Troyes,  Perceval,  publ.  p.  Potvin,  Mons,  1865,  v.  302 10  ff. 

>'  Dits  et  contes  de  Jean  de  Condö,  publ.  p.  Scbeler,  Brux.,  1866,  Dis 
dou  Levrier,  v.  74 — 105. 

1^  Girartz  de  Rossilho,  hgg.  von  Konr.  Hofmann,  Berlin,  1855,  v.  4282  ff.; 
vergL  Gir.  de  Rouss.,  trad.  p.  P.  Meyer,  Paris,  1 884,  §  32 1  u.  Böhmers  Roman. 
Studien,  V,  Bonn,   1880,  S.  97. 

1«  Baud.  de  Sebourc  (publ.  p.  Boca),  Valenciennes,  1841,  I,  S.  39  (cilicrt 
von  Reiffenberg,  Godefr.  de  Bouillon,  Bd.  II,  S.  3). 

«  Bastart  de  Bouillon,  publ.  p.  Scheler,  Brux.,   1877,  v.  3835  ff. 

"  Gaufrey,  publ.  p.  Guessard  et  Chabaille,  Paris,  1859,  S.  317. 

"  Aye  d'Avignon,  publ.  p.  Guessard  et  Meyer,  Paris,   1861,  S.  79. 

*^  Gui  de  Nanteuil,  publ.  p.  Meyer,  Paris,  1861,  S.  5. 

"  Tristan,  Ms.  Reg.  B.  A.  XVIII.  f.  190b  (citiert  von  Mafsmann,  S.  61) 
(über  Tristan  als  Schachmeister  vergl.  man  auch  Löseth,  Le  Roman  en  Prose 
de  Tristan,  anal,  crit.,  Paris,  1891,  §481). 

«0  Benott  de  St.  More,  Le  Roman  de  Troie,  pubL  p.  A.  Joly,  Paris,  1870, 
V.  8089 — 8090. 
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monde  qui  Pen  piiist  maier  \  Parise,  S.  30,  ähnlich  S.  31  und  36);  so- 
dann, wie  bereits  ei wähnt  wurde,  König  Artus  und  seine  Gemahlin 
Genievre  im  Prosaromane  von  „I^ncelot";  die  schöne  „Manekine" 
(,^«  eskh  savoii  ele  tant  Que  nus  maier  ne  Pen  peusi:  Manek^ 
V.  1378  fF.);  und  endlich  die  Tochter  des  Admirals  Yvorin  im  „Huon 
de  Bordeaux"  {y^Des  eskies  sei  ä  mouli  grande  plenii;  Ainc  ne  le  vi 
de  nul  home  maier'' :   Huon,  S.  2  1 9  ff.). 

Nach  all  dem  Vorhergehenden  wird  es  uns  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  wir  das  Schachspiel  neben  anderen  Dingen  geradezu 
eines  der  Ideale  des  Ritterturas  ausmachen  sehen.  Die  drei  Stellen, 
die  wir  hierfür  gefunden  haben,  sind  für  die  Bedeutung  des  Schach- 
spiels in  jenen  Zeiten  zu  bezeichnend,  als  dafs  wir  sie  hier  nicht 
alle  drei  ausführlicher  betrachten  müfsten.  Die  erste  befindet  sich 
im  Aiol,  d.  h.  in  demselben  (iedichte,  in  dem  uns  jener  allein- 
stehende Tadel  des  Schachspiels  begegnet  war,  was  unsere  obige 
Annahme  in  Bezug  auf  die  Autorschaft  dieser  Stelle  um  so  wahr- 
scheinlicher machen  mufs.  Aiol  kommt  mit  Mirabel  und  Genossen 
nach  Roimorentin.  Ihr  Wirt  ist  ein  Bürger,  der  schändliche 
Wucherer  Hunbaut.  Dieser  hat  zur  Frau  die  Tochter  eines  mäch- 
tigen Ritters,  der  einst  in  Armut  geraten,  in  die  Hände  des 
Wucherers  gefallen  und,  da  er  seine  Schulden  nicht  lösen  konnte, 
gezwungen  war,  diesem  sein  schönes  Töchterlein  Esmeraude  zur 
Ehe  zu  geben.  Das  Kind  dieser  Ehe  ist  Antelme,  der  nur  das 
vornehme  Blut  seiner  Mutter  in  den  Adern  zu  verspüren  scheint, 
da  er  von  seinem  Vater  und  dessen  Gewerbe  nichts  wissen  will, 
sondern  nur  ritterlichen  Neigungen  nachhängt.  Voll  Stolz  über 
ihren  wohlgeratenen  Sohn  erzählt  dies  Esmeraude  ihrem  Gaste  mit 
den  folgenden  Worten:  „(9r  at  de  /«i  (von  Hunbaut)  un  fil  qiu  vous 
ichi  veis,  Nieni  plus  que  li  escoufles  peui  l^osioir  resambler  Ne  se  peut 
li  mieus  fiex  ä  son  sens  aiorner,  Mes  fiex  demande  iables  ei  eskies 
por  juer,  Les  chiens  ei  les  oiseus  ne  peui  il  ohlier^  De  ia  rouie  as  frans 
homes  ne  le  peui  on  geier,''  ^  Die  zweite  Stelle  enthält  der  „Fiera- 
bras".  Der  alte  Naimes  ist  gefangen.  Der  Heide  Lucifer,  neu- 
gierig, über  den  gefürchteten  Kaiser  Karl  den  Grofsen  etwas  zu 
erfahren,  fragt  ihn,  wie  es  an  dem  Hofe  des  gewaltigen  Herrschers 
zuginge.  Dafs  die  Hofhaltung  Karls  des  Grofsen  das  Ideal  der 
mittelalterlichen  Ritterschaft  sein  mufste,  ist  selbstversändlich.  Hören 
wir,  was  der  alte  Naimes  davon  sagt:  t,quani  li  rois  a  digni,  Lors 
va  esbanoier  pour  son  cors  dcporier;  Ei  li  un  escremisseni  ei  salent 
par  ces  pris;  U  pluiseur  voni  as  iables  ei  as  esciis  jouer.  Au  maiin 
oent  messe  ei  serveni  Damedi  Ei  foni  largues  aumosnes  voleniiers  ei 
de  gri,''  2  Die  dritte  Stelle  findet  sich  in  den  „Enfances  Vivien". 
Der  junge  Vivien  wird  von  einer  heidnischen  Kaufmannsfrau,  die 
Gefallen  an  dem  schönen  Kinde  findet,  an  Sohnesstatt  angenommen. 
Natürlich    nimmt    der    Pflegevater    auf  sein    ritterliches    Blut   nicht 


^ 


'  Aiol,  V.  7122 — 27. 

^  Fierabras,  publ.  p.  Kroeber  et  Servois,  Paris,  1860,  S.  88. 
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Rücksicht,  sondern  Vivien  soll  auch  Kaufmann  werden.  Jedesmal 
aber,  wenn  ihm  Waren  zum  Verkaufen  anvertraut  werden,  verschenkt 
er  sie,  oder  giebt  sie  zu  Schleuderpreisen  weg,  um  irgend  einen 
Sperber,  ein  Rüstungsstück  oder  ein  elendes  Rofs  dafür  einzu- 
tauschen. Der  Pflegevater  ist  jedesmal  empört,  aber  es  hilft  nichts. 
Eines  Tages  hat  nun  Vivien  wieder  einmal  den  ganzen  Gewinn 
einer  Woche  auf  solche  Weise  vernichtet,  und  der  Pflegevater  hält 
ihm  eine  lange,  ernste  Rede.  Vivien  aber,  der  kaum  zugehört  hat, 
unterbricht  ihn  plötzlich:  „Ah!  Wifst  ihr,  was  ich  an  eurer  Stelle 
thäte?"  —  »Nun,  was  denn?**,  fragt  der  Pflegevater,  der  irgend 
eine  plötzliche  Besserung  hofft  —  „Wenn  ich  eure  Reichtümer 
besäfse,  dann  würde  ich  ein  Schlofs  mit  einem  grofsen  Saal  bauen, 
wo  man  ohne  Unterlafs  Schach  und  „Table**  spielte.**  *  —  Das  also 
ist  das  Ideal  eines  jungen  Ritters! 


IL    Über  die  Rolle   des  Schachspiels   in   der 
altfranzösischen   Poesie. 

I.    Bei   der  Beschreibung  von   Personen. 

Fortwährend  haben  wir  im  vorangehenden  gesehen,  wie  die 
altfranzösischen  Dichter,  von  der  Schönheit  und  Vornehmheit  des 
Schachspiels  überzeugt,  es  für  notwendig  gefunden  haben,  dem- 
selben in  ihren  Dichtungen  den  gebührenden  Platz  einzuräumen. 
Indem  wir  auch  im  folgenden  weiter  Gelegenheit  haben  werden, 
dies  beobachten  zu  können,  wollen  wir  nunmehr  sehen,  welche 
Rolle  das  Schachspiel  in  der  altfranzösischen  Poesie  zu  spielen 
berufen  war. 

Zunächst,  so  bemerken  wir,  dient  das  Schachspiel  in  der  alt- 
französischen Poesie  neben  anderen  Dingen  dazu,  um  bei  der 
Charakteristik  der  Helden  behülflich  zu  sein.  Verschiedene  alt- 
französische  Dichter  versichern  uns,  dafs  das  Schachspiel  speziell 
das  Spiel  der  Weisen  war.  „Ar  palies  hlanct\  so  heifst  es  im 
„Roland**,  ^.siedeni  eil  Chevalier^  As  iables  juent  pur  eis  eshaneier^  E  as 
eschas  li  plus  saive  e  li  vieill^^*^\  oder,  wie  wir  im  „Comte  de  Poi- 
tiers**  lesen :  „Zi'  un  juent  ä  Vescremir  A  Venire  deux^  por  miex  ferir; 
As  iables  li  conie  palh^  Li  viel  ei  li  sage  as  esds**^;  folglich  wird 
der  Dichter,  der  uns  sagt,  dafs  sein  Held  Schach  zu  spielen  ver- 
stand, damit  bewufst  oder  unbewufst  den  Zweck  erreichen,  uns 
den  Helden  als  weise  zu  schildern;  er  wird  diese  Wirkung  noch 
erhöhen,  wenn  er  gar  den  Helden  als  einen  guten  Schachspieler  oder 
womöglich  als  einen  Schachmeister  preist.  Schachmeister  haben  wir 
im  vorangehenden  bereits  kennen  gelernt;  fügen  wir  hier  noch 
einige   gute   Schachspieler   hinzu,    die   uns   im   Laufe    der  Lektüre 


^  Les  Enfances  Vivien,  nach  Gautier,  ^pop.  III,  S.  395. 
«  La  Chanson  de  Roland,  publ.  p.  U  Gautier,  isüme  ^dit.,  Tours,  1884, 
V.  1 10 — 112. 

3  Rom.  du  Comte  de  Poitiers,  publ.  p.  F.  Michel,  Paris,  1831,  S.  57. 
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aufgestofsen  sind:  ,,RaouI  de  Cambrai":  ,^x  escfüs  joue  ...  Si  com 
U  hom  qi  hien  tn  est  Qpris*'^^\  Ysengrin  im  „Roman  de  Renard**: 
^^Ysengrin  fu  du  jeu  apriY^  ^ ;  der  junge  Römer  in  der  Erzählung 
des  Virgile  im  „Dolopathos**:  ,,assetz  en  savoü^^^;  der  junge  „Bau- 
douin  de  Sebourc**,  der  seinen  Bruder  ,,par  forche  dt  scienc^^  vier- 
mal matt  macht*;  der  junge  „Floire":  „Ses  geus  asstsi  molt  saige- 
meni**  (Fl.  et  Blanchefl.,  S.  201 — 203);  der  junge  Jean  de  Dam- 
martin :  ffDe  JUS  de  camhres  seut  assis^  D\schis^  de  tables  et  de  dis^ 
Dont  il  sa  damoisele  esbai^  Souvent  U  dist  eschek  et  mat**^\  endlich 
der  junge  „Bastart  de  Bouillon**,  der  gleichfalls  hintereinander  vier 
Partieen  gewinnt:  Bast,  de  Bouillon,  v.  3835 — 3866.  Wenn  nun 
schliefslich  im  „Lancelot**  von  einem  Schachbrett  die  Rede  ist,  auf 
dem  nur  der  beste  Ritter  zu  siegen  imstande  wäre,  und  Lancelot 
in  der  That  diesen  Sieg  erringt,  so  dient  hier  das  Schachspiel 
dazu,  um  ganz  im  allgemeinen  die  vorzüglichen  Eigenschaften  des 
Ritters  hervorzuheben:  Lancel.,  Prosaversion,  fol.  100 — loi.  Aber 
auch  zur  Schilderung  anderer  Eigenschaften  der  Helden  kann  das 
Schachspiel  behülflich  sein.  Wenn  die  infolge  eines  Streites  beim 
Spiele  erhitzten  Recken  die  schweren  Bretter  oder  Figuren  ergreifen 
und  mit  gewuchtigem  Schlage  ihre  Gegner  zu  Boden  schmettern, 
so  dient  das  zur  Schilderung  der  Körperkraft  unserer  Helden. 
Wenn  gewiegte  Schachspieler  vor  Beginn  der  Partie  befürchten, 
dafs  sie  zu  wenig  davon  wüfsten,  wie  etwa  in  Floire  et  Blanchefl. 
S.  201 — 203,  wenn  sich  die  Gegner  gegenseitig  gewinnen  lassen 
wollen,  oder  das  Spiel  mit  witzigen  Reden  und  Gegenreden  zu 
würzen  suchen,  wie  in  den  „Voeux  du  Paon"  oder  im  „Ogier*',  so 
werden  uns  dadurch  die  Helden  als  bescheiden,  zuvorkommend, 
gewandt,  kurz,  als  höfisch  geschildert  Wir  werden  auf  diese  Punkte 
im  folgenden  noch  einmal  zurückkommen  müssen. 

2.  Bei  der  Schilderung  von  Situationen. 
Sodann  finden  wir  das  Schachspiel  zur  Schilderung  der  ver- 
schiedensten Situationen  verwendet,  und  zwar  einerseits  in  Situa- 
tionen, in  denen  es  mehr  oder  minder  nur  als  Mittel  dient,  dem 
Bilde  eine  lebhaftere  Färbung  zu  geben,  andererseits  in  Fällen,  wo 
es  selber  Situationen  bildet.  Will  uns  z.  B.  ein  Dichter  zu  erkennen 
geben,  dafs  es  bei  der  und  der  Gelegenheit,  bei  der  und  jener 
festlichen  Versammlung  fröhlich  zuging,  so  würde  dem  Verständnis 
vollkommen  genügt  sein,  wenn  er  einfach  mit  kurzen  Worten  diese 
Thatsache   feststellte.     Will    er  uns  aber  zu  gleicher  Zeit  eine  leb- 


H 


*  Raoul  de  Cambrai,  publ.  p.  Meyer  et  Longnon,  Paris,  1882,  v.  1583  -  95. 
'  Le  Roman  de  Renart,    publ.  p.  £.  Martin,    Strafsburg,  1882,   XVII, 

V.  273—308. 

'  Dolopathos,  publ.  p.  Brunet  et  Montaiglon,  Paris,  1856,  S.  364 — 365. 

*  Li  Romans  de  Baud.  de  Sebourc,   publ.  d'apris   les  manuscrits   de  la 
Bibl.  roy.  (par  Boca),  Valenciennes,  1841,  IX,  705 — 738. 

^  „Jehan   et  Blonde*'   in:    Philippe  de  Remi,   Sire  de  Beaumanoir,   par 
H.  L.  Bordier,  Parii,  1869,  v.  387 — 406, 
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hafter  gefärbte  Schilderung  entwerfen ,  so  wird  er  die  Art,  wie  man 
sich  vergnügte,  näher  auszuführen  suchen.  Belegstellen  far  derartige 
Schilderungen  sind  aufserordentlich  zahlreich;  wir  werden  uns  da- 
her hier  mit  denjenigen  begnügen,  die  sonst  nirgends  im  Verlaufe 
der  Arbeit  berührt  zu  werden  brauchten.  ^^  Apres  mangier^^  so 
heifst  es  im  „Durmart",  „(?«/  faii  osier  Les  tables^  quant  il  en  est  /ans, 
Li  plusor  fönt  vieler  chanSy  Et  li  alqtiant  notes  harter,  Et  li  plusor 
vuelent  joer  As  des^  as  tableSy  as  esches^  *  Ähnliche  mehr  oder 
minder  weit  ausgeführte  Stellen  finden  sich  noch  einmal  im  „Dur- 
mart"2,  femer  zweimal  im  „Renaut  de  Montauban"^.  4^  im  „Alexan- 
der"*, im  Garin  de  Monglane"®,  zweimal  im  „Roman  de  Troie"''  *, 
im  „Chevalier  au  cygne"»,  im  „Chevalier  k  r6p6e"^^  im  „Garin  le 
Loherain"*',  im  „Brut"'*  und  im  „Partonopeus" *^  Irgend  ein  Er- 
eignis soll  plötzlich  eintreten ,  z.  B.  eine  bedeutungsvolle  Meldung 
soll  unenvartet  gebracht  werden ;  da  würde  es  denn  genügen ,  wenn 
der  Dichter  sagte:  „Die  Helden  safsen  in  ihrem  Schlosse,  da  kam 
plötzlich  ein  Bote^^;  das  thut  der  gewandtere  Dichter  aber  nicht, 
er  giebt  seinem  Bilde  vielmehr  lebhaftere  Färbung,  indem  er  er- 
zählt: y,Guiteclins  de  Sessoigne^  qi  le  Saisne  justise^  Ou  palais  de  Tre^ 
moigne  demenoit  sa  justise  , , ,  A  Im  Joe  as  eschas  Escor f aus  de  Lutise; 
Sebile  les  es  gar  de  qi  do  Jeu  est  aprise.  A  tant  ez  I  message  qi  li  cotäe 
e  devise  Que  la  gram  oz  de  France  en  sa  terre  s^est  mise.^*'  '*  Andere 
Stellen,  wo  gleichfalls  eine  Schachpartie  durch  eine  verhängnisvolle 
Meldung  unterbrochen  wird,  finden  sich  in  „Covenant  Vivien"**, 
„Garin  le  Loherain"**,  „Aye  d'Avignon"*';  ein  anderes  Ereignis 
unterbricht  die  Schachpartie  in  „Renaut  de  Montauban"  *®,  wo 
plötzlich  die  Henker  eintreten,  um  einen  der  beiden  Spielenden 
abzuholen,  im  „Roman  de  Rou"  (U,  v.  2339 — 2388),  sowie  in  der 
entsprechenden  Stelle  der  Chronik  Benoits  (v.  30 1 20 — 30203),    wo 


"  Durmart,  v.  368 — 376. 

«  Durmart,  v.  539—545- 

3  Ren.  de  Montauban,  S.  i. 

*  Ren.  de  Montauban,  S.  112. 

'  Li  Romans  d'Alizandre,  hgg.  v.  Michelant,  Stattgart,  1846,  S.  292. 

'  Garin  de  Monglane,  Keller,  Romvart,  S.  546. 

'  Troie,  v.  1171  — 1185. 

■  Troie,  v.  3159— 3172. 

"  Chevalier  au  cygne,  Hippeau,  S.  243. 
>o  Chevalier  ä  TöpJe  (M6on,  II,  S.  127),  v.  794—807. 
"  Garin  le  Loherain,  II,  S.  126^ — 127. 

^'  Le  Roman  de  Brut  par  Wace,    publ.  p.  Le  Roux  de  Lincy,    Rouen, 
1836,  V.  1080 1— 10867. 

*'  Partonopeus  de  Blois,  publ.  p.  Crapelet,  Paris,  1834,  v.  10553 — 10569. 
^*  La  Chanson  des  Saxons  par  Jehan  Bodel,  pnbl.  p.  Fr.  ^chel,    Paris, 
1839,  I,  S.  91—72. 

^  Covenant  Vivien,  v.  979 — 994  in  „Guillaume  d'Orange",  publ.  p.  Jonck- 
bloet,  La  Haye,  1854. 

^'  Li  Romans  de  Garin  le  Loherain,   publ.  p.  P.  Paris,    Paris,  1833,  II, 

s.  75-76. 

"  Aye  d'Avignon,  S.  4. 

>^  Renaut  de  Montauban,  hgg.  v.  Michelant,  Stuttg.,  1862,  S.  388 — 390. 
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plötzlich  ein  „Clerc",  welcher  der  Partie  zuschaut,  vor  Freude  über 
ein  Geschenk,  das  ihm  der  Herzog  macht,  tot  zu  Boden  fallt,  und 
endlich  im  „Chevalier  de  la  Charrette" ',  wo  plötzlich  zwei  Ritter 
in  der  Nähe  der  Spielenden  auftauchen,  um  sich  einen  Zweikampf 
zu  liefern. 

Eng  verwandt  damit  ist  die  folgende  etwas  einfachere  Situation, 
wo  jemand  ankommt,  und  andere  gerade  beim  Schachspiel  antrifft; 
auch  hier  würde  es  genügen,  wenn  der  Dichter  erzählte,  dafs 
jemand  dort  und  dort  anlangt  und  die  betreffenden  Personen 
findet;  lebhafter  aber  wird  das  Bild,  wenn  der  .\nkommende  die 
letzteren  gerade  beim  Schachspiel  sieht  Einige  der  bei  der  vor- 
hergehenden Situation  genannten  Stellen  lassen  sich  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ansehen  und  müssen  hier  noch  einmal 
angeführt  werden.  Die  erwähnte  Situation,  die  übrigens  sonst 
weiter  nichts  Bemerkenswertes  zeigt,  findet  sich  in  den  folgenden 
Texten:  „Renaut  de  Montauban"  (S.  388 — 390);  „Voeux  du  Paon"2; 
„Perceval",  Prosabearbeitung 3;  „Perceval",  gereimte  Version,  zwei- 
mal*; Gaimar,  „Chron.**^;  „Echecs  amoureux"®;  „Chevalier  de  la 
Charrette"  (v.  1634 — 42,  resp.  II,  S.XCIV);  „Durmart",  v.  3098 — 
3125;  „Elie  de  St.  Gille"';  Marie  de  France,  „Milun",  v.  198  und 
„Eliduc",  V.  485;  „Erec"*;  „Covenant  Vivien",  v.  979 — 994;  „Garin 
le  Loherain",  II,  S.  75 — 76;  „Godefr.  de  Bouillon"^. 

Oben,  S.  383,  haben  wir  gesehen,  dafs  das  Schachspiel  zu- 
weilen in  Situationen  verwendet  wird,  wo  es  Ursache  ist  zu  Er- 
eignissen ,  die  für  die  ganze  Erzählung  von  grofser  Tragweite  sind. 
So  wie  dort  das  Schachspiel  die  Ursache  zu  einer  Liebeserklärung 
war,  die  wieder  allerlei  im  Gefolge  hat,  so  ist  z.  B.  im  „Galien 
restord"*®  das  Schachspiel  die  Ursache  zu  einem  Streite,  der  wieder 
den  jungen  Galien  veranlafst,  nach  seinem  Vater  auf  die  Suche  zu 
gehen.  Und  damit  sind  wir  denn  bereits  auf  einem  offenbaren 
Lieblingsfelde  der  altfranzösischen  Dichter  angekommen.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  nämlich  geben  sich  dieselben  Schilderungen  von 


*  Chevalier  de  la  Charrette,  v.  1634—42,  im  „Roman  von  Lancelot", 
hRg-  V.  Jonckbloet,  Gravenhagen,  1849;  vgl.  die  Prosaversion,  ebendaselbst 
II,  S.  XIV. 

*  Va'ux  du  Paon,  nach  der  mittelengl.  Bearbeitung:  „The  Buik  of 
Alexander  the  Great",  Bannatyne  Club,  Edinburgh,   183 1,  S.  185. 

3  Perceval,  Pro.sabearbeitung,  Potvin,  Bd.  I,  S.  256. 

*  Chrestien  de  Troyes,  Perceval,  v.  21 461 — 67;  die  zweite  Stelle  siehe 
oben  S.  385,  A.  11. 

*  L'estoire  des  Engleis,  par  G.  Gaimar,  Monum.  Histor.  Britan.,  Bd.  I, 
S.  809,  V.  3655  -  59. 

*  Junker,  in  „Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstifts",  1886 — 87,  I, 
S.  28  ff. 

^  felie  de  St.  Gillc,  hgg.  v.  Förster,  v.  1913 — 191 7. 

®  Erec  und  Enide  von  Christian  v.  Troyes,  hgg.  v.  Förster,  Halle,  1 890, 
V-  348—360. 

'  Godefr.  de  Bouillon,  publ.  p.  ReifFenberg,  v.  31917 — 31921. 
*<>  Galien  restor^,  nach  Gaulier,  Epop.  II,  S.  283fF.;   die  Schachstelle  ist 
ausführlich  citiert  bei  MaTsmann  S.  66 — 67. 
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Situationen    hin,    in    denen    das   Schachspiel    irgendwie   mit   Streit 
oder  Kampf   in  Verbindung   gebracht   wird.     Dafs  das  Schachspiel 
als  Ursache  zum  Streite  bekannt  war,  haben  wir  bereits  durch  die 
aus  „Aiol"  citierte  Stelle  ersehen  (siehe  oben,  S.  382);  dasselbe  sagt 
uns   auch   der  Dichter  des  „Clef  d'amors":    y.Pltisors  en  ai  veu  tm- 
chitr^    Com    se    tout   vosisseni   trenchier^    Par  Vardour  de  lor  covoüise^ 
Quant   k   gieu    rCaloü  ä  lor  guise"':  v.  2617 — 56.     Die   Stellen    nun, 
in    denen    Schach    und    Kampf   irgendwie    in   Verbindung    gesetzt 
werden,  lassen  sich  etwa  folgendermafsen  gruppieren.    Als  Beispiel 
für    die    einfachste  Art,    bei    der    die  Spielenden    in  Streit  geraten 
und    gewaltthätig   aufeinander   eindringen,    verweisen   wir  auf  eine 
Stelle  aus  ,.Garin  de  Monglane"  ^  auf  die  wir  noch  einmal  zurück- 
kommen müssen.     Sodann    ist   eine   beliebte  Scene  diejenige,    dafs 
der    im  Spiele  Besiegte    voller  Wut    das   schwer  wiegende  Schach- 
brett   ergreift   und  mit    kräftigem  Schlage  seinen  Gegner  entweder 
zu  Boden  schlägt,  wie  im  „Ogier***,  oder  ihn  doch  arg  verwundet, 
wie  im  „Galien  restor6",  im  „Foulque  Fitz  Warin",  S.  50 — 51,  und 
wohl    auch    im  „Doon  de  la  Roche"  3,     Zuweilen    ist    es  auch   der 
Gewinnende,     der    seinen    Gegner    mit    dem    Schachbrett    nieder- 
schmettert.    Im  „Renaut  de  Montauban"  spielt   der   junge   Renaut 
mit    Bertolet,    einem   Neffen   Karls  des  Grofsen,    Schach.     Bertolet 
gerät  in  Wut,    weil    er   nahe   daran    ist   zu    verlieren,    und  schlägt 
seinen   Gegner;    dieser   eilt   zu  Karl,    beschwert   sich,    und  als  er 
darauf  von  Karl  verhöhnt  wird,  läuft  er  zurück,  ergreift  das  Schach- 
brett,   und    schmettert  damit  den  Neffen  Karls  zu  Boden,    so  dafs 
ihm    die  Augen  aus   dem  Kopfe    fliegen    und    das  Gehirn  heraus- 
spritzt.*    Im   „Bastart   de    Bouillon"    spielt   der   junge    Bastart    mit 
seinem  Vetter  Schach.      Der    letztere   wird    viermal    hintereinander 
matt    gemacht,    gerät   in  Wut   und    wirft   dem  Bastart    seine  zwei- 
deutige Abkunft  vor,  worauf  dieser  das  schwere  Schachbrett  erhebt 
und    seinen   Vetter   niederschlägt    (Bast,   de   Bouillon,    v.  3835  ff.). 
Auch    zur   Verteidigung    gegen    einen    unvorhergesehenen    Angriff 
müssen  Schachbrett  und  Schachfiguren  manchmal  herhalten,   sogar 
in  Fällen,  wo  vorher  gar  nicht  Schach  gespielt  wurde.    Im  „Renaut 
cle  Montauban"  spielt  der  gefangene  Richard  mit  dem  jungen  Yonet 
Schach.     Da  kommen  die  Henker,  um  ihn  abzuholen.    Als  sie  auf 
seine  Weisung,  ihn  in  Ruhe  zu  lassen,   nicht  hören,   sondern  sich 
anschicken,    ihn    gewaltsam   mit   sich    fortzuführen,    da    ergreift   er 
seine    „Königin",    schleudert   sie    dem    ersten    seiner   Angreifer    an 
<=len  Kopf,    so  dafs  derselbe  tot  zu  Boden  stürzt,    dann   nimmt  er 
^^inen  „Turm",    beseitigt  damit  einen  zweiten  Gegner,    und  so  fort 
C^en.  de  Montaub.  S.  388 — 390).     In  „Parise  la  Duchesse"  locken 
^ie  Feinde  des  jungen  Huguet  denselben  zu  einer  Schachpartie  in 


^  Garin  de  Monglane,  in  Keller,  Romvart,  Mannheim,  1844,  S.  347 — 155. 
'  Ogier  de  Danemarche,  v.  3152— 3192  und  S.  LXIV— LXVII. 
^  Doon  de  la  Roche,  nach  Gautier,  La  Chevalerie,  S.  134. 
*  Renaut  de  Montauban,  S.  51 — 52. 
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einen  entlegenen  Keller.  Bald  jedoch  treten  sie  mit  ihren  feind- 
lichen Absichten  offen  hervor,  indem  sie  ihre  Messer  ziehen  und 
den  wehrlosen  Jüngling  heimtückisch  anfallen.  Dieser  jedoch  weifs 
sich  zu  helfen.  £r  ergreift  das  Schachbrett,  und,  indem  er  es  mit 
gewuchtiger  Faust  auf  seine  Gegner  hemiedersausen  läfst,  schlägt 
er  einen  nach  dem  anderen  zu  Boden.  ^  Im  „Perceval"  endlich 
wird  Gauvain  mit  seiner  Geliebten,  der  Schwester  Vergulats,  in 
deren  Schlofs  plötzlich  von  Feinden  überrascht  Waffen  sind  nicht 
mehr  zu  bekommen,  da  ergreift  Perceval  ein  mächtiges  Schachbrett, 
das  er  sich  als  Schild  vorhält,  und  seine  Geliebte  schleudert  die 
schweren  Figuren  auf  die  Angreifer  herab,  so  dafs  sie  bestürzt 
das  Weite  suchen.^  Schliefslich  müssen  wir  noch  auf  eine  Anzahl 
von  Stellen  aufmerksam  machen,  wo  einer  der  beiden  Spielenden 
entweder  durch  Unglück  im  Spiel  oder  wegen  einer  Beleidigung 
oder  infolge  einer  plötzlichen,  unheilvollen  Botschaft  in  Wut  gerät, 
und  seine  Wut  an  dem  unschuldigen  Schachbrette  ausläfst,  indem 
er  aus  Leibeskräften  darauf  losschlägt  Solche  Stellen  finden  sich 
in  „i\ie  de  St  Gille"  (v.  19 13 — 19 17),  „Chanson  des  Saxons"  (I, 
S.  91 — 92),  „Garin  le  Loherain"  (II,  S.  75 — 76),  „Aye"(S.4),  „Garin 
de  Monglane"  (S.  347 — 355),  und  zweimal  im  „Perceval"*. 

Die  aus  „Garin  de  Monglane"  schon  öfter  citierte  Stelle 
bringt  uns  sodann  auf  eine  andere  Art  von  Situationen,  die  eben- 
falls sehr  beliebt  ist,  und  wo  es  sich  um  ein  Schachspiel  mit  höchst 
gefährlichem  oder  bedenklichem  Einsatz  handelt.  Im  „Garin  de 
Monglane"  setzt  Garin  sein  Leben,  und  sein  Gegner,  der  Kaiser 
Karl,  sein  eignes  Weib  und  sein  Reich  beim  Spiele  ein.  Im 
„Roman  de  Renart"  spielen  Ysengrin  und  Renart  eine  Partie,  bei 
welcher  der  erstere  eine  Menge  Geld,  der  letztere  aber  ein  ge- 
wisses Glied  seines  Körpers  auf  das  Spiel  setzt*  Im  „Huon  de 
Bordeaux"  wird  der  junge  Huon  gezwungen,  mit  der  Tochter  des 
Admirals  Yvorin  eine  Partie  zu  spielen,  bei  der  er  im  Falle  des 
Verlustes  sein  Haupt  lassen,  im  Falle  des  Gewinnes  aber  die  Liebe 
seiner  Gegnerin  geniefsen  soll  (Huon,  S.  219 — 224).  In  einer  zu- 
fällig nur  niederländisch  überlieferten  Erzählung  von  Gauvain  spielt 
dieser  mit  seiner  Geliebten  eine  Partie  Schach,  bei  der  die  Be- 
dingung keine  geringere  ist,  als  dafs  der  Sieger  mit  dem  Besiegten 
machen  kann,  was  er  will*,  und  in  einer  anderen  Erzählung  von 
Gauvain  spielt  der  Ritter  Galheret  mit  der  jungen  Besitzerin  eines 
Zauberschlosses  eine  Partie,  bei  der  seine  Gegnerin  im  Falle  des 
Gewinnes  ihn  gefangen  setzen,  im  Falle  des  Verlustes  sich  ihm 
hingeben  will.®     Teils   werden   diese  Bedingungen  wirklich  erfüllt, 

*  Parise  la  Duchesse,  S.  36  —38. 

*  Perceval,  v.  7269 — 7390. 

^  Perceval,  Prosaversion,  S.  89  und  poet.  Version,  v.  22442 — 22543. 

*  Le  Roman   dt  Renart,    publ.  p.  £.  Martin,    Strafsburg,  1882,    XVII, 
V.  273—308. 

^  Gauvain,    nach   Hist.  litt.  XXX,   S.  66,    und   Jonckbloet,    Lancelot, 
II,  S.  88. 

^  Gauvain,  nach  der  Bibl.  univers.  des  romans,  XVII,  S.  87  ff. 
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teils  wird  durch  irgend  einen  Ausgleich  die  Ausführung  derselben 
verhindert 

Jene  Scenen  nun,  in  denen  Schach  und  Kampf  in  Verbindung 
gebracht  wurden,  ebenso  wie  diese  Scenen  mit  einem  bedenklichen 
Einsatz,  sind  häufig  für  den  Verlauf  aller  folgenden  Scenen  von 
solcher  Bedeutung,  dafs  sich  so  zu  sagen  eine  ganze  Dich- 
tung auf  einer  Schachpartie  aufbaut.  In  der  langen  und  sehr 
interessant  ausgeführten  Schachstelle  aus  „Garin  de  Monglane*'  spielt 
der  Kaiser  Karl  mit  Garin  jene  Partie  mit  dem  oben  erwähnten 
gefährlichen  Einsatz.  Sie  geraten  in  Streit,  die  Schwerter  werden 
gezogen,  schlicfslich  gewinnt  Garin  die  Partie,  er  steht  aber  von 
seinem  Rechte,  sich  die  Kaiserin  und  das  Reich  anzueignen,  ab, 
erhält  dafür  das  Schlofs  Monglane,  und  dieses  Geschenk  ist  der 
Mittelpunkt  und  Anlafs  aller  folgenden  Ereignisse.  Ebenso  be- 
ginnen die  Dichtungen  von  „Renaut  de  Montauban"  (S.  51 — 52), 
„Ogier  le  Danois"  (v.  3152  —  3192)  und  „Foulque  Fitz  Warin** 
(S.  50 — 51)  mit  einer  Schachpartie,  die  in  grimmigen  Streit  aus- 
artet und  die  Ursache  zu  den  gesamten,  den  ganzen  Roman  aus- 
füllenden Streitigkeiten  wird. 

Endlich  müssen  wir  an  diesem  Orte  noch  auf  etwas  anderes 
aufmerksam  machen.  Die  meisten  Dichter  lassen  sich  damit  ge- 
nügen, einfach  anzugeben,  dafs  da  und  da  Schach  gespielt  wurde, 
wie  das  Schachspiel  aussah,  dafs  dabei  Streit  ausbrach  u.  s.  w. 
Einige  Dichter  aber  haben  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  uns  mehr 
oder  minder  genau  den  Verlauf  der  Partie  selbst,  die  einzelnen  Züge 
und  Gegenzüge,  zu  beschreiben.  Derartige  Stellen  finden  sich  in: 
„Lancelot**,  Prosaversion  (II,  fol.  100 — 10 1);  „Galien  restor^**  (nach 
Mafsmann,  S.  66 — 67);  „Raoul  de  Cambrai**  (v.  1583 — 1595);  »Per- 
ceval**  (v.  22442  —  22543);  >iRen.  de  Montauban**  (S.  388 — 390); 
„Renarr*  (XVII,  273 — 308);  „Floire  et  Blanchefl.**  (S.  201  —  203); 
„Roman  de  la  Rose**';  „Ogier  le  Danois**  (v.  3152 — 3192  und  be- 
sonders S.  LXIV — LXVII);  vor  allem  aber  ist  von  besonderem 
Interesse  die  lange  und  mit  feinster  Charakteristik  ausgearbeitete 
Stelle  aus  den  „Voeux  du  Paon**^. 

3.    Zur  Belebung  der  Sprache. 

Ein  Hauptmittel  zu  poetischer  Redeweise  sind  die  Tropen 
und  Figuren,  die  irgend  welchen  sinnlichen  Anschauungen  aus 
dem  täglichen  Leben  entlehnt  sind.  In  welch  ausgiebigem  Mafsc 
nun  auch  das  Schachspiel  zu  derartigen  Entlehnungen  in  der  alt- 
französischen  Poesie  verwendet  wurde,  soll  im  folgenden  nachge- 
wiesen werden.  Es  ist  dabei  unnötig,  bei  derartigen  einfachen 
Erscheinungen  zu  verweilen,  wie  wir  sie  auch  im  Neu  französischen 
noch  beobachten  können,  wo  nämlich  Wörter  wie  „mat**,  „mater** 
u.  s.  w.  im   figürlichen  Sinne    gebraucht   werden.     Wenden  wir  uns 


*  Roman  de  la  Rose,  pubL  p.  Michel,  Paris,  1864,  v.  7367 — 7462. 

*  Voeux  du  Paon,  cit.  von  Michel  in  Benoits  Chronik,  II,  S.  514 — 517. 
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vielmehr  sogleich  zu  eigentümh'cheren  Erscheinungen.  Schachaus- 
drücke  sind  uns  begegnet  in  der  Verwendung  einer  Hyperbel, 
eines  Vergleiches,  einer  Metapher  und  einer  Allegorie. 

Zunächst  die  Hyperbel.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  altfranzö- 
sischen Dichter,  um  die  Negation  zu  beleben,  gern  Wörter  hinzu- 
fügten, die  etwas  besonders  Kleines  oder  Geringfügiges  bezeichneten. 
Nun  sind  die  Schac^ifiguren  solche  kleine,  unbedeutende  Dinge, 
und  in  der  Tliat  sehen  wir  sie  in  jenem  hyperbolischen  Gebrauche 
verwendet  Im  „Aiol"  erzählt  uns  der  Dichter,  dafs  der  Vater  des 
Helden  dem  Verräter  Macaire  einen  derartigen  Schlag  versetzt, 
dafs  „La  coife  del  hauber c  ne  li  valui  .1.  roc*^  ^  und  Philippe  Mousket 
sagt,  die  Einwohner  des  uneinnehmbaren  Avignon  hätten  noch  nie 
eine  Belagerung  durchgemacht,  „</ö«/  ü  dounassent  une  friege^^ 
(=  eine  „Königin").^  Ferner  in  hyperbolischem  Sinne  gebraucht 
finden  sich  die  Schachausdrücke  in  Fällen,  wo  ein  Zahlenbegriflf 
sinnlicher  hervorgehoben  werden  soll.  Im  „Roman  de  la  Violette** 
sagt  jemand,  der  um  keinen  Preis  von  einem  ihm  angebotenen 
Kampfe  abstehen  möchte:  ^^Qui  nie  doubler oit  Veskiekier  IXestrelins^ 
nes  prendroie  mie^  Parsi  que  /ausist  Pescremie^^^  Hätte  der  Dichter 
einfach  gesagt:  „Nichts  könnte  mich  bewegen,  von  dem  Kampfe 
abzustehen**,  so  wäre  das  die  alltägliche  Ausdrucksweise;  hätte  er 
gesagt:  „Und  wenn  man  mir  hundert  Esterlins  gäbe,  um  mich  von 
dem  Kampfe  abzuhalten,  ich  würde  sie  nicht  nehmen**,  so  hätte 
der  Ausdruck  schon  mehr  Farbe;  drückt  er  sich  nun  aber  endlich 
so  aus,  wie  wir  oben  citiert  haben,  so  hat  er  der  ganzen  Wendung 
noch  mehr  sinnlichen  Anstrich  zu  geben  gewufst.  In  etwas  affek- 
tierter Art  wird  diese  Ausdrucksweise  namentlich  in  der  altfranzö- 
sischen Lyrik  provenzalischen  Ursprungs,  sowie  in  Stellen,  die 
offenbar  von  derselben  beeinflufst  sind,  gebraucht.  So  sagt  der 
Dichter  desselben  Romanes,  um  die  Gröfse  von  Gerards  Schmerz 
wegen  des  Verlustes  seiner  Geliebten  zum  Ausdrucke  zu  bringen: 
„i1/<?//  bien  poroit  de  Veskiekier  Les  poins  de  sa  doulor  doublet''^  ^,  was 
wohl  bedeuten  soll,  sein  Schmerz  sei  mindestens  2  X  64  =  128  mal 
gröfser  als  ein  gewöhnlicher  Schmerz.  Ebenso  sagt  Guiot  de  Pro- 
vins  in  einem  seiner  Lieder:  „(9r  puex\  hui  est  li  jors^  Les  poins  de 
Veschaiquier  Doubleir  de  ma  dolor^\^  Thierri  de  Soissons  vollends 
sagt,  gleichfalls  in  einem  Liede:  „Quant  recort  sa  douce  chiere^  .  .  . 
alors  puis  de  deux  eschequiers  Doubler  les  poincts  tous  entiers  De  fine 
beaute  pleniere^*,^    Um  auch  ein  provenzalisches  Beispiel  dieser  Aus- 


*  Aiol ,  V.  9048 — 9050. 

'  Mousket,  V.  25877—78. 

^  Roman   de  la  Violette,    par  Gibert  de  Montreail,    publ.  p.  F.  Michel, 
Paris,   1834,  S.  258—259. 

*  Roman  de  la  Violette,  S.  77. 

*  Des  Guiot  von  Provins  bis  jetzt  bekannte  Dichtungen,  hgg.  v.  Fr.  Wol- 
fart und  San  Marte,  Halle,  1861,  S.  116,  v.  29 — 35. 

*  Thierri  de  Soissons,  nach  Cl.  Fauchet,  Origine  de  la  langue  et  po^sie 
fran9.,  Paris,  1581,  S.  133. 
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drucksweise  zu  geben,  da  sie  eventuell  provenzalischen  Ursprungs 
sein  könnte,  wiederholen  wir  eine  schon  von  Raynouard  citierte 
und  übersetzte  Stelle  aus  einem  Liede  Peire  Vidals:  „^//7  tans  es 
dohlaiz  sos  bes  Qu*el  cömtes  de  V escaquier^^ ,^ 

Sodann  zwei  Beispiele  eines  Vergleiches.  Der  Verfasser  des 
„Couronnement  Renart"  meint,  man  müsse  in  dieser  Welt  der 
Schliche  und  Ränke  aufser  der  Ehre  auch  etwas  von  „renardie" 
verstehen;  denn  diejenigen,  die  selbst  Schach  spielen,  sehen  nicht 
immer  die  guten  Züge,  während  diejenigen,  die  dahinter  oder  da- 
neben stehen,  oft  Züge  bemerken,  mit  denen  sie  die  Partie  ge- 
wonnen hätten.^  Das  andere  Beispiel  findet  sich  in  Mouskets 
„Chronik".  Der  König  Ludwig  wird  auf  seiner  Flucht  vor  den 
aufständischen  Bürgern  plötzlich  von  einem  Bauern  aufgehalten, 
der  ihm  zuruft:  „Halt,  König,  du  bist  gefangen".  Der  König  aber 
läfst  sich  nicht  verwirren,  sondern,  indem  er  mit  einem  Schwert- 
streich den  Bauern  niederhaut,  sagt  er:  „Keineswegs;  noch  nie  ist 
ein  König  auf  dem  Schachbrett  gefangen  genommen  worden",  eine 
Anspielung  darauf,  dafs  der  König,  als  einzige  Figur,  nur  matt 
gemacht,  nicht  aber  genommen  werden  kann.^ 

Aufserordentlich  zahlreich  sind  die  Beispiele  für  einen  meta- 
phorischen Gebrauch  der  Schachausdrücke,  „i^/  por  ce  vos  devez 
pener^\  so  sagt  der  Verfasser  einer  kleineren  frommen  Erzählung, 
„Que  en  hieii  puissiez  definer^  Ainz  que  la  mort  qui  tout  estr angle  Vaus 
die  eschec  ei  mai  en  FangW^^  Gerade  diese  Ausdrucksweise  war 
ganz  besonders  beliebt;  fast  dieselben  Wendungen  finden  sich  in: 
einem  Fableau*  (itBien  nCa  dit  li  evesque  eschac  Ei  ma  rendu  maii 
en  i^ungle**)^  einem  anderen  Fableau*  („^/  lor  diroii  en  Paingle  mäi^% 
„Complainte  de  Jerusalem" '  („^/i  V angle  mai^%  „Margot  convertie"  * 
{t,Or  vous  puis  hien  dire  eschac  St  t'esies  mas  en  P angle  bouiez**),  Des- 
champs^  („Ei  les  souris  m^oni  mai  en  V anglet*),  „Renart  le  nouvel"*" 
(„/rt  mori  vous  disi  eskiec  ei  mai  en  Vangle  d*orguel^^\  Gautier  de 
Coincy,  zweimal* ^  '^  (^^q^  sui  en  P angle!  Or  sui  je  mas,  or  sui  je 
pris^^  und  ^^Maini  preudomme  oni  bouie  en  rangle**)\  das  Mattmachen 
in  der  Ecke  des  Schachbretts  war   ein    besonders  beliebtes  Kunst- 


'  Raynourd,  Lexiquc  de  1a  lan^uc  romane,  „escaquier*'. 

"^  Couronncm.  Renart,   nach  M6on,    Le  Roman  du  Renart,  Paris,   1826, 

V.  3343—49. 

8  Mousket,  V.  18406 — 184 13. 

^  De  Termite   qui   se   desespera  (in  M^on ,   Nouv.  Recueil ,  II,  S.  202), 

V'  43—46. 

*  Fahl.  Msc,  du  R.  n®  7218,  citiert  bei  Lacurnc,  Dict.  „angle". 

^  Recueil  gön^ral  des  Fabliaux,  p.  Montaiglon  et  Raynaud,  Paris,   1872 
—  1883,  ni,  S.  191. 

^  Complainte  de  Jerusalem,  in  Bartsch,  Langue  etlittör.,  S.  375,  v.  25 — 30. 
**  Margot  convertie,  in  Jubinal,  Recueil  de  Contes  etc.,  I,  S.  323, 

*  Oeuvres  compl.  de  Deschamps,  publ.  p.  le  marquis  de  Queux  de  Saint 
Hilaire,  Paris,   1878—91,  V,  S.  351— 52, 

*"  Renart  le  nouvel  (in  Möon,  Rom.  du  Renart,  IV),  v.  5904—5932. 
"  Gautier  de  Coincy,  S.  32,  v.  136-  38. 
^^  Gautier  de  Coincy,  S.  602,  v.  364. 
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stück,  und  soll  in  diesen  Beispielen  die  absolute  Wehrlosigkeit  be- 
zeichnen. Deschamps  sagt  in  seinem  Gedichte,  wo  er  sich  über 
die  schlechten  Zeiten  und  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  beklagt: 
Je  lahoureur  crie  Conlre  le  quel  le  ruhe  du:  Eschac^y  Im  „Per- 
ceval"  wird  das  Lob  Gauvains  gesungen:  yyAins  ne  comhaH  volontier s 
Fors  dont  quant  on  le  sorqueroit;  Doni  eri  ferus  qui  il  (lies :  qtä  luiT) 
feroit^  Puis  le  matioit  d'esküs  de  fterge^^'^'i  ,,dann  machte  er  ihn 
mit  seiner  Königin  matt'*,  d.  h.  er  besiegte  ihn  auf  gründlichste 
Weise.  Mousket  schildert  uns  die  Belagerung  der  Stadt  Acre.  Ein 
französischer  Ritter  wird  gefangen  und  getötet  Da  schwört  König 
Philipp,  die  Belagerung  der  Stadt  nicht  aufzuheben,  „Toni  qü'il 
leur  aura  pris  sans  fierge**^'.  „bis  er  sie  ihnen  ohne  Königin 
genommen  hat**,  d.  h.  ohne  bedeutendere  Belagerungsstücke  in  An- 
wendung zu  bringen.  Eine  ähnliche  Metapher  verwendet  Mousket 
an  einer  anderen  Stelle.  Während  der  Belagerung  von  Avignon 
geschah  es,  dafs  die  Belagerten  einen  grofsen  Kieselstein  in  die 
Schleudermaschine  legten,  auf  die  Belagerer  warfen,  „£V  fa  difors 
un  cop  gietlrent^  Par  quoi  le  jour  sans  roc  matirent  La  rose  de  ceva- 
lerie^^  (nämlich  den  Grafen  Gui  de  Saint-Pol).*  In  dem  „Credo" 
des  Henri  de  Heiz  lesen  wir:  Dem  Glücke  vertraue  keiner;  die- 
jenigen, die  jetzt  auf  dem  Glücksrade  hochgestiegen  sind,  werden 
bald  herabfallen;  „7o«r  prent^  affin  que  son  roc  pert^^J*  In  der 
„Vcngeance  Raguidel**  kommt  der  Ritter  Druidain  an  Arthurs  Hof 
und  fordert,  im  Vertrauen  auf  des  Königs  weltberühmte  Zuvor- 
kommenheit, dafs  ihm  derselbe  die  Erfüllung  eines  Wunsches  zu- 
sage, ehe  er  noch  wisse,  worum  es  sich  handle.  Alles,  selbst 
der  König,  schweigt  betroffen.  Da  ruft  der  Ritter  zornig  enttäuscht: 
„CVj/  la  fins;  IIui  devenra  eis  rois  auf  in  s^  Se  ensi  m'en  vois  escon^ 
dis"^:  „heute  wird  der  König  ein  Läufer  werden**,  d.  h.  heute  wird 
er  seinen  Königsnamen  verlieren.  In  der  „Chronik**  des  Jourdain 
Fantosrae  wird  uns  folgendes  erzählt:  Die  Ritter  des  Königs  von 
Schottland,  der  plündernd  England  durchzieht,  ergehen  sich  in 
Drohungen  gegen  Robert  de  Vaux,  dessen  Schlofs  sie  belagern 
wollen,  „fa  n*aura  Robert  de  Vaus  si  bon  sabelin^  Ne  mangii  la 
V lande,  ne  beu  de  tel  vin,  Quant  verra  tanz  beaus  escuz,  tans  healmes 
PeitavinSy  Ne  volsist  en  Veschequier  devenir  un  aufin.**"^  Mit  dieser 
Stelle  soll  wohl  folgendes  gemeint  sein:  Welches  auch  immer  die 
Reichtümer  dieses  Robert  seien,  und  wenn  er  auch,  wegen  der- 
selben, sozusagen  die  Rolle  eines  „Königs**  spiele,  so  würde  er 
doch  beim  Anblick  der  angreifenden  Scharen  lieber  ein  Mann  ge- 

*  Deschamps,  bei  Constans,  Chrestom.,  S.  I2i,  v.  i  —  lo. 

2  Perceval,  v.  1 1349— 1 1353. 

3  Mousket,  V.  19604 — 5. 

*  Mousket,  V.  26307 — 313. 

**  Credo   de  Henri   de  Heiz,   v.  191  — 198  (in:    Bouteiller,   La  Guerre  de 
Metz  en  1324,  Paris,   1875,  S.  368  ff.). 

®  La  Vengeance  Raguidel,  publ.  p.  Hippeau,  Paris,  1823,  v.  4270 — 78. 
'  Jourdain  Fantosme,  v.  586 — 591  (in:   Michel,   Chron.  de  Benott,  ÜI, 

S.  554)- 
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ringerea  Standes  sein  wollen,  um  jenem  Sturme  zu  entgehen,  der 
ihm  als  mächtigem  Besitzer  droht  —  Als  Alexander,  der  Vater 
des  „Cliges",  seine  Geliebte  Soredamor  erhält,  „Trois  joies  et  trois 
enors  ot:  Üune  fu  del  chastel  qu*tl  prtsi^  Daulre  de  ce  que  li  promist 
Ld  rois  Artus  qt^il  li  donroit  Quant  sa  guerre  finie  avroit^  Le  meillor 
retaume  de  Gates:  Le  jor  le  fist  rot  an  ses  sales,  La  graindre  joie 
fu  la  tierce  De  ce  que  satnie  fu  fierce  De  Vesckaquier  don  il  fu 
rois*^,^  Um  auszudrücken,  dafs  gewöhnliche  Soldaten  tapferer 
kämpfen,  als  von  ihnen  zu  erwarten  wäre,  sagt  der  Dichter  der 
„Guerre  de  Metz":  „i57  pour  meter  (=  mater)  cialx  de  Bahaigne 
Sont  li  paon  devenu^  fierce,  .  .  .  Poon  fierce  sont  devenus;  Ains 
que  la  guerre  prengnt  fin  Seront  poon  pour  rot  (=  roc)  tenus^  Pour 
Chevalier  et  pour  aufin*^  (=  Läufer). 2  Zum  Preise  des  Königs 
Philipp  August  sagt  Mousket:  „C/j  n*estoit  mie  rois  de  gas,  Ne  rois 
de  fierges  ne  d^escasy  Ains  iert  ä  droit  fins  rois  entirSy  Rubins 
esmeraude  et  saßrs**.^ 

Die  Ausführung  der  Metapher  ist  die  Allegorie.  Die  Beispiele 
der  Schachallegorieen  sind  oft  sehr  weit  ausgedehnt  In  dem 
„Roman  de  la  Rose"  führt  die  Raison  Beweise  für  die  Veränder- 
lichkeit des  Glückes  an.  Zunächst  Manfred,  König  von  Sizilien. 
Froh  und  glücklich  lebt  er,  bis  Karl  von  Anjou  kommt;  „<i  Vespie 
qui  bien  taille  .  .  .  Lassailli  (nämlich  Karl  den  Manfred)  por  li  des- 
confire,  Eschec  et  mat  li  ala  dire  Desus  son  destrier  auferrant  Du 
trait  d*un  paonet  errant  (d.  h.  eines  ungedeckten  Bauern)  Ou 
milieu  de  son  eschiquier\  ähnlich  erging  es  Konradin  und  Hein- 
rich, dem  Bruder  des  Königs  von  Spanien.  „07  dui  comme  folz 
gargonnSs  (=  Bauern,  dasselbe  wie  paon,  paonet),  Roz  et  fierges 
et  paonnis  Et  Chevaliers  as  gieus  perdirent  Et  hors  de  Peschi- 
quier  saillirent,  Tel  paor  orent  düstre  pris  Au  geu  qu*il  orent  entre- 
pris,  Car  qui  la  veritS  regarde^  D'estre  mat  n^avoient  il  garde,  Puisque 
Sans  roi  se  combatoient,  Eschec  et  mat  riens  ne  doutoient,  Ne  eil 
haver  (d.h.  „Schach**  sagen)  ne  le  pooit,  Qui  contre  eus  as  eschiis 
jooit,  Fust  ä  piiy  fust  sus  les  arfons;  Car  Pen  ne  have  pas  gargonsy 
Fox,  Chevaliers,  fierges,  ne  ros**;  nachdem  der  Dichter  für 
seinen  letzteren  Ausspruch  „Athalus",  den  Erfinder  des  Schach- 
spiels, und  „Policratique"  als  Gewährsmänner  aufgeführt  hat,  fahrt 
er  fort:  „Et  qui  eschec  dit  lor  eust  Meiert  il  qui  covrir  le  p'eust, 
Car  la  fierche  avoit  esti  prise  Au  gieu  de  la  premiere  assise,  Oü  li 
rois  perdi  comme  fos,  Ros,  Chevaliers,  paons  et  fos^*  u.  s.  w. 
(Rose,  V.  7367 — 7462).  Gautier  de  Coincy  singt  folgendermafsen 
das  Lob  der  Maria:  „Qui  bien  la  sert  d*entier  courage,  En  tous  gius 
a  tel  avantage  Que  li  deables  qui  tout  guille  Guillier  nel  puet  par  nute 
guile,     Tant  set  de  boule  li  boulerres  .  .  .,  Ä  nous  riavons  qui  no  giu 


*  Christian  von  Troyes,  Clig&s,  hgg.  v.  W.  Förster,  Halle,  1889,  v.  2364 
—2373. 

*  La  guerre  de  Metz,  Strophe  226 — 227. 

3  Mousket,  V.  23617 — 21 ;  eine  ähnliche  Stelle  aus  „Athis  et  Porphirias" 
ciüert  Lacurne,  Dict  „eschac**.    " 
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face^  Ja  ne  verrons  Dieu  en  la  face.  Tanl  set  de  lours^  tant  sei  tu 
iraiz^  Tost  nous  ara  en  V angle  traiz,  Nous  serons  pris  et  mat, 
ce  cuitf  Si  nous  ne  sommes  mout  recuit,  .  .  .  Enne  voiit  il  Dieu  par 
barat  Tolir  (nämlich:  sa  gent)  ä  jeu  et  faire  nAt?  Enne  fist  il  un 
trop  fori  traii  Quant  il  de  Paradis  fors  trait  Adam  e  sa  mollier 
Eva  in?  Mes  tous  ces  traiz  fit  il  en  vain.  Car  Diex  une  iel  fierce 
fist  Qui  le  mata  et  desconfist.  Quant  h  doux  diex  vit  vers  la  fin  Que 
rCavoit  truie  nes  aufin^  Et  qu^anemis  par  son  desroi  Chevalier,  roc^ 
fierce  ne  roi  Nes  poon  ni  voloii  laissier,  Au  jeu  se  daigna  abaissier 
Ei  fist  un  traii  soutil  et  gent,  Par  quoi  rescout  toute  sa  gent,  .  .  . 
Si  s  out  Urnen  t  trait  nostre  sire  .  .  .  Que  de  sa  fierce  se  couvri*^  *, 
U.S.W.;  die  Stelle  füllt  volle  127  Verse  aus.  Ähnliche  Stellen,  die 
sich  ebenfalls  um  die  Jungfrau  Maria  als  „fierge"  drehen,  finden 
sich  noch  dreimal  bei  demselben  Dichter 2""*,  in  der  Erzählung  „De 
monacho  in  flumine  periclitato"  ^  und  eine  kleinere  Anspielung  bei 
Jehan  de  Condet®.  Endlich  wollen  wir  hier  noch  an  eine  sonder- 
bare „Ballade"  Karls  von  Orleans  erinnern,  in  der  er  beschreibt, 
wie  er  einst  vor  „Amour**  mit  „Faulx-dangier"  Schach  spielte,  und 
alles  gut  ging,  bis  „Fortune"  kam,  seinen  Gegner  unterstützte  und 
ihm  seine  „Dame"  nahm,  die  ihn  bisher  so  gut  verteidigt  hatte» 
weshalb  er  die  Überzeugung  gewann,  er  könnte  sich  nicht  anders 
helfen,  als  wenn  er  eine  „neue  Dame  machte"'. 

4.    Im  Dienste  des  Märchenglaubens. 

Auch  in  den  Dienst  des  Märchenglaubcns  ist  das  Schachspiel 
im  Altfranzösischen  gezogen  worden.  In  der  prosaischen  wie  in 
der  poetischen  Version  des  „Perceval"  (S.  89,  und  v.  22442 — 543), 
im  „Lancelot"  (fol.  icx) — 10 1),  und  in  der  „Qu^te  du  saint  Graal"* 
lernen  wir  Schachspiele  kennen,  die  mit  grofsartiger  Pracht  ausge- 
stattet sind  und  gegen  jeden,  der  sich  an  das  Brett  setzt,  von 
selbst  eine  Partie  spielen.  In  der  Erzählung  von  „Gaiivain  et  Techi- 
quier"  wird  uns  von  einem  Schachbrett  berichtet,  das  aus  Silber 
und  PLlfi-nbein  ist,  aus  dem  Feenlande  stammt,  durch  die  Luft 
fliegend  vor  Arturs  Rittern  erscheint  und  auf  ebenso  wunderbare 
Weise  wieder  verschwindet.'*'  In  einer  anderen  Dichtung,  die  gleich- 
falls von  Gauvain  handelt  (nach  der  Bibl.  univ.  des  Romans,  XVII, 
S.  87  ff.),  seilten  wir  einen  ganzen  Saal,  dessen  Fufsboden  als 
Schachbrett    eingerichtet    ist,    wo    die  Figuren  Lebensgröfse    haben 

*  (jauiier  de  Coincy,  S.  7  — lo. 

2  Gaulier  de  Coincy,  S.  61 — 63. 
^  Gautier  de  Coincy,  S.  632 — 633. 

*  Gaulier  de  Coincy,  S.  722 — 723. 

^  De  Monacho  in  flum.  pericl.,  v.  206-215  (in  Michel,  Chron.  de  Be- 
no5t,  III,  S.  517). 

^  Jean  de  Cond6,  Dits  et  Contes,  publ.  p.  Scheler,  III,  S.  204,  v.  II — 15. 

■^  Les  Po^sits  du  duc  Charles  d'Orlöans,  publ.  p.  Aimd  Champollion- 
Fi^cac,  Paris,   1842,  S.  118— -119. 

**  Le  Saint  Graal,  publ.  p.  Hucher,  Bordeaux,   1841,  I,  S.  438  -440. 

9  Gauvain  et  l'^cliiquier,  nach  Hist.  litt.  XXX,  S.  82-84. 
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und   sich    durch  Berührung   mit   einem   zauberkräftigen  Ringe   be- 
wegen. 

111.    Einiges  über  die  Art  und  die  näheren  Umstände 
des  altfranzösischen  Schachspiels. 

Die  Namen  der  Schachfiguren  waren  im  Altfranzösischen  die 
folgenden:  der  König  „r^?/",  die  Königin  ,,fierge^\  später  ,^a/«^", 
der  Läufer  ,,aufin*\  später  „/b/",  der  Springer  ^ychevalier^\  der  Turm 
„rö^*,  und  der  Bauer  ^^paon^\  Wie  die  Figuren  im  Mittelalter  ge- 
zogen wurden,  ist  in  den  Werken  von  Mafsmann  und  Linde  aus- 
führlich genug  behandelt  worden ;  es  genügt  daher  hier  eine  kurze 
Andeutung.  Der  König  machte  zuerst  einen  Sprung  von  mehreren 
Feldern,  dann  ging  er  immer  ein  Feld,  nach  allen  Richtungen;  die 
Königin  konnte  zuerst  ein  Feld  gerade  oder  schräg  überspringen, 
dann  ging  sie  immer  nur  ein  Feld  schräg;  der  Läufer  übersprang 
regelmäfsig  schräg  ein  Feld;  Springer,  Turm  und  Bauer  gingen 
wie  heut.  Man  vergleiche  über  den  Gang  der  Figuren  z.  B.  das, 
was  uns  Jean  Lef^vre  in  seiner  Übersetzung  der  „Vetula"  darüber 
sagt:  ytLr  roy^  la  fierge  et  U  peon  Saillent  un  point^  viais  st  dif- 
fereniy  Et  leurs  cours  en  passant  alterent,  Le  peon  droit  devant  soi 
passe ^  Et  quant  son  adver saire  casse^  De  hezlic  le  prant  ä  ouUrance. 
La  fierge  se  retrait  ou  avance  En  un  point  en  partie  oblique^ 
Mais  le  roy  se  muet  et  applique  En  saillant  devant  et  derriere  Et 
de  costif  par  la  moniere  Quil  hii  est  besoing  de  defendre.  ,  ,  ,  Et 
quant  le  peon  fait  sa  trache  Tant  qu^il  vient  au  bout  de  bestäche,  Lors 
de  fierge  fait  tout  Voffice  Et  est  par  eil  en  ext  reise,  ...  Le  roc 
courant  lance  sur  Vauire^  Puet  saillir  d*un  lez  et  d'autre^  Devant 
ou  de  coste  se  lance.  Ceuls  qiiil  treuve  sont  en  balance^  Car  il  prant 
tout  quanqiCil  encontre ;  Et  Paulphin  de  bezlic  se  monstre  fusqu^au 
tiers  point  sur  la  champaigne,  ,  .  ,  Le  Chevalier  fait  son  assault 
Par  deux  poins,  en  oblique  sanlt  Avant,  tl  senestre  ou  ä 
destre**  (La  Vieille,  S.  76 — 81).  Man  sieht,  wie  schon  damals  die 
heutigen  Bestimmungen  galten,  dafs  der  Bauer  nur  schräg  schlagen 
darf,  dafs  er  auf  dem  anderen  Ende  des  Brettes  zur  Königin 
avanciert,  u.  s.  w.  Um  nun  vollends  zu  zeigen,  ein  wie  compliciertes 
Spiel  das  Schachspiel  schon  zu  der  altfranzösischen  Zeit  war,  wollen 
wir  hier  gleich  hinzufügen,  dafs  man  auch  über  allerlei  Schach- 
feinheiten bereits  damals  zu  verfügen  wufste.  So  war  es  z.  H.  sehr 
beliebt,  mit  seinem  Gegner  zu  wetten,  dafs  man  ihn  mit  der  und 
der  Figur,  an  der  und  der  Stelle  matt  machen  würde  (vergl.  z.  B. 
Vcjüux  du  Paon,  bei  Michel,  Benoit,  II,  S.  514 — 515);  femer  setzte 
man  seinen  Stolz  darein,  den  Gegner  in  einer  Ecke  mit  einem 
Bauern  matt  zu  machen;  „mit  dem  Springer  oder  Turm  matt  zu 
machen",  so  heifst  es  im  „Ogier",  „das  ist  kein  Kunststück,  mais 
qui  es  quatre  poins  scet  le  roy  aengUr  Et  dire  eschek  et  mat  du  paon^ 
tiet  mener,  fe  dy  (^on  le  doit  bien  et  prisier  et  her**  (Ogier,  S.  LXIV 
— LXVIl;  ähnlich  in  der  angegebenen  Stelle  der  „Vceux  du  Paon"). 
Dafs  ferner  auch  das  Problemschach   bereits  in  hoher  Blüte  stand, 
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das  bezeugen  uns  die  grofsen  Schach  werke,  die  fast  nichts  anderes 
als  Problemsammlungen  sind.  Endlich  war  auch  das  „Vorgeben" 
bereits  Sitte;  so  heifst  es  wiederum  in  der  citierten  Stelle  der 
„Voeux  du  Paon":  ,jVous  aurez  (Vavantaige  ou  roc  ou  Chevalier*^ 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  anderen  Punkten.  In  der  altfranzö- 
sischen Zeit  gab  es  auch  ein  Schachspiel,  das  mit  Begleitung  von 
Würfeln  gespielt  wurde;  doch  scheint  diese  Abart  des  Spiels  nicht 
sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  da  ihr  an  der  einzigen  Stelle,  die 
uns  dafür  begegnet  ist,  die  gewöhnliche  Art  vorgezogen  wird.  Als 
der  junge  „Huon  de  Bordeaux"  mit  der  Admiralstochter  Schach 
spielen  soll,  fragt  er  sie:  ^^Voulis  as  trais^  ou  vous  voulis  as  dis?**y 
worauf  seine  Gegnerin  erwidert:  „Or  soit  as  traif^  (Huon,  S.  219 
—  224). 

Heutzutage  ist  das  Schach  eines  der  wenigen  Spiele  ohne  Elin- 
satz.  War  das  in  der  altfranzösischen  Zeit  auch  schon  so?  Zahl- 
reiche Stellen  zeigen  uns,  dafs  man,  wenigstens  öfter,  um  einen 
Einsatz  spielte;  zuweilen  war  derselbe  sogar  recht  hoch;  im  „Re- 
nart" (XVII,  V.  273 — 308)  beträgt  er  eine  Mark  feinen  Goldes,  in 
„Parise"  (S.  36 — 38)  100  Sous,  in  „Floire  et  Blancheflor**  (S.  77 — 81, 
und  S.  199 — 203)  einmal  100  Unzen  Gold,  ein  anderes  Mal  vier 
Unzen  Gold  und  einen  kostbaren  Becher,  endlich  in  „Covenant 
Vivien"  (v.  979 — 994)  ein  Maultier  und  ein  Lastpferd.  Erinnern 
wir  hier  ferner  an  die  oben,  S.  392,  erwähnten  gefahrlichen  Ein- 
sätze, so  haben  wir  genug  Belege  dafür,  dafs  das  Schachspiel  im 
Altfranzösischen  durchaus  keine  reine  Ehrensache  war.  Trotzdem 
aber  gab  es  auch  im  Altfranzösischen  die  edlere  Art  des  Schach- 
spiels ohne  Einsatz.  Das  bezeugt  uns  Jean  Lef^vre  in  seiner 
„Vielle":  „Cfj/  gieu  est  noble  et  honorable,  Non  suspect  et  non  dorn- 
mageahUi  Et  lotst  hien  ä  toute  personne  Qui  au  jouer  eniente  donne^ 
Pour  y  querir  seule  victoire  ^am y  coiwoitier  auire  gloire  ... 
Car  qui  y  jeue  pour  gaaigne  Toul  le  gieu  laidist  et  mehaigne,  Si  com 
est  des  dez  et  des  tahles  Et  des  autres  gieuz  dommageables^^  (Vielle, 
S.  81—83). 

Sodann  müssen  wir  ein  Wort  über  den  Reichtum  der  Schach- 
bretter und  Schachfiguren  sagen.  Wenn  ja  auch  selbstverständlich 
ist,  dafs  die  Dichter  in  ihren  Schilderungen  übertrieben,  so  ist 
doch  sicher  daraus  zu  entnehmen,  dafs  man  auf  die  Ausstattung 
der  Schachspiele  auch  im  wirklichen  Leben  einen  ganz  aufser- 
ordentlichen  Luxus  verwendete.  Da  giebt  es  Schachspiele  von 
lauterem  Gold,  wie  im  „Renaut  de  Montauban"  (S.  388 — 390), 
und  im  „Bastart  de  Bouillon"  (v.  3835 — 3866),  die  sogar  zuweilen, 
wie  im  „Renart  le  nouvel"^  einen  Wert  von  tausend  Mark  Silbers 
haben,  aus  Gold  und  Silber,  wie  im  „Ogier"  (S.  LXIV— LXVII), 
im  „Renaut  de  Montauban"  (S.  156  und  227),  im  „Perceval"  (Prosa- 
version, S.  89),  und  im  „Huon  de  Bordeaux"  (S.  219  —  224),  aus 
Gold   und   Edelsteinen,   wie  in  den  „Voeux  du  Paon"  (Michel, 
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Benoit,  S.  514 — 517),  und  zweimal  im  „Perceval"  (Prosavers.,  S.  85, 
und  poetVers.,  v.  22442 — 543),  aus  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen, wie  im  „Lancelot"  (fol.  100 — loi),  aus  Gold,  Silber, 
Edelsteinen  und  den  Knochen  eines  Tieres  „Amorquis", 
wie  im  „Garin  de  Monglane"  (Keller,  Romv.,  S.  347 — 355),  aus 
Gold  und  Elfenbein,  wie  im  „Perceval"  (v.  30196 — 30377),  aus 
Silber  und  Elfenbein,  wie  in  „Gauvain  et  r6chiquier**  (Hist  litt. 
XXX,  S.  82 — 84)  und  in  der  „Quete  du  saint  Graal'-  (Hucher,  1, 
S.  438 — 440),  aus  Elfenbein  und  Ebenholz,  wie  im  „Dolo- 
pathos**  (S.  364 — 365),  und  endlich  wird  uns  von  einem  kostbaren, 
mit  Phönixfedem  geschmückten  Sack  für  die  Schachfiguren  erzählt 
in  den  „Vcßux  du  Paon"  (Michel,  Benoit,  II,  S.  514 — 517). 

Sodann  war  es  im  Altfranzösischen  beliebt,  sich  beim  Schach- 
spiel mit  witzigen  Reden  und  Gegenreden  zu  ergötzen  oder  zu 
necken.  Hören  wir,  was  uns  der  Dichter  des  „Ogier**  darüber 
sagt.  „Mieux  valent  les  paroles,  les  gabes  et  les  ris  Ou  jeu  de 
Veschiquier  qtä  tant  est  seignouris,  Que  tout  le  remanant,  ce  dient  li 
marchis ;  Le  jeu  se  veult  gaber^  s^en  est  taus  li  delis  ...  //  homs  qui 
veult  jouer  Au  jeu  de  Veschequier  qui  tant  fait  ä  louer^  De  gabes  et 
de  mos  doit  le  sien  jeu  parer^^  (Ogier,  S.  LXIV — LXVIl);  die  hoch- 
interessante lange  Stelle  aus  den  „Voeux  du  Paon"  giebt  uns  ein 
treffendes  Bild  zweier  sich  derartig  neckender  Schachspieler  (Michel, 
Benoit,  II,  S.  5 1 4 — 5 1 7). 

Hiermit  sind  wir  bereits  auf  einen  Punkt  gekommen,  der  uns 
zeigt,  wie  aufserordentlich  das  Schachspiel  geeignet  war,  sich  der 
damals  herrschenden  „höfischen"  Sitte  anzupassen;  wir  erkennen 
dies  weiterhin,  wenn  wir  sehen,  wie  man  offenbar  das  Schachspiel 
als  Gelegenheit  zu  benutzen  suchte,  um  seine  Bescheidenheit  oder 
seine  Zuvorkommenheit  zu  zeigen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn 
ein  so  gewiegter  Schachspieler  wie  „Floire"  vor  Beginn  der  Partie 
sagt:  „G<r  sai  petit,  ce  poise  moi"  (Floire,  S.  203),  und  auf  derartiges 
werden  wir  femer  hingewiesen,  wenn  wir  in  dem  „Clef  d'amors" 
die  folgenden  Ratschläge  lesen:  „*Sf  ele  (=  deine  Geliebte)  a  les 
gieuz  aggreables  Des  deZy  des  eschh  ou  des  table s^  Joue  0  He  en  tele 
maniere  Que  tu  aies  du  gieu  le piere**\  oder  speziell  vom  Schachspiel: 
„Z^  fort  n*est  pas  ä  bien  jouer^  Ales  ä  vos  mours  bien  aoner  Si  que 
nule  en  jouant  ne  die  Ne  mes  honour  et  courtoisie^^  (Clef  d'amors, 
V.  1409 — 1414,  und  V.  2617 — 2656).  Den  wichtigsten  Faktor  höfi- 
schen Wesens  bildete  die  Liebe,  und  dafs  auch  diese  sich  des 
Schachspiels  bemächtigen  mufste,  war  nur  natürlich;  gab  es  doch 
für  ein  junges  Paar  kaum  eine  bessere  Gelegenheit  als  eine  Partie 
Schach,  um  sich  von  den  lästigen  Zuschauem  zurückziehen,  sich 
dicht  zu  einander  setzen  und  die  Köpfe  zu  traulichem  Geffüster 
niederbeugen  zu  können.  Daher  hat  wohl  der  Dichter  des  „Clef 
d'amors"  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt  „Pour  jouer  (nämlich  „öj 
eschis**)  solon  nous  sovent  Entrer  en  Vameros  couvent**f  weswegen  er 
meint,  dafs  ein  Mädchen  unklug  ist,  wenn  es  nicht  Schach  zu 
spielen  versteht    Hören  wir  femer,  was  uns  der  Dichter  des  „Raoul 
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de  Cambrai"  erzählt  Beatrix  hat  sich  in  den  jungen  Bemier 
sterblich  verliebt;  dieser  aber  ist  etwas  spröde,  und  da  hilft  sie 
sich  denn  mit  dem  einfachen  und  in  der  That  unfehlbaren  Mittel, 
dafs  sie  ihn  durch  ihren  Kämmerer  zu  sich  auf  ihr  einsames 
Zimmer  zu  einer  Schachpartie  bestellen  läfst,  und  sie  erreicht  ihren 
Zweck  auf  vollkommenste  ArtJ  In  dem  „tchecs  amoureux"  ge- 
nannten Gedichte  erzählt  uns  der  Dichter,  wie  er  auf  die  Auf- 
forderung der  Natur  hinausgegangen  sei,  um  die  Welt  zu  besehen, 
wie  er  Pallas,  Juno  und  Venus  getroffen  und  noch  einmal  den 
Apfel  streit  zu  Gunsten  der  Venus  entschieden  habe,  wie  er  durch 
diese,  die  ihm  zur  Belohnung  die  schönste  Jungfrau  versprochen 
habe,  in  einen  wunderbar  schönen  Garten  gelangt  sei,  wo  der 
Sohn  der  Venus,  Deduit,  mit  einem  herrlichen  Mädchen  Schach 
spielte,  wie  er  die  Stelle  Deduits  einnehmen  mufste,  und  mit  der 
Partie  sein  Herz  an  das  schöne  Mädchen  verlor  (Junker,  Berichte, 
S.  28  ff.).  Endlich  müssen  wir  hier  noch  einmal  an  jene  Stellen 
erinnern,  wo  ein  junges  Paar  unter  höchst  bedenklichen  Be- 
dingungen eine  Partie  Schach  unternahm. 

IV.    Gründe   für   die   Beliebtheit   des   Schachspiels 

im   Altfranzösischen. 

Nachdem  wir  dem  altfranzösischen  Schachspiel  auf  Schritt 
und  Tritt  gefolgt  sind  und  von  der  grofsen  Beliebtheit,  deren  es 
sich  erfreute,  sowie  von  der  wichtigen  Rolle,  die  es  zu  spielen 
berufen  war,  Zeuge  geworden  sind,  müssen  wir  uns  schliefslich 
noch  die  Frage  vorlegen:  Wie  kommt  wohl  gerade  das  Schach- 
spiel zu  dieser  Beliebtheit  und  Bedeutung?  Die  Gründe  dafür 
sind  offenbar  mannigfacher  Art.  Einerseits  ist  das  Schachspiel 
ein  Spiel,  welches,  im  Gegensatz  zu  so  vielen  anderen  Spielen, 
Verstand  erfordert,  ja,  wir  haben  sogar  gesehen,  wie  das  Schach- 
spiel schon  im  Altfranzösischen,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch 
sicherlich  öfter  ein  reines  Geistesspiel  ohne  jeden  gewinnsüchtigen 
Zweck  gewesen  ist;  andererseits  haben  wir  gesehen,  wie  das 
Schachspiel  geeignet  war,  sich  der  höfischen  Sitte  anzupassen, 
und  alles  dies  waren  sicherlich  schon  Eigenschaften  genug,  um 
das  Spiel  über  andere  Spiele  hoch  erhaben  erscheinen  zu  lassen 
und  ihm  die  Gunst  der  gebildeten  und  vornehmen  Welt  zu  ver- 
schaffen. Sicherlich  aber  war  nichts  von  alledem  der  Hauptgrund 
für  die  Beliebtheit  des  Schachspiels  in  jener  Zeit.  Diesen  werden 
wir  wohl  vielmehr  in  dem  Umstände  zu  suchen  haben,  dafs  das 
Schachspiel  in  einem  Grade  wie  kein  anderes  Spiel  imstande  war, 
den  Geist  der  Symbolik  zu  befriedigen,  der  mit  so  unumschränkter 
Gewalt  die  Gemüter  des  Mittelalters  im  Bann  hielt.  Dieses  Spiel 
mit  seinen  dem  Leben  nachgebildeten  Figuren,  mit  seinen  Königen, 
die   mit   ihren    Untergebenen    ganze  Staatsformen    repräsentierten, 
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mit  seinen  Springern,  die  in  der  Gestalt  von  Rittern  sich  förm- 
liche Turniere  auf  dem  Schachbrett  zu  liefern  schienen,  mufste 
die  Einbildungskraft  anstacheln,  in  dem  gesamten  Spiele  ein  Sym- 
bol des  ganzen  Lebens  zu  sehen,  alle  Figuren,  Züge  u.  s.  w.  nach 
dem  Leben  zu  deuten,  und  schliefslich,  wie  wir  es  im  Voran- 
gehenden ausführlich  gesehen  haben,  die  Schachausdrücke  und 
Schachanschauungen  auch  wieder  umgekehrt  in  das  Leben  zu 
übertragen  und  dort  als  ein  Mittel  poetischer  Ausdrucksweise  zu 
benutzen. 

Fritz  Strohmeyer. 
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über  Anne  Malet  de  Oraville, 

eine  vernachlässigte  französische  Renaissance-Dichterin. 

Die  dichterische  Thätigkeit  der  Verfasserin  Anne  de  Gra- 
vi 11  e  fallt  in  den  Beginn  des  1 6.  Jahrhunderts.  Zu  ihrer  Lebens- 
zeit wurde  nur  ein  einziges  ihrer  Gedichte,  ein  rondeau,  gedruckt, 
von  Geofroy  Tory,  im  Jahre  1529;  seitdem  ist  nur  eine  weitere 
Dichtung  von  ihr  im  Druck  erschienen,  der  Roman  des  deux  amans 
Palamon  et  Arciia,  welcher  weit  entfernt  von  dem  Heimatlande  der 
Dichterin  erst  vor  zwei  Jahren,  von  Alg.  Börtzell  im  Dezember 
1892,  in  Schweden  veröffentlicht  worden  ist.  Durch  diese  schöne 
Publikation  meines  Landsmannes  und  Freundes  angeregt,  möchte  ich 
hier  einen  Versuch  machen,  das  Leben  und  die  Dichtungen  der 
Anne  de  Graville  aus  der  unverdienten  Vergessenheit  zu  ziehen, 
in  die  sie  sämtliche  moderne  Literarhistoriker  durch  ihr  Schweigen 
versenkt  haben.  1 


^  Aufser  bei  den  im  Laufe  dieses  Aufsatzes  zu  nennenden  Schriftstellern 
wird  unsere  Dichterin  in  folgenden  älteren  Arbeiten,  die  einander  oft  nur  aus- 
schreiben,  erwähnt: 
La  Croix  du  Maine,    Premier  volume  de  la  Bibliotheque  du  sieur  de  La 

Croix  du  Maine y  Paris,  1584,  S.  27; 
An  t.  du  Verdier,  La  Bibliotheque  d*Ant.  du  Verdier,  Lyon,  1 585,  S.  42,  43  ; 
La  Croix  du  Maine  &  du  Verdier,  Bibliothiquesfrangoises,  ^d.  Rigoley 

de  Juvigny,  Paris,  I,   1772,  S.  66  und  III,  1772,  S.  81 — 83; 
L'Abb6    Goujet,    Bibliotheque  frartfoise    ou    Histoire   de    la    LUterature 

frangoise,  VII,  1744,  S.  329—33»; 
(J.-F.  de  la  Croix  de  Compi^gne),   Dictionnaire  historique  portatif  des 

femmes  c^lebres,  Paris,  I,   1769,  S.  677; 
(L'Abb6    de    la    Porte    &    Lacroix),    Histoire    littiraire    des  femmes 

frangoises  ou  Lettres  historiques  et  crüiques  .  .  .  par  une  Sociit^  de  Gens 

de  Lettres,  Paris,  I,  1769,  S.  119; 
Mlle.  de  K^ralio,  Collection  des  meilleurs  ouvrages frangois  composds par 

des  femmes,  d^diJe  aux  femmes  frangoises,  Paris,  V,   1789,  S.  34 — 38; 
Mme.  F.-B.  Briquet,  n6e  Bernier,  Dictionnaire  historique,  littiraire  et 

bibliographique   des  Frangaises   et   des  Hrangires  naturalis^es  en  France, 

connues  par   leurs   Berits  .  .  .  etc.   depuis  l^ Etablissement  de  la  monarchie 

jusqu*ä  nos  j'ours,  Paris,  1 804,  S.  1 38 ; 
Chaudon    &   Delandinc,    Dictionnaire   .  .  .   ou  Histoire  abrigie  et  int' 

partiale    des    hommes    de    toutes   les    nations   qui  se  sont   rendus  cEl^bres, 

illustres  ou  fameux  .  .  .  depuis  la  plus  haute  antiquitd  jusqu^ä  nos  jours, 

Paris,  VIII,  1810,  S.  41,  Spalte  2. 
L.  Prudhomme,    Biographie  universelle  et  historique  des  femmes  cil^res 

mortes  ou  Vivantes,  qui  se  sont  fait  remarquer  dans  toutes  les  nations,  .  .  . 

depuis    le    commencement   du    monde  jusqu^ä   nos  jours,   Paris,  II,  1830, 

S.  490,  491; 


ÜBER   ANNE  MALET   DE   GRAVILLE.  405 

I.    Ihr  Leben. 

Anne  Malet  de  Gravi  11  e  war  das  jüngste  Kind  von  Louis 
Malet  de  Graville,  amiral  de  France,  grand-maitre  des  eaux  et 
forets,  grand-veneur,  lieutenant  g6n6ral  du  roi  en  Normandie,  gouver- 
neur  de  Paris,  seigneur  de  Graville, *  de  Montagu,2  de  Marcoussis,^ 

Aug.  Bernard,  Les  d^Urfi»  Souvenirs  historiques  et  lütiraires  du  Foret 
au  XVI^  et  au  XVII*  sücle»  Paris,  1839,  S.  46,  Aura,  i  ; 

Norb.  Bona fo US,  ^tudes  sur  VAstrie  et  stir  Honori  d"* Urfi,  Paris,  1846, 
S.  8,  Anm. ; 

Le  Roux  de  Lincy,  Le  Moniteur  universell  Journal  officiel  de  la  R6- 
publique  fran9aise,  No.  161,  dimanche  10  juin  1849,  2«  Suppl. ,  S.  2037, 
Sp.  I  bis  2038,  Sp.  3 ; 

L6on  FeugÄre,  Les  Femmes  poetes  au  XVI*  siede,  Paris,  1860,  S.  70, 
Z.  2 — 4  v.u.,  72,  Anm.  1  und  74  vorletzte  Zeile; 

Ph.  H.  Külb,  in  J.  S.  Ersch  u.  J.  G.  Grubers  Allgem.  Encyklopädie,  Leipzig, 
XXVIII,  1868,  S.  288,  289; 

Ad.  Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  An- 
fang des  XVI.  Jahrhunderts.  Erster  Band:  Das  Zeitalter  der  Renaissance. 
Stuttgart,  1889,  Appendix,  S.  29  =  Anm.  3  zu  S.  IIT.  Nicht  ganz  zwei 
Zeilen. 

^  Das  Schlofs  Graville,  Hauptsitz  der  Familie  Malet,  war  an  dem  kleinen 
Flusse  la  L^zarde,  unweit  der  Mündung  der  Seine,  zwischen  Harfleur  und  Le 
Havre,  sechs  Kilometer  von  dieser  letzteren  Stadt  gelegen.  Auf  einem  Teil 
dieses  Gutes  (ungefähr  24  Morgen),  welcher  Franz  I.  für  60  livres  abgetreten 
worden  war,  wurde  später  die  Stadt  Le  Havre  gegründet,  und  zum  ersten 
Gouverneur  der  neugegründeten  Stadt  ward  ein  Sohn  der  Anne  de  Graville, 
Guillaume  de  Balsac,  ernannt.  Die  letzten  Trümmer  des  Hauptturmes 
und  einiger  Aussenwerke  des  Schlosses  wurden  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  zerstört,  um  für  die  Strafse,  die  von  Le  Havre  nach  Ronen 
führt,  Raum  zu  gewinnen.  Auf  dem  Platze,  welchen  der  übrige  Teil  des 
früheren  Gutes  Graville  einnahm,  steht  heute  das  Dorf  Graville-Sainte-Honorine, 
oder  Graville-PHeure. 

*  Der  älteste  Sohn  der  Familie  Malet  trug  während  der  Lebenszeit 
seines  Vaters  den  Titel  sire  de  Montagu,  nach  einem  kleinen  Herrengute 
dieses  Namens  nahe  bei  Poissy-en-Laye  (Seine-et-Oise).  Diesen  Titel  erbte 
die  Familie  Malet  durch  die  Heirat  von  JeanV.  Malet  mit  Jacqueline 
de  Montagu,  Tochter  des  unglücklichen,  im  Oktober  1409  hingerichteten, 
Ministers  Karls  VI.,  Jean  de  Montagu.  Bis  zum  Tode  seines  Vaters 
Jean  VI.  Malet  (Juli  1482)  besafs  Anne*s  Vater  wohl  den  Titel  sire  de 
Montagu,  nicht  aber  das -Gut  selbst,  welches  schon  Dezember  1409  an  die 
dames  religieuses  de  Poissy  vergeben  worden  war;  diese  behielten  das  Gut 
bis  zum  17.  Jahrhundert,  zu  welcher  Zeit  es  mit  der  Krone  vereinigt  wurde. 
(Siehe  Luc.  Merlet,  Biographie  de  Jean  de  Montagu,  grand-maitre  de 
/Va«r<r  [1350— 1409] ;  Bibl.  de  Vkc.  d.  Charles,  3«  sörie,  III,  1852,  S.  248—284.) 

^  Marcoussis,  26  Kilometer  südwestlich  von  Paris,  Döp.  Seine-et-Oise, 
Arr.  Rambouillet,  Canton  Limours.  Über  diese  ehemalige  Schlossburg,  welche 
der  Bastille  nicht  unähnlich,  und  kaum  minder  bedrohlich  war,  wo  Jean 
Ger  so  n  einen  Zufluchtsort  fand  und  Cond6  ein  Geiängnis,  wo  die  Könige 
Karl  VI. ,  Ludwig  XI. ,  Ludwig  XII. ,  Franz  I. ,  Heinrich  IV. ,  Ludwig  XV. 
und  Ludwig  XVI.  oft  Gäste  waren;  wo  J.-J.  Rousseau  „«»  asile  Inabordable 
aux  noirs  soucis"  fand,  und  Corot  manchen  Gegenstand  seiner  Landschaftsbilder, 
siehe  Malte-Brun  fUs,  Histoire  de  Marcoussis,  de  ses  seigneur s  et  de  son 
monast^re,  Paris,  1867  und  Viollet-le-Duc,  Dict.  de  VArch.  fr^se,  III, 
1868,  S.  141 ;  VII,  1869,  S.  372,  u.  s.  w.  Über  Marcoussis  handelt  eine  pracht- 
volle Pergamenthandschrift  in  fol.  von  72  Blättern  in  der  Bibliothek  des  ver- 
ehrungswürdigen Gelehrten,  Herrn  Baron  J6r6mePichon,  welcher  der  Soci^t/ 
des  Bibliophiles  fr^nqois  seit  50  Jahren  als  Präsident  und  seit  1 893  als  Ehren- 
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de  Bois-Malesherbes,  1  etc.,  etc.  Dieser  war  der  letzte  männliche 
Spröfsling  einer  der  Tradition  nach  so  alten  ^  Familie,  dafs,  wie  ein 
normannisches  Sprichwort  sagt:  ,,//  y  a  tu  plus  tost  vn  Sire  de  Gra- 
ville  qu^vn  Roy  en  Franc^^ ;  ^  in  der  That  scheint  die  Familie  von 
einem  in  der  Normandie  angesiedelten  Waffenbruder  Rollo 's  abzu- 
stammen. ^  Der  Admiral  hat  eine  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte 
syeiner  Zeit  gespielt;  nach  Saint-Gelais  war  er  der  einflufsreichste 
von  den  Ratgebern  (,yle  plus  fort  du  Consetl**)  der  Könige  Ludwig  XL, 
Karl  VlIL  und  Ludwig  XIL  Seinen  Königen  und  seinem  Vater- 
lande   widmete    er    als    Staatsmann    Leben    und   Gut;*    in    seiner 

Präsident  vorsteht.  Der  Titel  dieses  Werkes  ist :  La  Vie  de  Messire  Jean  de 
Montagu,  .  .  .  seigneur  de  Marcoussis,  et  fondateur  du  monastire  de  ce  Heu, 
par  Frhre  Simon  de  la  Motte,  c^lestin,  sous-prieur  du  monastire  de  Mar ' 
coussis,  1674 — 1682.  Aufserdem  ein  aufserordentlich  seltenes,  anonymes, 
Büchlein,  das  1694  in  nur  27  Exemplaren  gedruckt  wurde:  „VAnästase  de 
Marcoussy»  ou  Recherches  curieuses  de  son  Origine,  Progris  &  Agrandisse^ 
ment  (von  Perron  de  Langres?).  Ein  Exemplar  dieses  Werkchens  besitzt 
die  grofse  National-Bibliothek  zu  Paris  {Reserve  L  7  k.  4556);  ein  weiteres 
der  eben  genannte  Herr  Baron  Pichon.  Siehe  überdies:  Mimoire  historique 
concernant  la  Seigneurie  de  Marcoussis  <fe  le  Prieur^  des  Cdiestins,  gut  est 
dans  le  mime  Ueu  (von  Boucher  d'Argis?)  in  dem  Mercure  de  France, 
juin  1742,  S.  1279 — 1293  und  (l'Abbö  Lebeuf)  Histoire  du  diocese  de 
Paris,  IX,  1757,  S.  256—290:  Paroisse  de  Marcouci.  Siehe  weiter  unten 
S.  414,  Anra.  7. 

^  Bois-Malesherbes,  halbwegs  zwischen  Paris  und  Orleans  gelegen,  hatte 
Louis  Malet  gleichzeitig  mit  Marcoussis  durch  einen  Vertrag  vom  22.  Juni 
1458,  bei  dem  Tode  seines  älteren  Bruders,  von  seinem  Vater  erhalten.  Hier 
wurde  er  an  der  Seite  seines  ältesten  Sohnes  begraben;  hier  erhielten  Anne's 
Gatte  und  fast  alle  ihre  Söhne  ihre  letzte  Ruhestätte,  und  hier  lebte  (und 
starb  vielleicht  auch)  Anne  de  Graville.  Ein  Brief  der  Königin  Claude 
ist  datiert  Bois-Malesherbes ;  Bibl.  Nat.,  ms.  fr9s.  3051.  Malesherbes,  welches 
durch  die  Heirat  Anne's  in  die  Hände  der  Balsac's  gekommen  war,  blieb 
in  dieser  Familie  bis  1726,  zu  welcher  Zeit  es  dem  Vater  des  berühmten 
Kanzlers  Lamoignon  verkauft  wurde. 

*  Vgl,  Histoire  genealogique  de  la  Maison  de  Harcourt ,  par  Messire 
G.-A.  de  la  Roqve,  Paris,  I,  1662,  S.  163,  821  u.  828  und  de  la  Chenaye- 
Desbois  &  Badier,  Dictionnaire  de  la  nobles se ,  3"«6d.,  Paris,  IX,  1866 
und  U,  1863,  Spalte  250. 

^  Marc  de  Vulson,  sieur  ^  de  la  Colombiöre,  L>a  Science  heroique, 
Paris,  1644,  S.  159. 

*  P.-M.  Perret,  Notice  biographique  sur  Louis  Malet  de  Graville, 
Amiral  de  France  (144? — 15 16),  Paris,  Alph.  Picard,  1889,  in-8®,  Avant- 
Propos;  —  „Dannemarche  regia  proles**  wie  es  in  einem  lateinischen  Lob- 
gedicht über  die  Familie  Graville,  „Origo  et  genus  ülustrium  principum.  de 
Gravilla'*^  des  Cölestiner-Mönches  Pierre  Bureteau  von  Sens  (1485 — 153?) 
heifst.  Vgl.  Bibliothek  zu  Auxerre ,  Hdschr.  205 ,  Nr.  XL.  Eine  Abschrift 
dieses  Gedichts  verdanke  ich  dem  Herrn  Archivar  und  Bibliothekar  Fr. 
Molard  zu  Auxerre.  Über  P.  Bureteau  siehe  einen  Aufsatz  von  M. 
Quantin  in  dem  Bulletin  de  la  Soci^t^  des  Sciences  hist,  et  nat.  de  P Ybnne, 
29c  volume,  9»ne  de  la  2^  s6rie.     S6ance  du  i"  aoüt  1875,  S.  414 — 436. 

*  So  hatte  zum  Beispiel  der  Admiral  dem  König  Ludwig  XIL  im  Juli 
15 12  50000  und  den  18.  Mai  1513  30000  livres  geliehen;  aber  er  verzichtete 
in  der  Folge  auf  diese  Summen  (zusammen  heutzutage  ungefähr  320000  Franken) 
in  einem  Kodizill  vom  21.  Mai  des  letztgenannten  Jahres,  welches  im  Original 
in  den  Archives  nationales  (J.  406.  n*'  23)  aufbewahrt  wird:  „  .  .  .  Avons  de 
nostre  propre  science,  mouuement  <fe  deliber^  vouloir,  apris  y  avoir  pens^  et 
repensi,  donni  &  legui  a  la  chose  publique  toute  ladite  somme,   ou  tout  ce 
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Heimatprovinz  erhielt  er  von  dem  Rate  zu  Rouen,  den  3.  Dezember 
1492,  den  Ehrentitel:  „/^r^  du  pays^%  wie  sein  König  Ludwig  Xu. 
von  seinem  dankbaren  Volke  den  Titel:  ^JP^re  du  peupl^*  erhalten 
hatte,  und  in  einem  Gedichte  aus  demselben  Jahre  wird  Louis 
de  Graville  bezeichnet  als: 

y^Pere  aux  Normans,  noble  ei  hault  admiral, 
nLeur  protecteur^  leur  escu  marcial  .  .  ."  * 

Von  seiner  am  2^,  März  1503  gestorbenen  Gattin  Marie  de 
Balsac  hatte  er  fünf  Kinder;  zwei  Söhne,  Louis  und  Joachim, 
die  in  jugendlichem  Alter  starben,  und  drei  Töchter.  Die  älteste 
derselben,  Louise,  die  vielleicht  Hoffräulein  bei  Anne  de  Bre- 
tagne gewesen,  2  wurde  1497  mit  Jacques  de  Vendöme,  vidame 
de  Chartres,  prince  de  Chabanais,  grand-maitre  des  eaux  et  forSts, 
vermählt;  sie  wurde  1507  Wittwe  und  stieg  vor  ihrem  Vater  ins 
Grab.  Die  nächstälteste,  Jeanne,  Hofdame  von  Ludwig's  Xu. 
erster  Gemahlin,  Jeanne  de  France,  heiratete  um  1500  Charles  II 
d'Amboise,  seigneur  de  Chaumont-sur-Loire,  Chevalier  de  Tordre 
de  Saint-Michel,  grand-maitre,  amiral,  mar6chal  de  France,  gouver- 
neur  de  Paris,  du  duch6  de  Milan  et  de  la  seigneurie  de  Genes, 
einen  der  vornehmsten  und  allen  Berichten  nach  zugleich  der  statt- 
lichsten Männer  seiner  Zeit,  was  übrigens  auch  sein  im  Louvre 
befindliches  von  Andrea  Solario  und  Lionardo  da  Vinci  ge- 
maltes Bild  3  glaublich  macht;  Februar  15 10  erbte  er  die  grofsen 
Reichtümer  seines  Onkels,  des  Kardinals  Georges  d'Amboise, 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  starb  er  im  Alter  von  38  Jahren. 
Das  einzige  Kind  dieser  Ehe,  Georges,  fiel  2^  Jahre  alt  in  der 
Schlacht   bei  Pavia.     Jeanne   starb  zu  Marcoussis  im  Jahre   1540, 


qiu  a  Vheure  de  nostre  trespas  en  sera  deuh.  Et  supplions  si  tres-kumbU' 
ment  qu*il  nous  est  possible  au  Roy  .  .  .  diminuer  ez  Bailliages  les  plus 
grevez  de  son  Royaume  ladite  somme  de  quatrevingts  mil  livres  tournois, 
.  .  .  afin  que  le  pauure  peuple  prie  Dieu  pour  luy  &  pour  moy/*  Siehe 
Memoires  de  la  ville  de  Dourdan,  Recueillis  par  M.  Jacques  Deles- 
cornay,  Paris,  1624,  S.  156,   157. 

*  Siehe  Vers  en  Vhonneur  de  V  Amiral  de  Graville»  1492,  publik s  par  Ch. 
de  Beaurepaire  in  Miscellanöes  Pikees  historiques  et  littiraires  re- 
cueillies  et  publikes  par  la  Social i  des  Bibliophiles  normandSy  Rouen,  1877,  Nr.  i. 

*  Vgl.  Le  Roux  de  Lincy,  Anne  de  Bretagne,  Paris,  II,  1860,  S.  90. 
Ihr  Name  findet  sich  jedoch  nicht  unter  denen  der  ,^DameSt  demoiselUs  et  fiües 
d^honneur  d€  la  Reyne  Anne  de  Bretagne*^  pour  les  ann6es  1496,  1497  & 
1498;  extrait  des  comptes  de  Jacques  de  Beaune  le  Jeune,  Tresorier  g^nöral 
des  Finances  de  la  Reyne.  Vgl.  Historiens  de  Charles  VIII,  .  .  .  le  tout 
recueilli  par  feu  Monsieur  Godefroy,  Paris,  1684,  S.  708.  Titel  und  An- 
stellung als  ßlle  oder  demoiselle  d^honneur  und  dame  d*honneur  waren  schon 
vor  dieser  Zeit  vorhanden  und  bestanden  bis  1673,  wo  statt  dieser  Benennung 
der  Titel  dame  du  palais  eingeführt  wurde.  S.  M.  Trebuchet,  Anne  de 
Bretagne»  2de  ed.,  Nantes,  1822,  S.  54. 

^  Eine  Abbildung  dieses  Porträts  giebt  Le  Magasin  pittoresque,  XV*"^ 
anrnfe»  1847,  S.  313,  wo  das  Gemälde  bezeichnet  wird  als  »»Portrait  que  Pon 
suppose  etre  celui  de  Charles  VIII  ou  celui  de  Louis  XII**  \  ebendaselbst, 
S.  400 ,  wird  aber  nachgewiesen ,  dafs  das  Bild  in  Wirklichkeit  Charles  II 
d*Amboise  darstellt.  Vjjl.  auch  Gabr.  Söaillcs,  Lionard  de  Vinci,  Vartiste 
&  le  savant,  essai  de  biographie  psychologique,  Paris,  1892,  S.  145. 
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^^prh  avoir  menS  vne  vie  fort  sainie,  estant  du  notnbre  de  Celles  qtä 
vsent  du  monde,  comme  n*en  vsant  poini^\  wie  ihr  Biograph  sich 
ausdrückt  ^ 

Das  jüngste  von  den  Kindern  des  Admirals  war,  wie  gesagt, 
Anne.  Ihr  Geburtsjahr  ist  unbekannt  Um  1509  liefs  sie  sich 
von  ihrem  Vetter  mütterlicherseits  entführen,  2  dem  damals  dreifsig- 
jährigen  Pierre  de  Balsac,^  baron  d'Entragues, *  seigneur  de 
Paulhac,*  vom  Jahre  1523  an  Statthalter  der  Provinz  Auvergne. 
Der  Admiral,  gegen  dessen  Willen  dies  geschehen,  ward  in 
dem  Grade  erzürnt,  dafs  er  das  junge  Paar  enterbte,  und  sein 
Zorn  dauerte  bis  ans  Ende  seines  Lebens.  Ein  Prozefs  wurde 
vor  dem  Parlement  de  Paris  anhängig  gemacht  wegen  „ra//  et  in" 
ceste  pretenduz  par  ledit  seigneur  amyral  avoir  esti  commis  en  la  per- 
sonne  de  ladite  Anne  par  ledict  de  Balsac,  ingratitude,  offence  et  delictz 
aussi  par  luy  pretenduz  avoir  esti  commis  par  ladicte  damoiselle  Anne 
en  donnant  consentement  ausdits  rapt  et  inceste,  en  soy  alliant  par 
mariage  avecques  ledict  de  Balsac  contre  le  gre  dudit  sieur  amyral  son 
pere^\  Zwar  vermittelte  der  Kardinal  d'Amboise,  am  28.  März 
15 10,  auf  seinem  Schlosse  Vigny,  in  Anwesenheit  des  Königs  (?),  eine 
Versöhnung,  *  die  nachher  durch  einen  Vertrag  vom  20.  November 
desselben  Jahres  vor  zwei  Notaren  im  Chätelet  zu  Paris  genauer 
formuliert  wurde;  aber  die  Bedingungen  des  tief  gekränkten  Vaters 
waren  nicht  gelinde:  ^yPour  complaire  au  roy  nostre  sire^  et  aussi  en 
faveur  de  la  requeste  qui  luy  a  esti  faicie  par  tres-reverent  pere  en 
DieUj  monsieur  Georges  d^Amhoise^  archevesque  de  Rouen  et  legat  en 
France^  icelluy  seigneur  de  Graville  a  quittiy  remis  et  pardonni  ausdits 
de  Balsac  et  damoiselle  Anne  de  Graville,  sa  fille,  toutes  lesdictes  of'- 
fenses  et  ingratitude  par  luy  pretendueSy  et  aussi  a  pour  agreahle  et 
ratiffie^  autant  que  besoin  seroit,  le  mariaige  desdits  de  Balsac  et  Anne 
sa  filUy  .  .  .  pourvu  qt^ils  soient  raisonnablement  dispensez  (da  sie  ja 
Geschwisterkinder  waren).  Anne  ihrerseits  ^^renoncera,  et  de  fait 
a  renonci  et  renonce  .  ,  ,  a  la  future  succession  et  biens  qui  luy  eussent 
pu  eschoir  a  venir  par  le  deces  et  trespas  dudict  seigneur  de  Graville 
son  pere,  moiennant  la  somme  de  dix  mil  escuz  d'or  et  mil  livres  tour^ 


*  Hilarion  de  Coste,  Les  Eloges  et  les  Vies  des  Reynes,  des  Prin- 
cesses  et  des  Dantes  illustres  en  Piiti ,  en  Courage  et  en  Doctrine  .  .  .  etc., 
Paris,  II,  1647,  S.  17. 

*  Le  PÄre  A  n  s  e  1  m  e ,  Bist,  geneal.  et  chronol.  de  la  Maison  royale  de 
France,  Aiarichaux ,  Amiraux,  etc.,  II,  1726,  S.  438  und  VII,  1733,  S.  870. 

'  Balsac,  Burgflecken  im  D^p.  Haute-Loire,  Arr.  Brioude. 

*  Entragues,  Städtchen  im  Döp.  Puy-de-D6me,  Arr.  Riom. 

*  Das  Schlofs  Paulhac  (einige  Meilen  von  Brioude)  verblieb  durch  die 
Stürme  der  Revolution  hindurch  und  bis  auf  den  heutigen  Schlofsherrn ,  den 
Marquis  de  Miramon  (in  dessen  Familie  es  1602  durch  Erbschaft  überging), 
im  Besitze  von  Gliedern  oder  Verwandten  der  Familie  Balsac. 

*  Über  eine  Versöhnung,  die  am  Charfreilag  1510  in  der  Klosterkirche 
von  Marcoussis  stattgefunden  haben  soll,  findet  man  einen  rührenden  Bericht 
in  der  oben,  S.  405  Anm.  3,  citierten,  handschriftlich  erhaltenen  Vie  de  Jean 
de  Montagu  von  Simon  de  la  Molle.  Vgl.  Le  Roux  de  Lincy,  op. 
cit.,  II,  S.  127 — 130  und  Malte-Brun,  op.  cit.  S.  99,  100. 
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nois  de  renie,  qui  luy  seront  haillez  et  delivret  apres  le  deces  dHcelluy 
seigneur  de  Gravüle  et  non  plus  tost.'*  In  einer  Deklaration  vom 
30.  Januar  1512  (1513  neuen  Styls),  die  der  Admiral  zu  gröfserer 
Sicherheit  mit  eigener  Hand  in  mehreren  Exemplaren  geschrieben 
hatte,  behielt  er  diese  Dispositionen  bei:  „que  nostre fiUe  Anne^  fame 
du  sieur  d*'Antraguez^  rCait  de  touz  lez  meuhlez  et  immeublez  a  nous  apar- 
tenanSy  pour  sa  part  et  porcyon^  que  mil  livrez  tournoü  de  rante  et 
dix  tnylle  escuz",  aber,  fügt  er  hinzu :  ^fSon  mauvais  gauvernemeni  nous 
fait  avoir  regret  de  tut  en  avoir  laissi  tant'\  In  einem  ebenfalls 
autographen  Testamente  vom  11.  April  15 14,  welches  gleich  den 
beiden  ebengenannten  Dokumenten  von  15 10  und  15 13  unter  den 
Papieren  des  Hauses  Vendöme,  zu  Chartres,  im  Archiv  des  De- 
partements Eure-et-Loir,  aufbewahrt  wird,  *  weist  er  hin  auf  ,^'accordj 
transactton  et  appoinctement  faict  et  passi  entre  le  seigneur  d^EntragueSy 
mary  de  ladicte  Anne^  nostre  fille,  eile  et  nous,  par  devant  deux  notaires 
du  Chastellet  de  Paris  le  XX*  jour  de  novembre  cinq  cens  et  dix,  et 
depuis  omologui  par  la  Cour  du  Parlement  le  VII*  de  decembre  audict 
an;  ...  c'est  assavoir  que  nostre  dite  fille  Anne  et  ses  enfants  legi- 
times, comme  dict  est,  n*auront  pour  leur  part  et  per  Hon  de  touz  nos 
Mens  que  ladicte  somme  de  mil  livres  toumois  de  rente  et  dix  mil  eS' 
cuz  seulement  pour  une  foys  ,  .  .  Pour  les  causes  et  raisons  pour  Us' 
quelles  nous  sfavons  et  cognoissons  veritablement  ladicte  Anne  nostre 
fille  avoir  bien  deservy  d*estre  beaucoup  plus  petitement  partie  .  .  . ; 
lesquelles  causes  et  raisons  n'avons  voulu  escryre  et  mestre  en  ce  present 
nostre  testament**.  In  einem  späteren  vom  26.  Juni  15 16  datierten 
Testamente,  2  dessen  Eingang  mit  Recht  oft  (unter  anderen  von 
Richelieu)  bewundert  worden  ist,  erscheint  sein  Zorn  etwas  ge- 
mildert; der  verletzende  Satz:  ^^Pour  les  causes  et  raisons  .  .  .  etc." 
ist  ausgeschieden  worden,  und  statt  dessen  liest  man:  ,Sy  n'cst 
que  par  cy^apres,  pour  les  bons  Services  que  notre  dicte  fille  noz  pourra 
faire,  et  selon  le  bon  gouvemement  que  en  ladicte  Anne  pourrons  veoir, 
aultrement  en  disposasmes  et  disposons  par  lectres  apertes^\  Einige 
Monate  nachher  (30.  Oktober  15 16)  verschied  der  alte  Herr,  und 
mit  ihm  starb  der  Name  Gravi lle  aus.'  Ohne  Zweifel  stützte 
sich  Anne  de  Balsac  auf  jenen  wohlwollenderen  Satz,  als  sie  vor 


*  E.  de  Laqueuille,  Anne  de  GraviUe,  ses  po^sies,  son  exh^redation\ 
in:  M6moires  de  la  Soci6tö  archdologique  d*Eure-et-Loir ,  I,  7.  fivr.  1858, 
S.  328 — 338;  existiert  auch  als  Sonderabdruck  von  15  Seiten,  Chartres,  Gar- 
nier, 1858,  in-80. 

*  BibL  Nat.,  ms,  frgs.  4332  (anc.  9365*,  de  La  Mare  400),  fol.  57  v«. 
Abschrift  aus  dem  17.  Jh. 

8  Das  Gut  Graville  war  nach  dem  Tode  des  Admirals  dem  Hause 
Vendöme  zugefallen;  später  wurde  es  von  Georges  de  Br an cas  erworben, 
zu  dessen  Gunsten  es  1627  in  ein  Markisat  umgewandelt  wurde.  Die  Haupt- 
träger  des  neuen  Graville'schen  Namens  waren  in  unserem  Jahrhundertc  ein 
Malet,  seigneur  de  Cramesnil,  marquis  de  Graville,  1 860  auf  dem  Schlosse 
Cramesnil  gestorben,  und  sein  Sohn  Louis-Charles-Marie-Gaston  Malet 
de  Cramesnil,  marquis  de  Graville,  den  23.  August  1805  geboren,  1830 
Offizier  der  königl.  Leibgarde,  welcher  den  4.  November  1877,  verheiratet, 
jedoch  ohne  Nachkommeoschalt  starb. 
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dem  Parlemente  einen  Prozefs  gegen  die  Miterben  anhangig  machte. 
Dieser  Prozefs  wurde  zwei  Jahre  später  (151 8)  zu  Gunsten  der 
Anne  de  Graville  entschieden,  wie  der  Vertrag  beweist,  den 
der  Neffe  Anne's,  Louis  de  Vendöme,  mit  ihr  und  Pierre  de 
Balsac  zu  schliefsen  genötigt  wurde.  Durch  diesen  Vertrag  er- 
kannte er  niesdits  de  Balsac  et  sa  femme^*  an  als  ^jheritiers  pour  um 
tierce  partie  en  ious  les  biens  et  succession  de  deßuns  Loys  de  Graville 
et  damoiselle  Marie  de  Balsac  sa  femme,  pere  et  mere  de  ladkte  Anne, 
et  ayeul  et  ayeulle  dudict  de  Vendosme^  .  .  .  sauf  toutesfois  les  droits 
d^ainesse^  comme  ils  pourroient  appartenir  audict  Vendosnu^^  Die  end- 
giitige  Erbteilung  fand  am  19.  Oktober  1528  statt,  und  als  ihren 
Anteil  erhielt  Anne  aufser  andern  Gütern  Malesherbes  und  das 
Graville'sche  Haus  in  Paris.  * 


*  Das  Graville'sche  Haus  in  Paris  lag  unweit  der  Bastille,  bei  der  Fort- 
setzung der  rue  de  Jouy  (ehemals  rtu  des  Vieilles  Poulüs;  nach  1543  rue 
des  PretreS'Saint'Paul,  und  nach  1846  rue  Charlemagne  genannt),  in  der 
Mitte  zwischen  dem  heutigen  Lyc^e  Charlemagne  und  der  Ecke,  die  diese 
Strafse  mit  der  rue  Percie  (nunmehr  rue  du  Pr^öt)  bildet.  Jetzt  steht  hier, 
Nr.  16  rue  Charlemagne,  ein  modernes  Gebäude  von  7  Fensterreihen  mit  je  II 
Fenstern  nach  der  Strafse  zu;  in  einem  Winkel  des  Hofes  befindet  sich  noch 
heutzutage  ein  eleganter  Renaissance-Treppenturm,  welchen  wahrscheinlich 
Anne's  Vater  hat  aufbauen  lassen.  Dies  hotel  hat  folgende  Geschichte.  Im 
Jahre  1369  kaufte  es  Karl  V.  von  Jacques  de  Pacy  und  schenkte  es  seinem 
prfyföt,  Hugues  Aubriot,  demselben,  der  am  22.  April  des  folgenden 
Jahres  den  Grundstein  der  Bastille  legte.  Februar  1383  kaufte  es  von 
ihm  der  Kanzler  Pierre  de  Giac,  welcher  es  1397  dem  Herzoge  Louis 
d*  Orleans  überliefs,  zu  dessen  Zeit  es  den  Namen  hdtel  du  Porc-ipic  er- 
hielt. Im  Jahre  1404  tauschte  der  Herzog  Jean  de  Berry  das  Haus  gegen 
sein  hötel  des  Tournelles  ein,  und  im  selben  Jahre  gab  er  es  dem  Ahnherrn 
unserer  Heldin,  Jean  de  Montagu.  Nach  Montagu's  gewaltsamem  Tode, 
1409,  wurde  es  Wilhelm  von  Holland,  Grafen  von  Hennegau,  gegeben 
und  sodann,  Oktober  141 8,  auf  Wilhelm *s  Schwiegersohn,  Jean  deBour- 
gogne,  übertragen.  Um  1438  besafs  es  der  Konnetabel  Arthur  de  Riche- 
mont,  um  1472  Robert  d'Estouteville  und  nach  ihm,  um  1479,  vielleicht 
sein  Sohn  Jacques,  der  wie  sein  Vater  pr^öt  de  Paris  war,  und  1509  starb. 
Der  Name  „l* hostet  du  Prevost  de  Paris"  rührt  aus  der  Zeit  der  beiden 
letzteren  Besitzer  her.  Später  ging  es  auf  den  Admiral  de  Graville  über, 
und,  bei  dem  Tode  desselben,  15 16  auf  seine  Tochter  Anne  und  ihren 
Gatten.  Noch  1572  gehörte  es  »»Pierre  de  Balsac  &  feu  damoiselle  Anne 
de  Graville**  an  (vgl.  Me.  H.  Sauval,  Histoire  et  Recher ches  des  Antiguites 
de  la  ville  de  Paris,  U,  1724,  S.  152  und  III,  S.  628 ,  Ann^e  1572;  weiter 
Le  Mdnagier  de  Paris,  Traitd  de  morale  et  d^dconomie  dorne stique ,  composS 
vers  1393,  par  un  bourgeois  parisien^  P-  P'  ^  Socidtd  des  Bibliophiles  fr  angois 
(vom  Baron  J.  Pichon),  II,  1846,  S.  253.  Bald  nach  dieser  Zeit  wurden 
die  Gärten  vom  Hause  abgesondert  und  verkauft.  Im  Jahre  1608  waren  die- 
selben im  Besitze  eines  sieur  Mauran  oder  Morand,  welcher  sie  im  Jahre 
1629  den  Jesuiten  abtrat.  Diese  bauten  hier  das  Gebäude,  welches  heute  das 
Lycde  Charlemagne  beherbergt.  Der  übrige  Teil  gehörte  im  17.  und  18.  Jh. 
der  Familie  de  Jassaud  an;  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wären  die 
beiden  Teile  beinahe  wieder  vereinigt  worden:  ein  Dekret  vom  21.  März  1812 
lautete:  „Artuile  12.  Le  LycSe  Charlemagne  sera  agrandi  de  manüre  ä  re- 
cevoir  quatre  cents  dlhjes  pensionnaires.  —  Art.  13.  Les  trois  propriitds 
termindes  par  les  rues  des  PrStres- Saint- Paul  et  Per  de  seront  riunies  ä.  ce 
Lycde  et  acquises  pour  cause  d'^utilite publique.  Napoleon."  Die  Ereignisse 
verhinderten   die   Ausführung   dieses   Dekrets.     (Vgl.  E.  de  M^norval,  Les 
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Schon  vor  dem  Tode  ihres  Vaters  war  Anne  bei  Hofe  vor- 
gestellt worden  und  Ludwig  XIL  hatte  sie  zur  Hofdame  seiner 
Tochter  Claude  ernannt,  die  kaum  14  Jahre  alt,  den  18.  Mai 
15 14,  Frangois  d'Angoul^me  heiratete.  Als  dieser  das  folgende 
Jahr  den  Thron  bestieg,  blieb  Anne  im  Dienste  der  Königin.  Bei 
der  bekannten  Zusammenkunft  von  1520  zwischen  Franz  I.  und 
Heinrich  VIII.  (Camp  du  Drap  d'or)  begleitete  sie  ihre  Herrin;  sie 
folgte  ihr  während  der  italienischen  Feldzüge  nach  Blois  und  weilte 
wahrscheinlich  bis  zum  Tode  dieser  Fürstin  (Juli  1524)  bei  ihr. 

Um  diese  Zeit  war  es,  als  in  Frankreich  und  besonders  in 
den  höheren  Klassen  die  reformatorischen  Ideen  um  sich  griffen; 
sogar  in  den  höchsten  Klassen  hatte  die  Reformation  Eingang  ge- 
funden, wie  man  aus  dem  Ausspruche  Montmorency's  an  den 
König  ersieht  „^'2/  vouloit  bün  exterminer  les  hiritiqius  de  san  royaume^ 
qiCil  falloit  commancer  ä  sa  court  et  ä  ses  plus  proches,  luy  nommant 
la  reyne  sa  samr^^^^  und  im  selben  Jahre,  in  dem  die  Sorbonne 
Luther  für  einen  Ketzer  erklärte  (1521),  schrieb  die  Schwester 
des  Königs,  Marguerite  d'Angoul^me,  die  damals  Herzogin 
von  Alen^on  war,  an  den  evangelisch  gesinnten  Bischof  von  Meaux, 
Bri^onnet,  dafs  Je  Roy  et  Madame  (Louise  de  Savoie,  Mutter 
des  Königs)  sont  plus  que  jamais  affectionnis  ä  la  Riformation  de 
riglis^\  An  den  König  richtete  Melanchthon  Briefe,  undZwingli 
und  Calvin  widmeten  ihm  reformatorische  Schriften;  Marguerite 
wechselte  Briefe  mit  Erasmus,  der  (1527)  sie,  sowie  ihren  Bruder 
und  ihre  Mutter,  wegen  ihres  Eifers  mit  folgenden  Worten  rühmt: 
iiTtbt  .  .  .  convenit  gr alias  agere  ,  ,  ,  et  vere  christianissimo  regt  fratri 
tuo^  et  religiosissima  .  .  .  domiruß  hujus  matn'**;^  sie  stand  auch  im 
Briefwechsel  mit  Melanchthon,  welcher  (1534)  seinen  Brief  ent- 
schuldigt, indem  er  hinweist  auf  die  „/ama  eximuB  tucB  pietatts,  quas 
totum  terrarum  orhem  pervagata  est",  und  später  (1545)  sieht  Calvin 
in  ihr  ein  Werkzeug  Gottes  und  meint,  dafs  ,J)eus  i'lla  usus  fuerit 
ad  regnum  suum  promovendum.^  An  Marguerite  hatten  die  An- 
hänger der  neuen  Lehre  eine  thätige  Beschützerin;^  sie  beschützte 


JSsuües  de  la  rue  Saint-Antoine  et  le  LycSe  Charlemagne,  Paris,  1872,  S.  187.) 
Nun  ist  dies  hUel  seit  mehreren  Generationen  im  Besitz  der  Familie  Lebas 
de  Courmont;  der  jetzige  Besitzer  wurde  1891  mündig. 

^  (Euvres  complHes  de  Brantöme,  publikes  pour  la  SociSti  de  VHistoire 
de  France  par  Ludovic  Laianne,  Paris,  VIII,  1875,  S*  ''7* 

^  Der  König,  die  Mutter  und  die  Schwester  des  Königs  bildeten  näm- 
lich zusammen  eine  „Dreieinigkeit",  wie  Marguerite  in  einem  ihrer  Briefe  sagt. 
Und  Marot  hat  denselben  Gedanken  in  einem  rondel  hübsch  durchgeführt, 
das  mit  dem  Kehrreim  schliefst:  »»Un  seul  cueur  en  trois  corps." 

^  Siehe  Calvini  Epistol.  ad  ann,  1545.  Vgl.  auch  Eug.  &  Em.  Haag, 
La  France  protestante ,  VTI,  1857,  S.  229  >;  Hs.  der  Genfer  Bibl.  Nr.  107, 
Brief  vom  28.  April  1545.  Für  die  Briefe  an  Marguerite  von  Erasmus 
und  Melanchthon,  siehe  F.  G6nin,  Lettres  de  Marguerite  d* Angoulime^ 
1841,  Piices  justificatives,  S.  469  (resp.  230)  und  S.  471  (resp.  292);  und  für 
Marguerite *s  Briefe  an  Bri9onnet,  siehe  Dens.  Nouvelles  Lettres^  1842, 
S.  274. 

*  Vgl.   Odolant   Dcsnos,   AUm,  hist.   sur  Alenqon  et   ses  seigneurs^ 
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1525 — 26  während  der  Gefangenschaft  des  Königs  den  Patriarchen 
der  französischen  Reformation  Lefebvre  d'Etaples;  zweimal 
(Ostern  1526  und  Herbst  1527)  befreite  sie  Marot  aus  dem  Ge- 
fängnis, und,  nachdem  sie  schon  1523  und  1526  den  halsstarrigen 
Berquin  aus  dem  Kerker  gezogen,  schrieb  sie,  allerdings  umsonst, 
(1529)  Brief  auf  Brief  an  ihren  Bruder,  um  diesen  Jtäherim^  vom 
Scheiterhaufen  zu  retten :  „y«*/7  vous  plese  avoir  pitii  du  pouore  Ber" 
quin,  iequel  je  connois  ne  souffrir  qm  pour  aimer  la  parole  de  Düu 
et  obeir  a  la  vostre*^^  Sie  war  in  der  That,  wie  Sainte-Marthe 
in  ihrer  Leichenrede  wiederholt  betont,  „Ai  defense y  refuge  &  re- 
confort  de  ioutes  personnes  desolee^^A 

Und  seelenverwandt  mit  Marguerite  war  Anne  de  Gra- 
ville.  Diese  beiden  hohen  Damen,  welche  ungefähr  gleich  alt 
waren  (Marg.  1492  geboren)  und  zur  selben  Zeit  (1509)  verheiratet 
wurden,  aufserdem  schon  durch  Verwandtschaft  ^  und  Freundschaft  * 
verbunden  waren,  wurden  nun  auch  Glaubensgenossinnen.  Wie 
Marguerite  ^Je  refuge  des  personnes  desolees^^  genannt  worden  war, 
so  wurde  auch  Anne  zu  dieser  Zeit  mit  einem  ähnlichen  Namen 
als  yySuscepirix  exulum  Chrtsii^^  bezeichnet  Im  Staatsarchiv  zu 
Zürich  findet  sich  nämlich  ein  Briefe  Pierre  Toussain's  (Petrus 
Tossanus)  an  (Ekolampad,  datiert  vom  26.  Juli  1526  aus  Bois- 
Malesherbes  (y,ex  arce  quam  vocant  Nemus  Malarum  herbarum^*),  wo 
der  verfolgte  Ketzer  eine  Zufluchtsstätte  bei  Anne  de  Balsac 
d'Entragues  gefunden:  j^Nam  sum  hic^  in  hac  arce  generosissima 
mulieris  Domince  d* Entraigues,  exulum  Christi  susceptricis^^  In  dem- 
selben Briefe  werden  auch  die  Herzogin  von  Alen^on,  Marguerite, 
der   König   und   die  Mutter   der   beiden   als   der  Reformation   ge- 

Alen9on  II,  1787,  S.  539;  L6on  de  la  Sicotiire,  La  Cour  de  la  reine  de 
Navarre  ä  Alengon,  Discours  lu  .  .  .  le  16  aoüt  1843,  ^^^^  1&  s6ance  pu- 
blique annuelle  de  la  Socidtö  des  Antiquaires  de  Normandie,  Caen,  1844,  S.  5; 
Le  Semeur,  Journal  protestant,  XI,  Nr.  18 «  4.  Mai  1842  und  Revue  chrd- 
Henne»  recueil  mensuel,  8"»«  annöe,  1861,  S.  179—215,  252 — 289  u.  320 — 366. 

*  G6nin,  Nouv.  Lettres,  1842,  S.  96 — 99. 

*  O raison  funebre  de  Vincomparahle  Marguerite ,  Royne  de  Nauarre, 
Dttchesse  d^Alengon  .  .  .  composee  en  latin  par  Charles  de  Saincte  Marthe\ 
<fe  traduicte  par  luy,  en  langue  Francoise,  Paris   1550,  S.  II 9. 

*  Marguerite's  Grofsvater,  der  Dichter  Charles  d'Orl6ans,  war 
ein  Sohn  der  Valentine  de  Milan;  Anne 's  Grofsmutter  väterlicherseits 
war  wiederum  eine  Tochter  von  Valentine's  Schwester  Bonne-Elisabeth 
Visconti  de  Milan;  auch  ist  Ann e's  Vater  in  allen  königlichen  Akten,  die 
Bezug  auf  ihn  haben,  als  »,coustn*'  bezeichnet. 

*  Man  weifs.  dafs  der  Gatte  An ne*s  Schwierigkeiten,  die  Erbschaft  nach 
seinem  Tode  betreffend,  befürchtend,  die  Interessen  seiner  Kinder  Marguerite 
empfohlen  hatte. 

*  Herausgegeben  von  J.  J.  Herzog,  Das  Leben  Joannes  CEkolampads, 
Basel,  II,  1843,  S.  286 — 289  (statt  „d* Entraigues**  liest  Herzog  „Contrai- 
guos**)  und  von  A.-L.  Herminjard,  Correspondance  des  Riformateurs, 
Genive  &  Paris,  I,  1866,  S.  444—448,  Brief  Nr.  181.  —  Auf  die  Beziehungen 
Anne 's  zu  den  damaligen  reformatorischen  Bestrebungen,  wie  auch  auf  ver- 
schiedene andere  interessante  Thatsachen  Anne  de  Graville  betreflfend,  hat 
mich  gütigst  der  ausgezeichnete  Bibliograph  Herr  j^m.  Fi  cot  aufmerksam 
gemacht. 
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wogen  erwähnt:  ^^Clarissimam  AlenconicE  Ducem  sum  scBpe  aUoquuius^ 
et  me  tania  humanitaie  excepit^  quanta  poiuisset  vel  prindpeni  aliquem 
vel  homirum  sibi  charissimum  .  .  .  Multum  sumus  confahulati  de  promo- 
vendo  Christi  Evangelio^  quod  solum  est  Uli  in  votis,  nee  Uli  solum, 
verum  etiam  Regi  ipsi,  nee  horum  conatihus  refragatur  mater^'',  ^  Sonst 
ist  über  das  Verhältnis  Anne's  zu  den  Reformierten  weiter  nichts 
bekannt.  Überhaupt  sind  von  Details  aus  der  Biographie  unserer 
Dichterin  wenige  bis  auf  uns  gekommen.  Dafs  sie  schon  zu  ihren 
Lebzeiten  gefeiert  und  gelobt  worden  ist,  kann  man  aus  dem  Um- 
stände schliefsen,  dafs  ihr  Nicolas  Coquinvilliers,  Bischof  von 
Veriense(?)^  eine  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhaltene  Gedicht- 
sammlung ^  widmete.  Ebenso  erklärt  sie  ihr  Zeitgenosse  Geofroy 
Tory,  in  seinem  Champ  fleury  (Paris,  1529,  Blatt  Uli)  für:  ^^vne 
femme  d^excellence  en  vertus^*. 

Dem  Geschmack  ihrer  Zeit  für  Anagramme,  ^  Sinnsprüche  und 
Embleme  hat  sie  einen  reichlichen  Tribut  gezollt.  An  Anagrammen 
von  ihrem  Namen  besitzen  wir  in  mehreren  Handschriften  folgende: 

Fen  gar  de  vn  leal\ 
Garni  d^vne  leale\ 
An  vettere  digna, 

Sinnsprüche  hatte  sie  mehrere,  wie: 

Musas  natura^  lachrymas  fortuna\ 
oder:  Va^  rCen  di  mot; 

oder:  A  autre  non. 

Und   als  Emblem   hatte   sie,  wie  schon  hundert  Jahre  vorher  Va- 
lentine de  Milan, s   eine  Chantepleure  ^  gewählt.     Dieses  ihr  Em- 


*  P.  Tossanus  war  1499  in  Metz  geboren.  Oktober  15 14  kam  er  nach 
Basel,  wo  er  unter  CCkolampad  und  Anderen  studierte.  1525  verliefs  er 
diese  Stadt  mit  einem  vom  25.  Oktober  datierten  Empfehlungsschreiben  des 
Erasmus  an  Budö  in  Paris  versehen.  Aber  in  Pont-ä-Mousson  wurde  er 
als  Ketzer  in  Fesseln  geschlagen,  wie  CEkolampad  in  einem  Briefe  vom 
9.  März  1526  an  Farel  berichtet:  «, ^(ossanus)  noster  captus  detinetur  in 
Bundamosa,  quinque  millihus  a  Metis.  Confido  in  Domino,  quod  illum  noäis 
vel  vivum  confessorem,  vel  mortuum  martyrem  servabit."  1526  verweilte 
er,  wie  wir  gesehen,  zu  Bois-Malesherbes  bei  Anne  deGraville,  1528 
wurde  er  zum  ^.prSdicant**  bei  Marguerite  ernannt  und  1536  oder  1537 
wurde  er  „surintendant"  zu  Montbdiiard,  wo  er  den  5.  Oktober  1573  starb. 
S.  Duvernoys,  ^phdm^rides  du  comti  de  MontbSliard  d^s  le  treisikme 
stiele  jusqu^en  1793.     Besan9on,  1832,  S.  305,  373  und  441. 

2  Vgl.  du  Verdier,  6d.  Rigoley  de  Juvigny,  Paris,  V,  1773,  S.  in 
(=    Vhieuse,  ital.    Venosä). 

*  Bibl.  Nat.,  ms.  fr9s.  25535,  anc.  La  Vall.  103;  vgl.  deBure-Van  Praet, 
Catalogu€  de  la  Bibliothique  du  Duc  de  La  Vallüre,  II,  1783,  S.  328,  n<»  30 1 6. 

*  So  z.B.  das  Anagramm  von  Marguerite  de  Valois:  Salve,  virgo, 
mater  Dei\  oder  das  der  Marie  Touche t,  der  Mätresse  Karl  IX.,  welche 
der  Enkel  der  Anne  de  Graville  später  heiratete:  Je  charme  tout, 

^  S.  Devises  heroiques  et  emblemeSt  de  Cl.  Paradin;  reueues  et  aug- 
mentees  de  moiti6  par  Messire  Fran9ois  d'Amboise,  Paris,  1621,  S.  121 
(mit  Abbildung   einer  Chantepleure),     Die  Druckplatte   zu   dieser  Abbildung 


414  C.   WAHLÜND, 

blem  findet  sich  nicht  nur  in  Handschriften,  ^  sondern  auch  aal 
einer  Tapisserie,  von  der  die  Colledion  Gaignüres  eine  Abbildung 
bietet.  ^  Gleichwie  ihr  Vater  gab  sie  sehr  viel  auf  Bücher.  Aufser 
der  ebengenannten  wunderschönen  Petrarca-Handschrift  besafs  sie 
z.  B.  Le  Roman  de  Garin  le  Loherain^  ^  Le  Livre  de  la  Mutation  de 
Fortune,^  LHistoire  du  Chevalier  Paris  et  de  la  helle  Vienne^^  ein 
Uvre  d'heures^  •  u.  s.  w.  Porträts  von  ihr  sind  uns  erhalten  in  Le 
Terrier  de  Pamir al  de  Graville)"^  in  der  Bibliothek  des  sir  Thomas 
Phillipps  zu  Chelienhamy  Nr.  127;»  in  der  Arsenal-Hs.  51 16.®  Und 
vielleicht  stellt  auch  ein  im  Schlofs  Paulhac  (s.  oben  S.  408,  Anm.  5) 


Paradin 's    ist    noch    heutzutage    in    dem    Plantin  -  Museum,    Zimmer 
Nr.  XVni,  zu  Antwerpen  zu  sehen. 

'  Dict.  de  l'Acad.,  Littr6  und  Darmeste ter,  Mots  compos^s,  2«6d. 
1894,  ^*  213-  chantepleure  =  entonnair;  Diez,  =  Trichter  zum  Durchseihen, 
Giefskanne ;  Malte-Brun,  =  instrument  de  musique  du  temps ;  L e  R o u x 
de  Lincy,  =  sablier\  le  Pire  Anselme,  u.  A.,  =  Instrument  hydrau- 
ligue;  Van  Praet,  und  schon  Fran9ois  d' Aroboise,  op.  cit.,  (wohl  hier 
richtiger)  =  arrosoir, 

*  Z.B.  Les  Triumphes  de  Pitrarque^  Bibl.  Nat.,  ms.  fr^s.  2254 1  (anc. 
La  Vall.  6) ;  vgl.  de  Bure-Van  Praet,  Catal,  II,  502 — 504,  n<>  3603.  Eine 
Photographie  des  Titelblattes  dieser  Handschrift  giebt  Le  Roux  de  Lincy, 
op.  cit,  n,  1860,  S.  132,  133. 

*  Siehe  H.  Bouchot,  Jnventaire  des  dessins  exicutis  pour  Roger  de 
Gaignüres  et  conservös  aux  döpartements  des  Estampes  et  des  Manuscrits  de 
la  Bibliothöque  Nationale,  I,  1891 ,  S.  190,  Nr.  1783:  ,^Tiri  d*une  tapisserie 
(aux  C61estins  de  Marcoussis)  exScutde  pour  Pierre  de  Balsac  et  Anne,  en 
1523.  Tapisserie  reprisentant  un  jardin  franfais.  Dans  le  ciel,  une  main 
tenant  une  chantepleure  arrose  le  soL" 

«  Vgl.  de  Bure-Van  Praet,  CataL  II,  206,  n»  2728. 

*  Vgl.  Malte-Brun,  Marcoussis^  S.  341 — 343. 

*  Vgl.  The  Huth  Library»  Ennismore  Gardens,  Hyde  Park,  London.  — 
A  Catalogue  of  the  printed  books,  manuscripts,  .  . .  etc.  collected  by  Henry 
Huth,  IV,  1880,  S.  1093. 

«  Vgl.   Catalogue-Bancel,  1882,  Nr.  13. 

'  Seit  1851  verloren  gegangen,  ist  dieser  Terrier  im  Jahre  1866  nach 
Marcoussis  in  den  Besitz  der  Marquise  de  la  Baume-Pluvinel  (f  1893) 
zurückgekommen.  Der  heutige  Besitzer  ist  der  Marquis  de  la  B.-P.,  Dr.  6s 
Sciences.  Dieser  Terrier  wurde  Juli  1522  fertig;  eine  Miniatur  stellt  die  Ge- 
mahlin des  Admirals  und  seine  drei  Töchter,  Louise,  Jeanne  und  Anne,  vor. 

^  Eine  Reproduktion  dieses  Porträts  findet  sich  in  der  obengenannten 
Collection  Gaigni^res,  Teil  VIII,  Blatt  39;  ferner  bei  le  Pire  Montfaucon, 
Monuments  de  la  Monarchie  fr an^aise  IV,  1732,  S.  366,  Planche  LI,  und 
bei  Paul  Lacroix  (Bibliophile  Jacob),  Louis  XII  et  Anne  de  Bretagne^ 
Ouvrage  illustre,  Paris,  Hurtrel,  1882,  S.  543.  Montfaucon,  1.  c,  sagt: 
„Nobilis  femina,  qua  in  ima  tabula  visitur,  est  Anna  GravilUea  filia  Ludo- 
vici  Maleti  Gravillts  &  Marcutii  Toparcha»  qui  Carolo  VIII.  regnante^  Pree- 
fectus  maris  fuit.  Nupsit  autem  illa  Petro  Balsacio,  Interaquarum  Toparchee, 
Ejus  imago  desumta  fuit  ex  pagina  quadam  minio  depicta^  qua  iniiio  hiS' 
toria  cujusdam  manuscriptce  Berosi  Chaldasi  reperitur ;  qtä  liber  nuncupatus 
est  Domiceila  Anna  Gravillaa.  Vestis  ejus  cramesina  est:  manicis  aiit- 
plissimis  adjuncta  sunt  villosa  pelles.  Eadem  manica  superne  strictiores 
virides  sunt;  tegmen  capitis  nigrum,  auro  est  ornatum,  Catena  qua  in 
collo  &  zona  comparent,  aurea  sunt.** 

9  Vgl.  Henry  Martin,  Catal.  de  la  Bibl.  de  V Arsenal,  V,  1889,  S.  66: 
Miniature  au  fol.  I  v^  {Claude  de  France  recevant  le  präsent  volume  des  mains 
d*Anne  de  Graville). 
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erhaltenes,  ungefähr  60  cm  hohes,  Steinrelief  das  Bild  Anne 's  vor; 
die  Initialen  -Pperre]  und  i4[nne],  sowie  der  Balsac-Graville'sche 
Wappenschild  des  Reliefs,  lassen  es  wenigstens  vermuten. 

Anne  de  Graville  hatte  von  Pierre  de  Balsac  elf  Kinder; 
sieben  Söhne:  Pierre,  Paul,  Antoine,  ttienne,  Jean,  welche 
alle  fünf  früh  starben;  ferner  Guillaume  und  Thomas,  und  vier 
Töchter:  Louise,  mit  Charles  Martel,  seigneur  de  Bocqueville, 
verheiratet,  Jeanne,  welche  Claude,  seigneur  d'Urf6,  den  be- 
kannten Bibliophilen,  heiratete;  die  dritte,  Antoinette,  wurde 
Äbtissin  des  Klosters  Malnoue,  und  die  jüngste,  Georgette  d'Am- 
boise,  wurde  mit  Jean  Pot,  seigneur  de  Chaumont,  grand-maitre 
des  c^^r^monies  de  France,  vermählt. 

Das  Todesjahr  der  Anne  de  Graville  ist  unbekannt. > 
Die  Familie  Balsac  ist  im  18.  Jahrhundert  ausgestorben. 


II.   Ihre  Dichtungen. 

Der  glänzende  Hof  Franz  1.  war  der  schönen  Literatur  be- 
sonders geneigt.  Wie  auf  dem  Throne  und  dessen  Stufen,  wurde 
auch  in  der  Nähe  des  Thrones  Dichtung  und  Gelehrtenbildung  ge- 
ehrt und  gepflegt;  allerdings  verwechselte  man  oft  Dichtkunst  mit 
der  Kunst  Verse  zu  machen.  *  Die  hochbegabte  Schwester  des 
Königs,  von  der  hereinbrechenden  Renaissance  wie  berauscht,  ^  ge- 
nofs  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  ein  so  grofses  Ansehen,  dafs  diese 
ihr  von  Seiten  eines  Mannes  wie  Et  Dolet  den  Beinamen  „/0 
seu/e  Minerve  de  France*^  verschaffte,  und  ihre  schriftstellerische 
Thätigkeit  hat  ihr  in  der  Folge  bis  auf  unsere  Tage  zu  dem  Ehren- 
titel   der    ältesten   Dichterin    des   modernen    Frankreich   verhelfen. 


*  In  einer  Handschrift,  „Le  Uvre  de  la  Destruction  de  Troyes",  Bibl. 
Nat.,  ms.  fr9s.  254  (anc.  6897*,  Versailles  261),  welche  1467  von  Richart  le 
Grant  für  den  Admiral  ausgeiübrt  worden  ist,  steht  auf  der  Rückseite  des  zweiten 
Blattes  folgende  eigenhändige  Eintragung:  „A  dämme  Anne  de  Grauille  de 
la  succession  de  feu  Mons.  l* admiral** \  daneben  steht  auch  eine  Jahreszahl, 
welche  P.  Paris,  Mss,frgs.,  II,  1838,  S.  277  als:  VCXLIII  {=z  1543), 
dagegen  L.  Delisle,  Cabinet  des  mss,t  II >  1874,  ^*  3^'»  richtiger  als: 
VCXVIII  (=  1518)  liest.  Vgl.  oben,  S.  410,  Zeile  2.  Femer  eine  einem 
Privatmanne  angehörige,  in  grünem  Saffian  gebundene,  Papier-Handschrift, 
ttLa  Bataüle  punique**^  die  auf  der  Innenseite  des  Vorsetzblattes  folgende 
Aufschrift   trägt:   Anne   de  Grauille  de  la  succession   de  son  pere  l* Admiral 

VcXVIII  (=  1518),  und  die  mir  der  Generaladministrator  der  National- 
Bibliothek  zu  Paris,  M.  L6op.  Delisle,  im  Sommer  1893  liebenswürdigst 
gezeigt  hat.  —  Die  Jahreszahl  1543  beweist  hier  also  nichts;  betreffs  der 
Jahreszahl  1572,  siehe  S.  410,  Zeile  17  v.  u. 

*  y^Dans  cette  SUgante  cour  de  Fran^ois  /«•*,  la  versification  (Je  n*oserais 
dire  la  po^sie)  dtait  un  exercice,  un  jeu  auquel,  par  leur  premih'e  Sducation, 
ce  prince,  sa  sceur  et  les  jeunes  thimes  de  leur  sociitd  Staient  priparis** 
P.  Paris,    ^tudes   sur   Fran9ois   premier,    p.  p.   Gaston  Paris,  I,    1885, 

s.  133. 

^  „toute  fumeuse**  wie  sich  M.  Jules  Lemaltre  ausdrückt;  siehe  Les 
Contemporains ,  y^^  s^rie,  Paris,  1892,  S.  245:  P.  Jacquinet,  Les  Femmes 
de  France  poötes  et  prosateurs. 
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Allein  Anne  de  Graville,  die  gleichfalls  ^Ja  Minerve  de  son  temps'* 
genannt  worden  ist^  oder  auch,  wie  Marguerite,  „/a  Dixüme 
muse*\  hat  zweifelsohne  eben  so  früh,  wenn  nicht  gar  früher  in 
edlem  Wetteifer  mit  ihr  zu  dichten  angefangen.  Erst  dreifsig- 
jährig  schrieb  nämlich  Marguerite  ihr  ältestes  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommenes Gedicht,*  wie  auch  ihr  erster  erhaltener  Brief  ebenfalls 
aus  dem  Jahre  152 1  stammt;  Anne  de  Graville  aber  hatte  be- 
reits um  dasselbe  Jahr  152 1  oder  1522  ihre  umfangreichste  Dich- 
tung verfafst,  die  sogenannte  Teseide^  oder  den  Roman  von  Palamon 
6f  Arcita,  wie  aus  dem  "Werke  selbst  hervorgeht 

Obersicht  der  Werke  der  Anne  de  Graville. 

I.  Palamon  ei  Arciia,      Diese  Hauptleistung  unserer  Dichterin, 
die  stark  an  Boccaccio  erinnert,  ist  betitelt:  ^  ^^Cest  le  heau  Romani 


>  L'Anastase  de  Marcoussy,  1694»  Avertissement,  S.  13. 

'  ,^sphce   de  rondeau   dligiaque^   qui  atteste   une  grande  inexpt^rience 
dans  Vart  de  la  versißcation**  Gdnin,  Nouv.  Lettres,   1842,  S.  12  u.  26,  27. 

^  in  den  beiden  Handschriften  Ars.  Ms.  51 16  und  Bibl.  Nat,  Nouv.  acqu. 
fr.  719.  Die  Handschriften  dieses  Gedichtes,  die  ich  kenne,  sind  folgende: 
I.  Arsenal-Bibliothek,  Ms.  51 16,  oHm  Beiles- Lettres  fr,  163,  240  und 
163  Millimeter,  Bl.  i — 69 v<*.  Auf  dem  Vorsetzblatte,  das  verkehrt 
—  mit  der  Rückseite  zuerst  —  eingebunden  ist,  finden  sich  An- 
merkungen, wahrscheinlich  von  dem  früheren  Besitzer  M:is  de  Paulmy 
(vgl.  Milanges  Hris  d'une  grande  BibUothique,  Teil  VII,  G,  1780, 
S.  67)  und  von  dessen  Sekretär.  Die  Handschrift  enthält  aufserdem, 
Bl.  71 — 76  V*',  t^pistre  de  Cleriande  la  romaine  a  Reginus  son  con- 
citoyen  le  centurion  Translatee  de  latin  en  francois\  diese  Heroide, 
die  man  mehrmals  Anne  de  Graville  hat  zuschreiben  wollen,  hat 
zum  Verfasser  Macö  de  Villebresme  (f  151 8).  Herausgegeben 
wurde  diese  Epistre  bereits  im  16.  Jhd.  (siehe  Revue  d*Histoire  littd- 
raire  de  la  France,  n<*  du  15  avril  1894,  S.  152),  und  dann  in  unserer 
Zeit,  Mai  1875«  nach  den  beiden  Handschriflen  Nat.-Bibl.,  fr.  1721  und 
12406,  in  175  Exemplaren  von  G.  Guiffrey,  der  die  Arsenal-Hand- 
schrift und  Nat.-Bibl. ,  fr.  1678  nicht  gekannt  zu  haben  scheint.  — 
Weiler,  Bl.  77 — 83,  V Epistre  de  Maguelonne  a  Pierre  de  Prouence, 
ebenfalls  oft  Anne  de  Graville  zugeschrieben,  aber  von  Marot  1517 
verfafst.  Die  nun  80  und  81  numerierten  Blätter  würden  richtiger 
ihren  Platz  zwischen  73  v*^  und  74  r®  haben.  In  dieser  Handschr.  des 
Romans  Palamon  et  Arcita  fehlen  zehn  Verse  (V.  1341 — 1350).  Gode- 
froy,  Dict.  de  Panc.  l.  frfse,  citicrt  diese  Hdschr.  s.v.  Pire,  3. 
n.  National-Bibliothek,  Nouv.  acqu.  fr.  719,  260  und  2oO  Millimeter,  ehe- 
mals (bis  2.  Februar  1872)  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Stockholm,  Nr.  LIV, 
von  A 1  g.  B  ö  r  t  z  e  1 1 ,  in  92  numerierten  Exemplaren,  sorgfältigst  heraus- 
gegeben („copiS  et  publik")  mit  mehreren  Facsimilia,  aber  ohne  irgend- 
welche Einleitung  oder  Erklärungen;  Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söner, 
1892,    in-S*'.    —    Auch   in   dieser   Handschrift   fehlen   die  zehn  Verse 

1341— 1350. 

ni.  Nat.-Bibl.,  fr.  1397,  250  und  170  Millimeter;  hier  fehlen  sechs  Verse 
(Nr.  320,  402,  574,  1337,  2202  und  31 14)  und  eben  so  viele  sind  defekt, 
aber  andererseits  sind  mehrere  Verse  zweimal  ausgeschrieben. 

IV.  Nat.-Bibl.,   fr.  25441,   anc.   Gaigniires   996,   210   und  140  Millimeter. 

Eingeheftet  in  diese  Handschrift  ist  ein  Brief  über  Anne  de  Graville 

von   De  la  Monnoye   an   Gaigni^res,   teilweise  abgedruckt  von  L. 

Delisle,  Cabinet  des  mss,  I,  1868,  S.  351,  Anm.  II.    II 3  Verse  fehlen. 

V.  Ms.   einem  Privatmanne  angehörig,   welches  in  der  National-Bibliothek 
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des  detix  amans  Palamon  et  Arcita  Ei  de  la  helle  et  satge  Emilia 
Translate  de  vieil  langaige  et  prose  en  nouueau  et  rime  par  madamoüelle 
Anne  de  Grauille  lä  Malet  dame  du  Boys  Maslesherbes  Du  Commander 
ment  de  la  Royne.^^  ^ 

Der  Inhalt  des  Romans,  welchem  die  Idee  des  Konflikts  von 
Freundschaft  und  Liebe  zu  Grunde  liegt,  und  welcher,  wie  man^ 
schon  bemerkt  hat,  besser  Emiliade  als  Teseide  genannt  worden 
wäre,  ist  folgender:  Theseus,  König  von  Athen,  welcher  die 
Amazonen  besiegt  und  ihre  Königin  Hippolyte  zur  Gattin  ge- 
nommen hat,  erklärt  Kreon,  dem  König  von  Theben,  bald  darauf 
den  Krieg.  Im  Verlauf  desselben  nimmt  er  zwei  thebanische  Jüng- 
linge, Palamon  und  Arcita,  die  Neffen  des  Kreon,  gefangen 
und  führt  sie  nach  Athen.  Eines  Tages  erblicken  nun  die  beiden 
Kriegsgefangenen  von  einem  Fenster  ihres  Kerkers  aus  die  im 
Schlofsgarten  lustwandelnde  Emilia,  die  schöne  Schwester  der 
Königin,  und  auf  der  Stelle  verlieben  sie  sich  beide  sterblich  in 
das  Mädchen.  Freigelassen,  jedoch  des  Landes  verwiesen,  kehrt 
Arcita  unter  fremdem  Namen  (bei  Boccaccio  Penteo)  nach  dem 
Aufenthaltsorte  seiner  Geliebten  zurück,  wo  Palamon,  der  indessen 
aus  dem  Gefängnis  entwichen  ist,  ihn  zum  Zweikampf  herausfordert. 
König  Theseus,  der  den  Zweikampf  mit  ansieht,  verspricht  den 
beiden,  dafs  derjenige,  der  bei  einem  festlichen  Lanzenbrechen  in 
dem  Theater  von  Athen  den  anderen  besiege,  die  Hand  Emiliens 
gewinnen  solle.  In  diesem  Turnier  gelingt  es  Arcita  seinen  Freund 
und    Mitbewerber   vom   Pferd   zu    stechen,   ohne  ihn   aber  zu  ver- 


zu  Paris  mir  im  Sommer  1893  ^tigst  zur  Verfügung  gestellt  war  und 
welches  bald  nachher  von  der  National-Bibliothek  angekauft  wurde 
und  dort  nun  Nr.  6513  Nouv.  acqu.  fr.  trägt;  siehe  Principaux  ac' 
croissements  des  collections  du  Dip.  des  mss.  de  la  Bibl,  mit.  pendant 
VannSe  1893  in:  La  Correspondance  hist,  et  archdol.  dir.  par  MM. 
T.  Bournon  &  F.  Mazerolle,  N®i,  25  janv.  1894,  S.  2.  Gröfse: 
285  und  190  Millimeter.  Diese  Papierbandschrift  hat  durch  Feuchtig- 
keit und  Wurmstich  stark  gelitten  und  weist  daher  mehrere  Lücken 
auf;  die  letzten  vier  Blätter  (ungefähr  300  Verse)  fehlen  ganz. 
VI.  Eine  prächtige  Pergamenths.  in-4°  von  diesem  Gedicht,  mit  dem  Wappen 
der  Königin  Claude  de  France,  wurde  für  2500  Franken  Freitag 
den  23.  April  1869  in  Paris  versteigert,  aber  es  ist  unbekannt  an  wen 
(siehe  Nr.  472,  S.  1 14  in  dem  Catalogue  . . ,  de  M.  le  Baron  jf.  />***♦♦; 
la  venie  aura  Heu  le  lundi  19  avril  1869,  et  les  cinq  jours  suivants). 
Im  Handexemplar  des  nunmehr  verstorbenen  Auktions  •  Kommissars, 
L.  Potier,  welches  im  Besitz  des  Buchhändlers  Herrn  Porquet  ist, 
sind  zwei  Buchstaben,  wie  es  scheint  B.  /.,  hinzugeschrieben,  aber  sie 
erweisen  nicht,  dafs  die  damalige  Btblioth^que  Imperiale  Erwerberin 
dieses  Manuskripts  sei  (wohl  aber  erwarb  sie  bei  diesem  Verkauf  z.  B. 
Recueil  de  chansons  fait pour  damoiselle  Marie  Coppin,  XVI«  si^cle; 
Nouv.  acqu.  fr.  477).  Und  falls  man  die  obengenannten  beiden  Buch- 
staben B.  L.  lesen  wollte,  so  können  sie  auch  nicht  die  damaligen  Be- 
vollmächtigten des  Britischen  Museums,  Mssrs.  Barthes  &  Lowell 
(neben  Mr.  Boone),  bedeuten,  denn  die  grofse  Londoner  Bibliothek 
hat  die  Handschrift  ebensowenig  angekauft. 

*  Claude  de  France. 

*  Gustav  Koerting. 

Roman.  Abhsuidlungen.  27 
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wunden,  und  er  wird  als  Sieger  ausgerufen.  Doch,  als  er  sich 
jubelnd  Emilia  und  der  Königin  nähern  will,  bäumt  sich  sein 
Pferd,  wirft  ihn  nieder  und  verletzt  ihn  zu  Tode.  Sterbend  ver- 
eint er  nun  seine  Braut,  dies  so  heifs  ersehnte  Weib,  den  Lohn 
seines  Sieges,  mit  seinem  trotz  allem  so  teueren  Freunde  Palamon, 
der  denn  auch  zuletzt,  nachdem  die  Leiche  Ardta's  feierlichst  ver- 
brannt ist,  Emilia  als  Gattin  heimführt 

Diese  Liebesgeschichte  ist  nicht,  wie  man  angenommen  hat, 
und  wie  der  Titel  angiebt,  eine  Versifizierung  eines  älteren  fran- 
zösischen Prosaromans,  ^  sondern  eine  direkte  Bearbeitung  von 
Boccaccio 's  Jugendwerk,  der  Teseide,  2    Diese  könnte  ihrerseits  eine 


^  Allerdings  giebt  es  französische  Prosa- Versionen  von  diesem  Romane ; 
in  Prosa  war  wahrscheinlich  das  Werk,  welches  unter  dem  Titel  „Arcita 
ijb  palamen  &  la  belle  emylia**  in  einer  handschriftlichen  Aufzählung  von  (267) 
Liures  en  francois  escriptz  a  la  main  a  tors  (Nat.-Bibl.,  fr.  2912,  anc. 
B^thune  8452,  BI.  78  v^,  Zeile  8)  erwähnt  ist.  Dieses  Verzeichnis  ist  zweimal 
gedruckt  worden,  von  Le  Roux  de  Lincy,  Les  Cent  nouvelles  nouvelles, 
Teil  I,  1841,  Iniroduction  S.  LXX — LXXII;  und  1868  von  Ach.  Chereau, 
Catalogue  d^un  marchand  libraire  du  XV*  si^cle  ^  tenant  boutique  ä  Tours, 
S.  20,  Nr.  38.  Femer  enthielt  die  Bibliothek  La  Vallüre ,  unter  Nr.  4175: 
„VHistoire  de  Theseus,  Palamon,  Arcüa,  Sc  de  la  belle  Hemylia,  en  X  livres 
in  fol.,  bazane  verte.  Ms.  sur  papier  du  commencement  du  XVI«  s. ,  con- 
tenant  130  feuillets.  II  n'a  ni  commencement  ni  fin;  de  Bure  Bis  ain^, 
CataL  La  Vall,,  Teil  II,  1783,  S.  653.  Im  Frühling  des  darauffolgenden 
Jahres  1784  wurde  diese  Handschrift  für  7  livres  15  sous  versteigert.  Ihre 
späteren  Schicksale  sind  mir  unbekannt.  Unser  Roman  Bndet  sich  auch  in 
einem  anderen  Buchauktionskataloge  vom  vorigen  Jahrhundert:  „Bibliotheca 
elegantissima ,  Parisina  (=  des  Herrn  Paris).  Catalogue  de  livres  choisis, 
provenants  du  cabinet  d*un  amateur  tr^s  distingu^  pour  son  bon  goüt,  et 
l'ardeur  quMl  a  eu  de  rassembler  ce  qu'il  a  trouv^  de  plus  beau,  de  plus  rare, 
etc.,  etc.  La  vente  se  fera  ä  Londres  au  plus  offrant,  le  lundi  28  mars  1791 
et  les  cinq  jours  suivants";  S.  96,  Nr.  376.  Der  Titel  lautet:  „Le  roman  de 
Theseo  ou  d^Arcüe  et  Palemon,  Vun  et  l'autre  de  Thebes,  de  royal  sang 
extraits  ^  lesquels  dtant  cousins-germains  par  superflue  amour  de  la  belle 
Etnüie,  eurent  ensamble  question  et  dibat,  l*un  desquels  ä  cette  occasion  perdit 
la  vie,  et  Vautre  vint  ä  son  entencion";  in  fol.,  velours  vert.  Tris  beau 
manuscnt  sur  v^in  de  vers  la  fin  du  14«  siede,  avec  34  miniatures  trös  finies; 
11  a  appartenu  ä  Claude  d'Urfd".  Auch  eine  gedruckte  französische  Prosa- 
übersetzung unserer  Teseide  hat  das  Licht  gesehen  unter  dem  Titel:  „La 
Theseyde  du  sieur  Jehan  Bocace,  gentilhomme  Florentin  Contenant  les 
belles  chastes ,  <fk  honnestes  Amour s  des  deux  ieunes  CheuaUers  Thebains, 
Arcite  &  Palemon.  Histoire  non  moins  belle  &  docte,  que  plaisante  &  utile. 
Traduicte  d'Italien  en  Francois  par  le  Sieur  D.  C.  C."  A.  Paris,  Chez  Abel 
1' Angelier  1597,  in-24,  18  imd  202  Blätter;  sie  ist  eine  Übersetzung  von  ,,La 
Theseide  di  M.  G.  Boccaccio,  Innamoramento  piacevole,  &  honesto,  di  due 
Giouani  Thebani  Arcita,  &  Palemone\  D^ottava  Rima  nuovamente  ridotta 
in  Prosa  per  Nicoiao  Granucci  di  Lucca,  Aggiuntoui  vn  breue  Dialogo 
nel  principio  e  fine  dell'  Opera  diletteuole,  &  vario.  In  Lucca  appresso  Vin- 
cenzo  Busdraghi,  1579,  Ad  istantia  di  Giulio  Guidoboni,  in-iö,  8  und  144 
Blätter.  Vgl.  Gordon  de  Percel  (=  Lenglet  du  Fresnoy)  ßibliotheque 
des  Romans,  Amsterdam,  II,  1734,  S.  238  und  297. 

*  um  1341  verfafst,  falls  man  sich  auf  den  Widmungsbrief  „di  Napoli 
a  15  d*april€  1341"  an  Fiammetta  verlassen  darf.  Mit  diesem  Gedichte 
hat  Boccaccio,  der  Verbesserer,  wenn  auch  nicht  der  Erfinder,  der  acht- 
zeiligen  Stanze,  diese  so  glückliche  Form,  die  seither  das  heroische  Versmafs 
der  Italiener   geblieben    ist,   aus   der  populären  Poesie  in  die  literarische  ein- 
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Bearbeitung  eines  spätgriechisch -byzantinisch -lateinischen  Prosa- 
romans sein.  Um  die  Übereinstimmung  der  beiden  betreffenden 
Gedichte  Boccaccio 's  und  Anne's  zu  erkennen,  braucht  man  nur 
das  Argomenio  generale  dt  tutta  V  opera  zu  lesen: 

Nel  primo  vince  Teseo  le  Amazzone, 
Nel  secondo  Creonte  cortamente; 
Nel  terzo  Amore,  Arcita  e  Palemone 
Occupa.     II  quarto  mostra  la  dolente 

Vita  d'  Arcita  uscito  di  prigione: 
II  quinto  la  battag]  ia  virilmente 
Da  Penteo  fatta  col  suo  compagnone: 
£'  1  sesto  poi  convoca  molta  gente 

Alla  batlaglia:  il  settimo  gli  arrena: 
L'  ottavo  r  un  di  lor  fa  vincitore: 
II  nono  mostra  il  trionfo  e  la  pena 

Di  Arcita,  e  T  altro  il  suo  mortal  dolore: 
£  r  undecimo  Arcita  al  rogo  mena: 
L'  ultimo  Emilia  dona  alP  amadore.  ^ 


getührt.  Später  kommt  Boccaccio  auf  Palamon  &  Arcita  zurück,  und 
zwar  in  seinem  Decamerone ,  GiomatA  VII,  novella  lo:  »,Due  Sanesi  amano 
una  donna  comare  (Uli*  uno;  muore  il  compare^  e  torna  al  compagno**  etc., 
wo  berichtet  wird,  wie  »»Dioneo  e  la  Fiammetta  gran  pezza  cantarono  insieme 
d^  Arcita  e  di  Palemone**.  Erst  nachdem  Anne  de  Graville  Boccaccio 's 
Teseide  ins  Französische  übertragen  hatte,  wurde  fürMurguerite,  oder  auf 
ihre  Weisung,  der  Decamerone  übersetzt;  von  Le  Ma^on  1545.  —  Die  Be- 
arbeitung der  Teseide  in  englischer  Sprache,  Chaucer's  The  Knightes  Tale^ 
welche  auf  ungefähr  denselben  Umfang  zusammengedrängt  ist,  wie  der  fran- 
zösische Roman  von  Anne  de  Graville  (3110  bezw.  3626  Verse)  scheint 
diesen  letzteren  in  keiner  Weise  beeinflufst  zu  haben.  C haue  er,  welcher 
mehrmals  aus  Boccaccio  geschöpft  hat  und  im  Jahre  1368  in  Mailand  Boc- 
caccio selbst  hätte  sehen  können,  aber  diesen  Schriftsteller  niemals  als  seine 
Quelle  (es  sei  denn  unter  dem  Pseudonyme  LoUius)  nennt,  citiert  in  The 
Legende  of  Gode  Women ,  unter  anderen  seiner  Werke:  „AI  the  Love  of 
Palamon  and  Ar  eile  of  Thebes^  though  the  storie  is  knowen  lite**.  In  seinem 
„Queen  Annelide  and  False  Arcite**  nimmt  C  haue  er  seinen  Ausgangspunkt 
von  der  Teseide,  aber  von  diesem  Gedicht  existiert  nur  ein  Fragment.  Vgl. 
die  Inaugural-Dissertation  von  Th.  Bierfreund,  Palemon  og  Arcite,  en 
literaturhistorisk  UndersBgelse  som  Bidrag  til  Shakespearekritiken^  K6ben- 
havn«  Marts  1891,  S.  17  u.  f.  Chaucer's  The  Knightes  Tale  ist  später  von 
Dryden  umgedich'.et  worden;  cfr.  Palamon  and  Arcite,  in  three  hooks,  in: 
Fahles^  ancient  and  modern  ...i_y  John  Dryden.  —  Der  Vollständigkeit 
wegen  erwähne  ich  hier,  dafs  TAbb^  Goujet,  op.  dt.,  Teil  VII,  1744, 
S.  330,  nach  La  Croix  du  Maine  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  Boc- 
caccio's  Teseide  auch  von  einer  anderen  französischen  Dichterin  des  16.  Jahr- 
hunderts, Jeanne  de  la  Fontaine  aus  Bourges  (spätestens  1536  gestorben) 
in  französische  Verse  übertragen  worden  ist;  eine  Elegie  von  ihrem  Lobredner 
Nico  laus  Johannes  Secundus  Hagiensis  ^  oder  Jean  Second  (Everard),  der 
sie  eine  zweite  Sappho  nennt,  ist  betitelt:  In  historiam  de  rebus  a  Theseo 
gestis  t  duorumque  rivalium  certamine  ^  gaüicis  numeris  ab  illustri  quadam 
matrona  suavissime  conscriptam  (L.  III,  £1.  15;  siehe  auch  La  Croix  du 
Maine,  I,  1772,  letzte  Seite). 

^    Die   Konkordanz   des  französischen  und   des  italienischen  Gedichtes 
gcsiultet  sich  folgendermafsen : 
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Man  stelle  weiter  z.  B.  folgende  parallele  Bruchstücke  zu- 
sammen: 

£*  1  canto,  anzi  fu  pianto,  ch'  io  cantava, 
Erinni,  lassa,  tutto  ci6  moveva. 

Canto  X,  ottava  75; 

„Le  chant  que  feiz  ,  .  esioü  funehre  .  . 
„^/  Erympnis  la  furie  .... 
tyAuoit  desia  la  tienne  mort  preueue,^ 

V.  2671 — 2673. 
Oder: 

£'  n  mezzo  d'  esso  fece  prestamente 
Una  colonna  .... 
Drizzar,  sopra  la  quäl  d'  oro  lucente 
Un'  urna  fu  discretamente  sita: 
Dentro  la  quäl  la  cenere  tepente 
Fece  servare  del  suo  amico  Arcita. 

Canto  XI,  ottava  Qo; 

nPuis  au  myUeu  vnt  couhmne  fist 
„Que  /out  autour  de  fin  or  enrichist 
nAu  houi  y  eut  de  cristal  vn  vaisseau 

yj)edans  lequel  il  fisi  sans  plus  aiiendre 
„De  son  amy  mettre  et  poser  la  cendre 
„Cest  d' Arcita  .  .  .  ." 

V.  3153—3159- 

Wenn  nicht  die  Ausdrücke  selbst,  so  ist  doch  mindestens  der 
Gesamteindruck  in  beiden  Werken  derselbe;  z.  B.  in  diesen  Bruch- 
stücken: 

[Amor]  El  m'  insegn6  a  divenire  umlle: 

Esso  mi  fe'  ancor  senza  paura: 
Esso  mi  fe'  graziöse  e  gentile: 
Esso  la  fede  mia  fe'  santa  e  pura. 

Canto  X,  ottava  ly, 
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Boccaccio 's  Teseide  enthält  also  ungefähr  10  000  Verse,  oder  beinahe  drei* 
mal  so  viel  wie  Palamon  et  Arcita, 
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ffAmour  m'a  faid  verhieusement  viure 
jjAmour  m'a  faict  de  desplaisir  deliure 

yyAmour  nCa  faxet  iant  de  grace  et  honneur 
jyAmaur  me  fist  vertu  prendre  et  eslire.** 

V.  2427 — 2434. 

Oder: 

O  bella  Emilia,  del  mio  cor  disio, 
O  bella  Emilia,  da  me  sola  amata, 
O  dolce  Emilia,  cuor  del  corpo  mio, 
Ora  Sarai  da  me  abbandonata. 

Canto  X,  ottava  103; 

,f  Emilia  man  amour  immuabU 
tyEmilia  nCamour  ia  n*aura  fin 


yyEmilia  ia  ma  mort  ny  ma  vie 
yyDe  tqy  aymer  ne  sera  assotade^ 

V.  2815 — 2820. 

Was  nun  die  Abfassungszeit  dieser  freien  und  doch  gelungenen 
Übertragung  von  Boccaccio 's  Teseide^  betrifft,  so  mufs  Anne  de 
Graville'  dieselbe  vor  dem  Tode  der  Königin  Claude  (Sommer 
1524),  aber  nicht  lange  nach  dem  Sommer  1520  gedichtet  haben. 
Da  sie  nämlich  ihre  Feder  unfähig  findet  das  köstliche  Gepränge 
der  Hochzeit  Emiliens  und  Palamons  zu  schildern,  verweist  sie 
um  des  Vergleiches  willen  auf  die  berüchtigte,  fabelhaft  prunkvolle, 
von  Marot  und  anderen  besungene  Zusammenkunft  der  Könige 
Franz  I.  und  Heinrich  VlIL  auf  halbem  Wege  zwischen  Guines, 
einem  dem  englischen  Könige  gehörigen  Schlosse,  und  Ardres,  das 
dem  Könige  von  Frankreich  gehörte,  am  7.  Juni  1520,  wo,  wie 
Martin  du  Bellay  {Mim,  L.  I)  sich  ausdrückt,  ^^maints  seigneurs 
pori^rent  sur  leurs  ipaules  leurs  forits,  leurs  maulins  et  leurs  pris,** 
Die  Worte  Anne's  lauten: 

„  .  .  .  .  parquoy  nCen  vault  mieulx  taire 
ftCar  plume  rCay  süffisante  en  Paffair e 


ffie  vous  conter  des  princes  le  triumphe 
yj)e  Ia  richesse  et  de  Vexquise  pompe 
„y<f  ne  pourroys:  mais  aies  souuenance 
nCe  quHl  fust  faict  des  gros  princes  de  France 
„Et  des  anglois  a  Ardre  Vaultre  este*^*^ 

V.  3441—3455. 


^  Die  schon  seit  1 475  im  Druck  erschienen  war.  Brit,  Mus^t  Bibliotheca 
Grcnvilliana,  G.  10047;  -^«J^^-  ^«^•»  R^s.  Yd  99;  Bibl,  de  ChantiUy. 

'  Hierauf  hat  Claude  Fauchet  in  einer  Randbemerkung  des  Gra- 
ville'schen  Manuskriptes  Nat-Bibl.,  fr.  719,  Bl.  62  v^  aufmerksam  gemacht 
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Aber  noch  mehr:  die  Verfasserin  scheint,  da  sie  das  Aus- 
sehen des  Palamon  und  Arcita  beschreiben  soll,  diesen  beiden 
rivalisierenden  Helden  ihres  Romans  die  Züge  der  beiden  mit  ein- 
ander wetteifernden  Könige  Frankreichs  und  Englands  gegeben  zu 
haben;  man  höre  nur: 

fJPalamon  fust  de  iaillt  sy  louable 
„Que  en  ious  pays  n^y  auoit  son  semblable 
„Cheueulx  eut  bruns  peu  de  barbe  et  fort  noyre 
^ySobre  de  bouche  en  mengier  et  en  böyre 
yySourdlz  en  arc  yeux  de  couUeur  chattains 
„La  bouche  belle  et  les  dentz  et  les  mains 

ffNez  long  et  droit  ^ 

et  parier  sy  exquis 

nQuUl  eust  maint  cueur  par  bien  dire  conqtäs  ^ 
„Historien  et  congnoissant  veneur^ 
„Et  bien  amant  par/um  et  bon  oudeur 


„Z?^  grant  bonte*  plus  que  aultre  de  son  temps 
„Et  renvoyoit  tous  demandeurs  contens^ 
^yFort  gaillart  prince  et  bon  coureur  de  lance 
„De  grant  vertu  et  par/aicte  puissance,**^ 

V.  509—528.« 

Seltsam  genug  ist  auch  in  diesem  Gedicht,  welches  vor  Februar 
1525  verfafst  wurde,  weil  es  der  Königin  Claude  (f  Juli  1524) 
gewidmet  ist,  der  unleugbare  Anklang  an  den  Franz  I.  beigelegten 
Ausspruch  nach  der  Schlacht  bei  Pavia,  den  man  in  den  folgenden 
Versen  bemerkt: 


*  Man  vergleiche  nur  die  cäsarischen  Züge  Franzi,  auf  Tizian 's  welt- 
berühmtem Gemälde  im  Louvre. 

*  Vgl.  „Monseigneur,  si  y*auois  un  pied  au  sepulcre,  et  que  tous  les 
medecins  m*eussent  jugee  a  mourir,  je  ressusciterois ,  ayant  .  .  .  entendu  .  .  . 
tant  de  bonnes  paroles,  que  je  ne  les  puis  ramentevoir  sans  une  joie  accom- 
pagnee  de  lermes,"  Brief  von  Marguerite  an  den  König,  Februar  oder 
März  1544. 

"  „millieur  houme  de  chasse  que  de  religion**,  um  einen  Ausdruck  von 
Franzens  Mutter  zu  brauchen. 

*  „  .  .  .  Vimage  de  sa  bontd  que  Dieu  a  peinte  en  vostre  cueur,"  Brief 
von  Marguerite  an  den  König,  Oktober  1541* 

^  ,» .  •  .  saichant,  Monseigneur,  que  vostre  coustume  est  plus  d  'excuzer 
lesfauUes  que  de  les  pugnir,**  Brief  von  Marguerite  an  den  König,  Juli  1540. 

'  Marguerite  giebt  in  ihrem  Gedichte  La  Cache  von  ihrem  Bruder 
folgendes  Porträt: 

„De  sa  heaut^t  il  est  blanc  et  vermeil, 

„Les  cheveux  bruns ^  de  grande  et  belle  taille : 

„En  terre  il  est  comme  au  ciel  le  soleil  .  .  . 


„Fort  et  puissantt  qui  ne  peut  avoir  peur^ 
„II  est  benin^  doux,  hutnble  en  sa  grandeur, 
„Bref  lui  tout  seul  est  digne  d*estre  Roy, 
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yyPw's  leur  a  du  en  rianie  manyere 
^jChers  compaignons  en  ce  monde  moriel 
t^Rtens  nous  rCauons  fors  sans plus  honneur  tel 
uQue  par  vertu  mettons  peine  d^acquerre,^* 

V.  124 — 127. 

Und  hier  nun  das  Porträt  von  Arcita»  bezw.  Heinrich  VIII.: 

fyArcüa  fui  presque  de  sa  grandeur 
^yUn  peu  grasset  blanc  de  belle  cauleur 
j^Les  cheueulx  blons  un  peu  cfiaulue  deuant 
^yEt  Vesiomac  qui  paussoit  en  auani 


^JPetiie  beuche  auoit  et  aussy  belle 
,,Que  ancques  porta  dame  ne  damoiselle  ^ 
iJ^ort  bien  aymoit  le  plaisir  de  dancer 
y^Et  auoit  Vart  et  la  voix  pour  chanter 

„  Vn  bien  auoit  qui  rCest  peu  de  Vauoir 
^^Oest  qt^il  aymoit  toutes  gens  de  sauoir 
y^Dont  il  estoit  d^eulx  prise  et  ame 
nEt  d^un  chacun  loue  et  estime,**^ 

„Et  ny  auoit  en  ce  temps  d*eulx  pareilz 
nNe  plus  aymans  triumphans  apareilz.*^ 

V.  529— 550.^ 


*  Man  vergleiche  Holbein's  viele  Handzeichnnngen ,  Holzschnitte»  Mi- 
niaturgemälde und  Kartons  von  Heinrich  VIII. 

'  Sein  ganzes  Leben  hindurch  blieb  Heinrich  der  freigebige  Beschützer 
der  Wissenschaften,  und  die  Humanisten,  Erasmus  an  ihrer  Spitze,  priesen 
ihn  als  einen  zweiten  Augustus. 

3  Boccaccio  seinerseits  giebt  von  den  beiden  Helden  folgende  Porträts ; 
in  einem  der  beiden  hat  er,  wie  er  in  dem  Widmungsbriefe  an  Fiarometta 
angiebt,  teilweise  sich  selbst  darstellen  wollen: 

Era  Palemon  grande  e  ben  roembnito, 
Brunetto  alquanto  e  nell'  aspetto  lieto, 
Con  dolce  sgoardo,  e  nel  parlare  arguto, 
E  ne'  sembianti  umile  e  mansueto 
Poich^  fu  innamorato  divenuto: 
D'  alto  intelletto  e  d*  operar  segreto ; 
Di  pel  rossetto  ed  assai  grazioso, 
Di  moto  grave  e  di  ardire  copioso. 

Canto  m,  ottava  49; 

Arcita  era  assai  grande,  ma  sottile, 

Non  di  soperchio,  e  di  sembianza  lieta, 
Bianco  e  vermiglio  com'  rosa  d'  aprile; 
E'  cape'  biondi  e  crespi,  e  mansueta 
Stnittura  aveva  ed  abito  gentile: 
Gli  occhi  avea  belli  e  guardatura  queta: 
Ma  gran  coraggio  nel  parlar  mostrava, 
£  destro  e  vispo  assai  a  chi  '1  mirava. 

Canto  m,  ottava  50.     • 
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Die  Schilderung  der  änfseren  Erscheinung  der  Heldin  Emilia 
dagegen  scheint  minder  individuell,  nur  eine  Zusammenstellung  von 
einzelnen  schönen  Teilen  zu  einer  höchsten  Schönheit  zu  sein  und 
entspricht  ziemlich  dem  Ideal  der  Renaissance  von  weiblicher 
Schönheit,  wie  es  Burckhardt  {Cultur  der  Renaissance)  durch 
Citate  aus  damaligen  italienischen  Autoren  beschreibt:  Haarfarbe 
ein  sanftes,  ins  Bräunliche  spielendes  Gelb  (^^eaucaup  cheueulx 
ne  trop  noirs  ne  trop  blons  Mais  bien  doret*  V.  3477,  3478);  Stirn 
eben,  nicht  mittelalterlich  gerundet  (^^Le  front  fort  plain^*^  V.  3479); 
Mund  eher  klein  {,fPetite  douche^*  V.  3484) ;  Kinn  mit  Grübchen  und 
rote  Wangen  {„Menton  fourchu  et  ioues  vermetlleites^*  V.  3486) ;  Hals 
eher  zu  lang  als  zu  kurz  („Z^  col  longuet^^  V.  3491);  die  Finger 
lang  („Z«  doigtz  fort  longs**^  V.  34Q6);  die  Hand  weifs  und  etwas 
voll  {yj^ain  blanche  et  molle  et  si  bonne  a  tenir  Qtien  la  tenant  feist 
maint  mal  soustenir**  V.  3497,  3498)  etc* 

Das  Gedicht  leitet  in  allen  Handschriften  folgende  Wid- 
mung ein: 

A  la  Royne  * 

yySi  Vay  empris^  ma  souueratne  dorne 

nComme  ignorante  et  peu  scauante  femme 

y^Oser  a  vous  la  ou  gist  tout  scauoir 

„Faire  present  de  ce  quay  peu  auoir 

„Z?^  dure  teste  et  langue  med  apprise 

,Je  vous  supply  que  ie  rien  sois  reprise 

tfCar  ie  Vay  faict  pour  sans  plus  Zfous  manstrer 

„Qiiauez  bien  peu  mon  ignorance  oultrer 

yjQuant  Vay  parfaict  ce  que  n^ay  sceu  onc  faire 

^yPour  vostre  gre  acomplir  et  parfaire 

„Et  vous  plaira  congnoistre  que  combien 

tiQu^en  tel  scauoir  Ventende  moins  que  rien 

fySe  ainsi  estoit  qiiy  sceusse  quelque  chose 

„Si  enuers  vous  la  vouldrois  tenir  dose 

„Si  vous  requicr  croire  que  ie  consens 

„Que  tous  mes  ans  mon  corps  mon  temps  et  sens 

^^Soient  dediez  au  treshumble  seruice 

„De  vous  madame  en  tout  dicte  sans  vice** 

Ten  .  garde  .  vn  ,  leaL 

2.  La  Belle  Dame  sans  merci  in  rondeaux  umgesetzt.  Bis 
jetzt  hat  man  immer  diese  Bearbeitung  von  Alain  Chartier's  weit- 
verbreitetem ^    Gedicht    für    anonym    gehalten;    so    schreibt    1887 

^  Handschr.  6513  hat:  A  la  Royne  Claude, 

*  Mit  denselben  Worten  „Si  j'^ay  empris"  beginnt  auchMarot's  erstes 
Gedicht  an  Marguerite,  vom  Herbst  151 8.  —  Und  der  nächste  Vtrs  „comme 
ignorante  et  peu  scauante  femme'*  erinnert  an  eine  Dichterin,  welche  Anne 
de  Graville  in  ihrer  Bibliothek  besafs,  Christine  de  Pisan,  und  welche 
sich  anspruchslos :  »»simple  et  ignorant  entre  les  femmes"  nennt. 

3  Die   italienische  Version  in   ter%a  rima  vom  Jahre  1471  ist  publiziert 
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Gaston  Paris  (Romania  XYI,  S.  411,  Anm.  i):  ^^On  satt  que  le 
petzt  po^me  </' Alain  Chartier  sur  la  Belle  Dame  sans  merci  eut 
un  succh  prodigieux  et  durable,  Pendant  tout  le  XV*  sücle  on  en  parle, 
et  au  XVI*  on  remet  le  poime  ä  la  mode  en  Varrangeant  en  rondeaux 
{ms,  fr,  2253)."  Diese  letzte  Handschrift  2253,  die  von  derselben 
Gröfse  und,  glaube  ich,  ^  von  derselben  Hand  ist  wie  die  schon  ge- 
nannte Graville'sche  Handschrift  25441,  beginnt  auch  mit  einer 
achtzehnzeiligen  Widmung,  die,  wie  im  Ms.  25441,  mit  Anne's  ge- 
wöhnlichstem Anagnunm  versehen  ist. 

A  tna  datne 

y^En  maistre  Allain  de  ses  ceuures  Vay  quis 
,yA  mon  iuger  le  plus  fin  et  exquis 
,J)ont  fais  present  a  vous  seulk  tna  dame 
y^Qui  emportez  Vhonneur  le  loz  et  fame 
„Que  aux  ignorans  pardonnez  les  deffauix 
„Parquöy  me  tiens  excusee  si  ie  faulx 
„Aiant  oze  vous  presenter  ceste  <guure 
„Duquel  lescript  ma  sottize  descceuure 
„Mais  ie  ne  puis  veoir  Vimperfection 
„Et  nCen  dost  Vcniil  ma  dame  affection 
„Qui  si  tresfort  le  myen  sens  eshlouyt 
„Que  par  dessus  congnoissance  jouyt 
,fSi  vous  supply  ma  dame  recepuoir 
^^V Affection  et  vous  plaise  la  veoir 
„dar  sur  ma  foy  eile  est  auecques  vous 
„Pour  vous  seruir  par  sus  toutes  et  tous 
„Sans  y  chercher  fors  temps  espace  et  Heu 
„dar  en  vous  gist  mon  espoir  apres  dieu^^ 
Ten  .  garde  .  vn  .  leaL 

Bereits  am  Schlüsse  ihres  Romans  Palamon  &  Arcita  macht 
Anne  de  Graville  ihrem  Unwillen  gegen  jene  jungen  Leute  Luft, 
die  sich  prahlerischerweise  einer  Frauengunst,  welche  ihnen  jedoch 
nicht  zu  teil  geworden  ist,  rühmen; 

„ les  hommes  se  vantent 

„D'auoir  tel  cas  duquel  bien  souuent  mentent 

„Et  [bien^  souuent  ils  ont  pris  et  vse 

„Ce  que  on  leur  a  mille  foiz  reffuse^^  etc.,  etc. 

V.  3593  u.  f- 

Denselben  Gedanken  fand  Anne  in  Alain 's  Gedicht  wieder,  dessen 
Vorwurf  (nach  Gaston  Paris  1.  c)  folgender  ist:  Un  jJ>oursuivant 
d*amour**  prie  une  dame  de  prendre  son  mal  en  pitii\  eile  lui  ripond 
ironiquement^  et  finit  par  diclo  r er  que  son  refus  provient  sur  tout  de  la 


worden  und  zwar  zuletzt  im  Jahre  1891  von  W.  Söderhjelm,  Revue  des 
Langues  rotnanes ,  Quatriöme  s6rie,  tome  cinquiime  (tome  XXXV  de  la 
collection),  S.  95 — 127. 

^  wie  wohl  auch  mein  Freund  Herr  A.  PI age  t  (Roman,  XXUI,  1894,  S.  205). 
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crainie  des  vanieries  dont  les  hommes  sont  trop  coutumürs\  Vanumt  se 
reiire  ei  bientöt  meuri  de  disespoir.  Ich  gebe  hier  als  Probe  einige 
rondeaux  (Nr.  67,  68  und  69;  Ms.  Bl.  35v<^ — 37^®)  und  zugleich 
den  entsprechenden  Text  Chartier's,^  wie  er  am  Rande  des 
Manuskripts  2253  verzeichnet  ist: 


LAmani: 

yj^our  le  present  ie  congnois  6f  scay  hien 
^jQtion  est  hlasme  pour  votUoir  faire  hien 
„Puis  que  piiie  douUeur  iustice  6f  droit 
y,En  cueur  de  dame  oni  perdu  leur  endroii 
,yEt  sont  si  loing  qtion  ne  scaii  pas  comhien 

yfions  df  mauuais  y  ont  pareil  soustien 
,jEt  ne  differe  entre  iceulx  quasi  rien 
„Tout  est  vni  ainsy  que  chacun  crait 

Pour  le  present 
ttPour  le  mauuais  le  bon  pert  tout  le  syen 
„  Vice  6f  vertu  ont  pareil  entretien 
nTel  payera  tout  qui  iamais  rien  ne  accroit 
iJ)es  faulx  amans  tousiours  le  vice  croit 
i^Et  pour  ceulx  la  tresgrant  mal  ie  soustien 

Pour  le  presen^^ 

La  Dame; 

„De  faire  mal  ou  de  penser  greuance 
„A  aultre  ou  vous  ie  n*euz  oncques  puissance 
yyMais  Vay  voulu  me  deffier  de  tous 
yyCraignant  tomber  entre  les  mains  des  folz 
y^Dont  les  propos  nous  portent  grant  nuysance 

,ySi  ie  ne  veulx  de  vostre  congnoissance 
yyOu  que  ie  fuye  auoir  vostre  accoinctance 
„Gf  nUst  pourtant  que  Vaye  blasme  de  vous 

De  faire  mal 
y^Mais  faulx  semblant  le  trahistre  en  contenance 
yyEst  en  aguet  puis  nostre  aage  d^enfance 
ftQuoy  que  souuent  monstre  visaige  doulx 
nPmr  nous  tromper  mais  chascune  de  nous 
„y  doibt  le  guet  pour  fouyr  la  meschance 

De  faire  mal** 

JOAmant\ 

yyPappelle  a  dieu  du  rigoureux  oultrage 
yyQue  i*ay  souffert  par  vostre  dur  courage 


UAmantx 

yyOr    congnois    ie    hien 

or  endroii 
yyQue  pour  bim  fere  on 

est  honny 
yyPuis    que  pitie    iustice 

6f  droit 
yySont  de  cueurs  de  dames 

bannis 
yyFault  il  donc  fere  tous 

vniz 
yyLes  loyaulx  seruans  6f 

les  faulx 
yyEt  que  les  bons  soient 

pugniz 
yyPar   le  peche    des  deS" 

loyaulx** 

La  Dame\ 

yyle    tCay   le  pouoir   de 

greuer 
„Ne  de  pugnir  aultre  ne 

vous 
yyMais  pour  les  mauuais 

escheuer 
„77  se  fait  bon  garder 

de  tous 
yyFaulx    semblant  faict 

Vhumble  6f  le  doulx 
yyPour  prendre  dames  en 

aguet 
„Et  pour  ce  chascune  de 

nous 
yyY  doibt  hien   Vescoute 

<&•  le  guet** 

Lamant\ 

yyPuis  que  de  grace  vng 
totä  seul  mot 


*  Vgl.    Les    CEvvres    de    maistre   Alain   Chartier,    6d.   Andr6   dv 
Cbesne,  Paris,  1617,  in-4®,  S.  521,  522. 
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„£V  me  complains  qui  tCy  a  mis  la  grace  „De    vosire    rigoureux 

„Deu  a  tel  corps  et  st  parfaicie  face  cueur  ne  yst 

yyPar  qui  me  fault  soustenir  si  grant  rage  yj^appelle     deuant    dieu 

qui  me  ost 

nOu  quil  ne  fait  que  ie  meure  auant  aage  ^J)e    la    durte    qui    me 

yyCar  en  mourant  i^arqys  grant  auantage  honnist 

yJPuis  que  pitie  mon  grief  tourment  tCefface  ^^Et  me  plains  qu*il  ne 

Fappelle  a  dieu  parfournist 

nll  ouhlya  quant  il  feit  vostre  ymaige  ^JHiie     qti  en     vous     ü 

„Dame  pitie  dont  Vqy  vng  tel  dommaige  oublia 

ttQue  besoing  est  que  la  mort  me  defface  „Ou     que     ma    vie    ne 

ftCar  ie  ne  scay  que  plus  ie  die  ou  face  finist 

„Puis  que  ie  suis  si  blesse  en  couraige  >»ö*^     -f'    lost    mis    en 

rappelle  a  dieu^'  oubly  fl" 

3.  Ron  de  au.  In  einer  wertvollen  Handschrift  (in-4^  aus  dem 
16.  Jhd.,  190  und  140  Millimeter),  die  sich  in  der  reichen  BibUo- 
thek  des  Herrn  Baron  J.  Pichon  befindet  und  mit  dem  Gedicht 
von  Adrien  de  Saint-Gelais,  Les  Troys  buccines  Cest  assauoir 
Foy  Charite  et  Esper ance,  beginnt,  *  steht  S.  55  ein  rondeau  mit 
Anne 's  vollem  Namen  und  zwei  Anagrammen  unterzeichnet.  Das- 
selbe rondeau  ist  aber  schon  zu  Anne's  Lebzeiten,  im  Jahre  1529, 
und  zwar  auch  mit  ihrem  ausgeschriebenen  Namen  von  Geofroy 
Tory   in    seinem  Champ  fleury^  als   eine  Musterleistung   gedruckt 


»  Vgl.  fem.  Picot,  Romania  XX,  1891,  S.  177. 

'  Champ  Flevry.  Au  qtiel  est  contenu  Lart  &  Science  de  la  deue 
&  vraye  Proportiö  des  Lettres  Attiques  .  .  .  proportionnees  selon  Ie  Corps 
&  Visage  humain.  Dies  bedeutende  Buch,  das  am  6.  Jan.  1524  begonnen  wurde 
und  am  28.  April  1529  abgeschlossen  war,  aber  schon  am  5.  September  1526 
Druckrecht  erhielt  und  nach  diesem  letzten  Datum  zweifelsohne  durch  Buch  I, 
über  die  französische  Sprache,  vermehrt  wurde,  verfolgte  zwei  Endzwecke:  die 
Veredelung  der  Buchdruckerkunst  und  zugleich  die  der  Muttersprache,  ,»vne 
des  plushelles  &  gracieuses  de  toutes  les  lägues  humaines"  (FeviL  XXIII I  r®). 
Tory,  der  in  diesem  Werke  (Fcvil.  XXX VUv«,  LVI  v«  und  Lllr«)  die  Ein- 
führung von  Cedille,  Apostroph  und  Accenten  in  Vorschlag  bringt,  macht  in 
dem  Avis  au  lecteur  einige  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
seiner  Zeit  und  der  vor  fünfzig  Jahren;  hier  nun  eine  Vergleichung  dieser 
Bemerkungen  mit  der  Sprache  der  Anne  de  Graville  im  Roman  Palamon 
&  Arcita.  Tory  sagt:  „Le  langage  dauiourdhuy  est  change  en  mille  facons 
du  Langage  qui  estoit  il  y  a  Cinquante  Ans  ou  enuiron,  Lautheur  du  Hure 
des  Eschecqtz  disoit  en  son  temps 

Neant  plus.  &  nous  disons,  Nö  pl9.  [neant  V.  2675;  non  plus  V.  2862]; 
//  disoit,  Bien  est  voir.  <fe  nous  disös  Bien  est  vray.  [vray  z.B.  V.  2651,  in 

allen  Handschriften]; 
Tout  pareiUement  il  disoit,  Tenroit,  et  nous  disons,  Tiendroit  [ie  tiendray 

V.  1429,  se  tiendra  V.  2459  u.  s.  w.]; 
Tout  pareillement  il  disoit,  Ne  volt  pas,  et  nous  disons,  Ne  veult  pas  [ne 

veult  pas  V.  71   <fe  passini]; 
au  dict  temps  Sonner  des  Gresles.  estoit  Sonner  des  Trompetes  [fist  trom- 

pettes  sonner  V,  171  und  la  trompette  sonna  V.  1623]; 
Ne    vous    deueille,   estoit    Ne    vous   desplaise   [deuille   V.  1210;    despiaisc 
V.  384  u.  s.  w.] ; 
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worden.  Diesem  Gedichte  schickt  Tory  folgenden  Ausruf  voran 
(Fevil.  Uli):    „Arrtere   arriert   Auiheurs    Grecz  6f  La/ins,    de    Rene 

Masse  naisi  chose  plushelle  6f  grande  que  le  Iliade Alain  Chartier^ 

6f  George  Oiastellain  Cheualier  sant  Autheurs  dignes  desqtuh  on  face 
freqüite  lecturey  car  Hz  sont  tresplains  de  langage  mouli  seignorial  6f 

heroique On  porroit  semhlahlemeni  bien  vsef  des  heiles  Chromques 

de  France  que  man  feigneur  Creiin  nagueres  Chromquer  du  Ray  a 
st  bien  faicies^  que  Homere^  ne  Virgile^  ne  Dantes,  neureni  anques  plus 
dexcellence  en  leur  siile,  quil  a  au  sien.  Et  paur  monstrer  que  nostre 
dict  lägage  Francois  a  grace  quät  il  est  bien  ordonne,  len  allegueray 
icy  en  passant  vng  Randeau  que  vne  femme  dexceUece  en  verius^  ma 
Dame  Delragues  a  faict  df  cöpose  se  dict  an.  —  Le  susdict  Randeau 
est  tel  quil  sensuyt^ 

yj^aur  le  meileur  et  plus  sceur  chemin  prendre 
yyle  te  canseille  a  Dieu  aymer  apprendre 
9,Estre  loyal  de  bauche  cueur  et  mains 
yjNe  te  vanter  peu  moequer  parier  moins 
„Que  tu  ne  daibz  scauoir  au  entreprendre 

y^Fors  tes  subiectz  ne  te  chaille  reprendre 
„  Trap  haultains  fais  ne  tadmuse  comprendre 
yyEi  cerche  paix  entre  laus  les  humains 

Paur  le  meileur 
„  Vng  dan  promis  ne  fais  iamais  attendre 
yyEt  a  scauoir  sans  cesser  doihz  entendre 
yj^u  de  gens  fays  de  tan  voulloir  certains 
nA  ton  amy  riens  ne  collore  au  taindz 
j^Bien  me  plairas  si  a  ce  veulx  pretendre 

Pour  le  meileur.^     len  garde  vng  leal 
Anne  de  grauille 
Nee  aurea  digna^ 

4.  Vielleicht  ist  unsere  Anne  deGraville  identisch  mit  dem 
unbekannten  Dichter,  von  dem  Malte-Brun  [pp,  dt,,  S.  80,  81) 
redet,  der  während  der  Regierung  Ludwig  XII.  oder  Franz  I. 
die  alte  lateinische  Grabschrift  des  Jean  de  Montagu  in  der 
Klosterkirche  zu  Marcoussis  in  französische  Verse  umsetzte,  nämlich: 

Non  vetuit  servata  fides  regi  patriaeque, 
Quin  tandem  injustam  traderet  ipse  neci; 


Et  MilU  aultres  semblales  quon  porroit  bien  dire,  <fe  desqueh  on  porroit  faire 
vng  grat  &  iuste   Volume** 

^  Ich  gebe  hier  die  handschriftliche  Version,  da  sie  mir  ein  wenig  besser 
scheint  als  die  gedruckte;  Tory  hat  z.B.  V.  5:  Phtsque  ne  statt  Que  tu 
ne,  und  entreprande  statt  -dre^  vorletzter  Vers:  ne  dissimule  statt  riens  ne 
collore»  u.  s.  w. 

'  Anagramm  für:  Anne  de  Gravi[ÄI?  ^a^]ac?? 
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bezw.  französisch: 

,^»  obeissant  a  mon  Roy 

t^Etant  fidele  a  ma  Patrü 

jje  sauffris  mort  ei  infamie 

^^Contre  les  ordres  de  la  loy^*^  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Ein  anderes  sehr  umfangreiches  Werk  dagegen,  La  Mutation 
defortune  (siehe  oben  S.  414,  Anm.  4)  hat  u.  A.  Malte-Brun,  S.  343, 
unserer  Anne  de  Graville  zugeschrieben,  jedoch  nicht  ohne  Be- 
denken; nachdem  er  einige  Verse  aus  diesem  Gedicht  citiert,  fugt 
er  hinzu:  „0«  ne  reconnatt  gu^re  dans  ces  vers  la  facture  iligante  de 
ceux  (d'Anne  de  Graville)  qtse  nous  avons  citis  pricidemment^  aussi 
avons-nous  hisiti  ä  les  attrihuer  ä  Anne  de  Graville."  In  Wirk- 
lichkeit ist  das  Gedicht  La  Mutation  de  fortune  ein  Jahrhundert 
älter  und  von  Christine  de  Pisan  nfait  et  accompli  U  XVIIP 
iour  de  nouetnhre  Van  de  grace  mit  CCCC  et  JII*'^  (Brüsseler  Hand- 
schrift 9508).  Betreffs  noch  zweier  Gedichte,  deren  Urheberschaft 
man  Anne  de  Graville  zugeschrieben  hat,  siehe  S.  416,  Anm.  3,1. 


Wir  haben  mithin  gesehen,  dafs  Anne  de  Graville  als 
Dichterin  kein  besonders  schöpferischer  oder  origineller  Geist  war, 
dafs  sie  vielmehr,  wie  dies  fast  immer  mit  den  französischen  Re- 
naissance-Poeten der  Fall  war,  ausländische,  aus  Italien,  der  Heimat 
der  modernen  Kultur,  geholte  Muster  übersetzte  oder  nachahmte, 
oder  auch  einheimische  alte  Gedichte  umgestaltete.  Aber  wir  haben 
zugleich  gefunden,  dafs  sie  als  Weib  dem  hervorragendsten  Frauen- 
bild ihrer  Zeit,  der  Schwester  und  dem  guten  Genius  Franz  I., 
des  tyP^re  des  Lettres^\  nicht  nachsteht;  gleich  dieser  hatte  sie  einen 
für  Alles  offenen  Geist,  wie  auch  ein  für  Alle  offenes  Herz.  Im 
Lichte  der  Geschichte  erscheinen  die  beiden  weiblichen  Dichter- 
gestalten Marguerite  d'Angoul6me  und  Anne  de  Graville 
neben  einander.  Sie  stehen  wie  zwei  Karyatiden  am  Eingange 
der  bedeutungsvollen  Verjüngungszeit,  welche  gekennzeichnet  ist 
durch  die  beiden  damaligen  grofsen  Umwälzungen  in  der  Geistes- 
welt: Renaissance  und  Reformation. 


Carl  Wahlund.* 


^  Prof.  Wahlund  bittet  uns  zu  bemerken,  dafs  er  zwar  Zuhörer  Prof. 
Toblers  nicht  gewesen  sei»  aber  so  viel  mündliche  und  schriftliche  Beein- 
flussung von  unserem  verehrten  Lehrer  erfahren  habe,  dafs  er  sich  als  sein 
Schüler  betrachte  und  deshalb  nicht  habe  verabsäumen  wollen  zu  diesem 
Bande  beizusteuern. 

Die  Redaktion. 
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Ungelöste  Fragen  zum  Florimont. 

Durch  die  von  Jean  Psichari,  J&tudes  Romanes,  Paris  1891 
S.  507 — 550  vorgenommene  sprachgeschichtliche  Untersuchung  der 
im  Roman  de  Florimont  begegnenden  vulgärgriechischen  Rede- 
wendungen ist  aufs  neue  und  unwiderleglich  die  für  den  Kenner 
des  Gedichtes  allerdings  schon  lange  bestehende  Gewifsheit  dar- 
gethan  worden,  dafs  die  von  anderen  vertretene  Behauptung,  der 
Verfasser  der  wahrscheinlich  allein  auf  uns  gekommenen  roma- 
nischen Version  sei  griechischer  Abkunft  gewesen,  keinesfalls  auf- 
recht erhalten  werden  kann.  Dieses  Griechisch,  dessen  ursprüng- 
liche Gestaltung  sich  aus  den  wie  leicht  begreiflich  z.  T.  stark  ver- 
stümmelten Lesarten  der  zahlreichen  Handschriften  im  ganzen  ohne 
besondere  Mühe  wiederherstellen  läfst,  und,  wie  auch  Psichari 
S.  529  betont,  nicht  erst  durch  die  Unwissenheit  späterer  Ab- 
schreiber an  die  Stelle  einer  etwa  vom  Dichter  gewählten  befriedi- 
genderen Fassung  gesetzt  wurde,  ist  von  einer  Beschaffenheit,  die 
es  unmöglich  macht,  darin  die  Ausdrucksweise  eines  seines  heimat- 
lichen Idiomes  mächtigen  Griechen  wiederzuerkennen,  in  welcher 
Periode  der  Sprachentwicklung  derselbe  auch  gelebt  hätte.  Die 
historische  Sprachwissenschaft  kommt  vielmehr  mit  unerschütter- 
licher Bestimmtheit  zu  dem  Schlüsse,  dafs  hier  ein  Mann  sich  des 
Griechischen  bedient  hat,  der  jeder  auch  nur  oberflächlichen  Ver- 
trautheit mit  den  grammatischen,  metrischen  und  syntaktischen 
Eigenheiten  dieser  Sprache  durchaus  fernsteht.^ 


*  Psichari  hat  S.  5 1 2  ff.  in  dankenswertester  Weise  unter  Voranstellung 
des  von  F  oder  von  £  gebotenen  vollständigen  Textes  sämtliche»  soweit  sie 
Pariser  Handschriften  (ABCDEFGXYZW)  angehören,  von  ihm  selbst  nach- 
geprüfte Varianten,  denen  er  die  ihm  durch  mich  zugänglich  gemachten  Les- 
arten der  Marcianischen  Hs.  No.  22  (J),  des  Turiner  Codex  L.  II  16  (K)  und 
des  Ms.  Harl.  3983  (H^)  hinzugefügt  hat,  zu  einem  wegen  seiner  Übersicht- 
lichkeit höchst  nützlichen  kritischen  Apparat  vereinigt.  Im  folgenden  werden 
die  inzwischen  von  mir  benutzten  Dokumente :  Ms.  Montpellier  (Bibl.  de  la 
Fac.  de  M6d.)  No.  252  (M);  Ms.  Tours  (Stadtbibliothek)  No.  941  (837)  (T); 
Ms.  Harl.  4487  (H),  die  Psichari  nur  aus  den  spärlichen  Mitteilungen  bei 
Ward,  Cat.  I  156  fr.  kennt,  sowie  die  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  ge- 
hörigen alten  Drucke:  i)  Cronique  de  lexcellent  Roy  Florimont  u.  s.  w.,  im- 
primee  a  Lyö  p  Oliuier  Arnoullet.  Le  .IUI.  iour  de  Octobre  Lan  mil  cinq 
cens  cinquäte  et  cinq  (V);  2)  Philippe  de  Madien  von  Perrinet  dupin  (P), 
beendigt    U   huytiesme   iour  de  Juillet   Mil  quatre  cens  quarante  huyt  nach 
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Man  wird  also  nicht  viel  dagegen  einwenden  dürfen,  wenn 
ein  hervorragender  Gracist  wie  Psichari  (S.  530)  den  Wert,  den 
diese  z.  T.  so  willkürlich  behandelten  und  zuweilen  überhaupt  nicht 
verstandenen  Wendungen  für  die  Sprachgeschichte  beanspruchen 
könnten,  äufserst  gering  anschlägt  und  auf  jede  weitere  in  dieser 
Richtung  sich  bewegende  Erörterung  verzichtet  Aber  wie  dem 
auch  sei,  der  Frage  nach  der  Art  der  Quelle,  aus  welcher  dem 
des  Griechischen  durchaus  unkundigen  Aimon  de  Varennes  jene 
Bestandteile  ihm  fremder  Rede  zugeflossen  sind,  wird  man  nicht 
ausweichen  können,  und  Psichari  hat,  nach  voller  Erkenntnis  der 
Wichtigkeit  des  Problems,  entschieden  wohl  daran  gethan,  seinen 
Scharfsinn  an  der  Lösung  desselben  zu  versuchen.  Freilich  mufs 
ich  bedauern,  ihm  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  nicht 
allzu  weit  folgen  zu  können.  Denn  wenn  er  meint,  es  werde  ihm 
gelingen,  unter  Heranziehung  paläographischer  und  grammatischer 
Besonderheiten  auf  Grund  des  blofsen  Vorhandenseins  dieser  grie- 
chischen Ausdrücke  über  den  Ursprung  der  ganzen  Dichtung  und 
weiterhin  über  die  Persönlichkeit  ihres  Verfassers  Licht  zu  ver- 
breiten, so  stelle  ich  diesem  Verfahren  die  sofort  näher  zu  be- 
gründende Behauptung  entgegen,  dafs  die  griechischen  Zeilen  des 
Florimont  für  die  Erforschung  der  litterärgeschichtlichen  Verhält- 
nisse des  Gedichtes  nicht  den  geringsten  Gewinn  erwarten  lassen; 
nur  negativ  sind  sie  eben  insofern  von  Belang,  als  ihre  eigenartige 
Beschaffenheit  die  nichtgriechische  Abkunft  Aimons  über  allen 
Zweifel  erhebt  Doch  gehe  ich  noch  einen  Schritt  mit  Psichari 
zusammen.  Denn  auch  ich  bin  überzeugt,  dafs  der  Dichter  sein 
Griechisch  nicht  etwa  nach  dem  Gehör  niedergeschrieben  habe; 
auch  ich  kann  nicht  glauben,  dafs  jene  Phrasen  sprachliche  Er- 
rungenschaften seien,  die  er  vielleicht  dem  persönlichen  Verkehr 
mit  griechisch  redenden  Bewohnern  der  von  ihm  besuchten  Balkan- 
halbinsel zu  verdanken  hätte.  Aber  die  Beweisführung  Psicharis 
scheint  mir  keineswegs  einen  völlig  klaren  Einblick  in  den  eigent- 
h'chen  Sachverhalt  zu  vermitteln.  Ich  halte  es  für  nicht  minder 
wahrscheinlich  als  er,  dafs  die  Schreibungen  ceos  A(?)DCTLi,  seas  E, 
zeos  B,  (zerz  V)  für  i^co^,  die  mündliche  Überlieferung  vermuten 
lassen,  aus  ursprünglichem  teos  (tJuos)  verstümmelt  sind  (c  =  /; 
j,  z  wurde  für  c  gesetzt;  BV  schreiben  sogar  zelos^  zeloz  ■=»  7taX6<^% 
und  zwar  deshalb,  weil  ich  den  genannten  Handschriften  auch 
aus  andern  Rücksichten  nicht  allzu  viel  Vertrauen  entgegenbringe. 


fol.  CVinib  (handschriftlich  auf  der  B.  N.  in  drei  Exemplaren,  Mss.fr.  1636, 
12578,  191 68,  vorhanden),  die  ihnen  zukommende  Beachtung  finden.  Die 
Kenntnis  der  Lesarten  der  mir  unzugänglich  gebliebenen  Monzeser  Hs.  CXCV 

=  -^,    die   ich   mit  L  bezeichne,    verdanke   ich   der   auch   sonst  gerühmten 

Güte  und  Dienstwilligkeit  des  Herrn  Emesto  Martini,  prefetto  della  Biblio- 
teca  Nazionale  di  Brera  in  Mailand. 

^  E.  Martini  teilt  mir  mit:  //  c  iniaiale  di  ceos  (in  L)  ^  scritto  in  modo 
che  potrebbe  forse  anche  sembrare  un  S  =  d  mal  riuscito,  non  perb  un  /. 
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Wer  aber  wie  Psichari  der  Hs.  E,  die  seas  schreibt,  eine  be- 
sonders hervorragende  Stellung  innerhalb  der  Gesamtüberliefe- 
ning  des  Textes  einräumt,  und  beachtet,  dafs  ADCTLBV  neben 
ceos^  zeos  das  Wort  ßaOtXBVc;  in  der  besonders  hinsichtlich  des 
Anlautes  rein  phonetischen  Schreibung  vasiUo,  uassüio  (auch  £  hat 
an  anderer  Stelle  vasseleor  fol.  5*^)  aufweisen,  wird  doch  die  Mög- 
lichkeit zugeben  müssen,  dafs  in  diesen  Bildungen  die  Zeug- 
nisse einer  nur  durch  Annahme  akustischer  Einwirkung  begreif- 
lichen Sprachbethätigung  zu  erkennen  seien.  Auch  sonst  stellen 
ja  gelegentlich  griechische  Texte  in  lateinischer  Umschrift  B^ 
durch  c  dar;  so  ist  z.  B.  zu  der  an  sich  naheliegenden  Ver- 
mutung, dafs  für  celo  =  d'iXco,  ceHs  =  d-iXeig  in  einem  kleinen, 
unten  näher  zu  betrachtenden,  von  Leopold  Delisle,  Le  Cabinet 
Historique,  Vingt-troisi^me  ann6e,  seconde  s^rie,  1 1 ,  Documents, 
Paris  MDCCCLXXVII,  S.  10  —  15  herausgegebenen  griechisch -latei- 
nischen Glossar  aus  dem  12.  Jahrhundert  ^  etwa  U/o,  teleis  zu  lesen, 
keinerlei  weitere  Veranlassung  vorhanden,  umsoweniger  als  dem- 
selben Dokumente  auch  die  Schreibung  vasüios,  vasilio  eigen  ist 
Dem  gegenüber  scheinen  nun  andere  Handschriften  des  Florimont 
mit  aller  Bestimmtheit  schriftliche  Überlieferung  zu  bezeugen,  da 
sie  theos  neben  hassilio  H,  basileo  H2  schreiben.  Aber  die  Bedeu- 
tung dieser  Thatsache  schwindet  bei  näherer  Betrachtung  des  Hand- 
schriftenverhältnisses. H  ist  eng  verschwistert  mit  F,  welches  stets 
vassilUOf  vasileo  hat;  D,  die  Schwesterhandschrift  von  Hj,  kennt 
ebenfalls  nur  uasseleo^  uaseUo,  Hat  nun  in  den  gemeinsamen  Vor- 
lagen beider  Gruppen  vasileo  oder  basileo  gestanden?  Für  die 
Schreibung  mit  v  spricht,  dafs  an  anderer  Stelle  H  vassileo  und 
H.2  uäsaleo  aufweisen,  so  dafs  also  basileo  entweder  aus  vasileo  ver- 
schrieben ist,  oder,  was  mir  gerade  bei  diesem  Worte  wahrschein- 
licher dünkt,  eine  gewisse  Kenntnis  griechischer  Schreibweise  be- 
kundet, wie  denn  die  bei  dem  gelehrten  Joh.  de  Garlandia,  Opus 
Synonymorum  (Leyser,  Hist  poet.  et  poem.  med.  aevi,  Halle  172 1, 
S.  321)  V.  221  begegnende  vulgäre  Form  basilios  durch  das  an- 
lautende b  ein  einigermafsen  schriftmäfsiges  Ansehen  gewinnt,  wäh- 
rend Phasileos  in  Guntheri  Historia  Constantinopoiitana  bei  Canisius, 
Lect  Antiquae  t  IV  S.  XVI  auch  in  der  Schrift  ein  möglichst  ge- 
treues Abbild  vulgärer  Redeweise  sein  will.  Diese  Argumentation 
führt  indessen  zu  der  Anerkennung  eines  Zustandes,  der  auf  den 
ersten  Blick  berechtigte  Bedenken  erregen  mufs;  denn  neben  dem 
in  den  Vorlagen  von  FH  und  DH2  soeben  festgestellten  vasileo 
erscheint  in  FHH2  und  femer  in  GKJ  theos,  teoSy  teo^  ein  nach 
Psichari  S.  537  unzulässiges  Nebeneinander  von  Zeugnissen  münd- 
licher und  schriftlicher  Überlieferung,  welches  er  durch  Annahme 
paläographischer  Verkennung  von  ursprünglichem  basilio  beseitigen 
zu  müssen  glaubt.  In  der  That  ist  aber  dieser  Dualismus  sehr 
wohl   denkbar,    wenn   man   erwägt,    dafs   man  %-  auch   sonst    sehr 


^  Im  folgenden  als  y,Glossar  von  Auxerre"  bezeichnet 
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häufig  durch  thy  t  umschrieben  findet^  Besonders  scheint  die  her- 
gebrachte Schreibweise  von  ^cocj  =  theos  (teos)  gegen  jede  durch 
Rücksichten  rein  phonetischer  Art  veranlafste  Beeinträchtigung  ge- 
schützt gewesen  zu  sein,  wie  neben  andern  unten  angeführten 
Belegen  insbesondere  aus  den  bei  Johannes  Schiltberger  sich  fin- 
denden griechischen  Wendungen  hervorgeht,  die  doch  sonst  un- 
verkennbar den  Eindruck  einer  nach  dem  Gehör  verfafsten  Nieder- 
schrift machen;  vergl.  otheos  efflon  essenam  Vnd  das  spricht  goi  ge» 
Segen  dich  (nach  Fallmerayer  =  o  6£0(;  (sie)  evXoyxi  ioivcijf  efloy 
mena  tespotha,  das  ist  als  vil  gesprochen^  gesegen  mich  herr  (=  i.vX6yu 
ifiiva  JiCJiora);  prossura  ist  nach  Fallmerayer  Schreibfehler  für 
Prosphora:  jy  JiQOOcpOQa  =  Abendtnalbrod\  koleba  (Art  Weizen);  so 
singent  sie  Xristos  anesti,  das  ist  als  vil  gesprochen:  Xristus  ist  er^ 
standen  \  ayos  0  theos \  siehe  Reisen  des  Johannes  Schiltberger.  Nach 
der  gleichzeitigen  Heidelberger  Handschrift  herausgegeben  von  Karl 
Friedrich  Neumann,  München  1859,  S.  138 — 142.  Übrigens  steht 
auch  in  der  von  allen  zuständigen  Handschriften  des  Florimont 
vertretenen,  unbeanstandet  gebliebenen  Begrüfsungsformel  sertis  calo 
=  xaXäg  r/Xß-eg  oder  iXd^g  t  für  i^,  wozu  man  das  gleichbedeu- 
tende calosilthes  bei  Fazio  degli  Uberti,  Dittamondo  lib.  3  cap.  23 
(ed.  Venezia  1820,  1 11  S.  100)  vergleichen  mag.  Von  besonderem 
Gewichte  ist  die  Wahrnehmung,  dafs  das  obenerwähnte  Glossar 
von  Auxerre  trotz  celo  =  B-iXco  neben  vasilios  unbekümmert  tlieos 
und  atropos  duldet  So  umschreibt  denn  auch  ein  anderes  dem 
1 1.  Jahrhundert  angehöriges  lat.-griech.  Glossar-  XQeßdzi  (für  xqcc- 
ßaTog)t  JtQoßaro,  ßotöi  (.'*)  durch  crevati,  prozMzto,  voyou,  während 
Tov  d-eov  demungeachtet  unter  der  Form  tu  theu  erscheint;  siehe 
Egger,  Memoire  sur  un  document  in6dit  pour  servir  k  Thistoire 
des  langues  Romanes,  M6m.  de  TAcad.  des  Inscriptions  t  21,  i, 
S.  368—369. 

Es  ist  also   klar,   dafs   der   im  Florimont   zwischen  tluos  und 
vasileo  herrschende  Gegensatz    nicht  so  weitgehende  Bedenken  er- 


'  Vergl.  anathima  als  Paroxytonon:  In  genii  templo  tales  anathema 
merentur,  Alani  Liber  de  Planctu  Naturae,  cd.  Th.  Wright,  The  Anglo-Latin 
Satirical  Poets  and  Epigrammatists  of  the  i2tH  Century,  vol.  II  S.  431;  Illi 
donat  diadima,  qui  nunc  erat  anathema»  Carm.  bur.  43,  7;  cathison  ■=■ 
xdd^iaov,  in  einem  kleinen  griechisch-lateinischen  Glossar  des  1 1 .  Jahrhunderts, 
bei  Egger,  M6m.  de  l'Acad.  des  Inscriptions  t.  2 1 ,  I  S.  368 ;  atropi  =  avB-QW' 
Tioiy  Marino  Sanudo  Torsello,  Istoria  del  Regno  di  Romania  bei  Hopf,  Chron. 
gr6co-rom.  S.  1 2 1  {Pott  laos  oligo  atropi,  doi  grande  essercito  e  pochi  Vomini, 
nach  Hopf  ein  Ausspruch  des  Cynikers  Diogenes  bei  Diogenes  Laertius  VI  40); 
theos,  Rab.  Pant.  liv.  U  eh.  XIV;  athanatos  eb.  {Agios,  athanatos  ho  theos); 
theos  und  athanatos  in  einem  griechischen  Gebet  bei  Jubinal,  Myst.  in6d.  I  85 
{Agyos,  o  theos,  agios  ykirros  agyos  athanatos  Jhesu  Eleyson  ymas);  in 
agathi  thychi,  Macault,  Apophthegmes  257  b  erinnert  thychi  =^  xvjfiji  an  die 
in  einem  Pater  bei  Egger  a.  a.  O.  S.  356  begegnende  Schreibang  0^%'  =  latei- 
nisch sed^  zu  deren  Erläuterung  der  Herausgeber  S.  374  noch  xa^iB-ad^  = 
caritatem,  ^x^XvavB"  =  explicit  aus  einem  Ms.  S.  Germain  anfahrt.  Zu  diesem 
th  vergl.  auch  G.  Paris  Rom.  22,  158. 

>  Im  folgenden  als  „Glossar  von  Avranches"  bezeichnet. 
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regen  kann,  wie  es  nach  Psichari  scheinen  könnte.    Man  wird  aber 
zugleich    erkannt   haben,    dafs   die   graphische   Wiedergabe    dieser 
beiden  Wörter  für  sich  allein  noch  nicht  ausreicht,    um   die  Frage 
nach  der  Herkunft   der   griechischen  Kenntnisse  Aimons  mit  wün- 
schenswerter Sicherheit  zu  lösen.    Zum  Glück  stehen  der  Forschung 
noch  andere  Beweismittel  zu  Gebote.    Von  entscheidender  Wichtig- 
keit ist  für  mich  nämlich   die  von  Psichari  S.  529  bereits  kurz  an- 
gedeutete,   aber   bei  weitem    nicht  genügend  beachtete  Thatsache, 
dafs  Aimon  griechisches  ov  in  rovtog  (für  ovrog),  xovxov  durch 
einfaches  u  [tuto^  nom.  u.  acc),    also  durch  ein  Zeichen  dargestellt 
hat,  welches  für  ihn  einen  ganz  andern  Lautwert  anzeigt,  als  dem 
griechischen  ov  zukommt.     Hätte  er  tovrog,  xovxov  mit  eigenen 
Ohren  aus  griechischem  Munde  gehört,    so  sollte  man  meinen,    er 
hätte    sich    einer    ihm    aus    der    schriftlichen    Handhabung    seiner 
Muttersprache  geläufigen  Schreibweise  bedienen  müssen,  durch  die 
der  griechische  Laut  möglichst  getreu  wiedergegeben  wurde.    Man 
erwartet  also  ou,  eine  Schreibung,  die  in  F  für  vulgärlateinisches  p 
häufig  genug  begegnet.    Auffallen  mufs  aber,  dafs  der  Dichter  sich 
dem  ov  gegenüber   genau    so   verhält,   wie  sich  vor  dieselbe  Auf- 
gabe gestellte  Angehörige   solcher  Sprachen   verhalten   haben,    für 
die  zwischen  u  und  ov  ein  Unterschied  keineswegs  besteht    Daher 
liefse   sich   denn   auch,   falls   nicht  andere   Gründe   die   Entschei- 
dung erleichterten,  nicht  mit  Sicherheit  sagen,   ob  Liudprand  von 
Cremona   sein   utos  =  ovxoq,    Antapodosis   ed.  Dümmler,   lib.  111, 
c.  41,  S.  72,  oder  igumenon  =  jjyoviiBVOVy  eb.  lib.  1,  c.  8,  S.  6  aus 
mündlicher   oder   schriftlicher  Quelle   geschöpft   habe.     Man   wird 
auch   nicht   fehlgehen,    wenn   man   behauptet,    dafs  das  Vaterland 
der  Verfasser   der    Glossare   von   Avranches    und   Auxerre,    die   /« 
iheu  =  xov  d^BOV  (Egger  a.  a.  O.  S.  369),  aquis  =  axot^c,   uqu  == 
ovxovv    kennen,    aufserhalb   der   eigentlich    französischen    Sprach- 
grenzen zu  suchen  ist.    Vergleicht  man  Aimons  tuio  —  xovxog  mit 
dem  bei  H.  de  Valenciennes,   ed.  de  Wailly  663,  672  begegnenden 
Grufse  polucrone  =  noXvv  XQOVOV,  oder  mit  fusicien  {^voix^y  Flor. 
B  fol.  5^,  Cfol.  177^,    Cliges  ST  5959,    Chev.  11  Esp.  1 1520,    Mont. 
Fabl.  1  257,   so   wird   man   sich   sogar   der  Vermutung  nicht   ver- 
schlicfsen  können,  dafs  unser  Dichter  iuto  nach  französischen  Laut- 
gesetzen ausgesprochen  habe.    Alle  diese  Erwägungen  drängen  aber 
zu  der  Gewifsheit,  dafs  Aimon  zu  seiner  Kenntnis  des  Griechischen 
nicht   auf  dem  Wege  akustischer  Erfahrung  gelangt    ist;    es   steht 
vielmehr    unumstöfslich    fest,    dafs   ihm  sein  Griechisch   in   schrift- 
licher Fassung  vorgelegen,   dafs  er  es  also  in  einer  Umschrift  ge- 
sehen  hat,    die   nur   von    lateinischer    oder   doch    zum  mindesten 
nichtfranzösischer  Lautlehre  aus  begriffen  werden  kann. 

Es  wäre  demnach  nicht  unmöglich,  dafs  Aimon  sich  schon 
vor  seiner  orientalischen  Reise  um  die  Erwerbung  einer  gewissen 
Kenntnis  des  Griechischen  bemüht  und  sich  zu  diesem  Zwecke 
derjenigen  Mittel  bedient  hätte,  die  auch  im  Abendlande  dem 
Lernbegierigen  zu  Gebote  standen.     Seitdem  ich  nun  mit  den  be- 
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reits  von  mir  benutzten,  bei  den  Romanisten,  wie  es  scheint,  völlig 
in  Vergessenheit  geratenen  Glossaren  von  Avranches  und  Auxerre 
nähere  Bekanntschaft  gemacht  habe,  will  der  Gedanke,  dafs  Aimon 
seine  Sprachkenntnis  diesen  oder  doch  ihnen  ähnlichen  Fundstatten 
zu  verdanken  habe,  nicht  mehr  von  mir  weichen.  In  der  That 
wäre  er  dem  Zwecke,  den  diese  höchst  merkwürdigen  und  wie  mir 
scheint  in  diesem  Zusammenhange  überaus  wichtigen  Dokumente 
gehabt  haben  müssen,  durch  die  Art  seiner  ursprünglich  vielleicht 
beabsichtigten  Benutzung  derselben  durchaus  gerecht  geworden. 
Sowohl  Egger  a.  a.  O.  S.  369  wie  Delisle  a.  a.  O.  S.  10 — 11  sehen 
in  diesen  Niederschriften  eine  Art  Sprachführer  [manuel  de  conver' 
saiion^  guide  de  conversaiion)  zum  Gebrauche  für  Abendländer  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes,  die  nicht  ohne  die  Kenntnis  wenig- 
stens der  gebräuchlichsten  griechischen  Wörter  und  Wendungen 
den  Orient  bereisen  wollten.  Beide  Glossare  sind  so  eingerichtet, 
dafs  auf  der  jeweilig  oberen  Zeile  der  Lernstoff  in  lateinischer 
Sprache  und  darunter  dann  nach  Art  einer  Interlinearversion  Wort 
für  Wort  die  griechische  Übersetzung  in  lateinischer  Umschrift  vor- 
geführt wird.  Gern  gäbe  ich  durch  erneuten  Abdruck  an  dieser 
Stelle  beiden  Dokumenten  weitere  Verbreitung,  wenn  ich  mit  dem 
mir  zugemessenen  Räume  nicht  haushälterisch  verfahren  müfste. 
Überdies  haben  ja  die  für  das  Griechische  des  Florimont  bedeut- 
samen Formen  schon  oben  Beachtung  gefunden  und  werden  auch 
im  folgenden  als  Beweismittel  herangezogen  werden.  Ich  kann 
mich  also  hier  darauf  beschränken,  auf  einige  sonst  nicht  recht 
unterzubringende  seltsame  Wortformen  hinzuweisen,  die  den  Glos- 
saren und  unserem  Gedichte  mehr  oder  weniger  gemeinsam  sind. 
Während  auslautendes  s  bei  Aimon  nur  in  iheos  erhalten  ist,  trifft 
man  es  in  den  Glossaren  fast  überall  an:  theos^  calos  (Vokativ  calo\ 
wie  bei  Aimon  in  offenda  calo\  vasiiioSy  atropos^  pios  =  jtolog, 
Gloss.  V.  Auxerre;  ykos  =  olxog,  yppos  =  hmoq,^  amnos  =  dfivog, 
Gloss.  V.  Avranches.  Hier  wie  dort  ist  auslautendes  v  abgefallen 
in  Castro^  nerro  =  aquam^  calo  (ii  calo  docem  =  Quid  boni  dat,  Gloss. 
V.  Auxerre  neben  pissem  si  calon  =  faciet  tibi  bonutn,  eb.);  provato 
=  Ovis  neben  neron  =  aquanii  und  sogar  galan  =  lac,  Gloss.  v. 
Avranches.  1  Die  Unantastbarkeit  der  dem  Florimont  eigenen  Form 
offenda  FH  {pffendem  BH^V,  offendam  Y,  affendy  X),  der  Psichari 
S.  533 — 4  vor  den  Formen  mit  einfachem  y*  ((?/Jf«</5  TL,  ofendan  D, 
ofemdam  C,  ofedan  G,  efodan  K,  ofedam  A,  afondam  Z)  den  Vorzug 
geben  zu  müssen  glaubt,  weil  sie  am  ehesten  sich  aus  ursprüng- 
lichem a/tendis  (für  afthendis  =  av^iPTt/g),  und  zwar  durch  An- 
nahme paläographischer  Verkennung,  erklären  liefse,  wird  gestützt 
durch  die  im  Glossar  von  Auxerre  begegnende  Bildung  afendim^ 
deren  einfaches  f  über  den  Lautstand  des  Wortes  keinen  Zweifel 

^  Abfall  des  auslautenden  s  findet  sich,  wie  es  scheint,  vereinigt  mit 
dem  des  auslautenden  n  in:  Michro  Francos  echome,  hoc  est,  heu,  heul 
faucos  habemus  Francos,  Baldrici  Archiepiscopi  Historia  lerosolimitana  Hb.  II 
bei  Bongars,  Gesta  Dei  per  Francos  S.  1 10. 
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läfst.*    Die  eine  Aufforderung  ausdrückende  Formel  sertis  calo  dürfte 
doch  wohl  mit  xctyicwc  sX&rjg  und  nicht  mit  freilich  häufigem  xaXc5g 
flK^sg  (z.  B.  Chronik  von  Morea    ed.  Buchon,   Rech.  hist.  Princip. 
firan^.  de  Mor6e  II,  2775,  7539)  gleichzusetzen  sein.   Ähnlich  werden 
im    Glossar   von    Auxerre    die   Imperative   audi  und    bmedic   durch 
aquis   und   eblois  (=  dxovyc:,   evXoyfjg)  wiedergegeben.     Sehr    be- 
merkenswert ist,  dafs  der  Acc.  vasilioy  der  bei  Airaon  natürlich  zu- 
gleich die  Stelle  des  Nom.  vertritt,  auch  unserem  Glossator  geläufig 
ist,  allerdings  neben  dem,  wie  wir  oben  S.  432  sahen,    auch  sonst 
schon  früh  zu  belegenden  Nom.  vasüios.    Dabei  scheint  es  mir  nun 
für  unsere  Frage  völlig  belanglos,  ob  die  neugriechische  Philologie, 
die  den  Acc.  ßaöiXio  nach  Psichari  S.  526  erst  aus  der  im  17.  Jahr- 
hundert   entstandenen    kretischen    Tragödie    Erophile    kennt,     die 
Existenz   desselben    im  12.  Jahrhundert   zugeben    kann   oder  nicht. 
Ebenso   gleichgiltig   kann    uns  ihr  zustimmendes  oder  ablehnendes 
Votum  (s.  Psichari  SS.  526,  536)  den  übrigen   soeben  behandelten 
sprachlichen  Erscheinungen  gegenüber  sein.    Hier  genügt  die  An- 
erkennung der  Thatsache,    dafs  zu  Aimons  Zeit  Lehrapparate  vor- 
handen  waren,   die   eine   gewisse  Kenntnis   des  Griechischen  ver- 
mittelten.   Wie  dieselben,  an  dem  Mafsstabe  der  Sprachgeschichte 
gemessen,  beschaffen  waren,  aus  welcher  Quelle  sie  selbst  das  von 
ihnen  gespendete  Wissen  bezogen  haben,  das  festzustellen  mag  für 
den  Sprachforscher  immerhin  eine  nicht  ganz  zu  verachtende  Auf- 
gabe sein.     Ich  kann  hier  füglich  von  solchen  Versuchen  absehen 
und  darf  zufrieden  sein,    wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,    einen 
in  der  Analogie  gewisser  sprachlicher  Züge  erkennbaren  Zusammen- 
hang Aimons   mit   der   in   Rede    stehenden   Art   von  Dokumenten 
und    damit   eine   bisher  unbeachtet  gebliebene  Quelle,   aus  der  er 
sein  Griechisch  geschöpft  haben  könnte,  nachgewiesen  zu  haben. 

Durch  den  Glauben  an  die  aus  unseren  Darlegungen  sich  er- 
gebende Möglichkeit,  dafs  Aimon  sich  bereits  in  seiner  abend- 
ländischen Heimat  mit  dem  Studium  des  Griechischen  befafst  habe, 
die  von  ihm  gebrauchten  griechischen  Wendungen  also  ganz  un- 
abhängig von  seiner  Beschäftigung  mit  der  Florimontsage  zu  seiner 
Kenntnis  gelangt  seien,  gerate  ich  in  den  ernsthaftesten  Wider- 
spruch mit  Psichari,  dessen  weitere  Schlufsfolgerungen  (S.  538  Ab- 
satz i)  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  an  den  Gedanken  klam- 
mern müssen ,  dafs  jene  Bruchstücke  griechischer  Rede  bereits  in  der 
schriftlichen  Quelle,  aus  der  Aimon  sein  Gedicht  entnommen  haben 
soll,  einen  Teil  der  Erzählung  selbst  gebildet  haben.  Es  ist  nicht 
ganz  leicht,  hier  dem  Gedankengange  Psicharis  mit  immer  sicheren 
Schritten  zu  folgen.  Habe  ich  aber  seine  etwas  hastig  hingewor- 
fenen   und    von   Widersprüchen    nicht    ganz    freien    Bemerkungen 


1  Das  o  Id  offenda  deutet  Psichari  S.  533  richtig  als  0  oder  a>;  dann 
liegt  hier  also  Schwund  des  anlautenden  unbetonten  a  vor  wie  in  ipevxia 
für  difBvxla  =  avd^evrla,  <pivt^a  für  d^ht^a  =  äomtna,  s.  Joannis  Meursi, 
Gloss.  graeco-barb.  abbrev.  S.  362  in  Joan.  Scapulae,  Lexicon  Graeco-Latinuro, 
Lugduni  Batavorum  (Elzevir)  MDCLII. 
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(S.  538)  richtig  verstanden,  so  war  ursprünglich  die  Sage  in  grie- 
chischer Sprache  vorhanden  (s.  auch  S.  547),  und  eine  aus  ihr  ge- 
flossene lateinische  Version  {verston)  diente  der  französischen  Fassung, 
die  vielleicht  nur  eine  Übersetzung  {iradudiori)  ist,  ihrerseits  als  Vor- 
lage. Diese  Entwicklung  würde  voraussetzen,  dafs  die  griechischen 
Wendungen  anfanglich  in  einer  den  Forderungen  der  Grammatik 
mehr  entsprechenden  Gestalt  vorgelegen  hätten  und  dafs  sie  erst 
durch  Aimon  in  die  korrupte  Verfassung  geraten  seien,  in  der  wir 
sie  kennen,  und  man  versteht  nun  Psicharis,  wie  mir  scheint,  frei- 
lich durchaus  müfsigen  Versuch  (S.  530),  alles,  was  ihm  gegen  die 
Grammatik  zu  verstofscn  schien,  auf  textkritischem  Wege  zu  be- 
seitigen. Nun  wird  zwar  nicht  recht  klar,  ob  er  das  uns  über- 
lieferte Griechisch  in  Wirklichkeit  für  die  verstümmelten  Überreste 
des  von  ihm  vermuteten  griechischen  Urtextes  hält.*  Aber  wie 
käme  er  denn  sonst  zu  der  Annahme  eines  solchen  Urtextes? 
Von  einem  solchen  scheint  freilich  innerhalb  des  Gedichtes  mehr- 
fach die  Rede  zu  sein.  So  heifst  es  in  F  fol.  81*:  A  stax  g^  seumt 
de  clergie  Contet  per  ethymelogie  Que  por  samt'e  uialtne  Tratst  de  greu 
lislore  laiine  Ei  del  latin  fist  le  romans  Aymes  q  fut  loials  amans^ 
und  F  (zweite  Hand)  fol.  119**:  Tout  ensi  9  per  vilöine  Trau  (lies 
irais)  del  greu  lestoire  latine?-  Diese  Angaben  verdienen  natürlich 
keinen  Glauben,  da  wir  wissen,  dafs  dem  Dichter  die  zu  solcher 
Arbeit  nötigen  griechischen  Kenntnisse  keineswegs  zu  Gebote  stan- 
den. Gegen  die  gleich  im  Beginn  des  Gedichtes  gethane  Äufse- 
rung:  Ensi  com  il  lauoit  empris  Laii  de  latin  en  romans  mis,  F  fol.  2^ 
ist  an  sich  nichts  einzuwenden;  denn  wenn  sie  auf  Wahrheit  be- 
ruht, so  hätte  er  sich  damit  einer  Aufgabe  unterzogen,  deren 
Lösung  ihm  gewifs  den  Dank  seiner  des  Lateinischen  unkundigen 
Landsleute   eingetragen  hätte,^   während  er  mit  einer  Übertragung 


^  Das  that  auch,  wie  es  scheint»  Gidel,  ^tudes  sur  la  litt^rature  grecque 
moderne,   Paris  1866,  S.  124. 

'  Psicharis  Behauptung  S.  548,  dafs,  nach  einer  andern  Angabe  zu 
schliefscn,  der  Dichter  seinen  Roman  unmittelbar  aus  dem  Griechischen  ge- 
schöpft habe,  beruht  auf  einem  methodischen  Fehler.  In  seiner  Vorliebe  für 
Ms.  £  läfst  er  sich  hier  wie  auch  an  anderen  Stellen  verleiten,  Lesarten,  die 
von  E  mit  nachweislich  bewufster  Abweichung  von  seiner  Vorlage  geschaffen 
wurden,  zur  Grundlage  für  weitgehende  Folgerungen  zu  machen.  Die  frag- 
liche Lesart  (E  fol.  86 b):  Tout  ainsi  9  por  iuliane  Mis  d€\^gr'\ieu  Ustoire 
romaine  ist  sicher  nichts  als  eine  willkürliche  Verdrehung  der  oben  mit- 
geteilten von  F  vertretenen  Fassung. 

^  Die  Absicht,  dem  Laienpublikum  das  Verständnis  ursprünglich  latei- 
nisch abgefafster  Werke  der  Litteratur  zu  vermitteln,  ist  ja  häufig  genug  im 
Mittelalter  die  Veranlassung  zu  Übersetzungen  gewesen,  wie  die  folgenden 
von  den  Autoren  gewöhnlich  ihren  Schriften  vorausgeschickten  Äufserungen 
bekunden  mögen :  Vorison  fu  en  latin  diie:  Por  ce  l*ai  en  romans  escrite 
Que  li  lai  le  puissent  aprendre  Fermer  en  lor  euer  et  entendre,  La  Vie  de 
Saint  Jean  Bouche  d*or,  Rom.  VT  S.  334,  323—26;  Moult  me  mervail  de  ces 
clers  sages,  Ky  entendent  plusurs  langages,  JCil  ont  Usse  ceste  «storie,  Ke 
mis  ne  [/*]  ont  en  memorie.  Ne  di  pas  q^il  bien  ne  rf[^]i/  Cx/,  gi  en  Latin 
Päd  descrit,  Mes  plus  i  ad  leis  ke  lettrez :  Se  li  Latin  n'est  translatez,  Gaires 
//'j  erent  entendanz;  Por  ceo  voll  {j'eo"]  dire  en  romanz   A  plus  brev(e)ment. 
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aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  nur  einem  engeren  Kreise 
zu  Gefallen  gewesen  wäre.  Wozu  aber  vor  allem  die  doppelte 
Arbeit?*  Hätte  er  nicht  einfacher  und  natürlicher  gehandelt,  wenn 
er,  da  nun  doch  einmal  eine  griechische  Version  vorhanden  sein 
soll,  dieselbe  mit  Überspringung  der  lateinischen  Zwischenstufe  so- 
fort ins  Französische  übertragen  hätte?  So  verfuhr  ja  in  der  That 
der  Obersetzer  des  griechischen  Originals  der  Legende  von  Bar- 
laam  und  Josaphat,  von  dessen  Arbeit  einige  Fragmente  auf  uns 
gekommen  sind,  vergl.  Bibl.  de  l'fecole  des  Chartes,  S6rie  VIR, 
II  331   (1866);    so    verfuhr    auch   der  Verfasser  der  französischen 


qe  jeo  sauraiy  Si  entendent  \et'\  cUrc  et  lai,  Ipomedon  v.  21  ff. ;  El  nom  de 
sainte  trinit^  Si  com{e)  vi(nt)  en  auctoriti  Et  si  cum  en  escrit  trovai  Le  mi' 
racle  de  Sardenai  De  ma  dame  sainte  Marie,  Que  plusors  gens  ne  sevent 
mie.  De  latin  vueil  en  romanz  metre  Tot  mot  a  mot  selonc  la  letre,  Por  ce 
qu*ensi  pora  plus  plaire  A  ceaus  qui  n*entendent  gramaire,  Miracle  de  Sainte 
Marie  de  Sardenai,  Rom.  XI  S.  531,  i — 10 ;  Apres  ce  que  jay  leu  et  releu  et 
parleu  par  pluiseurs  fois  le  grant  livre  de  latin  celuy  mesmes  qui  deuise 
aptement  lystoire  du  st  graal,  moult  mesmerueü  q  aulcun  preudöme  ne  rnent 
avant  qui  entreprengne  a  translater  de  latin  en  francois.  Car  ce  seroit  vne 
chose  que  vouüntiers  orroient  poures  et  riches,  mais  quilz  eussent  voulunte 
descouter  et  dentendre  heües  auentures  et  plaisans  . .  . .,  Roman  de  Tristan, 
Ms.  Genftve  1 89  Anfang ;  Et  non  portant  toz  les  homes  qui  sont  ne  poent 
pas  estre  si  grans  maistres  en  litt^rature  qu^il  puissent  entendre  la  sentence 
de  la  letre  («b  Latein),  et  pour  ce  juste  choze  est  que  ceauz  lesquelz  ne  poent 
prestement  entendre  la  grammkre  par  laquelle  sont  ordenez  et  faiz  les  livres 
qu'il  facent  translater  la  lettre  en  alcune  vulgal  langue,  pour  ce  qu*il  puis' 
sent  savoir  et  entendre  aucunes  escritures  desquelles  il  ont  dilectation  et 
volenti  de  savoir.  Et  pour  ceste  choze  dite,  plot  et  fensa  monseignor  conte 
de  Melitrie,  qu*ü  feroit  translater  en  vulgal  la  Cronique  de  Ysidorre,  secont 
la  lettre,  et  pour  ce  qu^il  set  lire  et  entendre  la  lengue  fransoiie  et  s^en  de- 
litte,  a  fait  translater  par  ordre  secont  la  lettre  en  frangois  la  devant  ditte 
Cronique,  et  especialment  pour  sa  delectacion  et  pour  la  delectacion  de  ses 
amis,  Aim6,  Ystoire  de  li  Normant,  ed.  Cbampollion-Figeac,  S.  V.  Mande- 
ville  sagt  im  Eingange  seiner  Reisebeschreibung:  Sachies  que  ie  eusse  cest 
livret  mis  en  latin  pour  plus  hriefment  deviser.  Mais  pour  ce  que  pluseurs 
entendent  mieulx  rommant  que  latin,  ie  Vay  mis  en  rommant,  parquoy  que 
chascun  Ventende.  Et  que  les  seigneurs  et  les  chevaUers  et  les  autres  nobles 
hommes  que  ne  scevent  point  de  latin  ou  pou,  qui  ont  este  oultre  mer,  sachent 
et  entendent,  se  ie  dy  voir  ou  non,  et  se  ie  erre  en  divisant  pour  non  sou- 
venance  . .  . .,  s.  Vogels,  Die  nngednickten  lateinischen  Versionen  Mandevilles, 
Progr.  des  Gymnasiums  zu  Crefeld  1886  S.  8.  Maurice  de  Sully,  der  11 96 
gestorbene  Verfasser  der  Predigten ,  deren  poitevinische  Transcription  von 
Boucherie,  Le  dialecte  poitevin  au  XHI«  si^cle,  Paris  -  Montpellier  1873  heraus- 
gegeben wurde,  übersetzt  da,  wo  er  sich  an  ein  Laienpublikum  {seignors  et 
dames)  wendet,  lateinische  Citate  stets  en  nostre  romanz,  z.  B.  das  Vaterunser 
S.  10  ff. ;  sobald  er  aber  ad  preshyteros  redet,  werden  solche  Citate  nie  über- 
setzt, er  vermischt  dann  obenein  das  Französische  mit  dem  Lateinischen  der- 
artig, dafs  er  einen  Satz  lateinisch  beginnt  und  französisch  endigen  läfst  und 
umgekehrt,  s.  Boucherie  a.  a.  O.  S.  XXL  Ich  verweise  schliefslich  noch  auf 
P.  Meyer,  Rapport  SS.  2CX),  204,  241 ;  Rom.  XV  S.  287  v.  72  ff.,  S.  299  v.  77 
— 86(!),  S.  302,  269 ff.,  S.  310  unten,  S.  365,  i  ff.,  Mir.  N.  D.  Chart.  SS.  i, 
18 — 19,  Biausdous  291  und  auf  den  Prolog  zu  der  franz.  Bearbeitung  der 
Astronomie  des  Hyginus,   H.  Arch.  56  S.  159. 

^  G.  Paris  glaubt  freilich,  dafs  Aimon  die  mündlich  vernommene  Sage  in 
ihren  Umrissen  zunächst  in  lateinischer  Sprache  niedergeschrieben  habe,  und 
rechtfertigt  so  Aimons  Angabe :  Traist  de  greu  Vestoire  latine,  s.  Rom.  22,  161, 
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Version  der  Chronik  von  Morea,  die,  wie  nunmehr  durch  John 
Schmitt,  Die  Chronik  von  Morea.  Eine  Untersuchung  über  das 
Verhältniss  ihrer  Hss.  und  Versionen.  Dissert.  München  1889  ge- 
zeigt wurde,  nun  doch  nicht  die  ursprüngliche  Fassung,  sondern 
eine  Obersetzung  aus  dem  griechischen  Originale  ist  Freilich  ver- 
fügten diese  beiden  Autoren  auch  über  die  erforderlichen  Sprach- 
kenntnisse, was  man  Aimon  bekanntlich  nicht  nachrühmen  kann. 
So  verlockend  nun  dem  gegenüber  die  Annahme  einer  lateinischen 
Quelle  erscheinen  mag,  bleibe  ich  auch  heute  noch  bei  meinen 
bereits  H.  Arch.  73,  S.  66  fF.  geäufserten  Bedenken  stehen;  denn 
Angaben  wie:  Ensi  com  jai  escrit  trouei  Dune  ystoire  la  ueritet, 
H  fol.  i^  oder  Si  com  listore  U  reconte,  F  fol.  74^  u.  s.  w.  wird  man 
doch  ohne  sichtbare  Beweise  oder  sonst  wohlverbürgte  Nachrichten 
nicht  ernst  nehmen  wollen.*  Dem  Versuche  Du  M^rils,  Flore  et 
Blancheflor  S.  CC,  aus  dem  vermeintlich  unfranzösischen  Gebrauche 
von  iire  =  auswählen  in:  Biax  ostes  sont  les  rohes  faites  Oil  uplez 
q  soieni  traites  De  soie  sont  dune  qlor  On  ne  puei  lire  la  mülor 
F  fol.  49*^  und  HGKTD  {tie  sai  eslire  la  millour  B,  Hö  ne  puei  (es)ltre 
la  meillor  A,  dire  E!)  das  Vorhandensein  eines  lateinischen  Mediums 
zu  erweisen,  habe  ich  schon  H.  Arch.  73,  67  die  Bedeutung  von 
wallonischem  lire  bei  Grandgagnage  s.  v.  entgegengehalten;  heute 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  lire  in  genau  der  gleichen  Ver- 
bindung und  in  demselben  Sinne  wie  bei  Aimon  auch  im  Atre 
p6rilleux,  H.  Arch.  42,  S.  205,  606  erscheint,  und  dafs  Förster  Ute 
in  A  sa  lite,  Erec20ii  (andere  Hss.  a  s*eslite)  und  a  lor  Ute  in 
Prioraz'  Vegetius  von  luite  =  lücta  getrennt  und  auf  *llScta  zurück- 
geführt hat,  so  dafs  jene  Wendungen  „nach  Wunsch  und  Wahl" 
bedeuten  würden;  s.  Yvain  S.  305;  Erec  S.  313.  Bereits  im  Archiv 
a.  a.  O.  habe  ich  auf  einige  Stellen  des  Florimont  hingewiesen ,  aus 
denen  hervorgehen  sollte,  dafs  der  Stoff  des  Gedichtes  durch  münd- 
liche Tradition  zu  Aimons  Kenntnis  gelangt  sei.  Insbesondere  fühlt 
man  beim  Lesen  der  Zeilen:  Signor  cest  istore  est  ver table  Nen  i  a 
mensonge  ne  fauhle  Phelipople  est  ancor  ades  Bien  setuent  li  pheliposes 
Qui  listoire  ont  em  baillie  .  .  .,  F  fol.  120**  hinter  Bien  setuent  li pheli' 
poses  unwillkürlich  die  Neigung  fortzufahren  „und  diese  haben  sie 
mir  erzählt",  wobei  dann  baillie  als  „geistiger  Besitz"  aufgefafsl 
werden  müfste.  Jeder  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  mündlicher 
Überlieferung  wenigstens  der  Florimontsage  im  engeren  Sinne  mufs 
aber  schwinden,  wenn  man  F  fol.  i6**~*^  Folgendes  erfahrt:  ...  Si 
lairons  des  JL  rois  atant  Si  uos  dirons  dun  autre  auant  Dont  li  conpes 
est  conronpus  Que  primes  nen  fut  menteus  Se  fut  li  muedres  des  millors 
Des  rois  et  des  empereors  Qui  en  cel  tens  ierent  en  terre  Por  pris  et 
por  honor  conquerre  Mai  on  ne  le  porroit  sauoir  Qui  ne  conteroit 
doir  en    oir    Nen   seroit   listore   seue    Por   ce   nen    est  pas   conronpue, 

^  Auch  Martin  mifst  der  Versicherung  des  Dichters  des  Fergus  „escrit 
trove  Pai**  iio,  34  keinen  Glauben  bei  (gegen  Stengel,  Durmart  S.  501,  der 
alte  Quellen  nicht  für  ausgeschlossen  hält) ;  vergl.  ferner  A.  Weber,  Rom.  VI 
zu  La  Vie  de  Saint  Jean  Bouche  dV  17 — 18. 
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Wir  haben  in  dem  Roman  de  Florimont  also  eine  in  Philippo- 
polis  heimische  Lokalsage  (.  .  .  Mai  nesioit  pas  pertot  seue  A  feli^ 
popU  la  troua,  F  fol.  2^)  vor  uns,  mit  deren  Kern  Aimon  an  Ort 
und  Stelle  durch  Hörensagen  bekannt  wurde.  Als  vermittelndes 
Idiom  zwischen  ihm  und  seinen  Gewährsmännern  kann  selbstver- 
ständlich nicht  das  Griechische  gedient  haben;  aber  bei  dem  leb- 
haften Verkehr,  der  sich  besonders  seit  dem  Beginn  der  Kreuzzüge 
zwischen  dem  Morgen-  und  Abendland  entwickelt  hatte,  wird  der 
wifsbegierige  Aimon  gewifs  genug  Gelegenheit  gefunden  haben,  mit 
Hilfe  des  Lateinischen  *  oder  gar  seiner  Muttersprache  für  ihn  so 
fruchtbare  Beziehungen  mit  Bewohnern  des  fremden  Landes  anzu- 
knüpfen und  zu  pflegen.  Diesen  Kern,  der  meines  Erachtens 
darin  bestand,  dafs  ein  armer  Fürstensohn  {Florimont)  dem  König 
von  Macedonien  (Philipp  Macemus)  in  seinem  Kampfe  gegen  einen 
mächtigen  Feind  [Candiobras)  Hilfe  leistet  und  nach  errungenem 
Siege  Schwiegersohn  und  präsumtiver  Erbe  des  macedonischen 
Herrschers  wird,^  hat  nun  Aimon  in  der  Weise  auszugestalten  ge- 


*  Auch  G.Paris  Rom.  22,  i6o  denkt  an  einen  lateinkundigen  Griechen. 

*  Ich  beabsichtige  nicht,  an  dieser  Stelle  die  Frage  nach  den  Quellen 
im  weitesten  Umfange  zu  erledigen;  indessen  möchte  ich  meine  Anschauung 
hier  doch  wenigstens  mit  einigen  kurzen  begründenden  Bemerkungen  begleiten. 
Es  kommt  natürlich  vor  allem  darauf  an,  innerhalb  der  sagenhaften  Vor- 
geschichte  der  makedonischen  Könige  Vorgänge  nachzuweisen,  die  sich  im 
ganzen  oder  in  einzelnen  Zügen  zu  einem  Vergleiche  mit  dem  oben  angedeu- 
teten Kern  der  Sage  eignen  und  somit  die  Vermutung  zulassen,  dafs  hier 
verwandtschaftliche  Beziehungen  obwalten.  Ich  finde  zunächst  bei  Hyginus: 
Archelaus,  Timeni  filius  exsul,  a  fratribus  ejectus,  in  Macedoniam  ad  reg^em 
Cisseum  venit,  gut  cum  a  finitimis  obpugnaretur ,  Archeiao  regnum  et  filtam 
in  conjugium.  poUicetur,  si  se  ab  hoste  tutatus  esset,  Archelaus,  quia  ab  Her^ 
cule  esset  oriundus,  natn  Timenus  Her  cutis  filius  fuit,  qui  hostes  uno  praelio 
fugavit,  ab  rege  poUicita  petit.  Ille  ab  amicis  dissuasus,  fidem  fraudavit, 
eumque  per  dotum  interficere  voluit.  Der  König  wird  jedoch  selbst  das 
Opfer  des  gegen  Archelaus  geplanten  Mordanschlages  ....  inde  profugit  ex 
responso  Apollinis  in  Macedoniam,  capra  duce,  oppidumque  ex  nomine  caprae 
Aegeas  constituit,  ab  hoc  Alexander  Magnus  oriundus  esse  dicitur,  Hygini 
Fabulae,  in  den  Auetores  Mythographi  Latini  ....  curante  Augustino  van 
Staveren,  Lugd.  Bat.  u.  Amstelaed.  1742  S.  336,  CCXIX.  Die  Ähnlichkeit 
zwischen  dieser  Überlieferung  und  unserer  Sage  fallt  sofort  in  die  Augen. 
Der  verbannte  Temenide  Archelaos  und  der  verarmte  Florimont  sind  eine 
und  dieselbe  Person.  Die  Besitzlosigkeit  des  Helden  mufs  in  der  That  einen 
hervorragenden  Zug  der  Sage  gebildet  haben :  sie  erscheint  dem  französischen 
Dichter  so  wichtig,  dafs  er  zu  ihrer  Motivierung  das  unglücklich  verlaufende 
Liebesverhältnis  Florimonts  zu  der  Dame  de  Tlsle  Celee  in  die  Erzählung 
einflicht.  In  seiner  Verzweiflung  über  den  Verlust  der  Geliebten  ergiebt  sich 
Florimont  einer  mafslosen  largesse,  die  seine  völlige  Verarmung  zur  Folge  hat 
—  er  nennt  sich  von  nun  an  li  Poures  Perdus.  Diese  Episode  ist,  wie  ich 
anderwärts  nachweisen  werde,  Zug  für  Zug  der  Partonopeussage  nachgebildet ; 
immerhin  ist  es  möglich,  dafs  G.  Paris,  Rom.  22,  160  Recht  hat,  wenn  er  in 
der  Ile  Celee  die  Insel  der  l^\y ^so  {xaXvnxeiv  =  celer)  und  in  ihrer  Herrin 
die  Circe  vermutet,  so  dafs  damit  eine  neue  Beziehung  Aimons  zur  griechi- 
schen Sagenwelt  aufgedeckt  wäre  (vergl.  dazu  übrigens  A.  Graf,  Auberon 
S.  XII).  Ich  kann  diese  Anschauung  unterstützen  durch  den  Hinweis  auf 
die  geographische  Lage  der  Isle  discrite,  la  plus  silencieuse  et  la  plus 
fortunee  des    Isles,   ou  tout    Chevalier    Frangais,    dit   le    Troubadour,    doit 
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wufst,  dafs  er  sei  es  künstlerischen  Schmuckes  halber,  sei  es  behufs 
Motivierung  gewisser  Vorgänge,  sei  es  auch  um  der  vermeintlich 
geschichtlichen  Vollständigkeit  willen  anderweitige  im  Abendlande 
bekannte  oder  unbekannte,  z.  T.  vielleicht  ebenfalls  im  Verlauf 
seiner  Reisen  in  Erfahrung  gebrachte  Sagenstoffe  oder  einzelne 
Züge  aus  bereits  landläufigen  französischen  Dichtungen  in  seine 
Erzählung  hineinverwebt  und  zu  einem  in  all  seinen  Teilen  wohl- 
gefügten Ganzen  vereinigt.*  Es  wäre  in  der  That  nicht  schwer, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Kenntnis  der  Brutussage,  deren  Be- 
kanntschaft er  auch  bei  seinen  Hörern  als  zweifellos  voraussetzt 
{Le  vot'r  aueiz  oi  sm{ß)  faille^  F2  fol.  3^),  deutliche  Anklänge  an  die 
Alexandersage,  auf  deren  Landläufigkeit  er  ebenfalls  ausdrücklich 
anspielt,  s.  H.  Arch.  73  S.  54,  femer  an  Qiges,  den  Chev.  au  Lyon, 
Flore  und  Blancheflor,  Partonopeus  in  Aimons  Arbeit  nachzuweisen. 


au  moins  voyager  une  fois  en  sa  vü.  Cette  Isle  itoit  haignie  par  les 
flots  paisibles  et  muetSt  que  PEuxin,  en  pinitrant  dans  la  mer  Egie»  avoit 
hrisis  contre  les  rochers  de  Sestos  et  Abydos.  Les  Nautoniers  mimes  de  ces 
parages  en  ignoroient  Vexistence;  et  les  Peuples  qui  Vhdbitoientt  Peuples 
d^Amans  heureux,  inconnus  au  reste  des  Aumains,  y  jouissaient  d'une  fi- 
liciti  constante,  qu*üs  ne  devaient  qu^ä  leur  obscuriti  .  .  .  .,  Libro  del  es- 
forzado  Cavallero  Conde  Partinuples,  que  fae  Emperador  de  Constantinople, 
s.  Bibl.  Univers.  d.  Romans,  D6cembre  1779,  S.  94 — 95.  Dafs  in  Griechen- 
land sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Vorstellung  von  Liebesverhältnissen 
zwischen  Nereiden  und  sterblichen  Männern  erhalten  habe,  erzählt  Henry 
Fanshowe  Tozer,  Researches  in  the  Highlands  of  Turkey,  London  1869, 
II  311.  In  der  Melusine  des  Jean  d'Arras,  der  unsere  Dichtung  genau  kennt 
und  ausdrücklich  erwähnt,  wird  diese  Insel ,  die  er  isle  perdue  nennt,  B.  N. 
Ms.  fr.  1484  fol.  8b  (vergl.  isola  Perduta,  Ariosto,  Orl.  Für.  c.  37,  XXVIII; 
V Isle  des  Perdus,  öfter  im  Foulques  de  Candie),  freilich  mit  Avalon  identi- 
fiziert. Florimonts  Armut  trägt  die  Schuld  an  einer  Reihe  mehr  oder  minder 
folgenreicher  Verwicklungen  und  erklärt  insbesondere  das  Mifstraucn,  von 
dem  Florimont  seinem  zukünftigen  Schwiegervater  gegenüber  bis  zur  schliefs- 
lichen  Lösung  des  Knotens  erfüllt  bleibt.  Man  erkennt  diesen  Zug  leicht  in 
dem  zwischen  Archelaus  und  Cisseus  waltenden  Gegensatze  wieder.  —  Auch 
der  an  die  Sage  vom  Minotaurus  anklingende  Kampf  des  Florimont  mit  einem 
Ungeheuer,  von  dem  es  heifst:  Chascun  ior  auoit  liureson  Ou  dun  honte 
ou  dun  mouton  Q*lun  ou  lautre  ne  rendoit  ,X,  homes  ou  .xx,  ossioit  ^La 
terre  en  estoit  apourie  Por  la  gent  qui  sen  fut  foie  Chascun  ior  estoit  pris 
per  sor{t)  Cil  qui  estoit  liures  a  mort,  F  fol.  19  a,  scheint  mir  griechischen 
Ursprunges  zu  sein ,  und  ich  halte  es  für  möglich ,  dafs  Aimon  diese  Über- 
lieferung bereits  in  Verbindung  mit  der  eigentlichen  Florimontsage  kennen 
gelernt  habe.  Florimont,  als  der  vornehmste,  hält  es  für  seine  Pflicht,  die 
unglücklichen  Bewohner  des  Landes  gegen  das  Untier  mit  Einsetzung  des 
eigenen  Lebens  zu  schützen  (F  fol.  19^),  und  unternimmt  trotz  der  flehent- 
lichen Bitten  seiner  Mutter  (F  fol.  19  c)  den  gefahrlichen  Kampf.  Mit  über- 
raschender Ähnlichkeit  kehrt  dieses  Abenteuer  in  allen  seinen  Zügen  wieder 
in  einer  neugriechischen  Sage  bei  Bernhard  Schmidt,  Griechische  Sagen  und 
Märchen,  Leipzig  1877,  S.  142,  10  (s.  dazu  die  Anm.  S.  246)  und  in  der  V6da 
Slave  S.  273,  einer  Sagensammlung,  die  man  zwar  längst  als  Mystifikation  er- 
kannt hat  (s.  Revue  Critique  t.  9  (1875)  S.  216 — 18),  die  im  einzelnen  aber 
immerhin  auf  alten  Überlieferungen  beruhen  kann. 

^  Inhaltsangaben  unserer  Dichtung  flndet  man  bei  P.  Paris,  Mss.  fr^.  III 
9—53;  Härtung,  Die  byzantinische  Novelle,  H.  Arch.  50  S.  22.  Für  Pariser 
Leser  verweise  ich  noch  auf  Lacume  de  Sainte-Palaye,  Analyses  d'anciens 
romans  de  chevalcrie.  Ms.  Arsenal  4848  fol.  loos^ — 124^. 
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Damit   ist   aber   die   von   Psichari    betonte   Möglichkeit,    dafs    der 
Florimont   nichts   als    die   Obersetzung    einer   lateinischen    Version 
sei,   doch  wohl  ausgeschlossen.     Überdies  lassen  Äufserungen  wie: 
Aymez  por  amor  anulli  Fist  U  romant  si  saigenüt  Que  ieiz  lorra  qui 
ne  lentet  Por  coi  ü  fu  ei  fais  ei  dis  Por  courioisü  fu  escris^  H  fol.  l*; 
oder  . . .  et  porpansaii  soi  de  lisioire  Quil  auoit  eu  en  memotre^  Fj  fol.  2*; 
und  besonders  Aymes  de  uaranes  uos  disi  Qui  lisioire  mist  en  escn'i  (!), 
Si  com  fine  amor  ii  coftsoille  Ei  ses  cuers  /es  mos  apparoiile,^  F  fol.  8i*, 
keinen  Zweifel    über   das  Mafs   von  Freiheit,   mit   der   der  Dichter 
es  unternahm,    dem   in  Griechenland  vernommenen  Stoffe,    den  er 
en  memoire  hat  (s.  auch  F  fol.  3^  und  fol.  1 19^  und  Anfois  me  piaist 
a  raconter  Selonc  mon  sens  ei  mon  memoire,  G.  Pal.  19),    die    seinen 
persönlichen  Zwecken  entsprechende,  zunächst  ihm  allein  zusagende 
Gestaltung  zu  geben.    Auch  die  Gesinnung,  von  der  seine  Helden 
erfüllt  sind,  die  sittlichen  Motive  ihres  ganzen  Thuns  und  Lassens, 
die   in   seinem  Gedicht   zu  Tage   tretenden   religiösen,   politischen 
und  sozialen  Verhältnisse   sind   ein   treues  Abbild    der   zu  Aimons 
Zeit    in    Frankreich    herrschenden    Anschauungen.      Wenn    daher 
Härtung,  Die  byzantinische  Novelle,  H.  Arch.  50  S.  22,  nur  um  die 
Präexistenz    unserer    Dichtung    in    griechischer    oder    lateinischer 
Fassung  zu  retten,  aus  den  begegnenden  Träumen,  der  Art  fürst- 
licher   Erziehung,    vorkommenden   Verkleidungen,    dem    Auftreten 
„unfehlbarer   Greise",    dem    Mangel    an  Wahrheitsliebe   in   Sachen 
der    Minne    genug    Gewähr    für    die    Behauptung    entnehmen    zu 
dürfen    glaubt,    dafs   der   Florimont    seinem    ganzen  Wesen    nach 
eine   Schöpfung   echt   byzantinischen    Geistes   sei,    so   bekundet  er 
damit  nur  seine  völlige  Unkenntnis   der  mittelalterlichen  Litteratur 
und    Sittengeschichte    des   westlichen   Europa.      Der    auf    die    Er- 
forschung  aller  Einzelheiten    sich   gründende  Nachweis,   dafs   trotz 
des  Vorhandenseins  eines  griechischen  Kernes  unser  Gedicht  nach 
Form   und   Inhalt   ein    Erzeugnis   echt   mittelalterlich -französischer 
Sinnesweise  und  Gesittung  sei  und  als  Aimons  ureigenste  Schöpfung 
zu   gelten    habe,   mufs    späterer  Arbeit   vorbehalten    bleiben.     Hier 
sei  nur  noch  in  aller  Kürze  der  Versuch  gestattet,  zu  zeigen,  dafs 
die   griechischen   Wendungen    des   Florimont,    deren   Wertlosigkeit 
für    die   Erkenntnis    der   Quellen    des  Gedichtes   bewiesen    werden 
sollte,    ihrer  Form  nach  nur  gewisse   auch  sonst  nachweisbare  Ge- 


*  Dieser  Arbeit  scheint  sich  der  Dichter  nicht  in  jedem  Augenblick  mit 
gleicher  Freude  hingegeben  zu  haben.  So  klagt  er  nach  einem  an  Gott  ge- 
richteten Stofsgebele :  De  iistore  me  couient  dire  Mai  del  doner  et  de  iescrire 
Ayme  ait  mPt  grant  pöegne  et  grant  faix,  F  fol.  8ic  (fär  doner  hat  das  mit 
F  engverwandte  H:  trouer;  ABE  ditier\  K:  docier\  G:  dotier  oder  detier; 
DHjT:  noter).  Einen  ähnlichen  Mangel  an  Ausdauer  bekundet  auch  der 
Dichter  des  Joufrois,  der  in  der  Erkenntnis,  der  unternommenen  Arbeit  nicht 
gewachsen  zu  sein ,  versichert :  Si  ne  voü  jamais  autre  (einen  andern  Roman) 
faire  Que  trop  i  ai  travail  et  paine,  Joufrois  4396.  Bedürfnis  nach  Ruhe 
und  Unterbrechung  schriftstellerischer  Mühsalen  zeigt  auch  G.  Guiart,  Br.  d. 
Roy.  Lign.  VIII  482,  sowie  der  Verfasser  der  Chron.  de  Mor6c  lib.  II  (Buchon 
S.316). 
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pflogenheiten  der  in  altfranzösischer  Zeit  üblichen  poetischen  Tech- 
nik wiederspiegeln  und  Teile  eines  Zusammenhanges  bilden,  dessen 
Inhalt  sich  durchaus  innerhalb  des  Rahmens  der  in  der  ritterlichen 
Gesellschaft  Frankreichs  geltenden  Vorstellungen  und  Gebräuche 
bewegt. 

Zunächst  wird  die  Bedeutung,  welche  die  griechischen  Stellen 
des  Florimont  für  die  Entwicklung  der  Handlung  beanspruchen 
können,  von  Psichari  (S.  538)  bei  weitem  überschätzt  König  Phihpp 
hat  seinen  Kriegern  strengstens  untersagt,  ihm  während  des  Kampfes, 
den  er  gegen  einen  das  Land  verwüstenden  furchtbaren  Löwen  zu 
unternehmen  gedenkt,  im  Falle  der  Not  helfend  beizuspringen.  Sie 
sind  also  zu  der  Rolle  unthätiger  Zuschauer  verurteilt  und  verfolgen 
als  solche  mit  lebhaftester  Aufmerksamkeit  die  einzelnen  Phasen 
des  Kampfes.  In  den  Augenblicken  der  höchsten  Spannung  geben 
sie  teils  ihrer  Bewunderung  für  den  König,  teils  ihrer  Befürchtung, 
ihn  von  dem  Untier  zerrissen  zu  sehen,  sei  es  in  der  Form  einer 
mit  dem  Namen  Gottes  verbundenen  Beteuerung  (.  .  .  maioteo  Calo 
tuto  vasileo)  oder  eines  an  Gott  gerichteten  Gebetes  {O  iheos  offenda 
calo  Salua  tuto  vasileo)  lauten  Ausdruck.  Diese  Äufserungen  sind  also 
gewissermafsen  nur  Randbemerkungen,  die  den  Eindruck  schildern 
sollen,  den  Nebenpersonen  von  dem  Geschauten  empfangen;  für 
die  Entwicklung  der  Haupthandlung  sind  sie  völlig  belanglos;  sie 
gehören  eben  nur  zu  dem  poetischen  Apparat,  mit  dessen  Hilfe 
der  Dichter  seinen  Stoff  gestaltet.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dafs  die 
Ausmalung  des  Kampfes  mit  all  seinen  Einzelheiten  das  Werk 
Aimons  ist,  der  hierin  voll  und  ganz  auf  dem  Boden  abendländi- 
scher Dichtungsweise  steht  Denn  die  Gepflogenheit,  einem  Zwei- 
kampfe passiv  beiwohnende  Personen  ihre  Teilnahme  an  den  sich 
abspielenden  Vorgängen  durch  derartige  Äufserungen  bekunden  zu 
lassen,  ist  ein  besonders  in  den  Chansons  de  geste,  aber  auch 
sonst  gern  benutztes  Mittel  zur  Belebung  der  Schilderung.  Wenig 
ausgeprägt,  aber  mit  grofser  psychologischer  Wahrheit  wird  es  von 
Chrestien  im  Cliges  angewendet  Als  die  dem  Zweikampfe  zwischen 
Cliges  und  dem  Sachsenherzoge  zuschauende  Fenice  den  Geliebten 
unter  dem  Hiebe  des  Gegners  stürzen  sieht,  kann  sie  sich  nicht 
enthalten  laut  ^^Deus  aie!^^  zu  rufen,  Cliges  4102.  So  begleiten 
Karl  der  Grofse  und  die  übrigen  Franzosen,  die  bei  dem  Kampfe 
zwischen  Olivier  und  Fierabras  zugegen  sind,  den  Verlauf  desselben 
mit  Rufen  wie:  y^Santa  Maria  dona^  tan  gran  cölp  Va  donat^\  Fiera- 
bras 1147;  iiDona  Santa  Maria^\  dis  Karies  lo  floris^  ^ßrardatz  vos 
Olivier  que  no  sia  mal  mis:  Car  per  Parma  mon  payre,  si  el  era  aucis, 
Jamais  en  tota  Fransa  ni  en  Vautre  pays  No  sera  clerc  ni  pestre  a  lun 
jorn  revestiSy  eb.  1207  ff.;  ^ySenher  Dieus^\  so  dis  Karies^  ,te*vos  vergis 
Maria^  Gardatz  huey  Olivier y  que  no  pergua  la  via,  eb.  1322;  Et 
Frames  los  esgardo  de  lotjas  e  de  traps.  ,tAy  Dieus",  dis  Vemperayre^ 
i^qt/en  la  crotz  fust  levatz^  Vos  gardatz  Olivier  de  mescap^  si  vos  platz^\ 
14 18.  Ich  verweise  ferner  auf  Chev.  Og.  1859,  1890;  Cor.  Looys  933, 
1077;  Aye  d'Av.  S.  16,  17.    Auch  das  strenge  Gebot,  durch  welches 
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König  Philipp  jedem  etwaigen  Versuche  seiner  Krieger,  ihm  im 
Augenblicke  der  Gefahr  Beistand  zu  leisten,  vorbeugt:  Ihrmy  lost 
fait  son  ban  crieir  Et  az  baron{s)  le  fit  jureir  Que  ait  sergens  tu 
cheualier  Se  de(l)  Hon  le  velt  aidUr  Que  li  sergens  ne  soit  pandus  Et 
li  cheualier{s)  confondus  Et  essiliez  fors  del  pais  Jamaix  nen  tert  del 
rois  amist  Fj  fol.  7  %  ist  ein  echt  französischer  Zug.  Aufser  Cliges 
4037:  Cligh  et  li  dus  sont  armi^  S*a  li  uns  a  Vautre  mandS,  Qu*a  la 
mrvoie  assanhleront  Et  d^anhes  parz  lor  janz  seront  Tuit  sanz  espees 
et  sanz  lances  Par  seiremanz  et  par  fiances^  Que  ja  tont  hardi  rCt  avra^ 
Tant  con  la  hataille  durra^  Que  s'ost  movoir  por  nul  afeire  Ne  plus 
quil  s^  OS  er  Ott  l'uel  treire,  fallen  mir  noch  die  Worte  bei,  die  Nicolas 
vor  seinem  Kampfe  mit  Alexander  an  die  Seinigen  richtet:  Quant 
Nicolas  vit  adohi  lo  rei  A  ses  homes  parole,  si  lor  dit  en  segret  Que 
cha  nus  d^eus  mal  ira  aprh  sei,  Oniz  sereit,  si  emfrandreit  sa  /«,  im 
zehnsilbigen  Alexander  Ms.  de  1' Arsenal  v.  739  —  42  bei  P.  Meyer, 
Alexandre  le  Grand  I  57  (Ms.  de  Venise  v.  758  ff.,  eb.  I  269);  ein 
ähnliches  Verbot  ergeht  vor  dem  Zweikampf  zwischen  Ogier  und 
Brunamons:  Lors  fu  crii  que  si  hardis  ne  soit  Qui  ja  se  mueve  pour 
chose  que  il  oit  N'e  que  il  voie^  et  qui  el  en  feroit,  Alains  de  cors  et 
de  vie  seroit,  Enf.  Og.  3915;  vergl.  ferner  Galien  S.  184  und  eine 
von  Godefroy  fasc.  67,  519  col.  3  aus  der  Hist.  de  Palanus  ange- 
führte Stelle.  Von  der  unbefugten  Einmischung  in  den  Kampf 
und  den  für  Ritter  und  Knechte  verschiedenen  Straf  bestimmungen» 
die  uns  auch  in  den  oben  angeführten  Zeilen  des  Florimont  be- 
gegneten (vergl.  vielleicht  auch  Chev.  II  Esp.  2826),  handelt  auch 
Alwin  Schulz,  Höf.  Leben  (1880)  II  141,  222.  Ebenso  hängt  die 
Bereitwilligkeit,  mit  der  König  Philipp  (Flor.  F  fol.  7**,  7**)  auf  ge- 
wisse Vorteile,  die  ihm  von  vornherein  oder  im  Verlaufe  des 
Kampfes  mit  dem  Löwen  zu  Gebote  stehen  und  seinen  Sieg  er- 
leichtern könnten,  Verzicht  leistet,  eng  mit  den  herrschenden  Ehr- 
begriffen des  französischen  Rittertums  zusammen.  Einen  derartigen 
Edelmut,  den  der  weltkluge  Katalane  Ramon  Muntaner  c.  LXXXIII 
(ed.  Buchen  I  226)  allerdings  3l\s  /olie  bezeichnet,  giebt  z.B.  Huon 
de  Bordeaux  vor  seinem  Kampfe  mit  dem  unbewaffnet  ihm  ent- 
gegentretenden Riesen  Orguileus  zu  erkennen,  H.  Bord.  S.  149. 

Die  zwischen  König  Philipp  und  dem  Sprecher  der  Gesandt- 
schaft des  Königs  Candiobras  in  griechicher  Sprache  ausgetauschten 
Begrüfsungsformeln  (Calis  meus  (=  Calis  mera  =  xaXri  öoi  oder 
Cov  r^fiiga?  s.  Psichari  S.  535  und  hier  unten  S.  451  f.)  vasilio  Li  rois 
respont:  certis  calo  (=  xakfSg  7jXd-£g  oder  ikd-^g,  wie  ich  unab- 
hängig von  Psichari  (s.  S.  533)  vermutet  habe)  sind  nicht  minder 
ungeeignet,  Psicharis  Ansicht,  die  griechischen  Stellen  seien  Be- 
standteile einer  ursprünglichen  griechischen  Fassung  der  Florimont- 
sage,  besonders  annehmbar  erscheinen  zu  lassen.  Grüfse  wie  xaXij 
001  TjfiiQa  (vergl.  calos  ymera  si  =  Bonus  dies  tih\  Glossar  von 
Auxerre)  sind  gewifs  zu  Aimons  Zeit  in  Griechenland  erklungen, 
und  er  selbst  wird  sie  wahrscheinlich  oft  genug  gehört  haben. 
Betrachten  wir  indes  die  Antwort  Philipps,   xak<Sg  eZd-yg,  im  Zu- 
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sammenhange  des  Florimontlextes  etwas  näher,  so  ergiebt  sich, 
dafs  der  Singular  l^kß-^g  durchaus  nicht  am  Platze  ist,  da  sich  der 
makedonische  Herrscher  mit  seinem  Grufse  an  mehrere  Personen 
wendet  Denn  dafs  sein  Gegengrufs  nicht  ausschliefslich  dem 
Sprecher  (Me/eain)  der  Gesandtschaft  gilt,  wie  man  einwenden 
könnte,  erhellt  schon  aus  der  Form  der  überaus  höflichen  und 
huldvollen  Antwort,  die  Philipp,  nachdem  er  die  drohenden  Worte 
des  ihn  mit  /«  anredenden  Meleain  vernommen,  den  Boten  erteilt: 
Signor  ce  lor  a  dit  li  rois  As  ostez  en  irois  huimais,  F  fol.  13**.  Dafs 
der  Dichter  aber  in  der  That  den  Grufs  pluralisch  gedacht  hat, 
wird  durch  die  Form  der  von  ihm  hinzugefügten  französischen 
Übersetzung:  Ei  seu  qiu  ü  a  respondu  Vuelt  dire  bten  soüs  venu, 
F  fol.  13**,  über  jeden  Zweifel  erhoben.  Sollte  nun  die  Annahme 
erlaubt  sein,  dafs  Aimon  den  Singular  xaXmg  skd^g  schon  in  der 
von  Psichari  vermuteten  lateinischen  Vorlage  vorgefunden  habe? 
Würde  eine  solche  Annahme  nicht  die  Gewifsheit  zur  Voraussetzung 
haben  müssen,  dafs  auch  dem  lateinischen  Bearbeiter  die  Kennt- 
nisse des  Griechischen  gefehlt  haben,  die  er  doch  besessen  haben 
müfste,  wenn  er,  wie  Psichari  S.  538  will,  in  Wirklichkeit  ein  grie- 
chisches Original  vor  Augen  gehabt  hätte?  Diese  mechanische 
und  gedankenlose  Benutzung  seines  Glossars,  die  der  sinnlosen 
Umstellung  von  xak(Dg  ikd^jg  zu  ser/is  calo  durchaus  ebenbürtig 
ist,  läfst  vielmehr  mit  aller  Deutlichkeit  erkennen,  dafs  die  Situation, 
welche  zu  dem  Austausch  jener  Grüfse  führt,  erst  von  Aimon  ge- 
schaffen wurde,  und  zwar  werden  ihm  auch  hier,  dem  ganzen 
Wesen  seiner  dichterischen  Arbeit  entsprechend,  die  in  seiner 
Heimat  üblichen  Begrüfsungsformeln  vorgeschwebt  haben,  wie  sie 
etwa,  nur  in  umgekehrter  Folge,  vorliegen  in:  Ei  la  canhriere  a 
crie:  ^^Bien  viegne  Kex  li  senescals!^*  ^fieUt  Dius  vos  gart  de  tos  mal^^y 
Veng.  Rag.  2024;  Tuit  lor  escrient:  yßien  veingniez!^^  Et  il  dient: 
Bon  jor  aiez,  Claris  7195  u.  s.  w.  Sehr  lehrreich  ist  auch  ein  Blick 
auf  den  Umfang  und  die  Art  der  fremdsprachlichen  Kenntnisse,  die 
in  den  griechischen  Wendungen  des  Florimont  niedergelegt  sind.  Die 
Situationen,  in  denen  die  Helden  des  Gedichtes  sich  des  Griechischen 
bedienen ,  erlaubten  dem  Dichter  sich  auf  die  alltäglichsten  Begriffe 
wie  d-Bog,  fiä  top  d-BOV  (auch  im  Glossar  von  Auxerre  in  dem 
offenbar  verstümmelten  maten  cetu  vorliegend),  {T)ovTog,  avd-ivvfjg, 
ßaöiXevg,  zu  denen  sich  dann  später  xaxog,  JtQCotog,  Jiaidlov 
und  das  in  mittelgriechischen  Ortsnamen  so  häufige  xclOtqov  ge- 
sellen, und  einige  landläufige  Grüfse  zu  beschränken,  und  mit 
Bedacht  hat  Aimon  die  passenden  Gelegenheiten  benutzt,  um 
ein  Wissen  zu  zeigen,  welches  er  mit  Leichtigkeit  aus  seinem 
Sprachführer  schöpfen  konnte.  Da,  wo  ihn  letzterer  im  Stich  läfst, 
weile  er  sich  leicht  zu  helfen.  So  fehlt  ihm  der  griechische  Aus- 
druck  für   die   Aufforderung   „rette,    behüte"  1);    kurz    entschlossen 


*  Im  Glossar   von  Auxerre   steht:    Calo  sosi  se  (Ms.  sosis  e)  0  theos  = 
Bone  adjuvet  te  Deus, 
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schreibt  er  dafür  italienisches  oder  spätlateinisches  saha,  an  dessen 
Stelle  keinesfalls  das  unten  näher  zu  behandelnde,  vielleicht  mit 
^vXaxtHV  in  Zusammenhang  stehende  filai  K,  filia  G  einzusetzen 
ist  Oder  sollte,  was  mir  allerdings  nicht  wahrscheinlich  ist,  salvare 
als  Fremdwort  auf  der  Balkanhalbinsel  im  Schwange  gewesen  sein  ?  ^ 
Ich  glaube  nicht,  dafs  dem  Griechisch  des  Florimont  ein  höherer 
Wert  für  iitterärgeschichtiiche  Untersuchungen  beigemessen  werden 
darf,  als  er  auch  sonst  in  französischen  Wortlaut  eingekapselten 
Brocken  fremder  Rede  zukommt.  Man  vergleiche  folgende  Stellen: 
Von  dem  amiral  au  Caire  heifst  es:  Jrbouga  estoit  appeilez.  Et  se  müux 
savoir  U  voiez^  Cest  Yeux  de  htuf  en  droit  franfois,  G.  Machaut,  La 
Prise  d*Alexandrie  6010;  ...  quant  li  AUmant  escrierent  Julpe^  helpt^^ 
wozu  Ms.  F  noch  hinzufügt  ^jby  God^y  M6n.  Reims  232,  452 ;  die 
Alemans  rufen  GodeheUpe  a  molt  grant  alenee,  kyvck,  Narb.  1635  oder 
Ha!  Godehelpe,  eb.  2821;  Et  Alemant  et  Seme  qui  jurent  Godeherre^ 
Doon  de  Nanteuil,  Rom.  13  S.  17,  62;  ...  et  lors  /es  Angloü  dtrent 
que  Beauchamp  estoit  dronch^  cest^a-dire  ivre,  Chron.  Loys  Bourb. 
S.  132. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  meine  Anschauungen  ühex  die 
Entstehung  des  Roman  de  Florimont  dargelegt  habe,  glaube  ich 
der  Mühe  überhoben  zu  sein,  zu  der  für  Psichari  sich  freilich  mit 
einer  gewissen  Notwendigkeit  ergebenden  Folgerung,  dafs  die  von 
ihm  vermutete  lateinische,  aus  dem  Griechischen  geflossene  Version 
unmöglich  von  dem  Verfasser  der  uns  überkommenen  romanischen 
Fassung  herrühren  könne,  hier  in  ausführlicher  Weise  Stellung  zu 
nehmen.  Die  Berechtigung  der  von  Psichari  (S.  538  —  49)  vor- 
genommenen Scheidung  des  sich  in  der  i.  Person  einführenden 
Erzählers  {je)  von  der  Aimon  genannten  Persönlichkeit  mufs  ich 
entschieden  in  Abrede  stellen;  zum  Überflufs  verweise  ich  auf 
Erec  9  gegen  eb.  5571,  5575,  6324,  6478  u.  s.  w.,  Cliges  i  ff.,  2^, 
45,  6780  gegen  eb.  9,  63,  64  u.  s.  w.,  Chev.  Lyon  6803  gegen  eb. 
2388  ff.,  2629,  2633  u.  s.  w. 

Wenn  ich  mir  nun  gestatte,  für  einige  der  in  Rede  stehenden 
griechischen  Wendungen  neue  von  Psicharis  Anschauungen  ab- 
weichende Erklärungen  vorzuschlagen,  so  wird  dies  auch  fernerhin 
unter  Hinweis  auf  bisher  nicht  beachtete  Thatsachen  oder,  wo 
dies  nicht  angeht,  in  all  der  Zucht  geschehen,  die  auf  nicht- 
fachmännischer  Seite  dem  Spezialisten  gegenüber  am  Platze  ist 
Andererseits  aber  möchte  ich  doch  betonen,  dafs  die  Willkür,  mit 


*  In  moderne  griechische  Mundarten  Untcritaliens  ist  freilich  italienisches 
salvare  als  Fremdwort  eingedrungen;  so  erklingt  in  Martano  mit  Übergang 
von  /  zu  r  ein  sarve  =  salvava  bei  Morosi,  Studi  sui  dialetti  greci  della 
Terra  d*  Otranto,  Lecce  1870,  S.  3,  na  sarvif si  =^  per  salvare,  eb.  S.  4,  8, 
oder  na  sarvezu  =:■  per  salvare  bei  D.  Comparetti,  Saggi  dei  dialetti  Grreci 
deir  Italia  meridionale,  Pisa  1866,  S.  19.  In  genau  derselben  Verwendung  wie 
im  Florimont  begegnet  der  Imperativ  salva  in  dem  lat.-griech.  Gebet  Agios 
o  theos  athanaios,  imon  sotir  ischyros,  miserere  Kyrios»  salva  tuos  famulos, 
Carm.  bur.  S.  33,  7. 
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der  Aimon  ihm  auf  welchem  Wege  auch  immer  bekannt  gewordene 
Bestandteile  griechischer  Rede  verändert  {serlis  calo  =  xaXSg  ikd^]g)i 
dem  Forscher  das  Recht  giebt,  auch  in  anderen  Bildungen  die  Er- 
gebnisse eines  gleichen  eigenmächtigen  Eingriffes  in  den  ursprüng- 
lich vielleicht  mehr  befriedigenden  Zustand  jener  griechischen  Aus- 
drücke zu  sehen.  Mit  anderen  Worten,  das  Griechisch  des  Flori- 
mont  darf  nicht  allein  nach  der  Beschaffenheit  des  von  ihm 
befragten  schriftlichen  Lehrmittels  oder  gar  nach  den  durch  die 
Sprachwissenschaft  festgestellten  Gesetzen  beurteilt  werden  —  zu 
seiner  rechten  Würdigung  bedarf  es  auch  der  Rücksicht  auf  das 
subjektive  Verhalten  Aimons  zu  dem  ihm  überkonmienen  Sprach- 
stoff. ^  Damit  wird  natürlich  nicht  behauptet,  dafs  nun  jede  der 
zahlreichen  Lesarten,  in  denen  die  griechischen  Wörter  vorliegen, 
eingehende  Beachtung  verdiene,  weil  sie  doch  möglicherweise  die 
ursprüngliche,  auf  Aimons  persönlicher  Niederschrift  beruhende 
Fassung  darstellen  könnte.  Es  ist  vielmehr  ersichtlich,  dafs  der 
allgemeine  Zustand  der  Handschriften  in  sprachlicher  und  sach- 
licher Hinsicht  sowie  ihr  Verhältnis  zu  einander  den  Mafsstab  für 
die  Zulässigkeit  der  von  ihnen  vertretenen  Varianten  an  die  Hand 
giebt  Ein  ganz  sicheres  Kriterium  ist  allerdings  von  der  Ab- 
schätzung des  allgemeinen  Wertes  der  Handschriften  nicht  zu  er- 
warten, da  die  schon  a  priori  bestehende  Möglichkeit,  dafs  ein 
mit  der  Muttersprache  des  Verfassers  nicht  eben  durchaus  ver- 
trauter Abschreiber  der  Kenntnis  des  Griechischen  näher  gestanden 
und  somit  ihm  nicht  Zusagendes  durch  nach  seiner  Meinung 
Besseres  ersetzt  haben  kann,  für  unsem  Fall  wirklich  vorhanden 
zu  sein  scheint.  Wenn  P.  Meyer,  Bibl.  de  TEcole  d.  Gh.,  t.  II,  6*  s6rie, 
Paris  1866  S.  332  dem  italienischen  Kopisten  der  Hs.  G  insofern 
ein  tieferes  Verständnis  des  Griechichen^  zuzuschreiben  geneigt  ist, 
als  hier  das  gewifs  ursprüngliche  sa/va  von  FHALTJEBDHjCVXYZ 
in  sa/ua  tuto  vasilio  durch  das  nach  P.  M.  dem  griechischen  Imperativ 
(pvXaxx%  vielleicht  entsprechende yJ/w  ersetzt  wird,  so  ist  zu  bemerken, 
dafs  auch  die  mit  G  aufs  engste  verschwisterte  Turiner  Hs.  (K)  das 
ähnliche  filai  aufweist,  die  abweichende  Lesart  also  bereits  in  der 
gemeinsamen  Vorlage  (w)  beider  Hss.  gestanden  haben  mufs.  Man 
darf  annehmen,  dafs  in  filai  K  die  Lesart  von  w  treuer  erhalten 
ist  als  in  filia  G,  da  bei  der  Ableitung  von  q>vXaxxuv  die  Stellung 
des  /'  vor  dem  a  nicht  begreiflich  wäre.  Ob  dieses  filai  dreisilbig 
zu  messen  ist,  läfst  sich  mit  aller  Sicherheit  nicht  entscheiden,  da 
K  auch  sonst  den  Nachlaut  i  hinter  a  kennt  (jnais  =  nCas^  haurais 
=  auraSf  iai  =y  a,  lai  :^  /a,  lais  =  lassum  u.  s.  w.).  Da  aber  andrer- 
seits, wie  aus  filiä  in  G  hervorzugehen  scheint,   dieses  1*  bereits  in 


^  Was  aus  dem  Griechischen  selbst  unter  der  Hand  eines  verhältnis- 
mäCsig  sprachkundigen  Franken  werden  kann,  zeigt  John  Schmitt  a.  a.  O.  S.  78 
an  der  Kopenhagener  Hs.  der  Chronik  von  Morea. 

'  Dafs  G  die  einzelnen  griechischen  Stellen  mit  der  Marginal glosse  grego 
begleitet,  scheint  mir  für  die  Beurteilung  seiner  griechischen  Kenntnisse  be- 
langlos, da  er  ja  aus  dem  romanischen  Texte  die  Art  der  Sprache  erfuhr. 
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w  zu  lesen  stand,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dreisilbiges 
filai  einem  vulgären  Konjunktiv  q>vXayu  mit  ausgefallenem  y  (s.  unten 
S.  45 1  f.)  entspricht  und  mit  Bildungen  wie  egyry  =  surge,  Glossar  von 
Avranches,  sosi^=adjuvet^  Glossar  von  Auxerre  (s.  oben  S.  445  Anna,  i), 
efloy^  Joh.  Schiltberger  a.  a.  O.  S.  142  auf  eine  Stufe  zu  stellen  ist.^ 
Ein  auf  q>vXaxxHV  zurückzuführendes,  auf  einen  Stanmi  qyvla  ge- 
bautes fÜare  begegnet  auch  in  lateinischen  Texten  des  Mittelalters. 
Ich  verweise  auf  eine  Polizeiverordnung  von  Ragusa,  in  der  es 
beifst:  Item  nulla  femina  audeat  filare  super  panem  caseum  ei poma; 
....  Iteni  nullus  tahernarius  tul  tahernaria  quando  uendet  vtnum^  de- 
heat  filare  neque  ....  neque  aliquod  aliud  opus  face re.  Zu  filare  merkt 
der  Herausgeber  an  ^Jdem  q,  filapare  a  graeco  g^vXayeiv,  ^XaCOeiv, 
tueri  servar^'\  s.  Prof.  Rud.  Eitelberger  v.  Edelberg,  Y^\Si  mittelalter- 
lichen Kunstdenkmale  Dalmatiens,  Jahrb.  d.  k.  k.  Central-G)mmission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  t.  V  (186 1) 
S.  306,  LXIX. 

Vielleicht  gelangen  wir  in  diesem  Zusammenhange  zu  einer 
sachgemäfsen  Würdigung  der  kleinen  paläographischen  Skizze,  die 
Psichari  S.  530 — 31  entworfen  hat,  um  sich  die  genetische  Ent- 
wicklung der  mannigfachen  Lesarten  klar  zu  machen,  in  denen 
die  Worte  matoteo  Calo  ioto  uasileo  überliefejt  sind.  Gegen  Psicharis 
Annahme,  dafs  das  auslautende  r  in  dem  von  E  vertretenen  mace^ 
caor  für  matoieo,  welches  ebenda  mit  dem  Nom.  vasseleor  gebunden 
erscheint,  eine  in  der  lateinischen  Uncialschrift  des  6. — 10.  Jahr- 
hunderts oft  begegnende  paläographische  Variante  für  s  sei,  ist 
zunächst  einzuwenden,  dafs  das  nach  Psichari  sich  nunmehr  er- 
gebende Ma  Tovg  d-eovg  mit  dem  gleichfalls  aus  vasseleor  er- 
schlossenen Nom.  ßaöiXeog  einen  sehr  unvollkommenen  Reim  bil- 
den würde,  dann  aber  auch  keineswegs,  wie  Psichari  meint,  der 
französischen  Übersetzung  si  nCatsl  deux  genau  entspricht.  Die 
Bedeutungslosigkeit  dieses  r  geht  aber  deutlich  aus  dem  Umstände 
hervor,  dafs  E  fol.  5**  in  den  Zeilen  O  seas  offendam  calor  Sa/ua 
ioto  hasileor  den  Voc.  calor  auf  den  Acc.  hasileor  reimen  läfst,  natür- 
lich im  Gegen satze  zu  den  übrigen  Hss.,  die  aufser  B  (^elos  :  vas- 
sileo)  und  V  {zeloz  :  vassileo)  sämtlich  calo  :  vastleo  aufweisen.  Es  ist 
sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  calo  die  einzige  dem  Dichter 
bekannte  Form  gewesen  sei,  denn  nur  so  läfst  sich  der  Weg  ver- 
folgen, auf  dem  Aimon,  der  xaXäg  von  xaJlo^*  nicht  unterschied, 
von  xaXfDQ  iQd'i;]g  durch  eine,  wie  man  sieht,  also  nicht  ganz  ge- 
dankenlose Umstellung  zu  serü's  calo  (:  Voc.  vasilio)  gelangt  ist. 
Psichari  hat  nun  aus  der  in  E  stehenden  Lesart  Galo.  rusco.  vasse- 


*  Die  metrische  Beschaffenheit  der  Zeile  filai  (G  filia)  tuto  uasilo  K 
giebt  zu  Bedenken  keinerlei  Anlafs.  Denn  die  Zulässigkeit  von  dreisilbigem 
uasilo  wird  man  nicht  beanstanden  dürfen,  da  im  14.  Jahrhundert  auch  sonst 
ßaaikia  mit  dreisilbiger  Geltung  begegnet;  vergl.  John  Schmitt  a.a.O.  S.  85 
und  Mullach,  Conj.  Byz.  S.  50. 

'  In  Unteritalien  ist  caios  irte  su,  caiin  irte  su  wörtlich  =  buon  venisti 
tu,   huona  venisti  tw^  s.  Morosi  a.  a.  O.  S.  155* 
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leor,  deren  rusco  in  ruio  DH^  und  rusio  T  wiederkehrt,  die  gram- 
matisch allerdings  fast  befriedigende  Fassung  xaXoq  ovxoq  [o]  ßa- 
öiXavg  erschlossen,   indem  er  analog  dem  r  von  vasseleor  auch  in 
dem  r  von  rusco  nur  eine  paläographische  Variante  von  s  erblickte. 
Dieser  Anschauung   zu  Liebe   verwirft  Psichari    nun    auch   die  von 
andern  Hss.  gebotene  Lesart  calo  tuto  vasileoy   und   zwar   stützt   er 
sich  dabei  auf  die  Annahme,  dafs  das  erste  /  von  tuto  einer  Ver- 
wechselung  mit  r  in  ruto   sein  Dasein   verdanke.     Dafs  F  in  ein- 
heimisch französischen  Wörtern  eine  Ähnlichkeit  zwischen  /  und  r 
bietet,  ist  mir  nicht  aufgefallen,  und  ich  möchte  betonen,  dafs  ich 
mir  bei    einem  Teil   der   von  Psichari  S.  530   erwähnten  Fälle   in 
meiner  Abschrift   eine   die   zweifellose   Deutlichkeit   des  /  bekräfti- 
gende Notiz  gemacht  habe.     Wenn  nun  Psichari  weiter  behauptet, 
dafs  das  vermeintliche  c  in  Qualocuto^  welches  Y.i  bereits  in  Fj  vor- 
fand, da  es  auch  in  dem  mit  diesem  eng  verwandten  H  steht,  auf 
einer  Verwechselung  mit  dem  /  in  tuio  beruhe,   welches  seinerseits 
wieder  aus  ruto   hervorgegangen   sei,    so  bleibt  zu  beachten,    dafs 
in  F|  und  F2  auch  in  echt  französischen  Wörtern   das  /  in   einer 
Gestalt   auftritt,   die   zu  einer  Verwechselung  mit  c  leicht   Anlafs 
giebt.     So  schwankt  man  auf  den  ersten  Blick  zwischen  hlonc  und 
hlont^   Fl  fol.  53*=  Z.  II  v.  o.;    toi  und   coi,    Fj  fol.  70^  Z.  10  v.  o.; 
cresce  und  tresce^  Fj  fol.  81**  Z.  5  v.  o.;   cel  und  /^/,  Fj  fol.  84**  Z.  15 
v.u.;   und  in  F2  fol.  7**  begegnet  man  sogar  dem  Acc  tovtov  in 
der  Form  cuto,   wo   aber   sicherlich  tuto  zu  lesen  ist  (wie  das  ver- 
wandte H  in  der  That  hat),  da  in  dem  unmittelbar  vorangehenden 
tut  =  tuit  das  zweite  /  eine  dem  ersten  Buchstaben  jenes  cuto  über- 
aus  ähnliche   Gestalt   hat     Damit  ist   aber  gegen   Psichari  S.  531 
bewiesen,  dafs  F  unzweifelhaft  den  Handschriften  beizugesellen  ist, 
die  die  Nominativform  tuto  kennen.    Wer  nun  mit  Psichari  die  von 
mir  behauptete  bevorzugte  Stellung,  die  F^  innerhalb  der  sonstigen 
Oberlieferung  zukommt,  anerkennt,  und  weiterhin  erwägt,  dafs  die 
unbekannte   gemeinsame  Vorlage  von   GK,    die,   wie   oben  S.  448 
gezeigt  wurde,  des  Griechischen  so  kundig  ist,  dafs  sie  zweisilbiges 
romanisches   sa/ua   unter   strengem  Anschlufs   an   die  Forderungen 
der  Metrik  durch  dreisilbiges  ß/at  zu  ersetzen  vermochte,  ebenfalls 
tuto   als  Nom.  und  Acc.  (wie  aufser  F  auch  HAJLBCYZ)  aufweist, 
wird  sich  gedrängt  fühlen,  an  der  von  Psichari  verworfenen  Lesart 
ca/o   tuto   vasileo    festzuhalten.      Nicht    unwesentlich    wird    übrigens 
Psicharis    Anschauung   durch   die   von    ihm   unbemerkt   gebliebene 
Thatsache  unterstützt,   dafs  EDELjT  neben  dem  Nom.  rusco,  rusto^ 
ruto  den  Acc.  toto   und    zwar  sämtlich  mit  (?  für  »  kennen.     Die 
Gemeinsamkeit   dieses  Dualismus,   der  in    der  That   eine   formelle 
Trennung  beider  Fälle  zu  bedeuten  scheint,  kann  kein  Zufall  sein, 
beweist  vielmehr,   dafs  jene  Hss.  die  Endglieder  einer  genetischen 
Entwicklung   sind,   deren  Ausgangspunkt   durch  eine  Hs.  (9))  dar- 
gestellt  wird,    die   entweder   wirklich  ruto  las  oder  dieses  Wort  in 
einer  paläographischen  Verfassung   aufwies,   die   spätere  Kopisten 
zu   dieser  Schreibung  zu   verfuhren   geeignet  war.     Dem  Zeichen 
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für  /  kann  dieses  fragliche  r  nicht  allzu  ähnlich  gewesen  sein,  da 
für  /  in  der  Mehrzahl  dieser  Handschriften  c  oder  s  eintritt:  ceos  DT, 
seas  E,  macecaor  E,  mathaceo  D,  mataceo  H2,  mäioceo  T.*  Nichts- 
destoweniger bleibt  es  denkbar,  dafs  (p  in  Wirklichkeit  tuto  schreiben 
wollte,  mit  dem  ersten  /  aber  derart  verunglückte,  dafs  dasselbe 
einem  r  ähnlich  wurde,  ein  Vorgang,  dessen  Möglichkeit  durch 
maracaz  (für  maiacaz)  in  Fj  fol.  2  ^  H  fol.  3  %  also  in  Handschriften, 
in  denen  auch  /  und  c  sich  eng  berühren,  vollauf  bestätigt,  im 
Prinzip  aber  auch  durch  Psichari  S.  530  anerkannt  wird.  Selbst 
wenn  wir  also  zugeben  könnten,  dafs  q>  ein  im  Original  stehendes 
dem  r  ähnliches  Schriftzeichen  treu  wiedergegeben  hätte,  während 
andere  Handschriften  caloiuto  aus  dem  Originale  herauslasen,  so 
würde  doch  gerade  dieser  letztere  Umstand  die  Vermutug  recht- 
fertigen, dafs  jenes  Lautbild  im  Originale  eine  Gestalt  gehabt  habe, 
die  dem  /  ebenso  nahe  stand  wie  dem  r.  Psicharis  Annahme, 
dafs  caloruto  unter  Verkennung  des  ursprünglichen  s  aus  dem 
*calosuios  (=  xaXoq  ovxo^  einer  lateinischen  Vorlage  geflossen  sei, 
steht  demnach  auf  thönemen  Füfsen.  Gegen  die  Erhaltung  des 
auslautenden  s  als  r  spricht  vor  allem  das,  was  ich  oben  S.  448 
gegen  macecaor  =  na  rovg  ß-sovg  und  vasileor  «=»  ßaöiXevg  und 
ßaCiXia  ins  Feld  geführt  habe.  Ich  vermag  mich  m'cht  zu  der  Auf- 
fassung zu  bekennen,  dafs  das  auslautende  r  bereits  in  q>  vorhanden 
gewesen  sei,  ich  halte  sein  Auftreten  für  eine  jener  willkürlichen 
Neuerungen,  an  denen  E  so  reich  ist  Auf  welche  Weise  E  zu  dem 
seltsamen  r  in  basiUor  und  macecaor  gekommen  sein  mag,  wird  sich 
mit  voller  Sicherheit  nicht  feststellen  lassen,  zumal  in  der  ihm  ver- 
schwisterten  Handschrift  von  Montpellier,  die  Auskunft  geben  könnte, 
der  ganze  Anfang  des  Gedichtes  und  mit  ihm  die  griechischen  Stellen 
fehlen.  Beachtet  man  nun,  dafs  E  auch  an  Stelle  des  Namens  Ele^ 
minos  FHBDH2  (E/emmoz  T,  Emelttios  V,  m'chomos  Z,  EUmintms  Kl, 
Eliminon  G,  Eiimind  A)  die  Form  Alimenor  setzt  und  neben  Fleubos 
die  Variante  Flabour  fol.  73s  foL  79*»  {FlaborY)  aufweist,  so  wird 
ersichtlich,  dafs  nur  die  Endung  'Os  von  dem  Wandel  des  s  zvl  r  be- 
troffen worden  ist,  denn  andere  einschlägige  Namen  schreibt  £  aus- 
nahmslos mit  x:  Alous^  Odans^  Moatkus,  Leodis^  Terquis  u.  s.  w.  fol.  30^ 
(doch  auch  Aimes  de  uaremer  «=  Aimes  de  uarenes  in  Ms.  Montp. 
fol.  49^).  Ebenso  verhält  sich  Minor  =  Minos  zu  I^as,  Rodo^ 
maduSf  Fl.  Blanch.  (Becker)  103 1.  Für  mittelgriechiches  Panedo^ 
Panido  schreiben  die  Lateiner  Panidor,  Font  rer.  Aust.  XII  466,  4, 
ein  Städtename,  der  in  E  fol.  6^  aber  penados  lautet  Über  den 
Lautwert,  den  jenes  r  für  E  hat,  läfst  übrigens  der  Reim  in  En 
francois  dist  basileor  Diex  gardez  nosire  empereor^  E  fol.  5^  keinen 
Zweifel.  Diese  Zeilen,  die  hier  an  die  Stelle  der  in  allen  übrigen 
Hss.  als  Übersetzung  von   O  theos   offenda   caio   SaJua   iuto  vasstUo 

^  Wenn  H^  theos  schreibt,  so  zeigt  dies,  dafs  ihr  Verfasser  wenn  aach 
noch  so  geringe  Kenntnisse  des  Griechischen  hatte.  Er  hSlt  auch  das  p  in 
podomanM  (mit  notafiOQ  zusammenhängend)  für  griech.  P  und  schreibt  rodo* 
manih  s.  Ii.  Arch.  73  S.  60  Anm.  ** 
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Stehenden  Fassung  En  fransois  dit  dex  hoin  stgnor  Gardeis  hui  cest 
empereor  (nach  F  fol.  7  **)  getreten  sind,  gestatten  zugleich  einen  Ein- 
blick in  die  verständnislose  Willkür,  die  auch  die  sonstige  Gestaltung 
des  Textes  in  £  so  unvorteilhaft  auszeichnet.  Psichari  ist  viel  zu  sehr 
geneigt,  dieser  Handschrift  ein  Vertrauen  entgegenzubringen,  welches 
sie  durchaus  nicht  verdient  Denn  wie  ein  Vergleich  mit  ihrer  in 
Montpellier  befindlichen,  leider  fragmentarischen  Schwesterhand- 
schrifl  ergiebt,  hat  sie  sich  so  zahlreiche  und  oft  so  tief  eingreifende 
Abweichungen  von  ihrer  der  sonstigen  Überlieferung  treuer  geblie- 
benen Vorlage  erlaubt,  dafs  wir  in  dem  von  ihr  gebotenen  Texte 
zwar  eine  häufig  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  verfahrende,  dabei 
aber  meist  nichts  weniger  als  geschickte  Bearbeitung  der  Sage  zu 
erblicken  haben.  So  entfernt  sie  sich  denn  auch  in  ihrer  Fassung 
der  griechischen  Stellen  —  und  wahrb'ch  nicht  zu  Gunsten  eines 
besseren  Verständnisses  —  in  dem  Mafse  von  den  übrigen  Hand- 
schriften, dafs  ich  nur  abraten  kann,  im  Vertrauen  auf  ihre  Auto- 
rität so  schwerwiegende  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  sie  Psichari  in 
der  That  gezogen  hat  Ich  bleibe  also  bei  der  Lesart  calo  Uäo 
uasib'o  stehen,  und  wenn  Psichari  S.  526  die  Existenz  des  Nom.  tuio 
im  12.  Jahrhundert  aus  sprachlichen  Gründen  bezweifelt,  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  rovzoq  (für  ovxoq)^  welches  dialektisch  wahrschein- 
lich bereits  im  Altgriechischen  begegnet  und  der  neueren  Sprache 
seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  eigen  ist,  durchaus  dem  wissen- 
schaftlichen Niveau  des  Lehrmittels  entspricht,  dem  Aimon  wahr- 
scheinlich seine  Kenntnisse  des  Griechischen  zu  danken  hatte. 

Unter  den  Lesarten,  die  der  gelehrte  Kenner  der  griechischen 
Vulgärsprache  nicht  einmal  einer  oberflächlichen  Erwähnung  ge- 
schweige denn  einer  näheren  Betrachtung  für  würdig  erachtet  hat, 
beansprucht  eine  schon  deshalb  eingehende  Berücksichtigung,  weil 
sie  einer  Handschrift  (F)  angehört,  welche  die  griechischen  Stellen 
sonst  in  einer  verhältnismäfsig  be£nedigenden,  vielleicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Niederschrift  wiedergegeben  hat  Es  handelt  sich  hier  um 
den  dem  König  Philipp  von  den  Gesandten  des  Königs  Candiobras 
entbotenen  Grufs,  der  nach  Psichari  Calismera  uasilio  gelautet  haben 
soll,  während  er  in  F  fol.  13^  in  der  Fassung  Calis  meus  vctsilio 
erscheint  Psichari  hat  S.  515  den  Wortlaut  von  F  zwar  im  Zu- 
sammenhange mitgeteilt,  ohne  indefs  in  seinen  Erläuterungen  S.  527 
den  einzelnen  Bestandteilen  dieser  Wendung  näher  zu  treten.  Es 
ist  nun  sehr  beachtenswert,  dafs  die  in  der  Vorlage  von  GK  vor- 
handen gewesene  Variante  calimera  {calimera  G,  calimerara  K),  die 
man  auch  in  kali  mera  J,  Et  alimera  A,  Galimera  C,  Cassimera  D 

(in  dem  mit  D  eng  verschwisterten  Hj  konnte  ich  nur  noch  Cassa 

enträtseln;  HL  fehlen)  leicht  wiedererkennt,  vor  Psicharis  Augen 
keine  Gnade  gefunden  hat  (S.  527),  weil  der  ihr  entsprechende  noch 
heute  gebräuchliche  Grufs  xaXijfiiQa  aus  Schriftwerken  des  1 2.  Jahrh. 
nicht  nachgewiesen  ist  Unter  Beruf  auf  Ca/is  meus  F,  Garismera 
£,  Cassimera  D,  caUsmena  Y  und  caUmesua  Z  sucht  nun  Psichari 
S*  534 — 5   ^^  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen,  dafs  er  xaXtj  öoi 

29* 
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^(liga  oder  xaXtj  Oov  rniiga  ansetzt  So  befriedigend  nun  diese 
Deutung,  die  ich  noch  durch  den  Hinweis  auf  Ccdixmero  in  Ms. 
Tours  und  auf  die  Thatsache  stützen  kann,  dafs  auch  das  Glossar 
von  Auxerre  Bonus  dies  tibi  durch  Calos  (sie!)  ymera  st  übersetzt, 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  so  kann  ich  doch  bei  näherer 
Prüfung  der  Sachlage  ernste  Bedenken  gegen  dieselbe  nicht  unter- 
drücken. Die  von  Aimon  beigefügte  Übersetzung:  Iseu  weit  dire 
em  fransois  Que  hoen  iör  eussent  li  rois  F  fol.  13**  be£riedigt  zwar 
insofern  als  sie  xaXri  001  ^fiiga,  wenn  auch  in  indirekter  Rede, 
genau  wiedergiebt,  ist  aber  doch  in  formeller  Hinsicht  insofern 
ernstlich  zu  beanstanden,  als  neben  dem  Subjekt  im  Singular  (/i 
rois)  das  Praedikat  (eussen/)  im  Plural  erscheint  Man  beachte 
femer,  dafs  in  F  calis  von  meus  durch  einen  Zwischenraum  getrennt 
ist,  und  vielleicht  glückt  es,  eine  annehmbare  Lösung  der  Schwierig- 
keit zu  finden,  wenn  wir,  den  wahrscheinUchen  Intentionen  von  F 
folgend,  jene  Wörter  als  durchaus  von  einander  zu  trennende 
Elemente  griechischer  oder  doch  vermeintlich  griechischer  Rede- 
weise aufTassen.  Der  Annahme,  dafs  meus  hier  als  Vokativ  ge- 
brauchtes fiiyag  wiedergeben  könnte,  stellen  sich  weder  formelle 
noch  sachliche  Bedenken  entgegen.  Der  auch  aus  lateinischen 
Denkmälern  bekannte  Ausfall  der  intervokalischen  gutturalen  Media 
(vergl.  aspareus  =  asparagus,  sublias  =  subligaSy  Piechotta,  Ein 
Anecdotum  latinum,  Programm  des  K.  Kathol.  Realg.  zu  Leobschütz 
1887,  S.  IV)  wird  von  Mullach,  Gram.  d.  Griech.  Vulgärspr.  S.  142 
als  eine  Eigenheit  der  cyprischen  Mundart  bezeichnet  (übrigens  auch 
in  Unteritalien,  s.  Morosi  a.  a.  O.  S.  104),  liegt  vielleicht  auch  in  dem 
oben  S.  447  f.  beleuchteten  filai  =  ipvXayi^  vor,  wird  dann  aber  durch 
Ehlois  =  svkoy^g  im  Glossar  von  Auxerre,  sowie  efioy  =  evXoyBi 
bei  Schiltberger  a.a.O.  S.  142,  also  bei  Nichtgriechen  sicher  bezeugt. 
Hinsichtb'ch  seiner  Endung  wäre  meus  =  megos  anzusetzen,  eine 
Vermutung,  die  durch  folgende  Stelle:  Vei  Megaera  diciiur  quasi 
megos  hera,  Megos  enim  magnum^  Alex.  Neckam,  De  Naturis  Rerum 
ed.  Wright  S.  134,  insofern  eine  wesentliche  Unterstützung  erfahrt, 
als  dadurch  ersichtlich  wird,  dafs  im  Occident  zu  Aimons  Zeiten 
fiiyaq  unter  der  Form  megos  bekannt  war.  Dafs  -o§  zu  -iw  latini- 
siert werden  konnte,  wird  man  begreiflich  finden,  wenn  man  im 
Glossar  von  Auxerre  hihlum  (siel),  siderum,  obsarium  für  ßlßXiOV, 
olÖ7]Qov,  OfpaQiov  u.  s.  w.  vergleichend  heranzieht  ^  Es  scheint  mir 
nach  alledem  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Gesandten  den  König 
mit  „grofser  König'*  angeredet  haben,  eine  Benennung,  die  ich  zwar 
neben  gewöhnlichen  Formeln  wie  rices  rois,  bons  rois^  rois  debondires^ 
drois  empereres  u.  dergl.  im  Altfranzösischen  nicht  nachweisen  kann, 
die  aber  im  Altertum  bekanntlich  ganz  gewöhnlich  auf  den  Perser- 
könig angewendet  wurde,  und  auch  später  im  Morgen-  und  Abend- 

^  Übrigens  glaubte  auch  G.  Paris,  Rom.  22,  160  Anm.  2,  den  Beinamen 
des  Königs  Philipp  Maeemus  durch  fxaxißog  deuten  zu  dürfen.  Trifft  man 
nun  Micemus  im  Reim  auf  coneus  F  fol.  2«,  so  ist  es  natürlich  gestattet, 
auch  für  das  u  in  meus  französische  Aussprache  zuzulassen. 


UNGELÖSTE  FRAGEN  ZUM  FLORIMONT.  453 

lande  häufig  genug  begegnet,  wie  folgende  Beispiele  lehren:  di- 
öJtora  (liya,  ßaöiXsvg  wird  Justinian  angeredet  in  der  AifiytiOiq 
(OQüiOTorij  Tov  d-avfiaörov  avÖQog  xov  Xsyofiivov  BeXiöaglov, 
Wagner,  Carmina  graeca  med.  aevi,  Lipsiae  1874,  S.316  v.  395,  und 
aufserhalb  der  Anrede  wird  derselbe  Herrscher  als  ö  fiiyag  ßaoi' 
Xevg  bezeichnet,  eb.  S.  312  v.  271  und  in  der  ^Pifidöa  Jtsql  Beki" 
öoqIov  eb.  S.  362  v.  465.  So  auch  im  Superlativ:  AXi^avÖQS, 
ßaOiXev  fidyiöTS,  Pseudo-Call.  üb.  I,  c.  46,  oder  ßaCiXsv  /idyiörs 
MaxBÖovcov,  im  Blog  jiXe^dvÖQOV,  ed.  Wagner,  Trois  po^mes 
grecs  du  moyen-äge,  Berlin  1881,  S.  224,  5546.  Mit  7>,  rex 
magne  .  .  .  wendet  sich  ein  Hymnus  aus  dem  8.  Jahrhundert  an 
Christus  bei  Du  M6ril,  Po6s.  pop.  lat.  ant.  12*  s.,  S.  137;  Wilhelm 
der  Eroberer  wird  mit  j^dux  magm^\  Widonis  Carmen  de  Hastingae 
Proelio  bei  Fr.  Michel,  Chron.  Angionorm.  III,  S.  16  v.  329;  Kaiser 
Lothar  mit  yjmperaior  magnel^*.  Du  M6ril,  Po^.  pop.  lat  ant.  1 2  *  s. 
S.  248 ;  Caesar  mit  j^rande  duca^\  L'  Intelligenza  bei  Ozanam, 
Documents  S.  347,  und  bei  Ariosto  der  König  mit  y^Magno  signore^*'^ 
Orl.  Für.  c.  V,  83  angeredet.  Was  ich  zur  Deutung  von  calis  bei- 
bringen kann,  beruht  freilich  auf  weniger  sicherer  Grundlage.  Wenn 
ich  früher  unter  Beruf  auf  die  Thatsache,  dafs  Aimon  den  Nomi- 
nativ calo  für  xaXog  kennt,  dieses  ca/t's  mit  xaX'  ijö{ov)  oder  ocaX* 
i]ö{ai)  für  xaXog  tjCov  oder  riCai  gleichsetzte,  so  geschah  dies  in 
der  Meinung,  dafs  far  Aimon  auch  auf  Personen  bezogenes  xaXog 
die  Bedeutung  „glücklich",  „heil"  gehabt  habe,  der  es  sich  in  xaXr 
öoi  rifiiga  und  in  altgriechischem  xaXtSg  Ptgatrsiv  doch  ent- 
schieden nähert.  Durch  das  Vorhandensein  analoger  altfranzösischer 
Grüfse  wie:  Saus  süSf  sire  reis  ...  im  zehnsilbigen  Alexander  Ms. 
de  l'Arsenal  v.  168,  Ms.  de  Venise  v.  161  oder  Gart's  soüs,  rei 
Daire  e  toi  e  iis  harnagesy  Alix.  Ms.  de  Venise,  P.  Meyer,  Alex.  I, 
293»  51  wurde  ich  in  meiner  Vermutung  bestärkt.^  Es  liefse  sich 
gegen  meine  Deutung  der  Einwand  erheben,  dafs  die  französische 
Obersetzung  hoen  ior  griechisches  xaX!  fjöov  nur  dem  Sinne  nicht 
aber  dem  Wortlaut  nach  wiedergäbe.  Aber  Aimon  überträgt  auch 
sonst  nicht  ganz  genau,  so  übersetzt  er  sa/tda  iuio  uasiUo  durch 
Gärdeis  hui  cest  empereor  F  fol.  7**,  und  wie  wenig  er  die  griechischen 
Wörter  ihrem  Inhalte  nach  versteht,  zeigt  ja  neben  oben  besproche- 
nem xaX(5g  iXd^g  vor  allem  seine  Annahme,  dafs  sahaio  {öeßa- 
Ctög)  mit  OS/  (hosiis  Heer)  gleichbedeutend  sei  (s.  Arch.  73,  60  flf.). 
Ein  weiterer  Vorschlag,  calis  als  xaXri  öoi  mit  zu  ergänzendem 
fifiiga  aufzufassen,  liefse  sich  durch  den  Hinweis  auf  die  alt- 
griechische Verwendung  von  xaXog  in  der  Verbindung  Ip  xaXcp  mit 
je  nach  Bedürfnis  zu  ergänzendem  rojtq)  oder  XQ^^V  ui^terstützen. 
So  wird  ja  auch  das  schon  für  sich  allein  einen  Willkommengrufs 
bedeutende  xaXSg  in:  KaXwg  xov  aQxovxa  ^ovxa,  xaXäg  ro 
NiXf]q)6Q0  u.  s.  w.  =  „  Willkommen  j  edler  Phokas,    mir^    willkommen 


•  Vergl.  auch  got.  hails  =  heil,  gesund  mögest  du  sein\  s.  Bartsch,  Ge- 
sammelte Aufsätze  und  Vorträge  S.  236. 
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Nikephoros^^  bei  Bernh.  Schmidt,  Griechische  Sagen  und  Märchen, 
Leipzig  1877,  S.  2CX),  32 — 33,  ähnlich  wie  lateinische  Zurufe  wie 
hene  vos,  bene  U^  bene  Messalam  u.  s.  w.,  erst  durch  einen  Im 
Sinne  hinzuzufügenden  Verbalbegriff  grammatisch  vollständig.  Im 
Anschlufs  an  die  hier  empfohlene  griechische  Fassung  wird  es  nun 
auch  möglich,  der  beigefögten  Übersetzung  Que  bom  ior  eusseni  ti 
rois  ein  weniger  anstöfsiges  Aussehen  zu  geben,  wenn  man  in  dem 
ni  von  eusseni  einen  letzten  Rest  von  gratis  j  welches  oben  er- 
klärtem meus  entspräche,  erblickt  und  übrig  bleibendes  eusse  in 
regelrechtes  eust  verwandelt,  so  dafs  die  Zeile  nunmehr  lautete: 
Que  boen  ior  eust  li  gram  rois. 

Und  nun  noch  einen  Blick  auf  die  dem  Helden  des  Gedichtes 
beigelegten  Namen.  Die  Schwierigkeiten,  die  die  Gleichsetzung  von 
Florimont  mit  Eleneos  {Florimont  ot  nom  en  fransois  Eleneos  du  en 
greyoist  F^  fol.  2^)  allen  Deutungsversuchen  zu  bereiten  scheint, 
sind  durch  Psicharis  Erörterungen  (S.  535)  eher  vermehrt  als  ge- 
lichtet worden.  Im  Anschlufs  an  einen  Vorschlag  D.  Hesselings 
glaubt  nämlich  Psichari  in  EUneos  das  griechische  Adjectivum 
l'ktuvoq  wiedererkennen  zu  müssen,  während  er  den  Zusanunen- 
hang  mit  dem  griechischen  Eigennamen  ^jEJlei^o^  ablehnt  Er  sudit 
diese  Anschauung  durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache  zu  stützen, 
dafs  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  der  Name  ohne  anlautendes 
h  erscheint  (nur  DZT  schreiben  gelegentlich  heleneos)^  während 
man  doch  zum  mindesten  in  der  nach  Ps.  anzusetzenden  latei- 
nischen Vorlage  die  Erhaltung  der  griechischen  Aspiration  er- 
warten sollte.  Sicherlich  aber  hat  Aimon  den  Namen  des  Helden 
von  seinem  lateinisch  oder  französisch  sprechend ea  ^  Gewährsmanne 
entweder  ohne  h  gehört  oder  nach  Angabe  desselben  Mannes,  der 
unter  begreiflicher  Nichtachtung  des  als  Lautzeichen  etwas  ab- 
strakten Spiritus  asper  das  E  für  den  Wortanlaut  hielt,  ohne  h 
niedergeschrieben.  Dieses  Verfahren  steht  in  vollem  Einklang  mit 
der  von  jeher  in  lateinischen  und  romanischen  Texten  üblich  ge- 
wesenen Transcription  griechischer  mit  dem  Spiritus  asper  ver- 
sehener Wörter,  wenn  sich  auch  häufig  genug  die  Schreibung  mit  h 
findet  So  steht  Hele  neben  Ele  =  ?Jljy,  Helladae  sive  Elladae  in 
den  Handschriften  des  Jordanes  (ed.  Closs  S.  91.  iio  und  dazu 
S.  192  Anm.);  ^yovfievov  umschreibt  Liudprand  von  Cremona  durch 
igumenony  Antapodosis,  ed.  Dümmler  S.  6,  ojccoq,  avxfi,  ovrog,  ooa 
durch  opos,  auli,  ulos,  osa,  S.  64,  67,  72;  vergleiche  ferner  omothona 
OfiOTOVog,  A.  Neckam,  De  Nat.  Rer.  ed.  Wright  S.  242,  imali  Ifid' 
xiov,  Gloss.  von  Avranches,  ymera  rniiga,  Joh.  de  Garl.  Op.  Syn. 
273  (Leyser  S.  323);  aijoSf  agios  ayiog,  Guntheri  Hist  Constantino- 
politana  bei  Canisius,  Lect  Ant  IV,  XVI;  Carm.  bur.  33,  7;  Jubinal, 
Myst  in6d,  I  85;    imon  Tjficiv,  Carm.  bur.  ^^,  7;    ippus  tjtxog,  Tb. 


^  Zu  der  frühzeitigen  Verstummung  des  h  im  Lateinischen  vgl.  G.  Paris, 
Rom.  XI  399. 
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Wright,  Anecd.  Litt  S.  51;  yppos  Gloss.  v.  Avranches;  neben  hipO' 
logis  vjnoXoyoig  (a.  1148)  auch  yppologis  (a.  1187),  Font.  rer.  Aust 
XII  120,  184;  yptrtatm  v^tigrarop  (a,  11 99),  XII  249;  Omollesinos 
6  MeXiCC^vog  (a.  1233),  XIII  312,  Ärmirus  '!AXfiVQog  (a.  1156), 
XII  136,  266,  Erradia  ngaxXeia  (a.  1148),  XII  119.  Ebenso  er- 
scheint in  romanischen  Texten  neben  Helaine,  Fragm.  Rom.  Troie, 
Rom.  18,  105,  25184,  Chev.  II  Esp.  8980,  oder  Helainne,  Erec  6344, 
Helaitit  Parton.  286,  auch  Elenne^  Biausdous  1514»  Eiaine,'R.  d'Alix. 
535»  I»  Flor.  Blanch.  2841,  Berte  1277,  Livre  de  la  Conqueste  422; 
neben  Hecior,  Gir.  Rouss.  177,  G.  Mach.  Prise  d'Alex.  42  auch  Ector^ 
Ph.  Mousk.  50,  79,  Gir.  Rouss.  191;  Ypomedon,  Fl.  Blanch.  2840; 
Vpoliie,  Poire  1374  (Var.  hypoliU^  eb.  S.  132);  val  d'* Elos^EXoq,  Livre 
de  la  Conqueste  190;  ydros  vd(OQ,  Ph.  Mousk.  9809  u.  s.  w. 

Übrigens  hätte  sich  Psichari  für  die  von  ihm  gutgeheifsene 
Deutung  auf  eine  Reihe  den  Hss.  AGK  angehöriger  Lesarten  be- 
rufen können,  die  in  der  That  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
griechischen  Adj.  kXeetvoq  zu  bekunden  scheinen.  Man  vergleiche: 
(d')eleanots  A  fol.  28^  de  lionois  G  fol.  53^  (dyUonois  K  fol.61», 
Et  Uonos  G  fol.  53*»,  EUonois  K  fol.  61*,  (P)eUonois  G  fol.  78«,  De* 
leonois  K  fol.  90 S  De  le  a  uög  A  fol.  41^,  en  leonois  G  fol.  78**, 
enleonos  K  fol.  90^  {ele  nog  (so!)  A  fol.  41**).*  Ich  halte  es  indessen 
nicht  für  ratsam ,  sich  im  Vertrauen  auf  die  hier  zu  Tage  tretende 
Gestaltung  des  Namens  zu  irgend  welchen  Schlüssen  hinreifsen  zu 
lassen.  Es  bleibt  nämlich  zu  beachten,  dafs  die  beteiligten  Hand- 
schriften zu  demjenigen  Teile  der  Oberlieferung  gehören,  deren 
ursprünglicher  Träger,  wie  ^ir  schon  oben  sahen,  eine  gewisse 
Kenntnis  des  Griechischen  besessen  haben  mufs,  eine  Voraus- 
setzung, die  durch  den  in  Rede  stehenden  Sachverhalt  von  neuem 
bestätigt  zu  werden  scheint.  Vor  allem  mufs  auffallen,  dafs  AGK 
da,  wo  von  dem  Doppelnamen  des  Helden  zum  ersten  Male  die 
Rede  ist,  d.  h.  im  Eingange  des  Gedichtes,  denselben  in  Überein- 
stimmung mit  sämtlichen  übrigen  Hss.  unter  der  Form  Eleneos  A, 
Elleneos  GK  vorführen,  und  erst  später,  nachdem  Florimont  den 
Namen  Li  Poures  Perdus  angenommen  hat,  zu  der,  wie  ich  meine, 
mit  bewufster  Absicht  an  kXBBivoq  angeglichenen  Form  Eleonos 
u.  s.  w.  übergegangen  sind.^  Wenn  nun  Psichari  (S.  535)  eine  be- 
sondere Gewähr  für  die  Sachgemäfsheit  seiner  Theorie  in  der  ver- 


*  Ms.  Tours  schreibt  fol.  89  c  Deleneos,  nicht  ly Eleonos,  wie  Dorange, 
Cat.  Mss.  Bibl.  Tours  S.  414  irrig  angiebt. 

'  Bezeichnend  für  die  Neigung  derselben  Handschriften,  zu  denen  sich 
nunmehr  auch  das  fragmentarische  Ms.  C  gesellt,  sich  das  ihnen  überlieferte 
Eleneos  verständlicher  zu  machen,  ist  die  Thatsache,  dafs  sie  an  einer  anderen 
Psichari  unbekannt  gebliebenen  Stelle,  vielleicht  in  Erinnerung  an  einen  bei 
Justinus  lib.  VTI  cap.  4  erwähnten  Vorfahren  Alezanders,  Namens  Menelaos, 
zu  meneleos  C  fol.  182»,  K  fol.  i"^  oder  melaneos  G  fol.  12^,  meleneos  A 
fol.  6<l  fortgeschritten  sind,  wobei  freilich  schwer  zu  sagen  ist,  welche  von 
diesen  beiden  Fassungen  in  ihrer  gemeinsamen  Vorlage  gestanden  hat,  da 
jede  der  enger  zusammengehörenden  Gruppen  AC  und  GK  beide  Lesarten 
aufweist. 
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meintlichen  Thatsache  zu  finden  glaubt,  dafs  der  Name  EUneos 
stets  neben  dem  in  seiner  Bedeutung  mit  iX^uvoo^  verwandten  Li 
Poures  Perdus  verwendet  würde,  so  spielt  sich  bei  ihm  nahezu  der- 
selbe geistige  Vorgang  ab,  der  die  Vorlage  von  AGK  veranlafst 
hat,  an  der  ursprünglichen  Wortgestalt  Eleneos  die  erwähnten  Ver- 
änderungen vorzunehmen.  Aber  dieser  eigenartige  Assimilations- 
prozefs  entspringt  aus  einer  durchaus  irrigen  Vorstellung  von  dem 
zeitlichen  Verhältnis,  welches  zwischen  den  Namen  EUneos  und 
Li  Poures  Perdus  obwaltet  Psichari  hat  hier  zwei  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  allein  in  Betracht  kommende  Gesichtspunkte 
gänzlich  unbeachtet  gelassen.  Er  hat  übersehen:  i)  Dafs  der  Held 
im  Schmerze  über  seine  verlorene  Liebe  seinen  ihm  unerträglich 
gewordenen  Namen  Eleneos  ablegt,  um  ihn  gegen  die  seiner  trau- 
rigen Lage  mehr  angemessene  Benennung  Li  Poures  Perdus  ein- 
zutauschen, >  dafs  also  die  beiden  Namen  in  einem  inneren  durch 
zeitlich  auf  einander  folgende  wechselnde  Verhältnisse  bedingten 
Gegensatze  zu  einander  stehen,  in  ihrer  wörtlichen  Bedeutung  mit- 
hin   nicht   verwandt  sein  können.*     2)  Dafs  für  den  Dichter  giie- 


*  Mit  Rücksicht  auf  das  Unglück  seines  Herrn  trägt  auch  dessen  Er- 
zieher, der  getreue  Floquart,  Verlangen  nach  einem  die  neue  Sachlage  besser 
kennzeichnenden  Namen:  Car  tu  trat  si  pourement»  St  wel  q  uos  mon  notn 
cele%:  Quacopedie  nCapaUz!  Quacopedie  en  grezois  Dist  mauais  garsons  en 
fransois,  . .  .  Selonc  la  pourete  aurons  Petit  dernois  et  poures  nons,  F  fol.  42  c. 
Keineswegs  steht  hier  7ia7i6(i  in  dem  Sinne  von  „unglücklich",  wie  Psichari 
S.  535  will,  nähert  sich  vielmehr  seiner  im  Altgriechischen  nicht  seltenen  Be- 
deutung „arm,  aus  geringem  Stande,  mala  gener e  natus",  und  dem  ent- 
sprechend wird  ja  auch  im  Altfranzösischen  durch  malvais,  besonders  in  Ver- 
bindung mit  gargon,  auf  niedrige  soziale  Verhältnisse  hingewiesen,  z.B.  Grans 
fius  en  Puille  li  duna,  Bons  quatre  chasteaus  li  ferm.a.  N*out  od  lui  si  mal- 
veis  gar^n,  K^ü  ne  dunast  sa  guareisun,  Ypom.  10529,  wo  ich  „mcUveis 
gargun"  durch  „niedriger,  armer  Knecht**  übersetze.  Diese  Bedeutung  kann 
für  mittelalterliche  Anschauungsweise  sogar  da  vorliegen,  wo  nach  unserem 
Gefühl  jene  Verbindung  lediglich  die  geringe  Meinung,  die  der  Redende  von 
dem  sittlichen  Werte  eines  anderen  hegt,  wiederspiegeln  soll;  vergl.  Ren. 
Mont.  51,  32;  Prosa*Manekine  S.  238;  Macaire  S.  254  {mal  garfon)^  und  mit 
gröfserer  Kraft  bei  nachgestelltem  Adjektiv  Durm.  795,  R.  Clary  (Hopf)  S.  48. 
Psichari  hat  übrigens  nicht  wohl  daran  gethan,  Quacopedie  aus  xaxd  naiSia 
zu  erklären,  während  es  doch  gewifs  freilich  gelehrt  klingendes  xaxbv  nai- 
öiov  ist.  Durch  die  Verstummung  des  auslautenden  v  wurde  die  Vertauschung 
von  io  mit  ie  seitens  französischer  Sprachangehöriger  nahegelegt,  wie  man  ja 
auch  anderwärts  bei  der  Wiedergabe  griechischer  Wörter  eine  Neigung  zur 
Vernachlässigung  unbetonter  Endsilben  wahrnimmt;  so  ist  Protesavasto  = 
nQoroaißaatoq ,  Chron.  d*Emoul  (Soc.  Hist.  France)  S.  18,  polucrone  = 
Tiolvv  XQOVoVy  H.  de  Val  (ed.  Buchon)  S.  206,  megedux  =  fzlyaq  Sov^, 
Villeb.  (ed.  Wailly)  §  139. 

*  Zur  Erläuterung  dieses  Tausches  von  Namen  sei  hier  auf  einige  ander- 
wärts begegnende  analoge  Erscheinungen  aufmerksam  gemacht.  Wer  mit  dem 
Dichter  der  Vita  Machometis  glaubt,  dafs  , , . ,  ob  praeteritos  actus  vel  signa 
futura  Multis  imponi  nomina  saepe  solent,  du  M^ril,  Po6s.  pop.  lat.  S.  415, 
oder  fordert,  dafs  zwischen  res  und  nomen  ein  inniger  begrifflicher  Zusammen- 
hang stattzufinden  habe  {Credo,  saprete  ben,  messer  Onesto,  Che  proceder 
dal  fatto  il  nome  dia  schreibt  Guittone  an  Onesto  von  Bologna,  Gaspary, 
Sicilian.  Dichterschule  S.  98;  Nomen  tibi  vult  similari,  schmeichelt  Galfr,  de 
Vino   Salvo   dem  Papst  Innocenz  III.,  Nova  Poetria  bei  Leyser  S.  862,   and 
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chisches  Eleneos  vielmehr  durch  den  glückverheifsenden  französischen 
Namen  Florimont  wiedergegeben  wird,  was  aus  den  von  Psichari 
S.  516  mitgeteilten  Zeilen  freilich  nicht  mit  voller  Klarheit  hervor- 
geht, aber  nicht  länger  zweifelhaft  bleiben  kann,  wenn  man  folgende 
ihm  nicht  zu  Gesicht  gekommene  Stelle  vergleicht:  Et  per  le  cofi' 
soil  de  la  meire  Comanda  Maiaquas  li  peire{s)  Meismes  le  ior  qtiil 
fut  netz  Qu^il  fust  Eleneos  nomez;  Car  Eleneos  en  grezoü  Dissoii 
Florimont  en  fransois,  F  fol.  18*. 

Nach  dieser  Erkenntnis  erscheint  die  zu  lösende  Frage  in 
ganz  neuer  Gestalt:  es  kann  sich  nur  noch  um  den  Nachweis  des 
Zusammenhanges  handeln,  der  für  Aimon  zwischen  der  Bedeutung 
beider  Namen   wirklich    besteht,   oder,   da   der   Dichter  uns  jede 


König  Atas,  der  ein  conveniens  nomen  für  seinen  Sohn  wünscht,  nennt  ihn 
Pilatus  =.Pila  (Mutter  des  Kindes) -f  ^»j,  du  M6ril  a.a.O.  S.  345),  und 
demgemäfs  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Naraengebung  von  weisen  Männern  aus- 
gegangen sei  oder  rechtmäfsig  ausgebe  ( Unde  prudentes  posuerunt  nomina 
Graeci,  Aldhelmi  Aenigraata,  ed.  Wrigbt,  Minor  Anglo-Latin  Satirical  Poets 
and  Epigr.  II  539;  car  les  sages  ont  droit  d*imposer  le  nom  aux  choses, 
Nodot,  Melusine  S.  31),  der  wird  für  den  Fall,  dafs  die  in  dem  Wortlaut  des 
Namens  angedeuteten  Merkmale  in  greifbaren  Widerspruch  mit  der  Realität 
der  Verhältnisse  geraten,  entweder  mit  Hierocles  bei  Eustath.  von  Thessalonich 
S.  141,  mit  Godefridus,  Epigr.  CXCIII  ed.  Wright  a.  a.  O.  II  132  zu  der  Über- 
zeugung gelangen,  dafs  alle  jene  Theorien  unhaltbar  sind,  oder  aber,  falls  es 
nicht  gelingt,  den  Lauf  der  Dinge  entsprechend  zu  ändern  (s.  Guittones  Vorschlag 
a.a.O.),  mit  Florimont  und  Floquart  bemüht  sein,  den  bei  der  Namengebung 
begangenen  Fehler  zu  beseitigen  und  einen  neuen  angemesseneren  Namen  zu 
wiUilen,  wobei  freilich  die  Grenze  zwischen  Scherz  und  Ernst  nicht  immer  leicht 
zu  ziehen  ist.  Der  Gegenpapst  Clemens  III.  (um  11 30)  verhöhnt  den  in  die  Ver- 
bannung getriebenen  Papst  Urban  mit  den  Worten :  Diceris  Urbanus,  cum  sis 
projectus  ab  urbe:  Vel  muta  nomen  vel  regrediaris  in  urbem,  Leyser  S.  356; 
Huon  de  Bordeaux  klagt :  you  oi  nom  Hues,  quant  fui  en  fons  levis ;  Mais 
Huelins  puis  bien  estre  nommis,  Car  j  *ai  perdue  ma  terre  et  mon  regni,  Si 
en  doi  estre  par  plus  bas  nom  nommis,  H.  Bord.  S.  93 ;  Nolite  me  vocare  Noemi, 
id  est  pulchram,  sed  vocate  me  Mara,  id  est  amaram,  quia  me  amaritudinibus 
repleuit  Omnipotens,  so  schildert  Jacobus  de  Vitriaco  mit  sehr  freier  An- 
lehnung an  Ruth  I,  20  und  2.  Mose  15,23  die  Bedrängnis  der  christlichen 
Kirche  durch  die  Muhamedaner,  Bongars,  Gesta  Dei  per  Francos  I  1066;  das 
Schlofs  La  Doloreuse'Garde  wird  umgetauft  in  La  Joieuse^  Garde,  Joncicbloet, 
Rom.  Lancelot  II,  XXXI;  Guielin  verspottet  den  in  Orable  verliebten  Guil- 
laume:  Len  soloit  dire  Guillaume  Fierabrace,  Or  dira  Ven  Guülaume 
VamiabU,  Prise  d'Orenge  1562;  Byzanz  erhält  mit  Beziehung  auf  Coustant 
le  noble  den  Namen  Coustantinohle,  Dis  de  l^Emp.  Coust.,  Rom.  VI  169;  Giov, 
Villani  berichtet,  dafs  Lucca  si  chiamd  prima  Fidia,  e  poi  mutö  ü  nome, 
perch^  moUo  lucente  nella  fede»  Graf,  Roma  I  26  Anm. ;  , , ,  ut  fluvius  . . ., 
qui  utique  eatenus  Arsis  nuncupabatur»  morientium  cruore  increverit,  et  a 
dolore  cordis  eorum  videlicet  quorum  amici  ibi  interierant  Core  ex  tunc 
dicitur.  Leg.  Gir.  Rouss.,  Rom.  VII  202;  zu  Boccaccios  Filocolo  s.  Ward,  Cat 
Brit.  Mus.  I  721 ;  Joyeuse,  unglücklich  geworden,  nennt  sich  hinfort  Tristouse, 
nach  Simrock,  Deusche  Volksb.  XI  408  bei  Suchier,  Phil.  Beaumanoir  I, 
LXXXIII;  Allohr ogie  heifst  später  Bourgoingne  „par  les  bourgs  dont  eile 
fust  edifUe»  O.  de  la  Marche,  M^m.  I  57;  von  Francus  heifst  es:  Voulant 
sa  main  d*une  lance  charger  D*Astyanax  en  Francus  fit  changer  Son  Pre- 
mier nom,  en  signe  de  vaillance.  Et  des  soldats  fut  nommi  porte^lancCf 
Pherienchos,  nom  des  peuples  vaincus  Mal  pronond  et  du  depuis  Francus, 
Rons.  Franc,  ed.  Blanchemain  IQ  74. 


i 
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Auskunft,  wie  er  zti  seiner  seltsamen  Aufteilung  gelangt  sei«  aus 
irgend  welchen  Gründen  vorenthält,  als  wahrscheinlich  bestehend 
angenommen  werden  kann.  Ich  weifs  nicht,  ob  die  von  mir  vor- 
zuschlagende Deutung  nach  jeder  Richtung  hin  befriedigen  wird, 
vielleicht  aber  darf  ein  bescheidener  Beitrag  zur  Lösung  einer 
Frage,  der  man  bisher  völlig  ratlos  gegenüberstand  (vergl.  Revue  d. 
Lang.  Rom.  1891,  499  Anm.),  selbst  dann  auf  Beachtung  rechnen, 
wenn  man  in  der  Kette  der  Argumente  einige  Bindeglieder  ver- 
missen sollte. 

Zunächst  wird  man  sich  nicht  allzu  schwer  entschliefsen,  meiner 
Auffassung,  dafs  die  Namensform  Eleneos  mit  dem  Namen  des  tro- 
janischen Königssohnes  Helenus  identisch  sei,  beizustimmen,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafs  ebendieser  Helenus,  nach  Beendigung  des 
trojanischen  Krieges  von  Achilles'  Sohne  Neoptolemus  nach  Albanien 
(dem  alten  Epirus),  also  dem  Vaterlande  unseres  Eleneos,  geschleppt, 
daselbst  zu  hohem  Ansehen,  ja  sogar  zur  Herrscherwürde  gelangte 
(Virg.  Aen.  III  294  ff.  ^^^^^  ff.),  und  somit  als  eine  Art  Stammheros 
der  albanischen  Sage  angesehen  werden  kann.  Es  liegt  sogar  nahe 
zu  vermuten,  dafs  Eleneos,  der  Erbe  der  Krone  Albaniens,  in  einer 
älteren  uns  unbekannten  Fassung  der  Sage  als  Nachkomme  jenes 
Helenus^  gedacht  wurde  und  mit  bewufster  Beziehung  auf  diesen 
seinen  Namen  erhielt.  Von  grofsem  Gewicht  ist  femer  die  That- 
sache,  dafs  Alexander  der  Grofse,  der  bei  Aimon  ein  Enkel  des 
Eleneos  ist,  von  Mutterseite  her  2  mit  dem  epirotischen  Herrscher- 
geschlecht also  auch  mit  dem  mythischen  Helenus  verwandt  ist 
Daher  nennt  ihn  Lycophron,  Alexandra  1440  zugleich  mit  Beziehung 
auf  seinen  Ahnen  Achilles  ojr*  Ataxov  te  xdjto  AaQÖavov  ysycog, 
eine  Theorie,   der  wir  auch  bei  Christine  von  Pisa*  begegnen:  Dg 


'  Ein  späterer  Helenus  aus  epirotischem  Königsgeschlechte  begegnet  bei 
Justinus  XVin  I. 

'  Olympias  ist  Tochter  des  jüngeren  Neoptolemus,  Königs  von  Epims 
(Curtius  5,  21;  Jul.  Val.  1 ,  1 3 ;  Just.  7,  6),  und  Schwester  Alexanders  von 
Epirus  (Just.  9,  7;  Alb.  Besan9.  nach  Orosius  bei  P.  Meyer,  Alex.  II  94).  Eine 
Reminiscenz  an  Olympias  verbirgt  sich  vielleicht  auch  in  dem  Namen  der 
Schwiegermutter  Florimonts,  der  Gattin  des  macedonischen  Königs  Philipp 
Macemus,  die  AmordyaU  F,  Amordyalei  H,  Amordaile  GK,  AmordailU  ABCT 
oder  Amordalie  D,  Mordaiie  P  heifst.  Der  syntaktische  Zusammenhang  ver- 
bietet nicht,  in  dem  anlautenden  a  die  in  F  und  weniger  häufig  in  A  zu  findende 
Form  der  Konjunktion  et^  also  nicht  einen  Bestandteil  des  Namens  zu  sehen. 
Was  nach  Abtrennung  dieses  a  übrig  bleibt,  erinnert  aber  stark  an  den  Namen 
Myrtale»  den  Olympias  nach  Just.  9,  7  in  ihrer  Kindheit  geführt  hat.  So 
habe  ich  schon  früher  (Zs.  f.  Rom.  Phil.  17,  309)  bis  dahin  nicht  verstandenes 
asabato  für  sabato  in  et  sabato  aufgelöst.  Beiläufig  sei  hier  übrigens  bemerkt, 
dafs  ich  von  meinen  Äufserungen  über  protosabato  (Archiv  73,  60  ff.),  denen 
ja  auch  G.Paris,  Rom.  22,  159  Anm.  2,  im  wesentlichen  zustimmt,  trotz Psicharis 
Einwendungen  (^tudes  Romanes  536),  kaum  eine  zurücknehmen  kann. 

B  Sie  kennt  übrigens  Aimons  Dichtung,  wie  eine  Stelle  aus  ihrem  Ge- 
dichte  Le  Dibat  de  deux  Amans  beweist.  Eine  Abschrift  der  betreffenden 
Zeilen  aus  B.  N.  Ms.  fir.  1740  verdanke  ich  der  Güte  meines  Kollegen  Ernst 
Spirgatis.  Das  Gedicht,  von  dem  einige  Auszüge  bereits  von  P.  Paris,  Mss. 
fran9.  V  163  sowie  von  Michelant,  Escanor  S.  XXVI  mitgeteilt  wurden,   ist 
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lui  (d.  i.  von  Helenus)  descendi  Alixandre^  sagt  sie  Long  Estude  3538. 
Dürfen  wir  Aimon  trauen,  so  hiefs  der  Schauplatz  des  glücklichen 
Kampfes  Florimonts  gegen  ein  Land  und  Leute  bedrohendes  Un- 
geheuer noch  zu  seiner  Zeit  im  Volksmunde  Le  val  a  («s  au) 
moustre  F/onmon/ (F  foL  22%  wo  zu  erwartendes  Eleneos  wohl  nur 
des  Reimes  wegen  vermieden  worden  sein  dürfte,  jedenfalls  ist  es 
erlaubt,  hier  der  Überlieferung  zu  gedenken,  nach  der  ein  Teil 
von  Epirus  den  Namen  Hdenie  führte  (Jean  Lemaire,  111.  Gaule,  ed. 
Stecher,  II  277)  und  Helenus  eine  von  ihm  gegründete  Stadt 
Helenie  nannte  (eb.  üb.  lü  fol.  V»>). 

Nun  scheint  sich  freilich  von  dem  männlichen  Namen  HeUnus 
aus  ein  zu  dem  Begriff  ^^Blume^*  fahrender  Weg  nicht  finden  zu  lassen, 
wohl  aber  bilden  gewisse  Ereignisse  in  dem  Leben  der  schönen 
Helena  einen  gewifs  nicht  minder  willkommenen  Ausgangspunkt. 
Der  Sage  nach  spielte  sie  nämlich  eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Entstehungsgeschichte  der  Pflanze,  die  bei  den  Alten  unter  dem 
Namen  Helenium  oder  Inula  (oder  Helena  nach  L.  Apuleius,  De 
medicaminibus  herbarum  Liber,  ed.  Ackermann,  Nürnberg  u.  Leipzig 
1788,  S.  271)  bekannt  war  und  heute  als  Inula  Helenium  oder  Alant 
zur  Familie  der  Kompositen  (Linn^  19.  Klasse,  2.  Ordnung)  ge- 
rechnet wird.i  Die  drei  Versionen,  in  denen  mir  die  gemeinte 
Sage  begegnet  ist,  stimmen  in  einem  wesentlichen  Punkte  überein: 
nach  allen  dreien  ist  Helena  die  Veranlassung  zur  Entstehung  des 
Heleniums.2 

1.  Die  nur  in  der  Bibliotheca  des  Photius  (S.  149  A  35  ff.)  er- 
haltene Erzählung  des  Ptolemaeus,  Sohnes  des  Hephaestion:  XBQi 
Tfjg  ^EXevelov  ßoravt/g,  i]  kv  ^Poöcp  q^vtxai,  ort  te  djto  r^g  ^EXi- 
VTjq  ijrwvo/iäa&ij  {jraQcc  yag  t^v  öqvv^  (D^&fj  ^^veTOa,  aq/ m 
kavTfjV  änfff^BV  "^EXivrj),  xcii  co$  ol  (payovxBq  avrfjq  xdvtoDg  elg 
Iqlv  xa&lozavrai,  Westermann,  Mv&OYQaq)Oi  189,8 — 11  bezieht 
sich  auf  das  traurige  Ende,  welches  die  nach  Menelaus'  Tode  von 
ihren  Stiefsöhnen  aus  Sparta  vertriebene  Helena  auf  Rhodos  fand. 

2.  Plinius  21,  33,  I  berichtet:  helenium  e  lacrimis  Helenae  naium 
fabulantur^  et  ideo  in  Helene  insula  laudatissimum.  Die  von  Jean 
Lemaire,  111.  Gaule  liv.  II  fol.  lö*"""^  wiederholte  Notiz  des  Nie.  Pe- 
rottus,  Comucopiae  (ed.  Venetia  1499)  364,  29,  dafs  die  Insel  Helene 
mit  dem  alten  Chranae  identisch  sei  und  den  neuen  Namen  Helene 
erhalten  habe,  quia  in  ea  primum  Paridem  cum  Helena  dicunt  concubuisse^ 
war  ihrem  Inhalte  nach  schon  im  Altertum  verbreitet,  s.  besonders 


nun  vollstäDdig  gedruckt  bei  Roy,  CEuvres  Po6t.  de  Christine  de  Pisas, 
Paris  1891,  II  S.  48 — 109  (die  betr.  Stelle  eb.  v.  1520 — 31). 

*  Andere  Namen  s.  bei  Plinius  21,  33;  Vinc.  Bellovac,  Spec.  Nat.  X  56; 
Jean  Lemaire,  Dl.  Gaule  liv.  II  fol.  XVI v;  Pritzel  u.  Jessen,  Die  deutseben 
Volksnamen  der  Pflanzen  etc.  1882,  191,  475;  Enula,  A.  Neckam,  De  Land. 
Div.  Sap.  (ed.  Wright)  477,  227;    £nnule,  God.  III  209. 

'  Für  Dr.  Wilb.  Petzholds  Mitteilung,  dafs  auch  zwischen  HeUnos  und 
dem  genannten  Kraute  etwelche  Beziehungen  bestünden,  habe  ich  keinerlei 
Anbaltpunkte  finden  können,  s.  die  Bedeutung  d.  Griechischen  für  d.  Verstand, 
der  Pflanzennamen,  Progr.  d.  Braunschw.  Realsch.  1886,  S.  22. 
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Stephanus  von  Byzanz  s.  v.  Kgavaij,  der  sich  auf  Ilias  HI  445  benxft; 
femer  Pomp.  Mela  II  7  {in  Atthide  Helene  esi^  nota  stupro  HeUnae),  So 
wird  denn  auch  die  Ursache  der  von  Plinius  erwähnten  Thränen,  zu 
denen  Helena  seit  ihrer  Trennung  von  Menelaus  auch  sonst  geneigt 
scheint  (s.  Quintus  Smyrn.  370,  Dares,  De  Excidio  Trojae  cap.  X 
und  dazu  H.  Archiv  72,  27),  in  der  Reue  über  den  begangenen 
Fehltritt  zu  suchen  sein. 

3.  Die  im  Etymologicum  Magnum  zu  iXivsiov  gegebene,  etwas 
fragmentarische  Erläuterung  BoravTj  ij  kv  jiXs^avÖQsla  YiPOfidvfj' 
dorfzai  ort  ix  rciv  öaxQvov  zijg  ^EXivrjg  avefpitj,  oxs  kjd  Ka-- 
vcißco  rm  xvßegvijty  Mei^eZaog  iödxgvaev  vjto  alfiOQQotdag 
änod-avovTi  erfährt  eine  willkommene  Ergänzung  durch  Hesjchins, 
der  s.  V.  hXiviov  berichtet,  man  erzähle  von  dieser  Pflanze  EXivtjV 
CjiBlgai  avrijv  jtgog  tovg  o^sig,  &jtcog  ßoöxofisvoi  apcugaß-äciv. 
Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  Sage  von  der  Entstehong  des 
Heleniums  aus  den  Thränen  der  Helena  in  den  hier  berührten 
bekannten  Mythus  von  dem  P'ährmanne  Canobus  erst  nachträglich 
eingeführt  worden  sei,  denn  weder  der  Mythenerzähler  Konon  (bei 
Photius  132  A  22,  Westermann  a.  a.  O.  128),  noch  Dictys  Cretensb 
VI  4,  noch  auch  Anticlides  aus  Athen  (bei  C.  Müller,  Scriptt  de 
Reb.  Alex.  Magni  S.  149),  der  die  ganz  ähnliche  Geschichte  vom 
Pharos  überliefert  hat,  wissen  in  ihren  Darstellungen  von  etwa  ver- 
gossenen Thränen  und  daraus  emporspriefsenden  Blumen  zu  be- 
richten, und  noch  in  den  Theriaca  des  Arztes  Nicander  (i.  Jahrb. 
p.  Chr.)  bedient  sich  Helena  zur  Ablenkung  der  Schlangen  von 
ihrem  Opfer  eines  durchaus  andersgearteten  Mittels  (s.  ed.  Otto 
Schneider,  Leipzig  1856,  v.  309 — 19).  Zwei  Umstände  können  in- 
dessen die  Apperception  des  alt  bekannten  Elementes  durch  die 
Vorstellungsmasse  der  Canobussage  begünstigt  haben:  der  Glaube 
an  die  heilkräftige  Wirkung  des  Heleniums  gegen  Schlangenbifs 
(s.  L.  Apuleius  a.  a.  O.),  sodann  die  Neigung,  bei  Helena,  als  Spen- 
derin des  ebenfalls  aus  Ägypten  stammenden  sorgenstillenden  Ne- 
penthekrautes  (Odyss.  IV  2 1 9  ff.),  eine  noch  weitergehende  Vertraut- 
heit mit  botanischen  Heilmitteln  vorauszusetzen. 

In  welcher  von  diesen  drei  Versionen  die  Sage  vom  Helenium 
zu  Aimons  Kenntnis  gelangt  sein  mag,  läfst  sich  nach  Lage  der 
Dinge  natürlich  nicht  bestimmen;  aber  dafs  er  den  Namen  seines 
Helden  in  Verbindung  mit  jenem  Pflanzennamen  gehört  habe  und 
fortdauernd  durch  den  Wortlaut  des  letzteren  beeinflufst  wurde, 
wird  durch  die  an  helenium  anklingende  Form  Eleneos  für  Elenas 
besonders  nahegelegt.  Ernstere  Bedenken  könnte  indessen  die 
Wahrnehmung  wachrufen,  dafs  nach  der  von  mir  vorgeschlagenen 
Deutung  sich  nur  ein  Teil  des  Namens  Florimont  dem  Sinne  nach 
mit  griech.  Eleneos  decken  würde,  während  der  Rest  von  der  Er- 
klärung ausgeschlossen  bliebe.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  mittel- 
alterliche Wortdeuter  sich  bei  ihren  etymologischen  Versuchen  häufig 
an  der  Interpretation  eines  oft  mit  kritikloser  Willkür  aus  dem  Wort- 
ganzen   herausgeschnittenen  Bruchstückes   genügen    lassen  (s.  Job. 
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de  Garlandia,  Op.  Syn.  bei  Leyser  312;  das  lat  Glossar  bei  Hau- 
r^au,  Not  et  Extr.  III  194;  Chron.  D.  Norm.  369  ff.;  Ph.  Mousk. 
11668,  11784;  G.  Muis.  I  121  u.  s.  w.),  darf  man  nicht  unbeachtet 
lassen,  dafs  der  Eigenname  Florimont  höchst  wahrscheinlich  erst 
aus  dem  mit  dem  Attribut  del  mani  (=  tnundi)  versehenen  Gattungs- 
namen flor  verdichtet  ist  Wenn  Floquart  dem  jungen  Helden  ver- 
kündet, flor  del  mont  seras  apaUz,  F  fol.  19^,  und  Romadanaple  sich 
rühmt,  dafs  la  flor  del  mont  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  sei,  F  fol.  82  S 
so  erweckt  dies  freilich  den  Anschein,  als  handle  es  sich  hier  um 
eine  erst  nachträglich  vorgenommene  Erklärung  der  Elemente,  aus 
denen  der  Name  Florimont  bestehend  gedacht  wird.  Versuchen 
wir  indes  den  Gedankengang  zu  ermitteln,  dem  der  Dichter  selber 
bei  der  Wahl  eines  für  seinen  Helden  passenden  Namens  ursprüng- 
lich gefolgt  sein  kann.  Aimon  setzt  nämlich  den  Namen  Florimonts 
in  Beziehung  zu  dem  seiner  Mutter,  der  persischen  Prinzessin  Edorie^ 
der  seiner  Herkunft  vom  persischen  edor  =  flor  (s.  H.  Arch.  73,  61) 
gemäfs  im  Französischen  Florie  laute.*  Zieht  man  nun  in  Betracht^ 
dafs  in  altromanischer  Poesie  das  Kind  in  seinem  Verhältnis  zur 
Mutter  oft  unter  dem  Bilde  der  aus  dem  Reis  emporspriefsenden  Blüte 
aufgefafst  (so  Christus  und  die  heilige  Jungfrau  S.  Bern.  9,  33 ;  Ms. 
Lambeth  522,  H.  Arch.  63,  65;  Fazio  d.  Uberti,  Dittam.  II  4;  Mir. 
N.  D.  XXVI  232;  Enide  und  ihre  Mutter,  Erec  6616)  und  demge- 
mäfs  kurzweg  la  flor  genannt  wird  (Ms.  Lambeth,  H.  Arch.  63,  58; 
Jac.  da  Verona,  De  Jerusalem  Coelesti,  Ozanam,  Doa  291;  Mir. 
N.  D.  Chart.  S.  173  und  Append.  S.  271),  so  wird  man  begreifen, 
dafs  auch  der  von  den  Vorstellungen  seiner  Zeit  erfüllte  Aimon, 
für  den  florie  die  Bedeutung  von  garm'e  d*une  flor  einschliefsen 
mochte,  die  Absicht  hegen  konnte,  seinen  Helden  als  eine  flor 
zu  bezeichnen,  und  dafs  erst  weitere  Erwägungen  ihn  ver- 
anlafsten,  den  attributiven  Genitiv  del  mont  hinzuzufügen.  Auch 
sonst  gelangt  ja  die  Gattung,  aus  der  durch  die  Bezeichnung  fleur 
ein  bestimmtes  Seiendes  als  „das  Höchste,  das  Gröfste''  (s.  Schillers 
Distichon  bei  Scherer,  Gesch.  d.  deutsch.  Lit^  588)  herausgehoben 
werden  soll,  vermittels  einer  genitivischen  Erweiterung  zu  sprach- 
lichem Ausdruck.  Karl  der  Grofse  ist  la  flour  des  rois^  Enf.  Og.  153 
und  hx\M&  flos  regum^  Du  M6ril,  Po6s.  pop.  lat  277  Anm.  3;  der 
comes  Adulfus  de  Berge  heifst  flos  Theutonie^  Gesta  Crucig.  Rhenan., 
Orient  Latin,  s^r.  bist  II  40;  Guillems  de  Nevers  die  flos  de  caval' 
laria^  Flamenca  7737,  Karahues  la  flors  de  tote  paienie^  Chev.  Og. 
1768  und  Nicolo  Buonsignori /<?r  della  citta  Siennese^  Philal.,  Dante 
Inf.  S.  243,  die  GeMehtt  flos  puellarum^  Carm.  bur.  211,  140,  3,  die 
Demut  la  flors  de  totes  vertuZy  Flor.  Lir.  284  und  dergl.  mehr.  So 
hat  denn  auch  Aimon  dem  eigentlichen  Namen  Flor  das  allum- 


^  Daher  vielleicht  die  in  den  italienisierenden  Hss.  GK  freilich  immer 
nur  mit  dreisilbiger  Geltung  begegnende  Namensform  Floriemont  oder  Florta- 
mont.  Letztere  Form  auch  im  Macaire  (ed.  Mossafia)  S.  56,  65,  66.  Bei  dem  mit 
unserer  Dichtung  wohlbekannten  Norditaliener  Raphael  Marmora  (14./15.  Jahrh.) 
heifst  der  Held  Fioramont;  s.  Rom.  ii,  550,  Anm.  2;  565. 
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462  A.  RISOP, 

fassende   Attribut  del  tnont  beigesellt,    um   so   dessen   Trägio'   als 
ein  Wesen  zu  kennzeichnen ,  das  nicht  nur  innerhalb  eines  engeren 
Kreises    den   Höhepunkt    darstellt,    sondern    das,    sogar    mit    der 
Totalität  der  Menschheit  verglichen,   als  Verkörperung  der  höch- 
sten Vollkommenheit  erscheint     In  diesem  oder   ähnlichem  Sinne 
ist  die  Benennung  fltur  du  monde   ziemlich  häufig   und  nicht  blofs 
in  mittelalterlicher  Dichtung  belebten  und  unbelebten  Seienden  bei- 
gelegt worden.     Von   dem    1089  verstorbenen  Lanfiranc  heifst  es: 
Omnis  terra  suum  florem  cecidisse  lugeai^   Du  M6ril  a.a.O.  252;    in 
seiner  Grabschrift  wird  Th.  Becket  flos  orbis  genannt,  Leyser  437; 
und  fleur  du  monde  findet  sich  angewandt  auf:  Gauoain^  H.  de  M^, 
Tom.  Antechr.    8.  70;     Claris,   Claris  5623,  6462,  13702;     Zar&r, 
eb.  19073;    die   Tafelrunde^  eb.  12735    und   Biausdous  428;    Hues 
de  Tabarie,   Bast.  Bull.  3440;    Judas  (scheinbar),  Auberon  177;    dm 
van   Chevalerie   zur  Herrschaft  über   die    Welt  Vorgeschlagenen  ^    Chr. 
d.  Fisan,  Long  Est  3208;  die  Waffenbrüderschaft  Amulgaveria^  RanL 
Muntaner  (ed.  Bofarull)  5 1 9,  VII ;  Eduard  III  {rosa  mundi)^  Th.  Wright, 
Political  Poems  and  Songs  relat  to  Engl.  Hist.  I  30,  35 ;  die  fron-- 
zösische  Ritterschaft,  M6m.  Mar.  Boucic  167;  eiw  unedierte  caialanische 
Chronik  (B.  N.  Ms.  Esp.  46),  aus  der  Graf,  Roma  I  255,  einen  Teil 
abgedruckt  hat;  die  Bewerber  der  schonen  Helena^  Jean  Lemaire,  Hl. 
Gaule  II  eh.  4 ;  Helena  selbst,  eb.  II  eh.  25 ;  die  Geliebte,  Jehan  Acars 
de  Hesdin,  Dinaux,  Trouv.  art6siens  (III)  S.  252;  Carm.  bur.  {^nundi 
florem)  141,  3;    {mundi  rosa)  eb.  142,  8;    die  fugend,  Zola,   Pascal 
172.    Unser  Dichter  mochte  nun  an  der  von  ihm  z.T.  auf  speku- 
lativem Wege  gewonnenen  Benennung,  die  sich  zur  Kennzeichnung 
des  sittlichen  Wertes  einer  bereits  irgendwie  anders  benannten  Person 
oder  Sache  sehr  wohl  eignete,   die  einem  echten  Eigennamen  zu- 
kommenden Merkmale  vermissen;  er  entschlofs  sich  deshalb  zu  einer 
Neubildung,  in   der  das  aus  griech.  Eleneos  geflossene  flor  mit  der 
Vorstellung  von  der  universalen  Bedeutung  seines  Helden,  bei  dessen 
poetischer  Gestaltung  ihm  fortgesetzt  der  zur  Weltherrschaft  berufene 
grofse  Alexander^  vorschwebte,  zu  innigster  Verbindung  verschmolzen 
erscheint   So  entstand,  vielleicht  zuerst  durch  Aimon,  der,  wie  mich 
dunkt,  bis  dahin  unbekannte  Name  Florimont  oder  Floremont  und 
zwar  gewifs  nach  dem  Muster  germanischer  Namen  wie  Ansemundus, 
Arimundus  u.  s.  w.,  in  denen  das  Element  „munt"  natürlich  =  Hand, 
Schutz  ist  (s.  Wackemagel,  Kl.  Sehr.  III  393),  infolge  einer  begreif- 
lichen,   bei    deutschen  Namen    auch    sonst    nachzuweisenden  Ver- 
kennung (s,  Theotger  =  Deum  gerens,  Ebert,  Lat  Lit  M.-A.  II  350) 
aber  von  Aimon  als  mundus,  Universum  aufgefafst  wurde.' 


^  Von  ihm  sagt  Lucans  qui  est  sa^es  auctors  Que,  de  tous  caus  du 
sücU  fu  Alixandres  flors.  Des  rois  qui  sunt  en  tiere  et  des  empereors, 
R.  d'Alix.  448,  16—18. 

*  Es  ist  klar,  dafs  mittelalterliche  Etymologen  in  diesem  mont  anch 
andere  lateinische  Wörter  wittern  konnten.  Jean  d'Arras,  der  Verfasser  einer 
Prosabearbeitung  der  Melusinensage,  der  vermöge  einer  eigenartigen  Ideen- 
association  unsem  Florimont  mit  der  Sippe  Melotinens  in  verwandtschaftliche 
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Beziehung  setzt  (ed.  Brunet  S.  6),  hat  offenbar  an  lat  mons  gedacht;  denn 
bei  ihm  bedeutet  Eleneos  (Melusine,  Mss.  fr.  B.  N.  1482  fol.  5^  5410  fol.  4^ 
1485  fol.  5&,  Ars.  3353  fol.  5  a)  oder  Helinos  (bei  Brunet),  als  Name  eines  auf 
der  Insel  Avalon  gelegenen  Berges,  soviel  als  montagne  florie.  Dieser  Berg 
ist  vielleicht  identisch  mit  dem,  wie  es  scheint,  in  Irland  liegenden  Vor- 
gebirge Helenum^  Perceforest,  1. 1  fol.  II  c.  Auch  sonst  wird  der  besonders 
in  Frankreich  ziemlich  häufig  auftretende  Name  Florimont  {Florimond  de 
Lesparre  oder  de  Sparte,  G.  Mach.,  Prise  d'Alex.  288,  73 ;  Du  Gange,  Les 
Familles  d'outre  mer,  ed.  Roy  1869,  S.  851;  Arch.  de  TOrient  Latin  I  273; 
Florimond  de  Brimeu  (f  1445),  O.  d.  L  Marche,  M^m.  II  84 ;  Florimont,  sur* 
nommi  Montßory,  Brunet,  Manuel  II  Sp.  1307;  Florimond  de  Raymond, 
Darmest-Hatzf.,  16.  Si^cle'  I  136;  Heptam.,  ed.  Jacob,  S.  XII;  Florimond 
Robertet,  eb.  140  und  unten;  ein  anderer  des  Namens,  Stavelot  141;  eine  Per' 
son  in  E,  JodelWs  Comoedie  V Eugine,  Anc.  Th.  IV;    unser  Florimont  heiTst 

Fleurimont  bei  P.  Borel,  Tresor   de  Recherches  et  Antiq.  Gaul Paris 

1655;  die  gleiche  Form  tragt  der  Name  des  Verfassers  eines  geogr.-histor. 
Werkes,  welches  bis  1 736  reicht,  Cat.  g6n.  des  Mss.  des  Bibl.  publ.  de  France, 
Paris  1888,  IV  8)  mit  mons  in  Verbindung  gebracht,  vergl.  GaleoMMO  Flori- 
monte  bei  Sauer,  Ital.  lit.  331  Anm.  Florimont  t^  Blumenberg  im  ElsaDs, 
(s.  Bescherelle,  Dict  g6ogr.  s.  v.)  erinnert  an  den  gleichen  Ortsnamen  Aye  d'Av. 
S.  71.  Die  Beziehung  zu  mons  tritt  auch  deutlich  in  dem  Namen  der  1607 
zu  Genf  gegründeten  Acadimie  Florimontane  hervor,  s.  Sainte-Beuve,  Port- 
Royal  1840,  283  ff.  Ob  Frisi,  Mem.  Stör,  di  Monza  m  214  und  der  Ver- 
fasser der  Überschrift  der  Marcianischen  Handschrift  XXII  CIV  6,  Rec.  I, 
als  sie  den  Helden  unseres  Gedichtes  Florimondo  nannten ,  an  mundus  = 
xoofiog  oder  an  das  gleichlautende  Adjektiv  gedacht  haben,  läfst  sich  nicht 
entscheiden.  Dafs  letztere  Auflassung  möglich  war,  zeigt  die  Spielerei,  die 
Germanus  Brizius  mit  dem  Namen  des  bekannten  Florimond  Robertet  (s.  Jean 
Lemaire,  ed.  Stecher,  HI  173;  Arch.  cur.  II  209,  317)  treibt,  wenn  er  dessen 
Sohne  besingt  als  Florimunduli,  amore  litterar  um  Inflammati  animum  bonum 
bonarum,  Qui  jam  floriduloque  munduloque  Ornati  ingenio  u.  s.  w.,  Ranutius 
Gherus,  Delitiae  C.  Poetarum  Gall.,  1609,  I  734.  Die  Latinisierung  Flori- 
mundus  (s.  auch  Mas  Latrie  zu  G.  Mach.  Prise  d'Alex.  288,  73)  steht  in  der 
Überschrift  des  in  einer  vatikanischen  Hs.  erhaltenen  Klageliedes  auf  den  Tod 
desselben  Mannes  {in  Floremundi  Robertesi  morte  naenia),  Romvart  157,  die, 
versibus  galücis  geschrieben,  mit  Clement  Marots  Diploration  de  Florimond 
Robertet  identisch  sein  könnte?  Freilich  setzt  Marot  den  Namen  ebenso  wie 
den  des  Florimond  de  Champeverne  wieder  in  deutliche  Beziehung  zu  mons\ 
s.  Oeuvres  compUtes  de  Clement  Marot,  ed.  Pierre  Janet,  Paris  1873,  n  230, 251. 


Alfred  Risop. 


Le  Dit  de  Robert  le  Diable. 

Zum  erstenmal  nach  den  drei  Handschriften  der  Pariser  Nationalbibliothek 

kritisch  herausgegeben. 

1.  El  non  de  Jesu  Örist,  qui  est  n^x/re  douz  pere, 
Veul  cowmencier  .i.  dit;       mais  por  la  grant  misere 
Qi^  je  sent  dedenz  moi       pri  a  sa  douce  mere 
Qf^  je  puisse  conclurre       par  tel  point  ma  matere 

2.  5  Qua  X.QUS  ceulz  qui  lorront       puist  estre  pörfitable. 

Bonne  gent,  il  nest  roy,       prince  ne  connestable, 
Sil  se  sent  en  pechie       et  ne  se  rent  coupable, 
QmI  ne  faille  quil  chiee       en  la  main  du  deable. 

3.  Bon  se  feroit  garder       de  cheoir  en  teulz  rois, 

10  Car  qui  y  chiet  nen  yst  en  .ii.  mois  ne  en  trois, 
Et  faut  quil  y  demeure  tant  que  li  roys  de  roys 
Demourra  en  la  joie       ou  il  na  nus  destrois. 

4.  Cest  ou  soulaz  des  ciex,       ou  tguz  porrons  venir,  [fol.  102b 
Se  du  euer  xnous  meton       a  Jesu  CVist  servir; 

15  Si  comme  fist  celui       de  qui  porrons  oir. 
II  fu  ne  a  i?ouem,       mais  m(?»lt  ot  assouffrir 


A  =  ms.  firc.  2443a.     B  =  ms.  frc.  t88i.     C  =  ms.  fr^.  13604.    Dies  sind  die  einziffen  bekannten 
Handschriften.    Alle  drei  beAnden  sich  in  der  Pariser  Nationalbibliotnek. 

Überschrift:  Ci  commance  ung  moult  beau  livre  lequel  parle  de  la  vie 
düng  seigneur  qui  fut  nomme  Robert  le  dyable  lequel  fut  filz  du  duc  de  Nor- 
mandie  et  de  la  fille  de  monseigncur  le  duc  de  Bourgongne  qui  est  une  belle 
chose  a  ouyr  B\    La  vie  de  Robert  le  dyable  sensieut  C 

L  I  El]  Ou  ^C  II  2  .i.  dit]  une  ystoire  C  ||  3  je  sent]  jay  B\    dedenz] 
en  C\    moi]  mon  cueur  BC  ||  4  fehlt  B 

2.  5  Qua — ceulz]   que   tous  B^    que  tuit   eil   C\    puist]  puisse  BC  [1 

6  Bonne   gent]  bonnes  gens  -^C  ||    7  Sil]  Sy  B\    et]   et  il  C\     coupable] 

corpables  ||  8  Quil]  qui  BC\    quil]  qui  B\  En  la  main]  entre  les  mains  B\ 
deable]  grant  dyable  C 

8.  Str.i—dfehUn  C  ||  9  rois]  rays  B  \\  10  ne]  ny  J9  ||  ii  Et]  Mais  B\ 
de]  des  .^  ||  12  joie]  gloire  B\     ou — destrois]  qui  ne  fauldra  jamais  B 

4.  i\  fehlt  B  II  15  qui]  quoy  J9;    porrons]  pourres  .ff  ||  16  mais] /.  .ff 
ot]  il  ot  B 
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6.  Avant  que  fust  absous       des  maus  quawoit  brasces. 
Fu  Robert  le  deable       de  toutes  genz  nofnmez; 
Vous  orrez  par  quA  cause,       sentendre  me  voulez. 

20  II  ot  en  iVbrmendie       au  temps  que  vous  oez 

e«  Un  duc,  bon  justicier       e/  hardi  et  appert, 

Les  croniques  tesmoi;igne;it       quil  avoit  non  i4ubert; 

A  servir  Jesu  CVist       avoit  le  euer  ouvert 

Bien  emploie  son  te;nps       qm  a  tel  seignour  sert 

7.  25  A  un  noel  tint  court       le  franc  duc  a  Femon; 

Mais  navoit  poi;it  de  femme,       si  que  tuit  li  baron 
Li  priVrent  pour  dieu       e/  pour  son  digne  non 
Que  il  se  mariast;       mais  il  dist  a  der  son: 

8.  'Seignour,  a  wos/ie  los       de  gre  me  mariasse, 
30  Se  partie  en  droit  moi       seusse  ne  trouvaisse; 

Nen  sai  nule  ne  soit       ou  trop  haute  ou  trop  hasse 

Ou  qui  ne  mapartiengne.'     Lun  deuz  dist  sanz  espasse:  [102  c 

9«  'Chier  sire,  je  sai  teile       dont  ja  narez  vergoigne; 

Mouli  est  plaisant  e/  helle,       fille  au  duc  de  ^ourgoigne; 
35  Se  vous  la  demandez       vous  laurez  sanz  essoigne/ 
Lors  respondi  le  duc:       *Ci  a  honne  hesoingne'. 

10«        Errant  fist  par  messages       enquerir  la  pucelle, 
£t  on  li  envoia       sanz  faire  grant  querelle; 
A  Ronen  /espousa       en  sa  maistre  chapelle. 
40  Normans  e/  Bourgenons       firent  joie  mouli  bele. 


6.  17  que]  quil  B;  quavoit]  quil  ot  ^  ||  18  Fu]  Ce  fut  -ff  ||  19  me] 
le  ^  II  20  oez]  orrez  B 

e.  21  et  — et]  hardi  et  bien  B  \\  22  quil]  il  B;  Aubert]  Aulbert  B  \\ 
23  A  —  Crist]  a  lesucrist  servir  J9  ||  24  a  tel]  si  bon  B 

7.  25/.  C;  noel]  novel  ^  ||  26/.  C;  si  que]  de  quoi  B  l|  27  et  — 
non]  qui  soffrit  passion  C  ||  28  mariast]  marast  C;  mais — dist]  lors  res- 
pont  B;     son]  tont  C 

8.  29  Seignour]  seigneurs  B;  a  vostre]  avant  C;  los]  gre  B,  tres- 
tous  C  ||  30  seusse]  Je  sceusse  B,  senblable  C;  ne]  je  C  ||  31  Nen]  Mais 
je  nen  C;  nule]  point  qui  B,  nes  une  C;  ne  —  basse]  qui  ne  me  soit  trop 
basse  ^  ||  32  qui]  quel  B 

9.  33  Chier]  /,  C;  je]  jan  B,  je  en  C;  sai]  say  bien  C;  teile]  une  BC; 
dont]  ou  ^  II  34  est]/.  B;  belle]  mo»lt  B ;  au]  a  C  ||  35  essoigne]  alongne  B, 
aloignie  C  ||  36  Lors  respondi]  Per  ma  foi  dit  C;    besoigne]  nouvelle  C 

10.  37  Errant]  Tantost  B ;  par  —  pucelle]  la  pucelle  par  messagiers  re- 
querre  B;  messages]  ses  hommes  C;  enquerir]  demander  C  ||  38  envoia] 
octroya  BC  {und  ebenfalls  die  Vie  in  Prosa  =  F):  sans  —  querelle]  em  pais 
sans  nulle  guerre  By  sans  point  longe  parolle  ^  ||  39  lespousa]  espousa  A  || 
40  joie]  feste  B 
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U«         Le  duc  avec  la  dame       fu  br>n  .xviiL  ans, 

Conques  ne  plot  a  dieu       quil  eussent  enfans. 
Sestoient  il  souvent       confez  ei  repentant 
Et  vers  le  menu  pueple       dous  et  humilians. 

12.  45  Toutes  foiz  que  le  duc       gisoit  o  sa  moullier 

De  bon  euer  requeroit       a  dieu  le  droiturier 
Que  par  sa  digne  grace       li  vousist  envoier 
Hoir  qui  eust  puissance       de  sa  ioi  essaucier. 

13.  Et  tant  qua  .i.  matin       que  le  duc  se  leva 

50  II  dist  a  la  ducesse:       'Trop  malem^t  nous  va 

Qf^  nus  enfans  navons;       par  dieu  qui  me  forma,       [102  <i 
Je  croi  que  pechie  fu       qt^nt  on  nous  assambla. 

14.  Sa  .i.  autre  homme  fiist       le  \ostxQ  cors  donnez 
Des  enfanz  portossiez,       je  croi,  en  vos  costez, 

55  ^/  sautre  femme  eusse       aussi  de  lautre  lez, 

Des  enfanz  engendrasse;       Jen  sui  touz  trepenssez. 

16.        Non  pas  pour  tant  par  foy       (\ue  jamais  en  ma  vie 
Aie  a  femme  que  vous       chamelle  compaignie, 
Se  vous  ne  trespassez,       mais  ne  le  desir  mie'. 
60  La  ducesse  loy       si  dist  a  voiz  serie: 

16.  *Voir  en  gre  nous  faut  prendre      ce  que  diex  nous  envoie'. 
Le  duc  ala  chacier       a  qui  forment  anoie; 

La  dame  demoura,       qui  navoit  point  de  joie, 
Ou  lit  qui  fu  couvert       de  fin  or  et  de  soie. 

17.  65   En  soupirant  a  dit:       *Diex  me  het  hien  le  roi; 

Jencontre  vnouM  de  fexnmes       qw*  nont  ne  ce  ne  quoi, 


n.  41  avec  —  dame]  fut  avec  eile  B;  fu  bien]  bien  pres  B\  xviii] 
xvii  By  dixeset  C  {auch  die  Prosa  hat  xvii)  ||  42  plot]  pleust  B^  pleut  C] 
enfans]  nulz  enffans  B^  point  denfant  C  {|  43  Sestoient]  Sy  estoient  B^  Se 
estoit   C 

12.  45  gisoii]  couchoit  C\  o]  a  C7  ||  46  a  dieu  le]  le  pere  ^  ||  47  digne] 
sainte  B;    H]  leur  -5  ||  48  Hoir]  üng  beyr  C;    qui]  que  il  B\    eust]  en  C 

18.  49  Et— qua]  Tant  que  par  C\  que  le]  le  bon  C  ||  50  II]  Et  C  || 
51  nus  enfans]  point  denfant   C\     me]  tout  BC  ||  52  assambla]  esposa   C 

14.  53  Sa]  Se  a  BC\  fust] /.  B\  le  vostre]  eust  Ion  vos  B  \\  54  por- 
tassiez]  portissiez  A^  ben  les  pensses  C\  je  croi]  et  portassez  C\  costez] 
Ics  C  II  55  sautre  femme]  se  une  autre  C\  de]  bien  B,  a  C;  lautre]  daultre  B  \\ 
56  touz  trepenssez]  moult  corrocies  C 

16.  57  Non  pas]  Non  B,  Et  non  C;  par]  par  ma  B  \\  58  qua]  que  C\ 
chamelle]  charnel  C\\%<)f.B\    ne  —  desir]  je  ne  denrey  C 

16.  61  Voir  en  gre]  En  gre  voir  B^  veoir  en  gre  C  \\  63  dame  derooura] 
duchesse  demore  C\     qui  navoit]  en  cuy  not  C  \\  64  couvertj  pares  C 

17.  65  En]  On  -4  II  66  Jencontre]  Je  voy  B\  moult]  beaucoup  B, 
tant  C 
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Sont  .iii.  enfanz  ou  Jiij.,  a  poi  que  ne  renoi 
Dieu  ei  tout  son  pooir;       je  sui  en  grant  anoL 

18.  Puls  que  11  ne  me  veult       nus  enfanz  envoier, 

70  Si  men  envoit  le  dyable,       se  il  men  puet  aidier.'        [203  a 
Onque^  mais  ne  dist  mot       c\ut  li  coustat  tant  chier; 
Car  sachiez  lanemi       qi/i  na  son  desirrier 

19.  Fors  de  bonnes  gens  metre       en  sa  subiecion 
Retint  hien  de  la  dame       la  mauvaise  raison. 

75  Si  fort  tempta  le  duc       quen  leure  de  rendon 
Sen  retouma  du  bois       et  vint  en  sa  maison. 

20.  La  ducesse  trouva       mouXi  forment  courouci^. 
£n  leure  lacola,       tendrement  la  baisie, 

Du  surplus  quil  li  fist       ne  vous  parlerai  mie. 
80  Mais  sachiez  que  le  duc      dist:  'Douz  diex,  je  vous  prie, 

21.  «Sil  vous  piaist  que  jenge/idre       enfant  a  ceste  dame, 
Veilliez  que  il  \ous  serve       au  sauvement  de  same/ 
La  duchesse  parla       et  dist  com  fole  femme: 

'Mais  tout  soit  au  deable       (\ui  ne  quiert  que  diffame. 

22.  85  Puls  que  diex  na  puissa/ice      (\ue  nus  enfans  nous  doint, 

Je  le  doins  au  deable,  sen  ai  conceu  point.' 
Lanemi  loy  bien  qui*  pluseurs  maus  con]dint\ 
Celle  foiz  fist  toumer       la  chose  si  a  point 

23.  Quen  sa  femme  engendra       li  bons  dus  .i.  enfant,       [203b 
90  Qut  puis  fist  xnouXi  de  maus,      com  vous  orrez  avant; 

II  fu  de  sa  nature       si  tres  cruel  tirant 

Quen  ne  trouvast  pas  pire       en  cest  siecle  vivant 

67  Sont]  qui  ont  C\  iii  —  iiij]  deux  enffans  ou  trois  B\  poi]  pour  B, 
puo  Ci  II  68  tout  —  pooir]  trestous  ses  sains  C\  je  —  grant]  car  trop  me 
fait  BC 

18.  69  il]  dieu  BC]  me]  men  C\  nus]  des  ^  ||  70  envoit]  doin  ung  C] 
men]  me  C  \\  71  tant]  si  BC 

10.  73  de]  des  A^  qua  ^  ||  74  raison]  davor  parole  unterpunktgt  A  \\ 
75  de  randon]  et  de  rencon  ||  76  en]  a  C 

20.  77  moult]  qui  estoit  moult  B^  f,  C;  forment]  durement  C;  couroucie] 
courouciee  A  \\  78  En]  A  B^  Docement  C;  leure] /".  C;  lacola]  lenbrasa  C; 
tendrement]  doulcement  B,  et  puis  sy  6"  ||  79  quil  —  fist]  me  tayray  C; 
ne  —  mie]  a  patler  nen  quier  C 

21.  81  Sil]  Cil  A,  Si  ^C  II  82  Veilliez]  que  vueilles  ^  J |  83  parla]  dit 
tout  bas  C;     dist]/".  C;     com]  comen  6"  ||  84  tout]  trestout  B 

22.  85  nous]  me  BC  \\  86  Je — deable]  Si  men  doint  lennemy  C;  sen] 
sc  Jan  Bf  car  se  je  en  C;  ai]  /.  C;  conceu]  concoy  C  \\  87  Lanemi]  Lors 
le  dyable  B^  Le  dyable  C;  lojn  layt  C;  bien]  y.  C;  pluseurs]  moult  de  C\ 
conjoint]  conjoins  A^  cognoit  o  ||  88  Celle]  A  celle  B;  üsQ/^B;  tourner] 
tof/rna  B^    trouver  C;     si]  bien  C 

28.  89  Quen  —  femme]  Que  le  duc  BC;  li  —  dus]  an  sa  femme  B^  en 
la  dame  C  ||  90  Qui  puis]  Lequel  B;  moult]  tant  C;  com]  si  comme  B, 
comen  C;  vous]  /.  BC;  avanl]  si  apres  C  |j  91  II]  Et  C;  cruel]  mavex  C 
92  Quen]  Quon  BC;    trouvast  pas]  trovit  6;    cest]  ce  B 

30» 


468  K.  BKBUL, 

24.        Mais  puis  paia  lamende  des  folours  qiu  il  fist, 

Quau  jour  quil  trespassa  et  que  la  mort  le  prist 

95  Fu  presentee  same       par  devant  Jesu  CVist, 

Ainssi  comvoA  len  trueve  en  pluseurs  Ileus  esorist 

26.        Celle  qui  au  deable       ot  son  enfant  rendu 

Le  porta  jusquau  fine       o^e  temps  denfanter  fu; 
Mais  ainz  quen  fust  delivre       a  tant  de  mal  eu 
100  Qi^  les  dames  cuidoie/it       qi^  son  jour  fust  venu. 

26.        La  duchesse  disoit       quant  vint  au  Iravaillier: 
'Lasse,  davoir  enfant       avoie  gr^mt  mestier, 
Voir  grant  desir  avoie       de  ma  mort  avancier.' 
£n  tel  destresce  fu       pres  du/i  mois  tout  entier. 

27.105  ^  ^^^  P^^^  ^^  ducesse       pria  mainte  joumee; 
Se  ce  neust  este       ja  nen  fust  eschapee. 
Mais  qt^nt  la  creature       dont  parole  fii  nee, 
Les  croniques  tesmoi^ignefft       quil  vint  une  nuee  [203 

28.  Si  noire  quil  sambloit       quil  deust  anuitier. 
HO  A  tonner  commen^a       et  fort  a  esclairier, 

Les  .iiij.  vens  venterent,       le  plus  maistre  quartier 
De  la  viex  tour  chai.       Chascun  sala  müder, 

29.  Con  cuidoit  que  le  mo;ide       deust  finer  errant 
Quant  le  temps  apaisa,       on  baptiza  lenfant 

115  Robert  fu  appellez,       touz  jourz  aloit  braiant; 
Mais  sachiez  de  verte      quil  estoit  bei  et  grant. 


24.  93  lamende]  la  dame  A ;  folours]  meffais  By  folies  C\  que  il  fist] 
quelle  emprist  A  |l  94  Quau]  Quar  le  C\  et  — prist]/.  C  ||  95  presentee] 
pure  C  II  96  AinssiJ  Si  C\   comme]  qt/^  on  B^   con  voir  on  C\    len]  le  BC 

25.  97  Celle  quot  son  enffant  au  [;rant  dyable  rendu  ^  ||  98  fine] 
terme  BC\  que  lemps]  preste  -5  ||  99  ainz]  avant  C\  quen  fust]  quellot  B^ 
que  eile  fut  C\  a]  heust  C\  eu]  sentu  C  ||  100  dames]  femme  C\  cuidoient] 
disoient  C\    fust]  est  C 

26.  loi  Quant  vint  K\ue  la  duchesse  se  print  a  travaJUer  B  ||  102  Dist: 
Piessa  q«<f  javoie  ung  enffant  desirer  B\  mestier]  envie  C  ||  lO^/.B;  avan* 
cier]  aprochier  C  ||  104  En  celle  grant  destresse  fut  hien  ung  moys  entier  B; 
dun]  du  A 

27.  105  la  ducesse]  sa  mullier  C;  pria]  plora  C  ||  106  Se — este]  je 
croy  sy  neust  este  B^  se  ne  fust  sa  priere  C;  ja  —  fust]  Nen  fust  ja  C  || 
107  Dont  parole]  que  eile  portoit  C  \\  108  quil]  qui  C 

28.  109  sambloit]  sambla  B  \\  HO  A]  Et  C;  et]  si  6"  ||  112  De]  /.  B; 
viex]  maistre  B 

20.  113   Con   cuidoit]   II   seubloit   C;     monde]   peuple  B;     deust]   sy 

deust  B;     errant]  davor  tantost  unterpunktet  A^     erramant  C  ||    114  apaisa" 

fut  apaysies  C\     on]   Ion  BC  ||    115  braiant]  cryant  BC  ||   116  mais  —  verte' 

assavoir  vous  fais  B^    bien  vus  say  a  dire  C\    verte]  verite  A\    quil  —  grant' 

f,  Bf   quil  fut  moult  puissant  C 
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30.        Mais  on  ne  le  pooit       nulement  apaier. 

II  nasqui  si  corsu       com  seust  .1.  an  entier. 
Des  qae  les  denz  11  vindrent,      biWi  vous  puls  tcsmoingnier, 
120  Quil  nestoit  femme  nule       qui  losast  alaitier, 

31«        Quaux  dens  a  ses  nourrices       les  mameles  mordoit, 
Quant  il  le  failloit  boire       acornetez  estoit 
Ainz  quil  eust  .1.  an       il  aloit  et  parloit, 
Plus  erat  et  embarni       et  plus  de  mal  faisoit. 

32. 125  Des  ce  quil  pot  par  chambres       et  par  sales  fuir, 
II  ne  trouvast  enfant       quil  ne  courast  ferir 
De  pierre  ou  de  baston,      sil  le  pooit  tenir.  [203  ^ 

Trestouz  jourz  faisoit  mal,       on  ne  savoit  venir 

33.        Em  place  ou  il  ff/st       ni  eust  crierie, 
130  A  lun  rompoit  les  rains       et  a  lautre  loie, 

Les  seigneurs  en  rioient,       de  quoi  ce  fu  folie, 
Gar  puis  maudirent  leure       quil  vint  onques  en  vie. 

84.        Le  duc  et  la  duchesse       lamoient  xnouW,  forment, 
Quen  li  souffroit  a  faire       son  bon  et  son  talent; 
135  On  disoit:  'II  est  Jones,       il  na  point  descient'. 
On  se  plaignoit  de  li       et  menu  et  souvent. 

86.        £m  poi  de  temps  devint       de  membres  b/hi  formez, 
Con  dit  que  mauvais  arbre       croist  volentiers  assez. 
II  couroit  par  les  raes       coraxosi  a.  escervellez, 
140  Lun  feroit  par  la  teste,       lautre  par  les  costez. 

80.  117  Mais  —  pooit]  Personne  ne  leust  peu  B\  nulement  apaier]  a 
nul  jour  pourpensser  B^  nulement  apaissier  C  ||  118  corsu]  tres  grant  C\ 
com  —  entier]  que  on  sen  puet  m^rveillier  C  ||  119  Des  que]  car  les  B,  de 
ce  que  C\    bien  —  puis]  bien  le  puis  Bj    puis  bien  C 

8L  121  Quaus]  Quau  A^  Car  aux  B\  a— nourrices]  les  maraelles  B\ 
Qnaus  —  nourrices]  Ses  norices  aus  dans  C\  les  mameles]  ses  nourrices  B\ 
mordoit]  trancheit  B^  mengoit  C  ||  122  il]  luy  B\  le  failloit]  convenoit  B^ 
ly  faillu  C\  acornetez]  a  cornette  C\  estoit]  buvoit  B^  bevoit  C  ||  123  ainz] 
avant  BC  ||  124  Plus  —  embarni]  et  tant  plus  il  croyssoit  By  plus  creus  et 
emandes  CT;     et]  tant  B 

32. /.  C  II  125  Des  ce]  Des  lors  ^  ||  126  trouvast]  trouvoit  B  || 
127  pierre]  pierres  B\  baston]  bastons  B\  le]  les  jff  ||  128  trestouz  iourz] 
tous  iours  il  B\    on  —  venir]  ne  san  povoit  tenir  B 

88.  129  Em  —  fust]  n  ne  fust  ja  en  place  C\  fust]  feust  A\  ni]  il  ny  B^ 
quil  ni  C\  eust]  ot  B\  crierie]  que  criee  ^  ||  130  rains]  bras  ^C;  et  —  loie] 
ne  panssoit  que  mal  faire  B  {vor  der  ersten  HalbteiU)\  et]  y.  C  ||  131  seig- 
neurs] barons  BC\  sen]  se  C\  rioient]  moquoyent  B\  ce  fu]  firent  By 
cestoit  C7  II  132  Car  —  maudirent]  Puis  puis  maudirons  C\  quil]  qt^  B\ 
vint]  fut  C\    vint  onques]  oncq»^  vint  B 

^A,  f.  B  II  133  moult]  si  C  II  134  Quen]  Que  on  C\  souffroit  a]  lais- 
soit  CT  II  135  il — Jones]  cest  .i.  enfes  C\  il  —  descient]  na  point  denten- 
demant  C 

86.  137  devint]  devient  C\  de]  des  C\  bien]  si  C\  formez]  mam- 
bres  B  ||  138  Con]  Lon  B^  On  C;  mauvais  arbre]  maulvaise  herbe  B  || 
139  couroit]  aloit  C\     comme  .i.]  comen  C 
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86.        Les  enfanz  le  doutoie/it,       bihi  y  avoit  raison. 

Quant  i?obert  sen  venoit       vers  ealz  tout  a  rando« 
A  haute  voiz  disoient:       'Fuions  ent  en  maison, 
Vesci  i?obert  le  deable,       en  sa  main  .i.  baston'! 

37. 145  Le  cornmun  des  enfanz       le  sournon  li  donna, 

Que  i?obert  le  deable      fu  nomme  ca  e/  la,  [204 

II  ne  li  chay  puis       nen  piece  ne  fera. 
Quant  -Robert  ot  .vii.  anz       son  pere  lapela 

88.  Et  li  a  dit:  '^ax  filzi       temps  est  des  ore  mais 
150  Que  soiez  mis  a  lettre,       vos  livres  est  touz  pres'. 

On  li  bailla  .i.  maistre       qui  estoit  biau  valiez. 
Mais  sachiez  que  i?obert       estoit  si  felonnez, 

89.  Que  pour  tant  que  son  mestre       le  blasma  .i.  petit 
£n  disant:  '^iau  douz  sire,       vous  navez  pas  b/Vn  dit', 

155  II  geta  contre  t^rre       son  livre  par  despit, 
II  sacha  J.  coutel.       Or  escoutez  quil  fist 

40.  Dessous  la  poinillier^       son  maistre  si  frappa, 
Que  des  boiaus  du  ventre       tout  piain  li  entama. 
Puis  dist:  'Mestre,  moustrez       vo  maistrise  de  la, 

160  Car  jamais  clerc  ne  pr^tre       le  mien  euer  namera. 

41.  Je  vous  ai  mon  coutel       fait  sentir  en  apert.' 

Le  clerc  ne  vesqui  gaires,       ainz  morut  sanz  desert 
Ainz  puis  il  ni  ot  maistre       tant  fust  hardi  napert, 
Qui  se  vantast  dapr^dre       a  clergie  i?obert 


86.  141  le]  les  C;  doutoient]  batoyent  B^  doctoient  C;  y  avoit]  ilz 
avoient  Bt  avoyent  C  \\  142  vers]  droit  a  C;  tout]  /,  C;  a  randon]  a  ban- 
don  B,  de  randon  C  \\  143  A  —  disoient]  II  disoient  Tun  a  lautre  C;  disoient] 
cryoyent  B;  ent  en]  en  noz  B,  nous  en  C;  maison]  fuyons  C  \\  144  Vesci] 
Vees  la  C 

37.  145  Le  —  enfanz]  Les  enffans  ce  surnom  B;  le — donna]  luy  donne* 
rent  pour  nom  B;  le]  cest  C;  donna]  donnerent  C  \\  146  Que]  Adont  B  || 
147  11  —  puis]  Onqf^s  puis  ne  luy  cheust  B;  chay]  cheit  C;  nen  piece]  ne 
jamais  BC  \\   148  vii]  xvii  B 

38.  150  Que  —  lettre]  Que  allez  a  lescoUe  B;  lettre]  lire  C;  vos] 
vöj/rc  BC;  pres]  fais  B^  prest  C  \\  151  maistre]  cl<frc  B;  valletz]  var- 
lerz?  B;  biau  valiez]  moult  bon  clerc  C  \\  152  felonnez]  fellonnois  B, 
felonniers  C  {Die  Zeilen  150— 151  sind  in  B  nochmals  in  falscher  Reihen- 
folge geschrieben). 

ÖÖ.  154/.  B  II  156  II]  Puis  BC\  sacha]  sercha  B\  .i.]  son  C\  escou- 
tez] entendez  BC 

40.  157  Dessous]  De  dessoubz  B^  per  desoubz  C\  poinilliere]  poinil- 
Hers  A^  poittrine  B,  bondine  ^  ||  159  vo]  vous  CT  ||  160  le  —  namera]  mon 
Corps  si  nemera  C 

41.  f  61  mon  coutel]  f.  BC\  en  apert]  poingnant  tout  a  espert  B^  de 
mon  coutel  lacicr  C  ||  102  ainz]  mais  C\  desert]  targier  C  |  163  Ainz  — il] 
Onques  puis  BC\  tant-^napert]  qui  se  osast  avancier  C  \  164  Qui  —  da- 
prendrc]  De  mostrer  a  Robert  C\  a  clergie]  La  b  c  B\  a— Robert]  a 
aprendre  ne  enseignier  C 
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42.165  Nausiques  n^voit  il       daprendre  nul  htm  eure,  [204  b 

Ne  pensoit  qua  mal  faire,      trop  estoit  sanz  mesure; 
II  haoit  sainte  eglyse       ^/  sa  propre  nature. 
Car  sentrast  en  moustier       par  aucune  aventure, 

43.  Ne  feist  il  que  mal.       Quant  .i.  prestre  veoit 

170  .i.  pou  ouvrir  la  beuche       quant  haut  chant^r  vouloit, 
Robert  par  traison       en  ses  denz  li  getoit 
Poudre  ou  cendre  ou  ordure       ou  ce  que  il  tenoit 

44.  O  mal  faire  metoit       tout  son  entendem^nt 
Quant  au  moustier  veoit       a  genoulz  bonne  gent, 

175  Var  derrier  les  boutoit       si  debonnairement, 
QasLS  denz  les  abatoit       contre  le  pavement 

45.  Pour  sa  grani  mauvaistie       chascun  le  maudissoit. 
Le  duc  qui  fu  preudomme       tnoüit  dolanz  en  estoit 
E^  quant  il  ot  jcvi.  ans       sa  mere  qui  lamoit 

180  Dist  au  duc:  *Mon  seigneur,       je  croi  que  bon  seroit 

46.  Que  vous  adoubissiez       vos^ve  filz  qui  est  fors. 
Je  croi,  sest  chevalürs,       quil  savisera  lors.' 

£t  le  duc  respondi:       'Dame,  je  mi  acors, 

Ne  sai  que  ce  sera;       jai  grani  duel  de  son  cors.       [204  c 


42.  165  Nansiqnes]  Aussi  Bf  Et  ausi  C;  daprendre  —  bien]  de  nnl 
bien  faire  ^;  daprendre  nulle  C  \\  166  Ne]  Et  ne  C;  faire]  farre  ^  ||  167  et] 
de  ^  II  168  Car]  Ci\B;  sentrast]  entroit  ^;  en]  au  .^;  sentrast — moustier] 
se  au  mostier  entrast  C 

48.  169  Ne  — il]  il  ny  faysoit  C;  feist]  faisoit  BC;  .i.]  le  B  ||  170  .i. 
pou  uuvrir]  qi^  il  ouvroit  B;    quant  haut]  et  BC;    chanter]  chanter  il  ^  || 

171  traison]   grant   trayson   C;    en   ses]   ens   es  At     par  les  B,    per  de  C7  ü 

172  poudre — cendre]   de   la   pouldre   ou   des  cendres  B^     poudre  cendre  C; 
ou  ordure]  /.  B;     ce]  de  sen  C 

44.  173  O  —  metoit]  y.  C;  O]  A  B  \\  174  veoit]  venoyewt  ^,  estoit  C7; 
a  —  gent]  aulcunes  bonnes  gens  BC  \\  175  Pa.r'j/.B;  derrier]  derriere  BC; 
les]  jT.  C;  boutoit]  f.  B,  venoit  6';  si  debonairemcnt]  /.  B,  si  despiteuse- 
ment  C  \\  176  Quas]  Qua  A;  Quas  —  ]es]/.B;  contre]  desus  C  \\  Nach 
dieser  Strophe  bietet  C  noch  die  beiden  folgenden,  welche  sich  in  A  und  B 
nicht  finden : 
44sL.  Quant  il  veoit  des  gens       dune  estrange  contree         fol.  II2C 

Estoit  parmi  Rouan       marchandise  a viser , 

II  sen  venoit  a  eulx,      teile  estoit  sa  pensee 

Qui  les  faysoit  cheoir      en  la  place  pavee. 

44 1>.  Et  toutes  ces  manieres      feroit  chascun  laydir, 

Quar  naloit  nulle  part       qui  ne  vousit  tenir 
Ung  baston  de  quartier      don  bien  savoit  ferir; 
Femmes  et  enfantons      fet  devant  luy  foir. 

46.  177  Pour]  Par  B\  chascun]  le  duc  A  \\  179  Et]/.  B\  quant]/.  C\ 
il]  /.  B\    ot]  eust  C\  .xvi.]  .xvii.  J9,    .xv.  C 

4d.  181  adoubissiez]  aduissieus  B;  voslre]  nostxt.  B  ||  182  Je  —  sest] 
Sil  estoit  Bf  mais  quil  soit  C\  Chevaliers]  adoubes  C\  quil]  il  B;  savisera j 
samenderoit  B^  se  emendera  C  ||  183  YX\  f.  BC\  respondi]  li  respondi  C\ 
je]  moult  bien  je  B^   bien  C 


I 
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47.  185  II  nentent  qua  mal  faire,       jen  sui  touz  esbahiz.* 

A  une  penthecouste       qu€  sont  genz  esjoiz 
Manda  le  duc  ses  hommes       et  ses  meilleurs  amis; 
II  a  mande  i?obert       et  li  dist  son  avis. 

48.  *Biaux  filz\  ce  dist  le  duc,       *c\ietHi\ieT  vous  vueü  faire  \ 
190  Mais  muer  vous  faudra       et  changer  vostvQ  afaire. 

Tout  chevaMei  doit  estre       courtoiz  et  debonnaire 
Aus  bons,  mais  grever  doit       les  felons  de  put  aire.' 

40.  'Bien  lacort',  dist  Robert,      'mais  par  foy  ne  me  chaut 

£n  quel  estat  je  soie,       Chevalier  ou  ribaut, 
195  Pour  tant  que  mes  bans  face      par  dieu  qui  sus  ious  vant 
Je  ne  deporterai       aus  armes  bas  ne  haut' 

50.  La  veille  hien  matin       dun  jour  de  penthecouste 

Fu  i?obert  b/Vn  baigniez,      mais  la  nuit  trop  li  couste; 
Quant  veilla  en  leglise       lun  sache,  lautre  bonte, 
200  II  ne  pot  estre  en  pais       ne  ne  prioit  dieu  goute. 

51.  0[ieva\iex  fu  i?obert       lendemain  par  matin. 
Son  pere  li  dit:  'Filz,       soies  a  dieu  enclin 
Et  soustenez  leglyse,       si  tenrez  bonne  fin.' 

Robert  ot  la  colee,       mais  il  dist  sanz  latin,  [204 

52.  205  Que  ja  jour  de  sa  vie       leglyse  namera, 

Aincois  a  son  pooir       touz  jours  le  grevera, 
Et  quen  clerc  ne  en  pr^tre      ja  ne  se  fiera. 
II  fist  crier  les  joustes       a  i.  jour  quil  nomma. 


47.  185  II  —  faire]  y.  C\  touz]  moult  C  \\  186  sont  genz]  gens  sont  BC 
188  II  —  Robert]  II  les  fist  tous  venir  ß^    il  fit  venir  Robert  C\   li]  leur  B 

48.  189  vueil  faire]  faut  estre  Ay  laut  fere  C  \\  190  vous  faudra]  et 
changier  BC\    et   changer]   fauldra  B^    conviendra   C\    afaire]   maniere  B  || 

191  Tout]   Car  C\     Chevalier]   chevaMevs  donneur   B\     doit  estre]   sont  B  || 

192  Point   ne  doivent   estre   preux   ne   felons  depputaire  B\    Et  vous   amis 
gardes  au  mieulx  que  si  pue  fere  C 

49.  193  Bien]  Robert  C\  lacort]  lacorda  B,  si  acorda  C\  dist]  f,  BC\ 
par  foy]  il  dist  BC\  me]  man  BC  ||  194  je]  que  t7  ||  195  mes  bons]  mes 
bonl  Ay  meulx  vous  B\  tous]  tout  B  ||  196  dcporlcrai]  vous  priserai  B\ 
aus  armes]  ne  en  B^   en  armes  C\    haut]  en  hault  B^   chault  C 

60.  197  dun  —  de]  Jour  de  la  ^  ||  198  Fu  —  baigniez]  fut  la  nuyt  bien 
veille  B\  baigniez]  adobes  C\  la  —  li]  se  fut  a  grant  B  ||  199  Quant  veilla] 
On  veillier  C\  sache]  sache  et  C  |l  200  II  —  pais]  Onqt^s  ne  prya  dieu  B^ 
Onques  ne  fut  en  pais  C\  ne  —  dieu]  ne  ne  fut  empaix  B^  ne  ne  pria  dieu  C 

51.  201  Chevalier  —  Robert]  Robert  fut  chevallier  C\  par]  bien  B, 
an  C  II  202  dit]  a  dit  A\  soiez]  soye  A  ||  203  Diese  Zeile  fehlt  in  A 
an  dieser  Stelle,  ist  aber  am  Ende  der  Spalte  fol.  204  ^  nachgetrabten ;  sous- 
tenez] amez  bien  B\    teures]  fereis  C  \\  204  ot]  heust  C 

62.  206  Aincois]  Mais  B^  ancis  C\  a  son]  de  tout  son  Bi  touz  —  gre- 
Vera]  Si  peult  la  destruira  B\  le]  la  BC  \\  207  Et  quen]  Ne  ?i  B,  ne  en  C\ 
en]  a  j?;    ja  —  se]  jamais  ne  B  \\  208  a  —  quil]  az  .i.  iour  que  on  C 
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58.  De  toutes  pars  y  vindrent       li  noble  Chevalier. 

210  Robert  se  fist  armer,       puis  monta  el  destrier, 
II  ne  joustoit  a  homme,       tant  fast  hardi  ne  fier, 
Que  li  r/  son  cheval       ne  feist  trebuchier. 

64.  A  Ion  rompoit  les  rains       ^/  a  lautre  le  col, 

Au  tiers  brisoit  la  cuisse       ei  couroit  de  piain  vol; 

215  Vint  destriers  derompi  la  journee  com  fol. 

On  le  vint  dire  au  duc       qui  avoit  le  euer  mol. 

55.  £1  champ  vint  tout  coura^it       le  jouster  fist  deifendre; 
Mais  -Robert  por  son  pere      ne  voult  onques  descendre, 
Sot  fait  .üi.  chevaWers       a  terre  mort  estendre. 

220  Chascun  le  maudissoit       de  trainer  ou  pendre. 

56.  Le  duc  li  dist:  '^iax  filz,      piain  es  de  mal  enoui; 

Les  seigneurs  vindrent  ci      pour  toi  porter  hounour,     [205  » 
Or  les  as  mehaigniz       ei  occis  a  dolour.' 
Lors  i?obert  le  deable       respondi  par  folour: 

57.  225  *Pere,  de  moi  blamer       vous  povez  trop  hien  taire. 

Vous  p^rdez  vöx/re  paine,       nai  talent  de  bien  faire. 
Puis  que  sui  chevaU'er,       aus  moi/ines  ferai  haire, 
Ne  leur  lairai  joiaus       ne  riebe  saintuaire.' 

58.  Des  mos  que  Robert  dirt       fu  dolans  le  preudons; 
230  Mouli  marris  se  partirent       de  i?ouen  les  barons. 


68.  209  pars]  /»  B;  li  noble]  les  vassaux  C  ||  210  se]  sy  ßC]  fist] 
fut  Bt  se  est  C;  armer]  armes  BC;  puis]  et  C;  el]  aux  B,  on  C\  destrier] 
destriers  B  \\  212  ne  feist]  il  ne  fist  B,    fit  jus  C 

64.  213  les  rains]  la  cuisse  C  \\  214  Au  —  cuisse]  Et  a  lautre  la  cuisse  B, 
Ou  les  bras  ou  les  ganbes  C;  et]  il  C  ||  215  Vint]  dix  B,  viii  C  \\  216  vint 
dire]  noncza   C;    duc]  pere  C 

66.  217  El]  Ou  BC;  vint]  sy  vint  B;  tout]/.  B;  courant]  errant  BC; 
le]  pour  les  Bf  les  C;  iouster]  joustes  BC;  fist]/".  B  \\  218  por  —  pere]  le 
dyable  BC;  ne]  ny  B;  descendre]  entendre  B  \\  219  Sot  fait]  Sy  ot  B, 
Tant  quil  ot  C;  Chevaliers]  barons  6';  mort]  mors  B^  fait  C  \\  220  trainer] 
eslrangler  B,    tuer  C;    ou]  ou  de  BC 

66.  /.  B  II  221  errour]  erreur  A,  errant  C  \\  222  seigneurs]  barons  C  \\ 
223  mehaigniz]  enginiez   C  \\  224  le  deable]  a  son  pere  C 

67.  f.B  II  225]  Pere]  Sire  C;  povez  trop]  puisses  vous  C  \\  226  In 
diesem  und  den  folgenden  Versen  bietet  C  vielfache  Umstellungen  und  am 
Ende  der  Strophe  eine  in  A  fehlende  Zusatzstrophe.  Die  Verse  lauten  im 
Zusammenhang  folgendermafsen : 

226     Puis  que  chivallier  suis      james  ne  quicr  bicn  fere, 
A  toutes  gens  deglise       serai  ennuy  e  hayre, 
Ne  je  ne  lour  layray      jouyel  ne  santuayre. 

Vous  perdes  vostrc  poyne       de  moi  a  chastier; 
Je  nespamieray       conte  ne  chivallier; 
A  tous  voudray  roostrer       le  cour  de  roon  mestier; 
Ne  layray  a  evesque       abbaye  ne  mostier. 

68.  f  B   11    230  De   Rouan  se   partit  moult  dolant  li  prodomme  6 
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Mais  Robert  demoura,      ne  retint  que  gloutons; 
II  amoit  les  mauvais       ei  si  haoit  les  bons. 

50.  Des  ce  con  vouloit  faire       tur/meis  ne  tournoi 

Et  -Robert  y  venoit,      chascun  se  tenoit  quoi; 
235  Nul  nosoit  en  fait  darmes       aprochier  pres  de  soi, 
Car  il  ne  deportoit       duc,  conte  ne  roy. 

60.  Les  ch^al/ifrs  disoient       touz  bas  a  leur  mesnie: 
'Qr/ant  ce  dyable  vient       nous  nassamblerons  mie; 
Frier  esiutt  que  diex       li  envoit  courte  vie, 

240  Car  sil  vit  longuem^nt,       iVbrmendie  est  ho«nie/ 

61.  Avec  lui  ne  mena       q»^  murdrierz  et  banis.  [205  b 
Robert  vit  quil  estoit       des  plus  nobles  hays. 

Un  jour  dist  a  sa  gent:       'Loiaument  sous  plevis: 
Sasez  avons  fait  mal,       encor  ferons  nous  pis.' 

62.  245  Lors  parmi  Normendie       prist  fort  a  chevauchier. 

Ni  laissoit  abaie       quil  ne  feist  cerchier, 
Ne  povoit  en  tresor       trouver  joiau  si  chier 
Quil  nen  feist  porter,       ei  qui  vouloit  grouchier 

68.  II  estoit  ens  en  leur^       destruis  ei  mis  a  mort 

250  Maint  preudoxnme  tua       pour  le  sien  a  gr^mt  tort 
Au  duc  de  Normendie       q»/  hantoit  a  bon  port 
En  venoient  les  plaintes      chascun  iour  a  refori, 

64.  Lun  li  disoit:  *  Chier  sire,       par  foi  cest  .i.  lait  gieul 

Robert  a  violees       les  nomiains  de  tel  lieu. 
255  Je  croi  cest  .i.  deable,       il  ne  croit  pas  en  dieu, 
Ne  prise  homme  ne  fewme       une  goute  de  sieu.' 


231   Mais]  Et  C;    ne  —  gloutons]  sy  cuillit  maint  laron  C 

&d, /.  B  II  233  Des  ce]  Destre  A^  Tantost  C;  turpineis]  turpeis  A; 
turpineis  —  tournoi]  ou  jostes  ou  esbat  C  \\  235  nosoit]  nestoit  C;  soi] 
luy  C   II    236  ne]  ni  C\     deportoit]  esparnioit  C;    conte]  prince  C 

60, /.  B  II  238  Quant  ce]  Puis  que  cest  C;  nous]/.  C  \\  239  Frier] 
Prions  tuit  a  C;    estuet]  f.  AC\    li  envoit]  qui  li  dont  C 

Q\,  f.  B  II  241  Avec]  Avecques  A)  mena]  mayne  C;  murdrierz]  mur- 
driez  A^  murlriers  C  \\  243  Un  jour]  Lors  A;  sa  gent]  scs  hommes  C\ 
Loiaument — plevis]  Seignours,  je  vous  en  pri  C  \\  244  Sasez]  se  nous  C 

ei2.  f.  B  II  246  ne  — cerchier]  fit  tout  voydier  C  \\  247  Nc]  II  ny  CT] 
en  tresor]/".  C\  ioiau]  nule  ioyaux  C;  chier]  chiers  C  \\  248  nen  —  porter; 
ne  fit  apourler  (7;    et]  mais  C\    grouchier]  groucier  C 

68./.  B  II  249  ens]  tout  C\  leure]  leur  A\  destruis  et]  tues  ou  C  \\ 
250  sien]  Iour  C  \\  251  hantoit]  estoit  C  \\  252  venoient  —  plaintes]  venoit  la 
pleinte  C\    a  refort]  et  resort  A 

64.  Hier  beginnt  B  wieder  unmittelbar  im  Anschlu/s  an  Zeile  220, 
ohne  da/s  die  Lücke  irgendwie  kenntlich  gemacht  ist.  \\  253  Lun]  On  C; 
li]  si  B;  chier  sire]  sire  chier  A,  au  duc  B;  par  foi]  certes  C  \\  254  violees] 
violle  B;  nonnains]  moynes  B;  de]  düng  B-,  tel  lieu]  tcs  lues  C  \\  255  Je 
croi]  II  dient  C-^   cest]  que  cest  BC-,   pas]  point  B  ||  256  sieu]  feu  C 
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65.  Un  autre  dist  au  duc:       *Sire,  cest  grant  folie, 
Qu^  souffrez  que  vos  filz       soit  de  tele  estoutie; 
Ne  puet  trouuer  preudowme       en  toute  iVbrmendie 

260  Qui  ne  soit  desrobez,       ne  moustier  nabaie.'  [205  c 

66.  Mais  puis  ne  demoura       pas  mouh  longue  saison 
Qu€  de  toute  la  terre       sesmurent  li  baron 

Ef  vindrent  vers  le  duc      conter  la  mesprison 

Que  -Robert  leur  faisoit.       Lun  deulz  dist  a  der  son: 

67.  265  *  Franc  duc,  Robert  vo  filz      prent  a  force  nos  fe/wmes, 

Nos  fiUes  ^/  nos  nieces;      trop  est  grant  li  difames, 
Nen  poons  plus  souffrir,      se  diex  nous  saut  les  ames/ 
Le  duc  prist  a  plourer      et  dist:  *5'ire  5aint  James, 

68.  Riens  tant  ne  desirroie       comme  davoir  .i.  filz, 
270  Or  en  ai  .i.  eu,       mais,  vrai  diex,  il  est  tiex 

Que  de  euer  le  verroie       morir  devant  mes  yex, 
Trop  ma  fait  de  courous/       Lors  parla  .i.  bons  viex 

69.  Et  dist:  *Sire,  je  lo       que  Robert  soit  mandez 

Var  devant  touz  vos  hommes,       le  mal  li  deffendez, 
275  Et  Sil  vous  contraMe       em  prison  le  metez.' 
Le  duc  dist:  *Je  macort      a  ce  que  me  loez.' 

70.  Lors  fist  on  i?obert  querre       par  trestout  le  pays; 
Mais  ceulz  qui  le  trouverent       si  en  orent  du  piz, 

Car  tan  tost  ens  en  leure       quil  ot  les  mos  oys  [205  d 

280  Que  de  li  se  plaignoient       les  barons  du  pays, 


65.  257  Un]  Li  C  \\  258  Que]  Qui  A,  Quant  C;  souflfrez]  sostenes  C; 
que]  /.  BCj  vos]  vostre  ßC'^  soit  —  estoutie]  eslre  de  teile  vi e  ß^  en  faisant 
tel  folies  C  \\  259  preudomme]  mayson  C\  en  —  Normendie]  mostier  ne 
abaie  C  (vgl.  Z.  260)  ||  Qui]  Quil  C\  soit]  vuilliet  C\  desrobez]  derober  C\ 
ne  —  nabaie]  per  toute  Normandie  C 

66.  261  Mais  puis]  Sacheis  C\  pas]  f,  C\  moult]  trop  J9,  plus  C  \\ 
262  sesmurent]  sy  furewt  ß^  sen  foiront  C  \\  263  vindrent]  sen  venircnt  6'; 
vers  le]  dire  ß^  au  C\  conter]  toute  ß  \\  264  Lun  —  son]  Ly  un  print  la 
rayson  i?,    Lun  en  prit  la  raison  C 

67.  265  Franc  — Robert]  Puis  dist  au  duc  ß,  Et  dient  Sire  C  \\  266  li 
difames]  la  diffame  C  \\  267  Nen  —  plus]  Plus  nan  povons  ß\  poons]  por- 
rions  C\    saut  les]  gart  nous  C 

68.  269  Riens  tant]  Voir  riens  ß\  comme]  fors  que  ß^  comen  C  \\ 
270  en]  est  que  jan  ß\  ai]  ay  je  C;  eu]  f,  ßC;  mais]  y*.  ß,  helas  mes  C; 
vrai  diex]/.  C;  il]  lequel  ß  ||  lyi/.ß;  de]  du  C;  verroie]  vouroye  C\ 
mes]  nous  C  ||  272/  C;    courous]  tourmant  ß 

68.  273  lo]  louhe  ß,  lox  C  \\  274  touz]  /.  C  ||  275  sil]  si  J9,  se  en 
riews  C;  contralie]  contrarie  ß,  contredit  C  \\  276  a  cc]  aux  mos  ßy  me 
loez]  dis  avez  ß,    me  dictes  C 

70.  277  on]  Ion  ß  \\  278  ceulz]  eil;  orent]  heurent  ßC  \\  279  Car  — 
leure]  Aussi  tost  com  Robert  ß;  ens]/.  C\  quil]  sy  ß,  que  C;  ot  —  oys] 
le  mot  eut  oy  C  ||  280  les  barons]  tous  les  gens  ß;  les  —  pays]  scigniours 
et  barons  C 
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71.  A  chascun  des  messages       qu^  le  duc  y  tramist 
Fist  traire  les  .ii.  yex       ^/  puis  st  leur  a  dist: 
*Vous  en  dormirez  miex       demain  en  vöj/re  lit; 
Mais  dites  a  mon  pere       qu^  cest  en  son  despit' 

72.  285  Vers  le  duc  retoumerent       les  messages  briem^t 

Qui  avoient  souffert       par  son  filz  grie/*  tourm^xit 
Le  duc  qui  fu  preudomme       si  en  fu  m^t  dolent 
Lors  Ii  distrent  ses  hommes:       'Sire,  cest  pour  nient 

78.  Puis  quil  a  fait  ainssi       vos  messages  hoirnir 

290  Estre  poez  certains       na  talent  de  venir. 
Droit  si  veult  e/  requiert       con  le  face  banir/ 
Adont  fu  fait  le  cri       tantost  sanz  alentir. 

74.  Des  le  mont  Sam^  i^/ichiel       jusqua   Kemon  sur  «Saine 
Qu£  chascun  fust  serjant       ^/  se  meist  en  painne 

295  Demprisonner  Jlobert       et  touz  ceulz  que  il  maine. 
Quani  le  sot  not  mestier      con  le  saingnast  de  vaine. 

75.  Car  tant  ot  de  despit       qua  pou  nissi  du  sens. 

Les  murdriers  de  sa  route      furent  formet  dolenr.    [206» 
Robert  les  conforta       et  jura  Saint  Zorens 
300  Que  il  tourmentera       son  pere  et  ses  parens. 

76.  Par  lart  de  lanemi       fist  une  maison  faire 

£n  une  gr^znt  forest,       mouM  fit  de  fort  afaire, 
Murdriers,  larrons,  banis,       quanquil  en  pot  atraire, 
Manda  de  sa  partie       et  mist  en  son  repaire. 


71.  281  A  chascun]  mes  tous  C\  des  messages]  messaigier  B,  les  mes- 
sagiers  C\  que]  qui  C\  le  duc]  son  pere  ßy  a  Robert  C\  y  tramist]  ve- 
noient  C  \\  282  traire]  crever  ß\  les  —  yex]  le  deslre  ceul  BC;  ^\]  f.  A  || 
283  demain]  pamuit  C  \\  284  Mais]  Et  C\  en]  a  B^  tout  C\  son  despit] 
mon  delit  C 

72.  285  messages]  chevaMexs  BC  \\  286  Qui  avoient]  Les  quelx  orent  C\ 
par  —  filz]  pour  Robert  C\  grief]  gries  A  \\  287/".  B\  si  —  moult]  en  cut  le 
euer   C  II  288  nient]  le  mieux  C 

73.  289  fait  ainssi]  ainsi  fait  B\  messages]  messagiers  B\  honnir] 
hony  C\\  291  s\] /.  BC;  veult]  requiert^;  et]  et  sy  jffC;  requiert]  veult  .5; 
banir]  venir  C  \\  292  fait  —  cri]  faiie  la  crie  C\  tantost]  tout  droit  B;  alen- 
tir] demouree   C 

74.  293  Des]  De  les  C\  sur]  sus  A  \\  294/.  i?;  seriant]  s^rgent  Ci 
et — en]  si  se  donast  on  C  ||  295  Demprisonner]  De  aprisoner  o;  que]  que 
avec  luy  C\  ü] /•  ^  ||  296  le—  mesiier]  Robert  si  le  sot  C\  con  —  vaine] 
que  on  le  voloit  punir  C 

75.  297  Car  —  de]  II  en  ot  tel  C\  nissi]  nist  i?,  quil  nist  C\  du]  de 
son  B  II  298  murdriers]  murdries  A^  murtiers  B^  murtriers  C\  route]  routte  B, 
rotte  6';  furent  formen t]  en  furent  moult  BC\  dolens]  dolent  A  \\  299  Ro- 
bert—  conforta]/".  C;   jura]  dit  par  C  \\  300  il]  fort  BC\   son  pere]  le  duc  C 

76.  301  lart]  art  C\  une  —  faire]  fere  une  maison  C  \\  302  En]  dc- 
dans  B\  grant]  f.B\  moult  fit]  forte  B,  fort"  et  C;  fort]  grant  BC  \\  303  Mur- 
driers—  banis]  Et  murtriers  et  lorons  C;  quanquil]  et  tant  quil  B^  tant 
quil  C\    pot]  puet  C 
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77.  305  Trente  furent  ensamble       des  plus  crueus  larrons 

Qu€  len  peust  trouver       en  nules  nascions; 

La  firent  moult  de  maus,       Kobert  fu  mou\i  maus  hons 

Que  char  vouloit  mextgier       en  tretoutes  Saisons. 

78.  II  ni  esp^zrgnoit  riens,       veille  ne  quarantaine, 
310  Vendredi  nautre  jour       qw*  fust  en  la  semaine, 

Mais  puis  pour  ses  meflfais       endura  mainte  paine 
Ainssi  com  vous  orres      se  ne  me  faut  lalaine. 

70.  Bonne  gent,  a  cel  temps       que  Robert  fu  el  bois 

Avecques  les  murdriers       ne  prisoit  pas  .ii.  nois 
315  Dieu  ne  5ainte  3iarie       ne  saint  tant  soit  courtois. 
Mais  or  veilliez  entendre      quil  avint  une  fois 

80.  Robert  issi  tout  seul       hors  de  son  herbergage,         [206  >> 
Que  il  ne  doutoit  homme       ne  prive  ne  sauvage; 

Si  comme  il  plut  a  dieu       trouua  .i.  hermitage 
320  Ou  avoit  .vii.  h^rmites,       trestouz  de  bei  aage. 

81.  Des  quil  vit  les  hermites       en  leure  trait  sespee 
Aus  preudommes  cria:      *Vostre  vie  est  alee!* 
Trestouz  .vii.  les  tua       sanz  nule  demouree. 

Puis  a  dit:  *Pör  mon  chief,       jai  trouve  grant  niee. 

82.  325  Ne  voudroie  plus  vivre      mais  que  ious  hauz  tondus 

Qm  sont  parmi  le  monde       fussent  ainssi  tenus/ 
Adonques  est  i?obers       de  lermitage  issus. 
Mais  tous  les  gamem^s       gue  il  avoit  vestus 

77.  305  Trente]  .xxx.  ans  B\  des]  les  -5  ||  306  peust]  eust  peu  B^ 
puet  plns  C\  nules]  nulle  BC\  nascions]  regions  B^  nacion  C  ||  307  Ro- 
bert] La  Robert  C\  fu  moult]  fut  le  B^  le  C\  maus]  mauvais  C  ||  308  Que 
char]  Uz  B^  La  chert  C\  vouloit]  voulloient  B\  en]  char  en  B\  tretoutes] 
tout^j  B^    trestoutes  C 

78.  309  Vl\WzB\  ni  espargnoit]  nespargnoyent  B\  riens]  jeusnes  B^ 
vigiles  C\  veillej  y.  J9,  jeunes  C\  ne]  non  pas  C\  quarantaine]  quatre  temps  B^ 
karesme  C  \\  310  nautre  jour]  ne  \our  nul  B  ^  311  puis]  depuis  B\  pour] 
p^r  C\  metfais]  maulx  B\  mainte]  moult  de  BC  ||  312  orrez]  orre  A\  la- 
laine] ja  layre   C 

79.  313  Bonne  gent]  Bonnes  gens  BC\  a]  en  ^;  cel]  ce  i?,  cest  C\ 
el]  au  BC  ||  314  nmrdriers]  murdries  A^  lorons  C\  .ii.]  une  C\  nois]  pois  B  || 

315  Sainte   Marie]   sa   sainte   mere  B^     sa   douce   mere    C\     soit]   fust  BC 

316  or]  pour  dieu  B\    veilliez] /".  J9,    vuillieis  C\    entendre]  entendes  B 

80.  317  herbergage]  hostellage  B,  fort  habitage  C  ||  318  Que]  Car  BC 

319  Si   comme]   Ainsi   comen    C\     plut   a   dieu]   chevauchoit   B,     aloit   C  || 

320  avoit]  il  avoit   C\     .vii.]  .x.  C\     bei]  jeune  C\     trestouz  —  aage]  trestout 
sept  de  vielz  aiges  B 

8L  321  Des  quil]  Des  que  Robert  B,  Si  tost  comen  il  C\  vit  les 
hermites]  les  vit  BC\  trait]  prit  C\  sespee]  lespee  C  ||  322  preudommes] 
hermites  B^  preudomme  C\  alee]  finee  BC  ||  323  Trestouz  —  tua]  Lors  les 
tua  trestous  B\  .vii.]  .x.  C\  nule]  point  de  BC  ||  324  a] /".  C\  mon  chief] 
roa  teste  B\    niee]  curee  B 

88.  325 /.  C;  tous]  ses  B  \\  126  f,  C  \\  ^27  Adonques]  Adont  i?, 
A  cest  mot  C  ||  328  Mais]  A  B;  les]  ses  B ;  garnemens]  vestimens  6'; 
que  —  avoit]  quil  avoient  A 
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88.  Furent  hominis  du  sanc       de  ceuz  quavoit  tuez, 

330  Aussi  furent  ses  mains       et  son  nez  ei  ses  piez. 
Tant  chevaucha  Robert       qui  mal  sestoit  prouvez 
Qui\  Vit  le  chastiau  dAx(\ue%\       celle  part  est  alez; 

84.  Car  il  avoit  oy       conter  a  un  pastour 

Que  sa  mere  y  devoit       digner  a  celui  jour; 
335  Son  pere  ni  fu  pas,       sen  ot  mains  de  paour, 
Lors  a  dit  qua  sa  mere       parlera  sanz  demour. 

85.  £n  la  court  sen  entra,      mes  quant  la  gent  le  virent,      [206  c 
De  la  paour  quil  orent       de  toutes  pars  fuirent; 

Bien  pot  jouer  aus  barres,      pas  presse  ne  li  firent; 
340  Lors  les  larmes  des  yex       xxwuXi  grosses  li  chairent 

86.  i?obert  dist  en  son  euer:       *Voir,  je  puis  hien  veir 
Qu€  le  pueple  me  het,       si  fait  dieu  sanz  mentir.' 
A  tcrre  descendi,       mais  nus  nosa  venir 

Pour  lui  araisonner       ne  son  cheval  tenir. 

^^*   345  ^^  g^^nt  duel  ot  au  euer       qut\  traist  nue  sespee; 
Puis  monta  en  la  sale,       qui  estoit  longue  et  lee, 
£n  la  chambre  sa  mere      vint  droit  sanz  demouree; 
Quant  sa  mere  le  vit,       si  fu  espoventee. 

88.  Ne  fu  pas  de  merveille,       bien  fuir  sen  cuida; 

350  Mais  i?obert  le  deable       a  devant  li  ala, 

Haut  li  a  dit:  'Z>uchesse,       ne  vous  enfuiez  ja, 
Mais  dites,  se  savez,       dame,  comment  ce  va 


88.  329  du]  de  i?;  quavoit]  quil  ot  C  ||  330  Aussi]  Et  C\  furent] 
fut  B\  ses  mains]  son  visaige  i?;  et  —  piez]  et  les  mains  et  le  nez  B,  toutes 
honies  et  son  nes  C  |{  331  qui]  que  B;  sestoit]  estoit  BC;  prouvez] 
adobes  C  ||  332  Quil]  Tant  quil  C7;  le  —  dArques]  ung  chastel  C;  est  alez] 
sest  tornes  C 

84.  334  y] /.  yi'j  devoit]  venoit  C;  a  celui]  ycelluy  C  \\  335  Son— fu] 
Le  duc  ny  estoit  BC;  ot]  eust  B;  de]  /.  C  ||  336/.  B\  parlera  —  demour] 
yra  sans  demorer  C 

85.  337  court]  tour  B  ||  338  De  —  orent]/.  C;  la]  grant  B;  orent] 
heurent  B\  de  —  fuirent]  chascuns  se  detourna  6  ||  339/.^;  Et  quant  Ro- 
bert chosit  que  tel  place  ly  firent  C  \\  340  Lors]  /.  C 

86.  341  Robert]  Cobert  A'y  Robert  —  euer]  a  soi  mesme  a  dit  C\  son 
euer]  luy  mesmes  B\  Voir]  Or  i?,  Ores  C\  je  puis]  puis  je  BC\  bien] 
f.C\\  342  si]  et  si   C\    sanz  mentir]  aussi  C  \\  344  cheval]  cheva  C 

87.  345  au  euer]  en  leure  j5;  quil]  que  B\  traist]  tantost  trest  B,  az 
trayte  C7;  nue]/.  BC  \\  346  csloitj  nestoit  BC\  longue  —  lee]  point  fermee  B^ 
pas  fermcc  C  \\  347  sa  mere]  san  vint  BC]  vint]  tout  B^  f.  C\  droit] /.  AC\ 
sanz]  sans  point  de  C  ||  348  si]  moult  BC\    espoventee]  espovantea  c 

88.  350  Robert  —  deable]  quant  Robert  la  vit  B\  le  deable]  vitc- 
mant  C;  a]  au  BC-,  li]  delle  BC  \\  351  Haut]  Et  C\  Duchesse]  raadame  C\ 
en  fuiez]  effrees  C  \\  352  dites]  /  C\  se]  moi  B,  se  vous  le  C\  savez]  ma- 
dame  B\    dame]  se  savez  B^    dites  C\    comment]  com  B\    ce]  il  BC 
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80.  Que  je  sui  si  tres  plains       de  toutes  mauvaistiez, 

De  vous  ou  de  mo«  pere      vient,  je  croi,  li  pechiez.' 
355  Quant  la  dame  loy,       cheoir  li  vout  aus  piez;  [206  d 

£n  plourant  dit:  ^Beau  filz       la  teste  me  trenchiez*. 

00.  Robert  respondi:  'Dame,       pour  qüoi  vous  tueroie? 
Jai  assez  fait  de  mal,       encore  pis  feroie.' 

La  duchesse  dist:  'Filz,       certes,  la  coupe  est  moie 
360  De  vostre  mauvistie.'       Lors  11  conta  la  voie 

01.  Comment  eile  lavoit       au  deable  donne 
Com  fole  mescheande       de  euer  desespere. 
Quant  Robert  lentendi       de  duel  chay  pasme, 
MouXi  grant  duel  demena,      quant  11  fu  releve. 

02.  365  Puls  dist  en  sousplrant:       'Dyables  ont  envie 

Davoir  lame  de  moi,       mais  11  ne  lauront  mie. 
Prendre  me  faut  con^dX       a?mment  el  soit  garie/ 
Lors  a  dit  a  sa  mere:       '3^dame,  je  vous  prie 

08.  Que  vous  me  saluez  mon  pere  le  preudo/nme, 

370  Passer  outre  les  mons       me  faut  a  la  grant  Romax^y 

C(7;ifesser  mes  pechiez,  dont  jai  fait  trop  grant  somme. 

Devant  que  gl  serai,  ne  dormiral  bon  somme. 

04.  On  mavoit  forbani       de  toute  ceste  terre, 

Mais  de  ce  ne  me  chaut;       ne  pense  que  aquerre    [207  a 
375  Le  sauvement  de  mame.      Laz,  tout  le  euer  me  serre 
De  ce  qt^aus  sains  preudommes      ai  touz  jourz  eu  guerre.' 


88.  353  toutes]  tresgrant  C  \\  354  vient  —  croi]  Je  croy  vient  B  \\ 
355  cheoir  —  piez]  a  terre  cheit  panmce  C  \\  356  dit]  U  a  dit  ^;  BeauJ 
f,  AC;   filz]  /,  C;    teste]  testa  C;    trenchiez]  couppez  B 

90.  357  respondi]  li  a  dit  C;  pour]  las  pour  B;  tueroie]  tuerey  je  C  |J 
358  mal]  maulx  J?^;  encore]  et  encor  J9;  feroie]  faroy  je  C  ||  359  La  —  filz] 
Biaux  filz,  ce  dit  la  dame  C\  certes]  voir  C;  coupe]  coulpe  B^  corpe  C; 
est]  en  est  C  \\  360  De  —  conta]  Adon  tout  en  ploran  ly  a  conte   C 

9L  361  deable]  grant  dyable  BC  ||  362  fole]  folle  et  ^;  mescheande] 
mechant  B,  mechente  C;  de  euer]  du  corps  C  \\  363  de  —  pasme]  a  terre 
cheut  panmes  C;  chay]  sy  cheust  B  \\  364  grant — demena]  tendrement 
plora  B 

92.  365  Puis]  A  C]  Dyables]  les  dyables  i?;  onl]  ont  grant  C  \\ 
367  Die  Verse  367 — (>9  f>  B\  Prendre]  Querir  C;  comment  —  garie]  pour 
quel  point  soit  C  \\  368  Madame]  Dame  C\    prie]  supplie  C 

98.  370  Passer  —  mons\f.B\  me  —  grant]  aller  me  fault  a  i?;  a  la] 
jusque  a  C^  II  371  Confesser  —  pechiez]  pour  mes  pechies  garir  C\  jai  —  trop] 
sy  B,    yl  i  a  &  II  372  Devant  —  serai]  James  jusque  je  y  soie  C 

^'  373  On]  Lon  B\  forbani]  fait  bannir  B  \\  374  que]  qua  BC\ 
aquerre]  conquerre  C  \\  375  me]  my  B  \\  376  quas]  que  au  C;  sains]  f.  C; 
preudommes]  hermites  B,  prodomme  C;  ai  —  eu]  Jai  faicte  sy  grant  B;  eu] 
heu  grant  C 


ä 
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05.  Robert  tout  em  plourant       sus  son  cheval  monta, 
Vers  la  forest  retoume       ou  les  larrons  laissa. 
La  duchesse  sa  mere       mouli  graut  duel  demena 

380  Pour  lamour  de  i?obert       qui  ainssi  sen  ala. 

06.  A  haute  voiz  crioit:       'Lasse,  quelle  aventure! 
Jai  mon  enfant  perdu,       diex  si  na  de  moi  eure. 
Au  mauvals  le  donnai,      ce  fii  grant  desmesure; 
Jamals  ne  mamera,       car  bten  y  a  droitare'. 

07.  385  £n  tant  que  la  duchoise       faisoit  doloor  pleniere 

Entra  le  duc  laiens,       qui  venoit  de  riviere; 
La  duchesse  em  plourant       li  conta  la  maniere 
De  J^oberi  leur  enfant.       Le  duc  fist  mate  chiere. 

08.  Puls  dist  a  la  ducesse:       'Dame,  se  repent  il?' 
390  ^/  eile  respondi:       *Se  dieu  me  gart,  ouil.' 

Le  duc  dist  em  plourant:       *Ce/a  ne  vaut  A.  ß/, 
Pas  ne  restabliroient,       sil  estoient  tel  mil, 


06.  377  tont — monta]  du  graDt  hostel  vistement  descendit  C,  Im  Fol' 
genden  hütet  C  sehr  starke  Änderungen  und  Erweiterungen,  drei  Strophen 
anstatt  einer.  Ich  führe  daher  nur  die  Varianten  von  B  tur  Strophe  95 
an  und  teile  darauf  die  Lesart  von  C  im  Zusammenhange  mit,  ||  378  la 
forest]  les  larrons  B\  ou  —  barrons]  qoan  la  forest  B  ||  379  sa  mere]  plo- 
roit  B  II  380  Robert]  son  ülz  B\  ainssi  — ala]  a  Romme  san  va  B,  Die 
Handschrift  C  bietet  die  folgenden  Strophen: 

9b^.  Robert  du  grant  hostel       vistement  descendit,  [ii5^ 

Onques  ne  veult  mengier,      ne  de  vin  ne  tasta, 
Sus  son  chival  corrant      paysiblement  monta, 
Vers  la  forest  sen  vint      ou  les  larrons  layssa. 

95b.  Quant  la  duchesse  vit      quil  sen  partit  ansi 

Elle  fut  moult  dolente      et  le  euer  ot  marri. 
Le  sien  mestre  dostel       et  le  gens  dentour  ly 
Ly  ont  dit:  'Chiere  daroe,      nayes  le  euer  marri 

95c.  Puisque  Robert  sen  va;       menes  joye  et  baudour: 

Quar  de  ci  est  partis       sans  point  fere  rumour; 
A  vous  gens  na  meffait       la  monte  dune  flour, 
Savons  nous  heu  de  li       merveilliouse  paour. 

96.  381  A  —  voiz]  Mais  la  dame  C\  crioit]  crya  J9,  disoit  C  ||  382  diex] 
voir  dieu  C\  si]  /.  BC\  na]  na  ja  B  ||  383  mauvais]  dyable  C\  desmesure] 
mespresure  B^  mesprison  C  ||  384  mamera]  mengerai  C\  car]  et  B\  bien 
y  a]  il  fera  B^    est  bien  la  C 

97.  385  En  tant]  Ainsi  C  \\  386  Enlra  le  duc]  Le  duc  entra  C\  riviere] 
ripiere  B  ||  387  duchesse  emplourant]  dame  tout  plorant  BC  ||  388  leur  en- 
fant] qui  sen  va   C\    enfant]  en  fait  A\    fist]  fet  C 

98.  389  Puis  —  ducesse]  et  puis  li  demanda  C  ||  390  eile]  la  dame  B\ 
respondi]  respond  B\  ouil]  ouy  C  ||  391  Le  —  plourant]  Puis  souspira  le 
duc  B,  Je  duc  li  dit  adonq  C\  cela]  ce  A^  se  C\  fil]  espi  A^  pil  B  ||  392  Pas 
—  restabliroient]  Pas  la  moitie  du  quint  C\  restabliroient]  restabliroit  B\ 
sil  —  mil]  et  fussent  ili  dis  mil  B^  f  C 
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00.  Les  dolours  quil  a  faites       en  ceste  mortel  vie.         [207  b 

Non  pas  pour  tant  je  pri       a  la  vierge  Marie 

395  Q^^  bonne  fin  li  doint,  car  voir  je  ne  croi  mie 

Sil  sen  va,  quil  retome  Jamals  en  iVormendie; 

100.  Car  tuer  s^  fera,       se  dieu  nen  a  merd.' 

Le  duc  dist  son  voloir,       mais  nala  mie  ainssi, 
Que  puls  vint  a  i?ouen,       ce  sachiez,  bien  garni, 
400  La  fille  lemperere       amena  avec  lui. 

101.  A  Jiomme  lespousa       par  le  gre  de  son  pere. 
Mais  aincois  li  convint       endurer  mou\t  de  here 
Ainssi  com  vous  orrez       avant  en  la  matiere. 
^onne  gent,  qui  fait  mal,       droiz  est  quil  le  compere 

102.405  £n  cest  siede  ou  en  lautre.       De  i?obert  parleron. 
Tant  chevaucha  qml  vint       dedenz  la  fort  maison 
Que  i\  avoit  fait  faire.       La  furent  li  larron. 
Touz  desarmez  estoient      pour  digner  li  glouton. 

108.         Touz  les  murdriers  en  leure      qu^  i?obert  ont  choisi 
410  Se  drederent  des  tables       sus  leur  piez  contre  lui; 
Mais  il  leur  dist:  'Seignours,      par  amors  je  vous  pri, 
Ne  soiez  plus  larron,       criez  a  dieu  merd.  [207  <- 

104.        Car  on  ne  puet  dembler  a  bonne  fin  venir. 

Aler  men  veul  a  Jiomme  mes  pedhiez  regehir.' 

415  Luns  des  larrons  parla  ^/  dist  sanz  alentir: 

*Je  croi  que  i?enart  veut  hermite  devenir. 


99.  393  Les]  La  By  Des  C;  dolours]  doulleur  B;  faites]  faitte  B  \\ 
394  Non  pas]  Mais  non  B,    non  C;    pri]  prie  a  dyeu   C;    a  la]  et  a  C 

100.  397  tuer]  le  cueur  B;  se]  si  A^  luy  B;  fera]  fauldra  B  \\  398  nala] 
nira  C\  mie]  pas  BC  \\  399  Que]  Quar  C;  Que  —  Ronen]  Depuis  quil  fut 
a  Rome  B;  ce  sachiez]  ^/  quil  fut  B,  davoir  moult  C;  gami]  guary  B  \\ 
400  lemperere]  a  lempereur  BC;    amena]  a  Rome  B»    de  Rome   C 

101.  401  A]  Qua  A;  A  —  lespousa]  Quil  espousa  a  Rome  C\  par  — 
son]  pour  le  volloir  du  C  ||  402  /.  C\  aincois  li]  avant  lui  B\  moult  —  here] 
grant  misere  B  \\  404  Bonne]  Conne  A\  Bonne  gent]  Bonnes  gens  BC\  qui] 
gens  qui  C 

102.  405  Statt  des  ersten  Halbverses  hat  C:  Ainssi  pour  ses  meffais/ 
endura  moult  de  poyna/  des  or  mais  en  avant;  cest]  se  ^  ||  406  quil  vint] 
Robert  C\  dedenz  —  fort]  Tout  droit  en  la  B,  quil  vint  en  sa  C  \\  407  Que 
il]  Que  ou  bois  C;  furent]  estoient  B\  pour  —  glouton]  pour  heulx  trestos 
digner   C 

108.  409  Touz  —  leure]  f.  C;  que]  quant  C;  ont]  on  B,  heut  C\ 
choisi]  chosi  BC  \\  410  Se  —  tables]  De  la  table  sont  leves  C,  dreciereni] 
decherent  B\  des  tables]  de  table  ^;  sus  —  contre]  pour  venir  encontre  C  \\ 
411  Mais  il]  Robert  6';  seignours]  mes  frer^s  B;  par  —  pri]  powr  lamoMr 
dieu  mercy  B,  pour  lamour  die  vous  C  \\  412  soiez]  soyons  C;  criez  —  merci] 
Tpour  lamour  J^jtfcrist  B 

104.  414  regehir]  reclamer  C  \\  Luns]  Ung  C;  sanz  alentir]  par  grant 
hair   C 

Roouui.  AbhabdluDgen.  ^i 
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105,  Robert  qui  estoit  yer       le  pire  de  nous  touz 
Est  devenu  preschierres,      il  se  moque  de  nous.' 
*Non  fais  ce',  dist  -Robert,      *par  la  foy  que  doi  vous, 

420  Criez  a  dieu  merd       ^/  il  vous  sera  dous. 

106.  Ce  nest  mie  maistrise       destre  touz  jourz  mauvais.' 
Lun  des  larrons  dist:  'Sire,      ne  men  parlez  iamais. 
Por  .c.  miUe  mars  dor       ne  seroit  marchiez  fais 
Que  laissaisse  lembler;       ne  porroie  estre  en  pais.* 

107.425  *Ne  moi',  ce  dist  li  autres.       Touz  furent  dun  acort 
Que  ne  lairont  lembler       dessiques  a  la  mort, 
£t  Sil  ont  b/im  emble,       quil  embleront  plus  fort 
Robert  leur  respondi:       'Seignour,  vous  avez  tort'. 

108.        Or  entendez  pour  dieu       de  quoi  il  sapensa. 
430  II  sen  vint  a  la  porte,       erraument  la  ferma, 

Puis  prist  une  grant  barre,       aus  larrons  retouma,    [207  d 
Le  Premier  quil  ataint       trestout  escervella. 

100.        Puis  courut  sus  aus  autres,       si  fort  fu  eschaufez 
Que  trestous  les  tua;       point  nestoient  armez. 
435  Puis  leur  dist  en  moquant:       '£n  dormant  vous  tenez, 
Je  croi  des  ore  mais       preudes  hommes  serez/ 

110.         Robert  vouloit  bouter       le  feu  en  sa  maison, 

Quant  Vit  le  grant  tresor       dont  il  y  ot  foison. 
Bien  pensa  sil  /ardoit       quil  feroit  mesprison. 
440  Adont  sen  issy  hors       sanz  point  darestoison. 


106.  417  qui]  lequel  B;  ycr]y.  J9;  nous  touz]  tous  nous  C  |l  418  pres- 
chierres]  hermitte  B^  prechiour  C  \\  419  par  hl/.B;  doi  vous]  je  doy  a 
vous  B,    vous  doy  C 

106.  421  mie  maistrise]  pas  bonne  vie  B\  mauvais]  larrons  C  \\  422  dist] 
li  dit  C;  Sire]  /.  C;  ne  raen]  or  nan  B  ||  423  Por]  Car  pour  B;  mille]  /.  B, 
mil  A;  dor]  dor  fin  B'^  ne]  nan  B;  ne  —  fais]  H  ne  se  porroit  fere  C  \\ 
424  ne  —  pais]  puet  estre  conpris  C 

107.  425  Ne  moi]  II  regardet  C;  ce  dist]  dirent  B^  /.  C\  li  autres]  les 
aultres  BC  \\  426  Que]  Qui  B,  Quil  C;  lairont]  lairoyent  B;  dessiques  —  la] 
Ne  pour  vie  ne  powr  B^    De  cy  jusque  C 

108.  429  entendez]  escoutes  C;  sapensa]  savisa  BC  J|  430  erraument] 
errant  il  B,  et  tantost  C  \\  432  ataint]  encontre  B^  ferit  C;  escervella]  les- 
cervella  B,    le  cervella  C 

109.  433  Puis]  Apres  B;  courut]  sen  revint  C;  sus]  /,  BC;  aus]  es  C; 
si  —  eschaufez]/.  C7;  si  fort]  tantost  B  ||  434  Que]  Et  6;  Que—  tua]  II  les 
tua  trestous  B\  point  —  armez]  tant  estoit  ayres  B  ||  435  en  moquant] 
messiurs  ^;  En  —  tenez]  Je  croy  que  vous  dormes  B^  Seigniour  or  vous 
dormes  C  \\  436  croi]  pance  B',  des]  que  des  C\  preudes  hommes]  preu- 
dommes  vous  B;  screz]  deviendreis  C 

110.  437  sa]  la  B  \\  438/.^  ||  439  Bien  pensa]  Lors  dist  que  B; 
lardoit]  ardoit  AB;  quil]  se  B,  cest  C;  leroit]  trop  fort  C  \\  440  /.  C; 
Adont]  AdoncqM^s  B;    issy  hors]  yssist  B;    point]  plus  B 
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111.  Puls  ferma  mault  bim  luis,      mist  les  des  en  son  sain, 
Far  devant  son  visage       fist  la  croiz  de  sa  main. 
Fort  prist  a  chevauchier,       car  11  avoit  gront  fain 
Quentrez  fust  dedenz  Jiomme,      ou  demeurent  Domain. 

112.  445  Mais  quani  vint  vers  le  vespre,       il  vit  en  son  chemin 

Une  bonne  abaie       ou  ot  fait  maint  hustin. 
Touz  les  moi/ines  lamoie^it       con  triacle  venin. 
Non  por  quani  sestoit  labbe       de  laienz  son  cousin. 

118.         Robert  sest  a  la  porte       de  labaye  mis. 

450  Quant  les  moinnes  le  voient,      touz  en  sont  esbahis;  [208  ^ 
De  la  paour  quil  ont       en  dortoir  sont  fuis. 
Adonc  ploura  Robert       des  biax  yex  de  son  vis. 

114.  Devant  luis  du  moustier       ala  i?obert  descendre. 
Tantost  encontre  terre       sala  en  crois  estendre. 

455  De  bon  euer  requist  dieu       quil  le  vousist  de£fendre 
Des  laz  a  lanemi       qm  le  cuide  souprendre. 

115.  Quant  il  fu  redreciez,       tant  parla  doucement, 
Qu€  labe  vint  a  lui       ^/  tretout  le  couvent 
Robert  sagenoulla      ef  leur  dist  doucement: 

460  'Je  vous  requier  merci       pour  dieu  omnipotent, 

116.  Car  je  vous  ai  a  tort       par  pluseurs  foiz  grevez\ 
Puis  a  dit  a  labe:       'Biau  sire,  car  alez, 

Sil  yous  piaist,  a  mon  pere,       ceste  des  li  portez; 
El  lieu  ou  demouroie       entre  vous  .ii.  yrez. 


Hl.  441  Puis]  U  C;  mist  — des]  la  clef  mist  BC  ||  443  Fort]  Puis  C; 
car  —  fain]/*.  C  \\  444  Destre  dedans  Rouen,  car  il  estoit  serain  B^  Quen- 
trez —  dedenz]  tant  quil  sen  vint  a  C;  ou  —  Romain]  las  ou  sont  les  Ro- 
mains C 

112.  445  vespre]  soir  B  \\  446  hustin]  hutin  B,  butin  C  \\  447  Touz  — 
lamoient]  les  moynes  le  hayoient  C]  iriacle]  tricle  A',  con  —  venin]  assez 
plus  que  verin  C  \\  448  Non  por  quant]  Mais  pour  tant  C;  sestoit]  que  B, 
f,  C;     de  laienz]  sy  estoit  BC 

HS.  449  sest]  est  C;  a]  par  Bf  pour  C;  de]  en  BC;  mis]  entres  C  || 
450  voient]  vircwt  B;  touz  —  sont]  moult  furent  B,  II  furent  moult  C;  esba- 
his] marri  C  ||  451  la]  la  grant  C;  ont]  oulrent  Bf  eurent  C\  en  —  fuis] 
sc  sont  en  destour  mis  Bf  au  mostier  sont  foy  C  ||  452  Adonc  —  Robert] 
Robert  ploura  mdult  fort  ^,  Et  fermerent  tr^s  bien  C;  des  —  vis]  les  portes 
et  les  huis  C 

114.  455  quil — deffendre]  que  le  condoist  sans  mesprandr^  i? ;  vousist] 
vuilliet  C  II  456  y.  ^;    des  laz]  de  lar   C;    le  cuide]  cuidet  einsi  C 

115.  457  redreciez]  releves  C;  tant]  il  C  \\  458  Que  ~  lui]  Tant  que 
labbe  a  lui  vint  C;  et]  aussi  B;  tretout]  tout  le  B;  le]  son  C  \\  459  douce- 
ment] humblemant  C  \\  460  merci]  pardon  B 

116.  461  a  tort]  tousjours  C;  par  —  foiz]  en  tous  estas  C  |l  462  car] 
or  Bf  que   C;    alez]  oyes  B  \\  463  li  portez]  baillerez  B  jj  464  £1]  Ou  BC 
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117.  465  Jai  tue  les  larrons       qut  lonc  tans  mont  servi, 

Je  les  ai  mis  a  mort,       nen  soiez  an  soussi; 
MouM  graut  tresor  y  a,       qua!  tolu  ^/  ravi. 
Qua  ceuz  a  qui  estoit       soit  a  droit  departi\ 

118.  Robert  fu  herbergiez       laiens  celle  nuitie.  [208 
470  Lendemain  au  matin       laissa  en  labaie 

Sespee  ^/  son  cheval,       sa  sa  voie  acueillie, 
£t  labbe  sen  ala       au  duc  de  iVbrmendie. 

110.         La  clef  li  a  moustree       qt^  i?obert  li  bailla 

j£V  tout^  la  maniere  du  fait  li  raconta. 

475  Le  duc  en  la  forest  avec  labbe  ala; 

Mault  furent  esbahiz  du  tresor  qui  fii  la. 

120.  Le  duc  aus  bonnes  gens       trestout  rendre  leur  fist, 
Tel  pria  pour  son  filz       qm  devant  lot  maudit. 
Tant  chevaucha  -^ob^rt,       pour  abregier  mon  dit, 

480  Cun  jeudi  absolu       dedens  Homme  se  mist 

IL 

121.  Pour  dieu,  or  entendez       douce  gent  debonnaire! 
Sorrez  la  penitance       qua  i?obert  convint  faire 
Faur  les  maus  quavoit  fait      a  assez  de  gent  traire. 
Iluec  trouva  le  pappe       qui  ert  de  dieu  vicaire. 

122.  485  Ou  grant  moustier  Satn/  Pere      devoü  messe  chanter. 

Robert  devant  ses  piez       sala  errant  geter. 


117.  465  qui]  qui  moult  B^  qui  mont  C;  mont]  y.  BC  \\  466  y.  BC 
467  et  ravi]  a  autruy  C;  Hierauf  folgt  in  B:  Ceans  et  aultr^  part,  sy  vous 
en  crye  mercy  B^  und  in  C  die  Halbzeile:  Dont  je  ay  le  euer  marri  ||  468  Qua] 
A  C\  a]y.  B\  estoit]  il  est  B^  il  esloient  C\  a  droit]  a  point  B^  bien  tost  C 

UB.  469  laiens]  la  en  C  ||  471  Sespee  et]  Son  espee  B\  sa  sa]  si  a 
sa  C  II  472  labbe]  a  laube  C 

119.  473  V.  473 — 76  f,  B\  a  moustree]  fut  aportee  C\  li  bailla]  baillia 
abbe  C  ||  474  toute]  tout  A  ||  475  en  —  labbe]  avec  labbe  en  la  forest  C  \\ 
476  Anstatt  dieser  Zeile  bietet  C  die  folgenden : 

Tant  que  au  chastel  vindrent      nul  de  eux  ne  se  arresta     [117^ 
Le  duc  entra  dedans       et  aussi  fit  labbe 

Et  dautres  chivalliers 
Lavoir  que  il  trovarent  naroit  nul  reconter. 
Le  grant  tresor  aussi      ont  vraiemant  trouves. 

120.  477  leur]   sy  i?   ||   478/2?;     son  filz]  Robert  C\    lot]  leut  C 

479  Tant  —  Robert]   Robert   chemina   tant   B,     Et   il   chevaucha   tant    C 

480  Qua  ung  jeudi  benist  a  Romme  san  antra  B\    Cun]  Que  an  C 

12L  Der  hier  gemachte  Absatz  ist  in  keiner  der  Handschriften  be- 
zeichnet, II  481  douce  gent]  doulces  gens  BC\  debonnaire]  debonnaires  B  \\ 
482  convint]  covient  C  \\  483  quavoit]  quil  ot  BC\  a  —  traire]  II  fist  tout 
le  contraire  B^  Dont  il  se  vuet  retrayre  C  \\  484  Iluec]  Ung  jour  BC;  ert] 
est  B\    de]  a  C 

122.  485  Pere]  p^nre  B^  picrre  C\  devoit]  devant  A^  vouUoit  BC  \\ 
486  devant  —  geter]  salla  errant  devant  ses  pies  getter  B  {der  Vers  ist  in  B 
der  letzte  der  Strophe) ;  devant  —  pic*]  ala  vers  luy  C;  sala  —  geter]  tout  a 
geneux  getes  C 


LE   DIT   DB   ROBERT   LE   DIABLB.  485 

Les  gens  a  lapostole       pristrent  fort  a  fraper 

Sas  li,  mais  ainz  pour  ce       ne  se  vout  remuer.         [208  c 

128.        Si  feroient  il  forment      de  bastons  dessus  soi; 
490  Le  pappe  en  ot  pitie       si  dist:  *Laissiez  le  quoi'. 
Lors  le  prist  par  la  main       ^/  li  dist:  'Lieve  toi'. 
Robert  li  dist:  *&/«/  pere,       pour  dieu  coniessez  moi. 

124.  Se  de  vous  nai  conseü,      je  vaul  pis  cun  chien  mort, 
Car  je  ne  garde  leure       que  deable  menport. 

495  On  dit  que  vous  do^inez      de  touz  pechiez  comforU 
A  dieu  ai  fait  despit      f/  aus  siens  a  gront  tort 

125.  ^ques  Ckym  ne  fist,       /Terodes  ne  /udas, 
Tant  de  mauz  comme  a  fait      cest  dolereus  cors  laz'. 
Q«ant  le  pappe  loy,       si  li  a  dit  em  bas: 

500  *Biaus  amis,  dont  es  tu?'      Robert  dist  ^ns  espas: 

126.  ^A  Roen  la  cite       fu  ne,  ce  nest  pas  fable, 
On  mapele  i?ob^rt,       sumon  ai  de  deable, 

Filz  au  duc  de  Norma^is       qtä  est  moult  honorable'. 
Lors  se  seigna  le  pappe       du  pere  esperitable 

127.  505  Et  li  dist:  *Es  tu  ce       de  quoi  on  parle  tant? 

II  na  en  tout  le  monde       de  toi  plus  mal  tyrant. 

Je  te  conjur  de  dieu       le  pere  tout  puissant  [208*1 

Que  ne  me  faces  mal       na  nule  riens  vivant'. 


487  pristrent]  prindrent  B  \\  488  Sus]  Sur  B;  ainz]  ja  B;  ce]  ce  la  C; 
remuerj  recuUer  B 

123.  489  y.  C;  il  forment]  ilz  bii^n  fort  B;  si  —  le]  a  seux  dit:  lays- 
sies  C;  quoi]  moy  B  \\  491  Lors]  Puis  B;  et]  si  C  (Du  iweiU  HalbztiU 
von  V.  491  steht  in  C  als  zweite  HaUneüe  von  V,  490  und  umgekehrt)  || 
492  Roben]  Et  Robert  C\  dist]  a  dit  C\  Saint]  beau  B\  confessez]  con- 
seillies   C 

124.  493  conseil]  respit  B\  vaul]/.  A^  vallie  C\  cun]  que  C  ||  494  deable] 
le  dyable  BC  ||  495  On]  Lon  B\  de  —  pechiez]  a  tous  pecheurs  B  ||  496  ai  — 
despit]  jai  fait  (;uerre  B\    siens]  soens  B^    sans   C 

125.  497  Onques]   Anques   A^     Plus   quErode  i?,     Herodes  C\     Caym] 

f.  BC\    fist]  fit  onques  C\    Herodes  —  Judas]  Judas  ne  Sathanas  B^  ne  Cain 

ne  Judas  C  ||   498  mauz]   griefz  maulx  B\     comme]  f,  B;     a]   jay  C;     cest] 

ce  BC;   laz]  izs  B,  \^  C  \\  499  dont  —  tu]  estu  Robert  B,  qui  estu  C;  sensj 

ens  ^,  il  C;    espas]  nest  pas  C;    Robert  —  espas]  lequel  est  sy  maulvais  B 

126.  Die  Reihenfolge  der  Verse  dieser  Strophe  weicht  in  den  verschie- 
denen Hss.  ab.  Ich  gebe  die  Varianten  zu  den  Versen  in  der  Reihenfolge 
von  A  ^  501  A  —  cite]  Lors  luy  dit  a  Ronen  B^  f,  C;  fu  —  ce]  si  suis  il  ^  || 
502  On]  Lon  B;  sumon]  sire  non  A,  sy  ay  sorrenom  C;  de]  du  ^  ||  504  du 
—  esperitable]  y.  C 

127.  50$  Et]  Puis  BC;  ce]  eil  Bj  celli  C;  on  —  tant]  lon  va  par- 
lant  C  II  506  plus  mal]  pire  C  \\  507  de]  de  par  C\  le  pere]  qui  est  sur  B  \\ 
508  ne]  tu  ne  C\   na  —  riens]  de  riens  nee  B,   ne  a  perso»nc  C 


i 


486  K.  BREUL, 

128;        Adont  sagenoulla      Robert  et  Joint  les  mains 

510  Et  11  a  dit:  '«Skint  pere,       pour  diex,  soiez  certains 
Que  de  r^^itriction       est  mon  euer  si  atains 
Que  ne  feroie  mal       ne  pour  plus  ne  por  mains'. 

120,        Adont  sarsist  le  pappe,       (\m  fu  sages  et  dous. 
Et  Robert  devant  li       se  mist  a  nus  genous; 
515  En  vraie  repentance       11  dist  ses  pechiez  tous; 
Puls  li  conta  comment       fu  donne  p<zr  courous 

180«        Au  deable  denfer      de  par  la  part  sa  mere, 
Dont  11  avolt  au  euer       pesme  dolour  amere. 
Le  pappe  le  seigna,       puls  11  a  dit:  'Blau  frere, 
520  Demain  au  point  du  jour,       que  laube  sera  eiere, 

181«         A  Jiii.  Heues  de  ei       devotement  iras 

Chies  .1.  mien  r^/ifesseur;       de  par  moi  li  diras 
QuiX  te  doinst  penltanee       des  peehiez  que  fais  as, 
Et  je  sui  tout  eertain,       bim  r^^seilliez  seras. 

182.  525  On  ne  seet  plus  pr^udofnme       dessouz  le  firmament'. 

Robert  11  dist:  *  Saint  pere,      elrai  xxiouM  doueement;    [209  ^ 
Diex  veille  que  par  lui       truisse  mon  savem^t'. 
A  Romme  jut  la  nuit      jusqua  lajoumem^nt 

188.        Que  il  se  mist  a  voie,      puls  si  vint  ehlez  lermite. 
530  La  raison  que  le  pappe       11  mandolt  II  a  dlte. 
Le  preudons  qui  vivoit       de  vle  m^i^lt  petite 
En  oir  lex  pediies       de  i?obert  se  delite, 


128.  509  Adont]  Robert  C\  Robert  —  Joint]  et  puis  tendit  C\  les] 
ses  BC  II  510  Et  —  dit]  Lors  a  dit  au  C;  pour  —  soiez]  soyez  trestout  B  \\ 
512/.  B\    Que  —  feroiej  james  ne  feray   C 

129.  513  sassist]  sasist  A  \\  515  vraie]  bonne  C  \\  516  Et  ans!  que  sa 
mere  le  donna  par  courrous  C 

180.  517  deable]  grant  dyable  C\  denfer]  poui  tout  voir  B\  de  —  part] 
de  la  part  de  B\  de  —  mere]  qui  les  mauves  occist  C  \\  ^1%  tX\  f.  C\  au 
euer]  douleur  C\  pesme]  tres  grant  B\  pesme  —  amere  moult  pensoit  sa 
matiere  C  \\  519  Le]  Mais  le  C;  le]  se  B\  puis]  et  B\  a]  y.  B;  biau]  beau 
doulx  B 

181.  521  AI  Az  C\  de  ci]  dycy  BC-,  iras]  yreis  C  \\  522  Chiesl 
cyeulx  Bf  vers  o;  .i.]  le  C\  diras]  direis  C  \\  523  te]  vous  C;  doinst] 
doint  B\    penitance]  conseil  C\    fais  as]  fet  aves  C  \\  524  seras]  sareis  C 

182.  525  On]  Lon  B\  plus]  pas  C  \\  526  Saint  pere]  chier  sire  B, 
pere  saint  C\  cirai]  gyray  B\  moult]  y.j?;  doueement]  devotement  B^  lie- 
mant  C  \\  527  par  lui]  je  trouve  C\  truisse]  trouve  B,  par  li  C  \\  528  A] 
Az  C\  jut]  fut  B\  la  nuit]  Robert  C\  jusqua  lajournement]  jusqu^s  au  jour 
venant  B^   jusque  au  lendemain  C 

188.  529  Que]  Car  B;    a]  en  B^    en  la  C\    puis  si]  et  san  BC\    chiez' 
cieulx  B,   vers  ^  ||  530  Layson  luy  mande  ly  a  ditte  B  \\  531  Le  preudons 
Lermitte  ^  ||   532  En]  a  B;    les. pechiez]  le  pechie  A\    En  —  pechie]  Quan. 
oy  les  paroles  C 
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184.        Comment  quil  fussent  lais.       Mais  i\  avoit  plaisance 

De  ce  que  il  disoit  en  bonne  repentance. 
535  Au  derrenier  li  dist:       *Ainis,  naies  doutance; 
Jusqua  demain  ferez       avec  moi  demourance, 

186,         £t  puls,  Sil  piaist  a  dieu,       qut  de  lyaue  fist  vin, 
Bten  vous  canseiWerai       demain  assez  matin\ 
Robert,  qui  soloit  estre       plus  fei  que  .L  mastin, 
540  Estoit  plus  debonnaire       cun  aignel  en  chemin. 

186.  Onques  ne  voult  i^obert       cel  jour  mengier  ne  boire, 
Ainz  prioit  de  hon  euer       le  digne  roy  de  gloire 
Quencontre  lanemi       li  envoiast  victoire. 

Lermite,  qui  estoit       piain  de  dev^^t  memoire, 

187.  545  Quant  il  vit  quil  fu  nuit,       il  Rst  i?obert  couchier.    [209  ^ 

Lors  dedens  sa  chapele       sen  entra  pour  veillier; 
De  bon  euer  de  pria,       le  pere  droiturier, 
Quil  li  donnast  avis       du  peeheur  eonseillier. 

138.         Li  preudons  sendormi       en  tant  com  dieu  prioit 
550  Adont  li  fu  avis       euns  anges  li  disoit 

Quil  cofTfieni  que  i?ob^rt       —  qut  en  son  lit  gisoit  — 
Contrefaee  le  fol,       sil  veult  que  sauve  soit. 

130.         '£t  que  il  ne  menguee       ne  pain  ne  autre  b/ms, 
Sil  ne  le  puet  tolir       ou  esraehier  aus  chiens, 
555  Et  faee  le  muet,       ne  parole  por  riens, 

Jusqua  tant  que  diex       qui  envoie  touz  biens 

^'84.  533  Commeiit]  Combien  BC]  quil]  que  C;  fussent]  fut  B;  lais] 
long  B,  laydes  C;  mais]  sy  B,  en  C;  il  avoit]  ot  il  B,  avoit  il  C;  plai- 
sance] pacience  BC  \\  534  De  ce  que]  De  ce  qui  B,  pour  cause  que  C;  il 
disoit]  luy  contoit  B,  Robert  C;  bonne]  vraye  B,  avoit  C  \\  535  derrenier] 
derrier  C;  dist)  a  dit  C;  naiez]  naie  A  \\  536  ferezj  ycy  B,  seres  C;  avec] 
vous  B;    moi]  ferez  B,    ma  C 

135.  537  sil]  sy  B;  lyaue]  legui  C;  vin]  le  vin  C  \\  538  Bien  —  con- 
seillerai]  Je  vous  donroy  conseil  C;  demain  assez]  quant  vindra  le  C  \\  539  ^cl] 
fol  B;  que]  tous  C;  .i.]  mul  B,  les  C;  mastin]  matins  C  \\  540  cun]  qug  B; 
aignel  en  cnemin]  angel  angenin  C 

186.  541  Robert]  celuy  jour  C;  cel  jour]  la  nuyt  B;  mengier  —  boire] 
ne  boyre  ne  mengier  C  \\  542  Ainz]  Mes  C;  le  digne]  a  dieu  le  B,  le 
doux  C  II  543  Quencontre]  que  contre  BC  \\  544  Lermite]  Et  lermite  C; 
estoit]  fut  C;    devot]  tr^s  Donne  C 

187.  545  Quant  —  quil]  Si  tost  comen  il  C  ||  546  sa]  la  B;  entra] 
enlre  B;  veillier]  prier  B  \\  547/.  B;  de  pria]  prioit  dieu  C  ||  548  Quil  — 
avis]  Qui  luy  envoyt  conseil  B;    avis]  le  sens  C 

188.  549  Li  —  sendormi]  Ainsi  comen  lermite  C;  entant  com]  ainsi 
con  B,  a  noslre  d7;  dieu]  seigniour  C  \\  550  Adont  —  avis]  Ly  fut  avis  pour 
voir  C  II  551  convient  que]  convenoit  BC\  qui  —  gisoit]/.  C  \\  552  contre- 
faee] contrefaire  BC;    sil  —  soit]y.  C 

1^'  553  ^^  menguee]/.  B^  mais  ne  menjast  C:  ne  —  biens]/.  C  [1 
554  Sil  —  esraehier]  sy  ne  lerrache  ou  loste  B;  puet]  pooit  C;  esraehier] 
esragier  C  \\  555  Et]  Quil  B;  ne  parole]  ei  ne  parle  BC  \\  556  diex]  de 
Dieu  B;    qui  —  biens]  saulve  tous  les  siens  BC 


ä 
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140.        Par  toi  li  face  dire       qu^  sa  penance  est  £aite'. 
Lermite  se  leva       qui  forment  se  rehete. 
Qfunt  le  jour  esclaira       .i.  poi  apres  la  guete 
560  Se  descoucha  i^obert,       quot  ^^»science  nete. 

141«         Lermite  lapela       et  li  dist:  *Ca  venez. 

Se  voulez  estre  quite       des  mauz  que  fait  avez, 

Desormais  en  avant       le  fol  f(?;ftreferez, 

Ne  ne  mengerez  riens       saus  chiens  ne  le  tolez.        [209  c 

142.  565  Voir  \ostre  penitance       est  ainssi  ordenee 

Que  vous  ne  ferez  mal       a  gent  chrestiennee, 

Ne  que  ne  parlerez       a  creature  nee, 

Se  je  nel  vous  comnoLnde       qua  dieu  piaist  et  agree\ 

143.  Quant  Robert  lentendi,       pas  ne  fu  mal  soigneux. 
570  £n  regraciant  dieu       tendi  ses  mains  as  ciex 

£t  dist:  'Je  voj^  mercie       dous  peres  glorieux 

Quant  pour  tant  serai'  quite      de  mes  pechiez  mortimx\ 

144.  Tres  douce  gent,  i?ob^rt       se  p^rti  de  lermite; 
A  tout  grief  penitance       €/  la  tint  a  petite; 

575  Robert  qui  ot  menee       touz  jourj  vie  maudite 
Ne  prisoit  pas  lorguel       de  cest  monde  une  mite. 

146.        Robert  revint  a  i^oiTime      son  baston  a  son  col; 
Sa  robe  desdra       pour  miex  resambl^r  fol; 
£n  J^omme  sen  entra       par  la  porte  «Saint  Pol; 
580  Dessus  une  fenestre       vit  maint  fromage  mol. 


140.  557  toi]  moy  C]  li  —  dire]  savoir  luy  face  B;  q\it]/.B;  penance] 
penitance  BC  \\  558  se  rehete]  a  este  6.  Darauf  hat  C  noch:  En  grant  de- 
vocion/  por  Robert  rehetcr/  de  grant  dampnacion.  ||  559  esclaira]  esclarcist  B; 
poi]  puo  C;  apres]  devant  C\  guete]  gayte  C  \\  560  Se  descoucha]  Si  se 
leva  C\    quot]  sa  B^    qui  sa  C\    nete]  ot  nette  C 

141.  563  en  avant]  en  tous  lieux  BC  \\  564  Nene]  Et  ne  C\  saus  chiens] 
se  au  chien   C\    ne  —  tolez]  vous  ne  lostes  B 

142.  565  Voir]  Car  B,  Per  voir  C  \\  566  Que  vous]  Et  que  BC\  a  — 
chrestiennee]  aux  gens  de  la  contree  B\  gent]  gens  C  \\  567  Ne]  Et  C\  que] 
vous  B\  a]  az  (7  II  568  je  —  vous]  ne  le  te  B^  dieu  nc  le  C\  qua]  car  a  B, 
il  ly  C\    dieu]  /.  C 

143.  569  mal  soigneux]  fut  orgoillioux  C  \\  570  regraciant]  regracia  C\ 
tendi]  tend  B\  ses]  les  C\  as]  vers  les  B,  z\i  C\  ciex]  ciel  C  \\  571  mercie] 
gracie  C\  dous  —  glorieux]  Sire  glorieux  dyeu  C  \\  572  serai]  sera  A\  mor- 
tieuz]  mortioux  A^    mortez  C 

144.  573  douce  gent]  doulces  gens  B\  gent]  gens  C  \\  574  tout]  sy  B^ 
moult  C\  grief]  grant  C\  et]  se  C  \\  575  Robert  —  menee]  Celluy  qui  ot 
long  tcmps  By  eil  qui  avoit  sovant  C\  tous  —  maudite]  menee  vie  despitte  BC\ 
jours]  jour  A  \\  576  pas]  tout  B\  cest]  ce  B\  mite]  figue  C.  N<uh  V,  576 
wiederholt  B  nochmals:  A  sy  grant  penitance  et  la  tint  a  petite. 

145.  577   V,  577 — 580  /.  B\  revint]  sen  vint  C;    son]  ung  ^  [1  578  des- 
cira]   desiroit   C   \\    579  En  —  entra]   En   la   ville   sen  vin  C\    par]    per  C 
580  Dessus]  Sus  C\    vit]  vint  A\    fromage]  fromge  tout  C 
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146.  Fort  rdmmen9a  a  rire       Robert  quant  il  les  vit. 

Celle  qui  les  vendoit       en  sa  maison  les  mist.  [209  d 

De  Robert  se  doutoit,  mais  envis  les  preist 
Pluseurs  gens  laresnierent,       mais  onques  mot  ne  dist 

147.  585  Robert  aloit  par  i?omme       son  baston  paumoiant, 

Samblant  fait  de  plourer  et  puis  aloit  riant 
Adonques  sasamblerent  entour  lui  li  enfant, 
Savates  et  ordures       li  aloient  getant. 

148.  Apres  i?obert  avoit       p^r  Rommt  grant  huee. 
590  Les  enfanz  le  suizK)ient       toute  jour  a  journee. 

La  court  a  lemperere       davanture  a  trouvee. 
II  entra  en  la  sale       qui  nestoit  pas  £frmee. 

140.        Robert  parmi  la  sale       coiTimenca  a  aler, 

Une  foiz  pas  pour  pas,       puis  prenoit  a  troter. 
595  Lemperere  le  vit       qui  seoit  au  souper, 

A  ses  chevaheis  dist:       *Vez  la  biau  bacheler! 

160.        Onques  mais  miex  taillie       a  mon  talent  ne  vi, 
Mais  il  me  samble  fol,  cest  domage  de  li; 
Do»nez  li  a  mengier,      je  veul  qw'l  soit  servi'. 
600  On  lapella  assez,       mais  riens  ne  respondi. 


146.  581  r.  581— 4/.  ^;  Robert  — il]  Si  tost  comen  y  C  ||  582  sa 
maison]  son  hostel  C  \\  583  envis  —  preist]  a  envie  les  eut  pris  C  \\  584  Plu- 
seurs —  laresnierent]  Pusours  le  regardoient  C\    dist]  lour  dit  C 

147.  586  fait  de]  faisoit  B  \\  587  Adonques  sasamblerent]  Adon  se 
assanbloient  C\   li  enfant]  les  enffans  BC  \\  588  getant]  gitant  C 

148.  589  Apres  Robert]  Parmy  Romme  B;  par  Romme]  de  Robert  B\ 
huee]  cryee  B  \\  590  Les  bourgois  per  les  rues  en  ont  fait  grant  risee  C  \\ 
Hü  rauf  folgen  in  C  14  am  Ende  dieser  Strophe  mitgeteilte  HaUneiten^  nach 
welchen  die  Hs,  den  Schluss  dieser  Strophe  —  mit  im  Anschluss  an  die  ein- 
geschobenen Verse  veränderten  Reimen  —  bietet.  |]  591  La]  A  la  C\  a]  de  B^ 
f,  C'y   lemperere]  lempereur  BC;   daventure  —  trouvee]  encontre  se  aresta  C  \\ 

592  qui  —  fermec]    moult  on  le  regarda  C\     fermee]   fremee  A   \\   Die  in  der 
Mitte  der  Strophe  in  C  eingeschobenen  Verse  lauten  folgender massen : 

Mais  il  dient  sovent       quil  nest  pas  mort  de  fain.  [ii8c 

Pour  ce  quil  fu  si  grant      et  si  bien  fet  sans  redire, 
Chascun  ne  ly  ossoit      fors  que  son  pleisir  dire. 
Non  pour  tant  ne  mefit      une  gote  de  cyre. 
Bien  senbloit  fol  perfet      au  chanter  et  au  rire. 
Ainsi  le  bon  Robert       per  mi  Romme  sen  va, 
En  corrant  par  les  rues       et  de  sa  et  de  la. 
A  la  court  lempereur      etc.  etc. 

149.  594  pour]  a  i?  •  puis]  lautre  foiz  B,  lautre  C;  prenoit]  /.  B,  prit  C; 
troter]  torner  C  ||  595  le]  sy  Je  BC;  soit]  estoit  BC;  souperjf  digner  C  \\ 
596  Vez]  Ve  B;   \sl]/.A;  Vez  —  bacheler]  Dieu  que  home  ve  la  C 

150.  597  a  — talent]  Destre  fol  je  C  \\  599  je]  bien  BC  ||  600  On  la- 
pella] Lon  lappelle  B;    riens]  mot  BC 


49^  K.  BRBUL, 

161.  Puls  fu  assis  a  table,       mais  ne  me/igast  por  rien, 
Savoit  il  devant  lui       moult  grant  plente  de  bien,       [210» 
Lemperere  percut       dessouz  la  table  J.  chien 

Qui  ot  este  blecie       el  bois.     Puis  dist:  *Ca  vien!' 

162.  605  Et  li  donna  .i.  os       ou  de  char  ot  assez. 

Des  que  Robert  le  vit       cele  part  est  alez. 
Dune  part  a  pris  los       qm  du  chien  fu  lapez. 
Le  chien  tira  du»  sens       ^/  Robert  dautre  lez. 

163.  De  J^obert  et  du  chien       fu  xaau\i  grant  laatie. 
610  Lemperere  rioit       et  toute  sa  maisnie. 

Robert  qui  avoit  fain       tyra  forment  a  hie, 
Au  chien  esracha  los       sen  a  la  char  mengie. 

164.  Quant  lemperere  vit       c\ue  Robert  loz  runga, 
Bien  pensa  quil  fii  fol,       .i.  pain  au  chien  geta; 

615  Mais  quaiii  Robert  le  vit       a  force  li  osta, 

Quant  le  tint  en  sa  main       en  ü.  pars  le  brisa; 

166.         Au  chien  en  a  donne       la  plus  grande  partie, 

Puis  menga  lautre  piece       par  le  fain  qut  legrie, 
Car  plus  avoit  jeune       de  joumee  et  demie. 
620  Lemperere  rioit       trop  fort  pour  la  folie. 

166.         A  ses  cbevaMex^  dit:       'Seignours,  soiez  certain,  [21  ob 

Onques  plus  courtois  fol       ne  vit  franc  ne  vilain; 
Maintenant  a  tolu       a  cel  chien  le  sien  pain, 
Puis  si  len  a  rendu       la  moitie  tout  a  piain'. 


161.  601  D^r   Vers  steht  in  B  hinter  V,  602;    rien]  riens  B    \\    602  il] 
f.C\  bien]  bieos  BC  \\  603  Lemperere  percut]  Lerapereur  a  pres  de  soy  C\\ 

604  ot  —  blecie]  fut  blecies  au  bois  C;    el]  au  ^;    el  —  Puis]  Lors  li  a  C 

162.  60s  Et]  II  C\  donna]  bailla  B\  ou  —  ot]  ou  ot  de  char  B^  ou  il 
ot  chert  C  \\  606  Des  que]  Mais  quant  C  \\  607  qui  —lapez]  que  le  chien  a 
happez  B\  lapez]  apez  C  \\  608  Le  chien]  Robert  B\  tira]  tyroit  B\  dun 
sens]  dune  part  C 

163.  609  De  — chien]/.  C\  moult]/.  C\  grant]  grande  BC\  atie]  risee  B^ 
la  risee  C  \\  bio  f,  C;  Lemperere]  Car  lempereur  B;  maisnie]  maignee  B  \\ 
611  forment  —  hie]  fort  de  la  eher  Bf  per  tel  maniere  C  \\  612  Au]  Que 
au  C'f    esracha]  arracha  B,    osta  C;    sen]  puis  C;    a  —  char]  la  char  a  B 

154.  613  Vit]  sy  vit  B  \\  614  quil]  qui  B  \\  615  Mais  —  vit]  Quant  Ro- 
bert laperceut  C  \\  616  tint]  tient  C;  en]  a  C;  äa  main]  ses  mains  Bt  dues 
mains  C;    .ij.  pars]  dues  parties  C 

165.  617  Au  —  partie]  Et  au  chien  une  partie  en  donna  C;  en  —  donne] 
ala  donner  B  \\  618  Puis  —  piece]  Et  puis  il  manga  lautre  ^;  piece]  partie  C; 
por  —  legrie]  car  fain  le  contrarie  B;  qui  legrie]  quil  avoit  C  ||  619  de  — 
demie]  dun  jour  et  dimi  C  ||  620  rioit]  en  ryoit  B,  sen  rioit  C;  trop]  trcs  B; 
trop  —  foliel  et  toute  sa  mesnie   C 

156.  621  dist]  a  dit  C  ||  622  plus]  mais  BC;  courtois]  ne  vis  B,  si 
var  C;  ne  —  vilain  plus  vrai  frans  ne  viilains  B;  je  ne  vis  ne  si  franc  C  \\ 
623  cel]  ce  B,  cest  C;  le  sien]  tout  le  B,  la  son  C  ||  624  Puis  —  len]  Et 
puis  luy  BC;  rendu]  donne  B*^   a]/,  A 
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167.  625  Lors  donna  len  au  chien       pain  et  char  et  poisson, 

A  fin  que  le  fol  ait      plus  large  garison. 
Robert  li  en  toli       tant  quil  en  ot  son  bon. 
Tant  couru  p<zr  laienz       en  sa  main  .i.  baston, 

168.  Cun  guichet  vit  ouv^rt,       sentra  en  .i.  vergier, 
630  La  ot  une  fontaine,       qut  sourt  sus  le  gravier; 

Robert  y  ala  boire       pour  son  soif  estanchier. 

Et  (\uani  vint  vers  le  vespre       qui\  dut  aler  couchier, 

160.         Robert  regarda  hien       qt^l  part  le  chien  touma, 
Tout  adez  le  sui,       point  ne  li  eschapa, 
635  Tant  que  por  soi  dormir       sous  .i.  degre  ala; 
Li  sainz  homs  Iap^r9Ut,       delez  li  se  coucha. 

160.  Par  de  coste  le  chien       sala  couchier  i?obert 
Lemperere  le  vit,       si  dist  de  euer  ouvert: 

*Con  face  quait  bon  lit      et  soit  mouXt  hien  couvert'. 
640  Lors  len  aporta  .i.       un  varlet  bien  apert.  [210  c 

161.  Et  .ü.  blans  dras  de  lin,       (\ui  furent  gront  et  le. 
Mais  i?obert  nen  ot  eure,       tout  a  dehors  gete. 
Lemperere  le  sot,       errant  a  commande 

Con  preist  en  la  voute       du  blanc  fiierre  plente. 

162.  645  Lors  porta  len  du  fuerre       dessouz  Robert  grant  tas, 

II  se  coucha  dessus,       car  il  estoit  mou\i  laz. 


167.  625  len]  Ion  BC\  charj  viande  c ;  et  poisson]  a  foyson  B,  a  ban- 
don  C  II  626  ait]  eust  C\  plus  —  garison]  por  soy  plus  a  bandon  C\  garison] 
gamison  B  \\  627  li  —  toli]  sy  luy  ostoit  B^  si  a  tollu  au  chien  C\  tant  — 
son]  tout  ce  qui  estoit  B,  tout  ce  quil  veult  p^r  son  C  \\  628  tant  couru] 
tout  corrant  C 

168.  629  Cun  —  ouvert]  Quil  trouva  une  stay  B^  tant  quil  vit  .i.  gui- 
chet C\  sentra  —  .i.]  tout  au  long  dun  B,  si  entra  ou  C  ||  630  La]  Ou  B, 
Out  il  6";  qui]  f.  6";  sourt]  couroit  B^  sordant  C\  sus]  sur  C\  le  gravier] 
gramier  B  \\  631  y  ala]  si  aloit  C\  son]  la  B^Xo  C\  estanchier]  eschenir  C  | ( 
632  Et  —  vers]  Quant  vint  devcrs  B\  quil  —  aler]  <\ue  tcmps  est  de  B,  que 
tans  fut  de   C 

169  633  regarda  bien]  regardet  et  vit  C\  le  —  tourna]  yroit  le  chien  C  \\ 
634  Tout  —  sui]  Tantost  san  va  apres  B\  tout  en  leure  le  seguit  C\  li  eschapaj 
le  laissa  C  \\  635  tant  qtu  soubz  ung  degre  au  dormir  san  alla  B\  soi  dor- 
mir]  luy  couchier  C  \\  636  Li  —  homs]  Quant  Robert  B^  Robert  y  vint  C\ 
lapercut]  briefmant  C\    delez]  empres  B\    li]  le  chien  C 

160.  638  le  vit]  lavisa  C\  si]  et  C\  ouvert]  entier  C  \\  639  Con—  lit] 
Quon  voyse  querre  vng  lit  B\  que  on  li  facet  .i.  lit  C\  et  —  moult]  et  quil 
soit  BC  II  640  Ung  varlet  bien  appert  adoncqw^s  est  couru  B\  Lors  aporta 
on  .i.  lit  un  bien  puissant  varlet  C\    bien]  plus  A 

16L  641  le]  les  C  \\  642  tout — dehors]  trestout  a  hors  C  \\  643  leset] 
estoit  la  B^  regardet  C\  errant  a]  tantost  au?,  si  a  tost  C  \\  644  preist  — 
fuerre]  portast  du  blanc  fuerre  soubz  luy  a  grant  B^  ly  aporte  du  fuerre 
asses  et  a  C7 

162.  645  Lors  —  fuerre]  Si  en  on  a  porte  C\  porta]  apporta  B\  des- 
souz Robert]  Sur  Robert  iL  B\  In  C  steht  du  vweite  HalbteiU  vor  der 
ersten.  ||  646  il  —  moult]  forment  estoit  BC 


492  K.  BREUL, 

De  11  firent  par  Jiomme       petit  e/  grani  leur  gas 
Et  le  tindrent  pour  fol,       mais  il  ne  lestoit  pas, 

168.         Comb^hi  quil  ne  me/igast       fors  ce  quau  cYden  toloit. 
650  Le  chien  aper^ut  bihi       que  chascun  11  donnolt 
Pour  lamour  de  Robert       sl  que  forment  lamolt 
Tant  que  vint  a  .1.  jour       que  \i  roys  court  tenoit, 

164.         II  y  vlnt  pour  dlgner       .1.  moult  riebe  juys, 
Qul  estolt  receveur       des  rentes  du  pays. 
655  Par  sol  a  une  table       fu  noblem^t  assis. 

Lors  prist  i^ob^rt  son  chlen,       entre  ses  bras  la  mls. 

166.         Puls  sacha  le  julf      .1.  pol  par  le  derrier 
E^  11  se  retouma       sl  droit  qua  souhaltler, 
LI  (ist  i?obert  du  cblen       le  trou  du  cul  balsler.       [2io<i 
660  Lors  prlstrent  fort  a  rlre       11  duc  ^/  II  prlncler; 

166.  Mals  le  juys  en  ot       en  son  euer  grani  desplt. 
Lors  lalt  son  chlen  aler       malntenant  sanz  resplt, 
Quanquavolt  sur  la  table       tantost  par  t^rre  mist 
Var  amours,  bonne  gent,       oez  que  i?ob^rt  fist! 

167.  665  II  vlt  a  .1.  matin       con  menolt  espouser 

Une  Jone  juyve,       con  ot  b/>n  fait  parer. 
Robert  la  courut  prendre       el  puls  lala  flater 
£n  la  plus  lalde  ioue       qull  pot  onques  trouuer. 

168.  Puls  sen  couru  i?obert,       sa  macue  levee, 
670  Ou  11  sot  con  avolt       leur  culslne  atoumee; 


647  petit  et  grant]  grant  et  petit  BC  \\   648  tindrent  pour]  teniren  a  C 

168  649  mengast]   mangeoit  BC;    quau  —  toloit]   aux  chiens  ostoit  B  || 

650  apercut]  perceust  B^  se  aperceut  C;   bien]  moult  B\  que  —  donnoit]  que 

mieulx  li  en  seroit  C  \\  6^1  f.  C  \\  652  que  —  a]  quil  advint  B,  quil  avient  C\ 

que  —  roys]  lemp^rer^  B 

164.  653  II  —  pour]  II  vint  pour  y  ^;  y]  luy  C;  dignerj  disner  BC  || 
655  II  estoit  grant  seigneur  aussi  de  grans  amis  B\  Par  soi]  Tout  seul  C\ 
noblement  mou\i  nublem^nt  A\    assis]  servis  C  \\  656  la  mis]  le  mit   C 

165.  657  sacha]  lyra  B^  sen  vint  C\  le]  au  6';  poi]  petit  B\  \t]  f.  B  \\ 
658  Et]  Quant  C\  iA\  lors  il  B\  retouma]  tourna  B\  si  —  souhailier]  qi^ 
mal  ny  ot  cuydier  B,  et  que  Robert  le  vit  C  \\  659  Li  —  Robert]  Robert 
luy  fist  Bf  Le  cul  du  chien  C\  du  chien]  li  fit  C\  le  —  baisier]  sans  point 
de  contredit  baysier  C  \\  660  Lors]  Lors  se  ^;  li  duc]  lemp^rer^  B,  duc 
conte  C\    et]  f.  B\    princier]  chivallier  C 

166.  661  F.  661— 4/.  C\  le  juys]  lemp^rer<r  B  ||  662  Lors  —  sanz]  II 
laissa  le  chien  aller  sanz  nul  B  ||  663  Quanquavoit  —  la]  Tant  qi/^  avoit 
sur  B\    pari  a  jff  ||  664  bonne  gent]  bonnes  gens  B\    oez]  ccst  ce  B 

167.  065  II]  Robert  C\  a]  que  C  ||  666  Jone  juyve]  juifve  a  Romme  B\ 
con  —  parer]  qui  estoit  bien  paree  B\  ot]  avoit  C\  bien]  /".  C7  ||  667  Robert 
—  prendre]  Tantost  il  la  vint  C\  flater]  getter  BC  \\  668  laide]  orde  B^ 
grant  C\    boue]  f.  A 

168.  669  Puis  — Robert]  /.  C\  sa]  ot  sa  C  ||  670  Ung  pot  que  on 
avoit  mis  au  fue  pour  leur  digner  C\  con  avoit]  qi^  Ion  ot  B\  leur]  la  B\ 
atournee]  apprestee  B 
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.1.  Chat  bouta  tout  vif      bouillir  en  leur  poree. 
Lemperere  le  sot;       si  en  fist  grant  risee. 

160.         Lonc  temps  hanta  a  J^omme      Robert,  con  tint  pour  sot. 
Onq«^  ne  but  de  vin,       ne  nosa  parier  mot, 
675  Ne  ne  menga  riens  nee       saus  chienz  tolir  nel  pot, 
Ne  ne  gisoit  quau  fuerre;       mais  puls  qtunt  a  düu  plot^ 

170.  Remonta  en  hautesce       €t  fu  mau\i  chier  tenus. 

Douce  gent,  entendez       pour  diex  qui  est  lassus,      [211^^ 
Sorrez  par  quel  maniere       Robert  fu  absolus. 
680  Huimais  porrez  oir       gracieuses  vertus. 

m. 

171.  Lemperere  de  Romain      qm  a  ce  temps  regnoit 
Ot  une  Jone  fille,       qui  parier  ne  pooit; 

Le  seneschal  de  Romme       de  tout  son  euer  lamoit, 
Far  U  et  par  les  sciens       mouM  requise  lavoit; 

172.  685  Mais  onques  lemperere       ne  li  vout  otroier. 

Lors  fist  le  seneschal       ses  chastiaus  enforcier. 
B/<fn  cuida  lemperere       grever  et  essillier. 
Mais  ne  demoura  pas      je  cuit  .i.  an  entier 

178.         Que  .vi.  roys  Sarrazins       et  toute  leur  maisnie 
690  Vindrent  assaillir  Romme      et  lont  toute  essillie. 


671  bouta]  getta  B\  bouillir  cn]  au  fons  de  B\  leur]  la  BC  \\  672  Lem- 
perere] quant  lemp^rer^  B\    le]  si  le  C\    si]  il  B 

168.  673  hanta]  sy  fut  By     yta  C\     a  Romme]  Robert  B\    Robert]   a 
Romme  B\  con  —  pour]  comme  B\  tint]  tient  C\  sotj  fol  ABC  \\  674  Onques] 


conqf^s  B\  but]  vint  c;  ne  nosa]  ne  ne  dit  C\  parier]  dire  B,  ung  soul  C ,, 
675  riens  nee]  riens  fors  B^  de  riens  C\  saus  —  tolirj  ce  quaux  chiens  toUir 
pot  B,  que  au  chien  ne  lostast  C\  saus]  sau  A  \\  676  puis]  f.B\  a  dieu] 
diex  AC\    plot]  le  vout  A^    pleust  BC 

170.  677  Remonta]  Robert  vint  B\  hautesce]  hauteste  A,  sautesse  C\ 
moult  chier]  mon  chevaUex  B  \\  678  Douce  gent]  Doulces  gens  B^  bones 
gens  C\  est]  maint  B  \\  679  Sorrez]  Si  orres  B\  par]  pour  B,  per  C\  ma- 
niere] chose  Bf  guise  C  \\  680  oir]  entendre  C\  Gracieuses  vertus]  de  moult 
belles  vertus  B)    comen  Robert  fut  comis   C 

171.  681  In  B  beginnt  hier  ein  neuer  Abschnitt  mit  bunter  Initiale  wie 
tu  Anfang  des  Dit,  a]  en  ^;  ce]  cel  C\  regnoit]  vivoit  C  ||  683  Le  — 
Romme]  Le  maistre  seneschal  B\    de  —  euer]  du  pays  fort  B 

172.  685  otroier]  acorder  j?,  baillier  C  ||  686  enforcier]  reforcier  C  || 
687  lemperere]  son  seigneur  B '^  grever]  graver  C;  essillier]  excillieri?;  cuit] 
cuyde  ^;   je  —  an]  ung  an  trestout  C 

173.  689  .vi.]  .X.  C;  Sarrazins]  saragin  C;  maisnie]  puissance  C  \\  690  Vin- 
drentl  Sy  vindrent  B^  Venirent  o;  assaillir]  pres  de  B\  et]  et  si  B,  si  C\ 
toute]  /.  BC\    essillie]  assiegee  BC 


494  K«  BRSUL, 

Lemperere  le  sot       sen  (ist  chiere  marie, 
Mais  non  paur  tont  il  dist       a  sa  chevalcorie: 

174.         'Je  vous  pri,  biax  seignors,       qt^  nous  nous  ensaioos» 
Contre  ces  «Sarazins       nos/re  droit  deffendons'. 
695  E^  il  li  respondirent :       'Sire,  htm  le  voulons'. 
Lors  salerent  armer       sanz  point  darrestoison. 

176.         De  Romme  se  issirent  pour  commender  mellee;      [211b 

Mais  mesche«  leur  fiist  ^ement  celle  joomee, 

Se  ne  fust  Jesu  CHst  ^/  la  vierge  hounouree 

700  Ä  Robert,  con  tenoit  pour  fol  en  la  contree. 

176.  Gel  jour  estoit  ale       pour  boire  a  la  fontaine, 
Mais  une  vois  oy       plus  douce  que  seraine 

Qm  dist:  *Pren  cest  destrier       que  je  yci  tamainne, 
E/  si  tarme  des  armes       qui  sont  blanches  can  laine'. 

177.  705  Robert  nosa  parier,       mais  sus  li  la  croiz  fist; 

Lors  vint  aus  bla;iches  armes      e/  sarma  sanz  respit, 
Puis  mo/fta  el  destrier,       escu  ^/  lance  prist 
La  fille  lemperere       toute  la  chose  vit 

178.  Mais  Robert  ne  ressa       tant  quil  vint  en  lestour 
710  Ou  «Sarrazins  avoient       de  touz  poins  le  meillour. 


691  Lemperere  —  sol] /.  C;  le  sot]  quant  se  vit  B;  sen]  11  ^,  si  C; 
marie]  matee  B  \\  692  Mais  —  tant]  Ne  pour  quant  quant  Af  non  pourtant  C; 
il  dist]  assenbla  C\  a  sa]  moult  grant  C  \\  Hierauf  folgt  in  C  noch  die  fol" 
gende  Strophe: 

Que  Romains  que  Lonbars       en  assembla  grant  tas         [120^ 

Si  le  venirent  s^rvir       de  bonne  volunte, 

A  cheval  bien  arme       et  richemant  aprestes. 

Quant  lemp^reur  les  vit       si  a  autemant  parle: 

174.  693  Je  —  seignors]  Beaulx  seigneurs  je  vous  pri  B\  biax]  mes  C  \\ 
695  Et  il]  les  aultres  B\  li  respondirent]  ont  respondu  C\  Sire  —  voulons] 
Volentiers  le  ferons  C  \\  696  salerent  armer]  saillircnt  armes  B\  sanz — dar- 
restoison] tous  seigneurs  et  barons  B^    vitemant  les  barons  C 

175.  697  se  issirent]  sy  saillirent  C  ||  698  Mais  —  celle]  Mais  il  leur 
fust  griefm^Mt  mescheu  a  la  B^  mais  en  grant  meschie  grandemant  la  C\ 
mescheu]  mesche  A 

176.  701  Cell  Ce  BC  J|  702  F.  702  steht  in  C  vor  701 ;  Mais  —  oy] 
II  ouy  une  voys  (7;  vois  oy  voix  plus  doulce  B\  plus  —  que]  que  ne  fut 
onc  B  II  703  Qui]  Luy  B\  cest  destrier]  se  courssie  B\  que]  amis  que  BC'^ 
yci]  /.  BC\    lamainne]  te  envoie  C  \\  704  des]  de  C\  con  laine]  comme  noy  C 

177.  70s  V.'jo^ — 8/.  C  II  706  Lors]  II  -5  ||  707  el  destrier]  au  cour- 
cier  B)    escu]  escut  B  \\  708  lemperere]  a  lemperere  B 

178.  709  Mais  —  cessa]  Adonques  se  arma  il  C\  Robert]  il  B-^  ne 
cessa]  neccessa  A^  refßna  B\  tant —  vint]  et  ala  C;  en]  a  BC  \\  710  touz 
poinsj  tout  point  C 
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II  sembati  sus  eulz       et  feri  tant  cel  jour 
Quil  les  en  fist  fuir       et  morir  a  dolour. 

170.         £t  lors  vers  la  fontaine       Robert  sen  retouma; 
Dessus  le  cheval  blanc       les  armes  retr^TiArsa; 
715  Errant  sesvanoy       et  Robert  demoura. 

La  fille  lemperere       tout  le  fait  regarda.  [211c 

180.         Celui  qui  ot  le  jour  maint  «Sarrazin  tue, 

Estoit  par  le  visage  forment  esgratine. 
Lemperere  de  RomniQ       a  Jesu  CVist  loe 

720  Pource  que  li  palen  füren t  desbarete. 

18L  Sot  grant  avoir  conc{\xi&,       Le  soir  quant  on  soupa, 

Vint  Robert  en  la  sale.       Le  roy  le. regarda. 
Esgratine  le  vist,       forment  li  em  pesa. 
Puis  dist:  'Fol  qua  dieu  doi,       ceens  fausse  gent  a. 

182.  725  En  tant  quavons  este       en  cest  jour  la  dehors 
Ont  ainssi  atoume       ce  laz  chetif  de  cors; 

711  Im  folgenden  weicht  C  sehr  stark  ab  und  bietet  anstatt  K.  711 — 12 
die  folgenden  elf  Verse: 

Maint  bon  noble  Romain      occirent  a  dolour,  [120^ 

Lour  estandart  avoient      pres  conqueste  le  jour. 

Robert  entra  entre  eulx,      point  ne  fut  esbais, 

Car  homme  ne  doubtoit      qui  fut  de  mere  nes; 

Des  nobles  armeures      fut  noblemant  armes, 

Tant  fit  par  sa  proesse      que  paiens  a  desconfit 

Dun  riebe  branc  molu      il  a  tue  trois  roys, 

Dont  furent  Sarrassin      moult  durement  destrois; 

De  lestandart  Maon      dessira  tous  les  plois, 

Dont  les  Romains  menerent      grant  joye  et  grant  solas. 

Quant  trestout  fut  fine      Robert  sen  retouma 

Et  vint  a  la  fontayne      etc.  etc. 

711  II  sen  vint  a  lestour  et  fiert  de  si  grant  cueur  B  \\  712  Quil  —  en]  tant 
que  les  B 

179.  713  lors]  vint  6';  vers]  di  BC-,  Robert]  tantost  i?,  briem^wt  C\  sen 
retouma]  se  desarma  C  \\  714  Kt  loutes  les  blanches  armes  sur  le  cheval 
tourna  6;  retroussa]  retoursa  A  \\  715 /.  CT;  et  Robert]  Robert  seul  B  \\ 
716  lemperere]  a  lempere  BC\    le  fait]  ce  la  C 

180.  717  ot]  Vit  que  C\  le]  ce  i;  maint]  ot  maint  C\  Sarrazin]  sarra- 
sins  B,  paien  C  ||  718  Estoit  par]  Mais  il  a  C\  forment]  trestout  B\  esgra- 
tine] egrafiine  C  \\  719  Lemperere]  Lors  lemp^reur  B\  C  weicht  völlig  ab 
und  bietet  an  Stelle  von    V.yig — 20  das  folgende: 

Mais  il  nen  fit  sanblant,      riens  ni  a  acointe.  [120^ 

Lempereur  gentil       eut  grant  joye  en  son  euer, 

Quant  vit  que  les  paiens       furent  mort  a  dolour, 

II  en  loa  forment      \tsus  nostre  seigniour. 

A  tous  ses  chivalliers       en  pourta  grant  honeur. 

18L  721  Sot]  Dont  B,  f  C\  avoir]  avoit  ot  C\  Le  —  soupa]  Mais 
quant  Ion  eust  souppe  B\  on  soupa]  ce  coicha  C  \\  722  Vint  Robert]  Robert 
vint  BC\  Le  roy]  Lemp<rrer^  B\  le  regarda]  lesgarda  B  \\  723  Esgratine] 
Esgrafine  C;  forment]  durement  C  \\  724  qua]  que  B\  dieu  doi]  doy  dieux  BC\ 
ceens]  ses  i?;    fausse  gent]  faulces  gens  BC;    a]  de  la  B 

182.  725  En  tant]  Tant  dis  B\  quavons  este]  que  vous  estes  C\  en  — 
jour]  au  jour  duy  BC  \\  726  Ont]  Lon  B\  atoume]  nama  B;  ce]  celluy  C\ 
laz]  pourc  B,  f.  C;    de]  /.  BC 


I 
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A  ame  ne  fait  mal  nient  plus  qu^  sil  fiist  mors, 
II  est  fol  debonnaire       et  si  croi  quil  soit  fors*. 

188.         Un  autre  chevalür       dlst:  ^Sire,  ne  voj^  chaille; 
730  Hui  fait  avons  la  hors       sus  paiens  la  bataille 
Et  il  a  fait  la  soue       caiens  a  la  mervaille'. 
Le  roy  li  respondi:       *Ptfr  foy,  vaille  que  vaille, 

184.         Se  je  Ii  voi  mal  faire      bten  len  ferai  vengier. 
Mais  me  saroit  on  dire       qui  fii  le  Chevalier 
735  Q««  nous  «/  au  jour  dui       si  bien  venu  aidier?*       [21 1^ 
£t  lors  sen  vint  /a  fille       de  son  pere  aprochier. 

186.         Si  li  moustroit  le  fol       que  ne  povoit  parier; 
Mais  ne  sot  lemperere       ses  signes  aviser. 
Lors  fist  a  sa  maistresse       en  haste  demander 
740  Que  cestoit  que  sa  fille       li  vouloit  demoustrer. 

186.  Sa  maistresse  dist:  'Sire,      faire  veult  demoustra/ice 
Qtde  le  fol  vous  a  fait       la  bele  secourance 

£t  quil  sest  combatu       a  escu  et  a  lance'. 

*P(?r  tant  vous  envoit  diex',     dist  le  roy,  'grant  meschance'. 

187.  745  '-fi'nseignier  la  devez       el  vous  lafolez  toute. 

Comment  tendroit  ce  fol  de  chezkih'ers  la  route? 
Ne  il  nauroit  cheval  ne  armes,  cest  sanz  doute'. 
La  pucelle  se  tut,       car  son  pere  redoute. 

727  ame]  nesung  B;  nient]  nan  B,  ne  C;  que]  /.  B;  sil]  sy  C;  fast] 
estoit  B  II  728  fol]  sot  ^;  debonnaire]  et  bonnaire  6;  et]  mais^;  si]  je  ^, 
se  C;    soit]  est  B 

183.  729  aatre]  /.  BC;  dist]  a  dit  B,  respondit  C;  Sire]  doux  sires  C; 
vous]  vous  en  ^  II  730  fait  avons]  nous  avons  heu  B,  avons  fait  C;  la  hors] 
/.  B;  sus]  sur  B;  la]  no  C  \\  731  Et]  /.  C;  fait]  faite  C;  la  soue]  ceans  B, 
la  sienne  C;  caiens]  la  sienne  B;  a]  avec  C;  merveille]  mer  daille  ^,  truan- 
daillie  C  \\  732  Le  —  li]  lemperere  B,  /,  C;  respondi] /".  C;  Par  foy]  a  sa  B; 
que]  qui  C 

184.  733  li]  le  A;  len]  man  B,  le  C;  ferai]  saray  B  \\  734  me  —  on] 
saroit  riens  B,  ne  seroit  on  C;  qui  —  le]  de  ce  blanc  B;  fu  le]  est  cell  C  (] 
735  est]  a  AC;  au]  a  ^  ||  736  Et  lors]  Adonc  C;  sen  vint]  alla  B,  se 
vent  C;    la]  sa  A 

185.  737  Si]  Bien  B^  Fort  C;  moustroit]  rooustra  B;  que]  mais  BC 
povoit]  luy  pot  Bf  savoit  C  \\  738  Mais  —  lemperere]  y.  C;  Mais]  Sy  B 
sot]  scavoit  B;  lemperere]  son  pere  B;  ses  signes]  son  songe  ^,  ne  seyne  C 
aviser]  distinguer  B  \\  739  fist  a]  fist  on  B,  a  fait  C;  en  haste]  incon- 
tinewl  Bf  a  grant  haste  C;  demander]  mander  BC  \\  740  Que  cestoit]  Pour 
savoir  C 

186.  741  Sa  —  Sire]  Sirc  fait  sa  maitresse  C;  faire  veult]  veult  faire  B; 
veult]  vuil  C  II  742  le]  se  B;  fol]  fol  cy  C]  la]  huy  B,  au  jour  duy  C; 
bele]  /.  C  \\  743  Et  —  sest]  Car  Hai  B;  escu]  lescu  C;  a]  a  la  C  ||  744  vous 
—  diex]  dist  lemp^rer^  B;  dist  —  roy]  ayes  vous  B,  dist  lemp^reur  C; 
grznt]/.  C 

187. 


745  Enseignier]  On  seignier  A;  devez]  deusses  C;  et]  ves  C; 
lafolez]  lassottez  BC  l|  746  de]^  des  B  \\  747/.  if;  Armes  na  ne  chevaux 
ne  espee  sans  doute  C  \\  748  se]  fut  B;  tut]  coye  B,    taist  C 
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188.         La  chose  demoura       ainssi  jusqi/^  a  tant 

750  Que  «Sarrazin  revwdrent       o  empire  mouM  grant. 
Li  i?omain  sen  issirent,       mais  mors  fusse^it  errant, 
Quant  le  blanc  cheifäiür      y  vient  comme  devant. 

180.         Mais  onques  ne  pot  estre       p^rceu  navise 

Quelle  part  il  touma       quant  le  champ  fu  fine,  [212  a 

755  Fors  que  de  la  pucelle,       qui  ot  bien  regarde 
Commßni  se  desarma       et  commeni  fu  arme. 

100.  yüsqua  la  tierce  anee       la  chose  demoura, 
Que  lost  des  Sarrazins       arriere  retourna, 
Lemperere  de  Romm^       ses  chevaMex^  manda, 

760  Puis  leur  a  dit:  'Seigneur,       pour  dieu  entendez  v^. 

101.  II  nous  faudra  comhdXxe  vers  la  gent  laversier. 
Je  vous  pri,  sau  secours       vient  li  blanc  chevaMer, 
Que»  agait  vous  metez  et  pensez  desploitier 
Que  sanz  parier  a  zk>us  il  ne  puist  retoumer'. 

102.  765  A  ce  mot  sanz  plus  dire       de  i^oiTime  sen  issirent. 

.XV.  des  miex  montez       en  .i.  agait  se  mirent 


188.  749  ainssi  —  atant]  en  ccstui  point  tant  C  \\  750  Anstatt  der  Verse 
750 — 52  bietet  C  eine  vielfach  erweiterte  Version.     Sie  lautet  wie  folgt: 

(750)  Lemp^reur  en  menront 

Et  jurerent  leurs  ydolles      avent  qui  retournoyent        [121a 

La  cyte  conquerront       du  tout  a  lour  comant. 

Le  siege  fiit  tendus      de  ceste  gens  sauvage. 

Maintes  tentes  de  soye      y  eut  adonc  tendue. 

Lemp^reur  en  fut  mal      en  euer  et  en  pensee. 

Mais  ses  gens  fit  anner      en  une  matinee. 

Per  mi  une  grant  porte       saillirent  apertemant, 

Par  dessus  les  payens       esmeurent  grant  content. 

Mes  le  livre  tesmoignie,       tout  alla  malement, 

Quant  le  bon  chivallier      y  vient  ligieremant. 

Mais  onques  ne  pot  estre       etc.  etc.  etc. 

750  Sarrazin]  sarazins  C\  o  empire]  a  compaignie  B  ||  751  Li  —  sen]  Alors 
Romains  B  \  752  Quant]  Se  ^;    y  vient]  ny  fust  B 

180.  753  perceu  navise]  de  personne  advisez  B^  cogneu  ne  avises  C  || 
754  Quelle  —  touma]  Ne  on  ne  sot  quil  devint  C  \\  755  Fors]  Mais  B\  que 
de]  sanz  plus  A ;  Fors  —  pucelle]  La  pucelle  le  vit  C\  qui]  si  C\  ot]  sot  B^ 
a  C\  regarde]  avise  A^  regarder  B  ||  756  desarma]  desarmoit  C\  et  —  arme] 
forment  y  a  pause  C\    fu]  est  B 

190.  757  anee]  fois  BC  ||  758  Que]  Quant  C  ||  759  Lemperere]  Mais 
lemp^reur  B  ||  760  Puis]  Et  C\    pour  —  ca]  Or  entendes  tous  sa  B 

19L  761  vers]  contre  B\  la  gent]  f.  B^  les  gens  C\  laversier]  nos 
adverssiers  B^  aversiers  C  {|  762  Je  —  secours]  Mais  se  encore  revient  C\ 
vient]  y.  C7  II  763  In  den  beiden  folgenden  Versen  weicht  die  Anordnung  in 
C  ab,  im  wesentlichen  steht  V,  764  vor  763 ;  Quen  —  metez]  Que  vous  vous 
donnez  poyne  B\  Mettes  vous  en  agait  C  ||  764  Que  —  vous]  Je  yus  pri 
que  sens  parier  a  vous  C\  vous]  nous  A\  il  ne  puist]  Ne  puisse  B,  ne  sen 
puisse  C\   retoumer]  tourner  C 

182.  765  AI  Ad  B\  ce]  cest  C\  de  —  sen]  tous  dehors  san  B\  issi- 
rent] partirent  C  ]|  766  montez]  armes  C\  .i.]  f.  C\  agait]  bosquet  B\  se] 
si  se  C 

Komaiii  Abhandlungen.  3^ 
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Et  les  autres  de  front       es  paiens  se  ferirent 
Puls  ne  demoura  gaires       que  le  dtievaMev  virent 

108.         Qui  fu  touz  blans  armez       et  savoit  destrier  blanc 
770  Es  paiens  se  feri       et  tint  tout  nu  le  branc 
A  lun  coupe  la  teste       et  a  lautre  le  flanc 
De  quelle  part  quil  iouine      fait  tout  couvrir  de  sana 

104.         Tantost  fu  desconfite       la  fausse  gent  vilaine.  [212  b 

Le  blanc  chevaXür  voient       raler  vers  la  fontaine, 
775  Q^^nt  les  .xv.  /Domains       qui  furent  en  la  plaine 
Li  escrierent:  'Maistre,       tyrez  a  vous  vo  rene, 

106.         Et  dites  qui  vous  estes       ne  de  con  fait  pais*. 
Quant  Robert  les  oy       il  fu  touz  esbahis, 
II  brocha  au  travers       contxexaoiii  .i.  larris; 
780  A  touz  leur  eschapa       (\ue  .1.,  qui  fu  hastis 

106.  Si  fort  et  de  bon  euer       le  sui  et  hasta, 
Que  le  fer  de  la  lance       en  sa  cuisse  laissa. 
Non  pourquant  au  derrier       Robert  leur  eschapa, 
A  la  fontaine  vint,       errant  se  desarma. 

107.  785  Les  armeures  blanches       mist  sus  le  blanc  cheval. 

Lors  ne  sot  sil  touma       ou  amont  ou  aval. 
Robert,  qui  ot  vers  dieu      le  euer  bon  et  loial, 
Trait  le  fer  de  sa  cuisse       qi//  isiouXi  li  faisoit  mal. 


767  es]  en  -ff  II  768  Puis]  Mais  B\    virent]  vint  AC 

108.  769  fu]/.  C\     savoii]   sy  ot  -ff    ||    770  Es]   En  -ff;     feri]   fiert  B; 

et  —  le]  et  \tur  mostra  le  B,    en  sa  main  le  nu  C  \\   771  coupe]  couppa  B; 

et]/,  c  II  772  quelle]  quelque  BC\    tourne]  tourt  A\    tout  —  de]  espanchier 

le  B\    couvrir]  courir  C 

104.  773  Tantost  —  desconfite]  Tost  furent  desconfis  ^;  fuj  fut  C;  la  — 
vilaine]  tous  ses  gens  mescreans  B^   les  fauces  gens  vilaynes  C  \\  774  voient 
volt  B,  vuet  C\  raler]  retourner  C\  vers]  a  BC  \\  775  Quant]  Mais  B\  furent' 
firent  C   \\    776  Li]   Si  luy  B;     escrierent]   dirent  jff,     escnent   C;     maistre' 
sire  BC\    vo]  voz  -ff,   la  C 

105.  777  qui]  que  C\  ne]  aussi  .ff,  et  C\  con  fait]  quel  -ff^Jj  778  les 
oy]  sy  les  vit  B\  il]  sy  BC\  touz]  moult  C  \\  779  brocna]  passa  C\  au  tra- 
vers] son  cheval  uff,  par  entre  eulx  C\  contremont  .i.]  contreval  düng  B\ 
larris]  boys  C  \\  780  que  .i.]  mais  cun  B\    hastis]  ardis  C 

196.  781  et  de]  de  tres  C\  sui]  seguit  C\  hasta]  chassa  C  \\  782  la] 
sa  BC  II  783  poürquant]  pour  tant  -ff;  derrier]  derrenier  At  devant  C\  Ro- 
bert] tousjowrs  -ff;    leur]  luy  BC  \\  784  errant]  Tantost  C 

197.  Vor  dieser  Strophe  findet  sich  noch  die  folgende  in  C  eingeschoben: 

Pour  ce  le  fit  Robert,  que  point  ne  vuet  faucer  [121c 

Le  veu  quil  ot  promis  pour  son  ame  sauver; 
Car  sil  eust  volu  c^rtes      ne  len  sent  point  grave, 
Car  bien  estoit  puissans      pour  ces  .xv.  mater. 

785  armeures  blanches]  blanches  arme  C-  armeures]  armes  -ff;  mist]  /.  B' 
sus]  dessus  -ff,  pour  desus  C\  le  blanc]  son  C  \\  786  Lors]  Lon  C\  sotj 
scet  -ff;  touma]  retowrne  -ff  ||  787  Robert]  Celluy  BC\  vers]  a  B\  vers 
dieu]  Ic  euer  C\    le  euer]  vers  dieu  C  ||  788  qui]  car  C 
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198.         Entre  .ii.  pierres  mist       le  fer  sanz  demouree. 
790  Herbe  cueilli  et  mousse       sa  sa  plaie  temptee. 
La  fille  lemperere       a  vsioiA\.  b/Vn  regardee 
Toute  sa  contenance,       plus  lamoit  q«^  riens  nee.     [212  c 

190.         Robert  est  a  la  court       tout  clochant  retoum^. 
Lors  vint  le  Q^iCDaMex       qui  11  avoit  boute 
795  Le  fer  dedens  sa  cuisse,       le  fust  a  raporte 
£n  quoi  le  fer  estoit;       puls  a  au  roy  conte 

200.        Quau  blanc  ^evcMa  prendre       mist  toute  sa  puissance, 
Et  convoi^xiX.  en  sa  cuisse       mist  le  fer  de  sa  lance. 
*Je  me  repent  formet       que  Im  ai  fait  grevance, 
800  La  mere  dieu  \t  veille       deffendre  de  meschance. 

20L         Ne  sai  se  pooit  estre  chose  esperituel; 

Mais  sachiez  vraiem^t  q«^  cest  .i.  homs  mortel. 

Je  sQus  dirai  con^&\  q«i'  ert  et  bon  et  bei: 

Gardez  nait  ci  entour  ne  dte  ne  chastel 

202.805  Ou  ne  faciez  crier       qi^  qui  a  vous  vendra 

Arme  de  blanches  armes       et  blanc  cheval  aura, 
Pourtant  quaport  le  fer       de  celle  lance  la, 
Que  lune  des  parties       de  lempire  tendra, 

208.        £t  saura  sostx^  fillei      qi//  est  belle  et  parfaite, 

810  Mais  quil  moustre  la  plaie       q2/i'  du  fer  li  fu  faite'. 

Lemperere  li  dist:       'Cest  r(?«seil  biVn  me  bete.  [21 2*1 

Car  il  me  semble  bon       et  gentil  et  honneste'. 

204.        Lors  fu  le  cri  criez       tout  par  tout  le  pays. 
Le  senechal  le  sot,       m^i/lt  en  fu  resjois, 


198.  789  y.^;     mist]  le  mit  C\    demouree]  demorance  C  \\  790  Herbe 

—  mousse]  Pluseur  herbes  cuillit  C\  cueilli — mousse]  et  mousse  cueiliit  B\ 
sa]  sy  a  B^  dont  C\  temptee]  estanche  6"  ||  791  lemperere]  a  lemp^rcur  BC\ 
a]  la  Bf  moult  C\  moult]  a  C  ||  792  plus  lamoit]  amoit  plus  B^  Lamoit 
plus  C\    que  oee]  comme  ne  C 

199.  793  reiourne]   retourna  A  ||  794  vint]  dist  B  ||  795  sa]  la  ^;    le 

—  raporte]  quant  il  fut  reto^rne  B^  puis  si  az  repourte  C  ||  796  a  —  roy] 
au  roy  a  B 

200.  797  blanc]  bon  C\  prendre]/.  C\  toute]  de  toute  C  ||  799  mej 
men  B\  que]  quant  BC\  luy  ai]  je  lai  A\  lui  -  fait]  en  lui  fis  ceste  C  || 
800  Je  pri  a  dieu  qui  li  vuillie  donner  bonne  aligance  C\    le]  la  A 

201.  801  sai]  f.  B\  pooit]  pourroit  BC\  esperituel]  espirituelle  C  |J 
802  quel/.  B\  .i.]/.  C  \\  803  dirai]  donray  BC\  ert  et]  sera  BC  \\  804  entour] 
autour  C\    cite]  ville  B 

202.  805  Ou]  Que  BC\  faciez]  faittes  B  \\  806  de]  des  B\  aura] 
avcc  C  II  807  Pourtant]  Mais  B\  quaport]  quapporle  B\  quaport  —  le]  que 
fer  porte  C 

208.  809  saura]  sy  aura  B^    aura  C\    vostre]  vo  B^    vestre  C7  ||  811  li] 
/.  C\     dist]  respondit  BC\     cest]  ce  B\     hete]  plet  C   \\    812  et  gentil]  gra- 
cieux  BC 

204.  8r3  fu]   fit   C\     criez]   crier    C\     tout  —  tout]   par   trestout  BC 
814  sot]  seust  C\    moult  —  fu]  si  en  fut  moult  C 

32* 
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815  Qu^  il  navoit  /a  fille       a  pou  nesragoit  vis. 
Bien  la  cuida  avoir,       il  fist  que  folz  nais, 

206.        Que  diex  lot  a  i?ob^rt       de  m^t  lonc  tans  lotie, 
Quea  fait  darmes  lavoit       loiaument  deservie. 
Avec  le  chien  gisoit,       qui  sa  plaie  ot  lechie; 
820  A  avoir  la  pucelle       certes  ne  pensoit  mie, 

206.        Ains  plouroit  tendrem^nt       la  nuit  pour  ses  pechiez. 

Le  seneschal  de  J^omme       sest  Tnoult  tost  pourchaciez; 
De  blanc  cheval  e/  darmes       bien  fu  appareilliez, 
Lemperere,  sil  puet,       sera  htm  enguigniez, 

207.825  Quil  mist  .i.  fer  de  glaive       en  sa  cuisse  dedens. 
Tant  endura  dangoisse       qu^  il  chay  aux  denz. 
Lors  fist  le  seneschal       armer  toutes  ses  gens. 
Errant  sen  vint  a  J^omme,      mault  estoit  biaus  et  gens. 

208.  Mais  il  avoit  le  euer       tout  piain  de  tricherie; 

830  Avoir  vouloit  la  chose       quil  not  pas  deservie.  [213 

Nonpourqc^nt  se  dit  on       souvent  meinte  feie 
Que  eil  qui  le  htm  gaigne       a  la  foiz  ne  la  mie. 

209.  Le  seneschal  cuida       par  son  graut  vantem^t 
Enginier  la  pucelle,       mais  on  dit  b/<fn  souvent 

835  Que  de  ce  que  fol  pense       demeure  largement. 
11  vint  a  lemperere       e/  li  dist  hautement: 


815  Que  —  fille]  Car  la  fille  amoit  tant  BC;  la]  sa  -<4;  a  —  vis]  quil 
en  rageoit  vis  B,  que  a  puo  nenraga  vis  C  ||  816  Bien  —  cuida]  II  la  cuy- 
doit  B]  cuida]  cuidet  C;  il  —  nais]  mais  il  ot  mal  advis  B,  si  fit  que  fol 
et  nice  C 

205.  817  Que]  Car  BC;  lol]  lavoit  B,  la  C;  a  Robert]  devant-5;  de 
moult]  par  B,  moult  C;  lotie]  alogiee  B,  ottroye  C  \\  818  Quen]  Car  Robert 
en  Bt  Quar  en  C;  lavoit]  sy  lavoit  j?;  loiaument]  y.  ^;  deservie]  gaignie  ^  | J 
819  Avec]  Qui  avec  C;  le  chien]  les  chiens  B\  ot]  ont  B  |]  820  certcsj 
adon  C 

206.  821  Ains]  Mes  C;  plouroit]  ploroit  {ein  Wort  davor  unleserlich 
wegen  einer  Fehlstelle  im  Papier)  B^  plora  C\  tendrement]  tendrent  A\  la 
nuit]  en  doullouri?;  pour] /". -^  ||  822  scst — tost]  fit  tantost  C7;  pourchaciez] 
porchacier  C  ||  823  De]  Dun  C\  bien  fu]  cest  tost  B^  fut  bien  C  \\  824  Bien 
cuyda  sil  eust  peu  lemp^rer^  enguignez  B^  Sil  puot  ly  emp^reurs  sera  pour 
li  engignies  C 

207.  825  Quil  —  cuisse]  II  mist  un  fer  de  lance  i?,  Ung  fer  de  lance 
mit  C\  .i.  —  dedens]  en  sa  cuisse  dedans  BC  ||  ^26  dangoisse]  de  poyne  C\ 
il]  il  en  C\  aus]  au  ^4,  a  C  ||  827  Mit  diesem  Verse  beginnt  eine  grosse ^ 
durch  nichts  kenntlich  gemachte,  bis  V.  940  reichende  Lücke  in  B\  Lors] 
Et  pröchienement  C  ||  828  Errant]  Et  puis  C\    biaus]  bei  C 

208.  V.  829  —  832  /.  /?;  V.  829/  C  II  830  vouloit]  cuidoit  C  [1 
831  Nonpourquant]  Nonpourtant  C\  si  —  on]  dit  on  bien  C\  souvent  —  fciej 
et  en  roaintes  parties  C  ||  832  Que  tel  gaigniet  la  chose  souvant  qui  ne 
la  mie  C 

209.  833  F.  833 — 836/.  jff;  cuida]  cuidoit  C;  grant  vantement]  outre 
cuidance  C  ||  836  hautementj  chaudemant  C 
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210.  'Sire,  je  sui  celui       qui  sen  vint  a  lasaut 

Par  .in.  foiz  sus  paiens,       moult  y  souüri  de  chaut'. 
*Seneschar,  dist  le  roy,       *pour  le  cors  Sam/  TTiibaut, 
840  Fustes  vous  la  pour  moi?'       *Ouil,  se  diex  me  saut'. 

211.  *Seneschal\  dist  le  roy,       'preuz  estes  e/  gentis, 
Par  ma  vie,  cuidoie       que  fussiez  anemis'. 
•Sire',  dist  le  traitre,       *nen  soiez  esbahis, 
Loial  euer  ne  faut  point       au  fort  a  ses  amis'. 

212.  845  Le  fer  tendi  au  roy       et  puls  se  trait  avant, 

La  plaie  li  moustra       du  fer  b/Vn  aparant 

Le  Chevalier  connut       gue  cest  son  fer  tranchant^ 

Quar  il  doutoit  le  glout,       por  ce  sala  taisaxrt 

213.  Robert  qui  fist  le  fol       touz  ces  parlers  ooit,  [213** 
850  Encore  pour  la  plaie       de  sa  cuisse  clochoit; 

Mais  sachiez  qtu  lermite       qui  confesse  lavoit 
Dedenz  son  hermitage       une  nuit  se  dormoit, 

214.  Lors  li  dist  une  voiz       qua  i?ome  sen  alast 

Et  quil  cerchast  la  ville       tant  que  i?ob^rt  trouvast, 
855  On  lapeloit  deable       ainz  qua  hien  satournast, 
Et  puis  el  non  de  dieu       li  deist  quil  p^zrlast. 

216.         Lermite  (\uani  fu  jour       bor<nement  se  leva, 

Empriant  Jesu  CVist       vers  Romme  sen  tourna. 
Le  seneschal  au  roy       sa  fille  demanda 
860  Et  il  li  respondi       (\ue  volentiers  lara. 

216.         On  fist  mander  le  pape       et  puis  vint  la  pucelle, 
Qui  detordoit  ses  poins       et  gratoit  sa  maisselle, 
Que  hien  savoit  du  fait       la  certaine  querelle. 
Son  pere  lamena       a  luis  de  la  chapele. 


210.  837   F.  837— 40  /". -5;   sen  vint]  survit  C\   a  lasaut]  la  bataille  C 
839  pour]  per  6";    Thibaut]  Tybaut  C  \\  840  Ouil]  Oy  C 

211.  841  F.  841— 44  y". -^;  Seneschal]  Par  foy  C\  le  roy]  lempereur  C\ 
preuz  —  gentis]  vous  estes  preux  et  ardis  C  \\  842  Par  —  fussiez]  Je  cuydoye 
que  vous  fusses  mes  C;  cuidoie]  je  cuidoie  AC  \\  843  dist]  se  dit  C\  nen — 
esbahis]  Onques  ny  fus  pensis  C  \\  844  Loial  —  amis]  Bon  euer  ne  puet 
faillir  au  bessoing  a  ses  amis  C 

212.  84s  V.  845—48  /.  B\  fer]  foul  C  \\  846  li  moustra]  mostra  a  roy  C\ 
du  fer]  qui  fut  C  ||  847  que — tranchant]  son  fer  tout  en  riant  A  \\  848  Quar] 
Mais  A;   le  gloutj  celuy  C\    porce  —  taisant]   trop  plus  que  homme  vivant  C 

213.  849  F.  849 — 52/.^;  touz  —  parlers]  et  cest  parier  C  \\  852  dor- 
moit] gisoit  C 

214.  853  F:853  — 56/ i9  II  854  la]  ^er  la  C  \\  855  Sourenoiw  de 
dyable,  et  quant  lareis  trove  C  \\  856  Se  li  ditte  que  ou  nom  de  dieu  que 
il  parle  C 

215.  857   F.  857—60/.^;    fu]  il  fut  C  11  858  tourna]  ala  C 

216.  861  F.  861— 64/.  B  II  862  detordoit]  destordoit  C;  poins]  mains  Ci 
sa  maisselle]  ses  mumelles  C  \\  863  bien  savoit]  savoit  bien  C;  la  certaine] 
tre&toute  la  C 


I 
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217.  865  Gel  jour  fist  diex  a  J^omme       grani  wertu  en  apert, 

A  fin  con  conneust       le  preudomme  i?obert, 

Que  trestouz  bas  ^/  haut       lapeloient  Trubert 

Pour  le  Service  faire       fu  ja  le  livre  ouvert,  [213- 

218.  Quant  la  Jone  pucelle,       qm  point  parier  ne  sot, 
870  Paria  a  son  chier  pere      ef  dist:  *Bien  vous  voi  sot 

Qm  creez  ce  traitre,       il  ment  a  chascun  mot; 
Mais  ^aiens  a  .i.  homme       qui  est  dous  ef  devot. 

219.  Par  sa  bonte  ma  diex       la  parole  rendue; 
Far  signes  ne  pouvoie       de  riens  estre  creue'. 

875  Li  roys  ot  moiAt  grani  joie       quant  il  0/  entendue 
Sa  fille  qui  parla       lonc  temps  ot  este  mue. 

220.  Maugre  sien  la  laissa       yluec  le  seneschal, 

Qut  vit  que  sa  besoingne       aloit  du  tout  a  mal; 
Descendi  de  la  sale       si  vint  a  son  cheval, 
880  Sanz  femme  sen  fuy       tout  le  pendant  du  val. 

22L         Li  roys  ot  por  sa  fille       de  la  joie  tretant 

Qm\  ne  se  donna  garde       du  chetif  mescheant 
Lors  li  dist  lapostoile:       'Ma  suer,  je  vous  demant, 
Qut  est  le  samf  preudomme      dont  vous  alez  parlant?' 

222.885  'S^r^'i  ^st  la  pucelle  qui  nestoit  pas  vilainne, 

'Je  vous  dira/'  du  fait  la  verite  certaine'. 
Lemperere  ^/  le  pappe       mena  a  la  Fontaine,  [213  < 

Le  fer  dentre  .ii.  pierres      sacha  a  mault  grani  paine. 

223.        On  manda  le  trongon       dont  le  fer  fu  partis; 

890  Puis  furent  mis  ensamble,       mais  diex  de  paradis 
Les  rejoint  si  tres  bien       qua  chascun  fu  avis 
Gmques  neust  este       ne  rompu  ne  maumis. 


217.865  V.S6S  —  6S  f.B;  diex  — Romme]  J^sucrisi  C\  vertu]  ver- 
tus  A  II  866  con]  que  Ion  C  ||  867  bas  —  haut]  aut  et  bas  C\  Trubert]  cu- 
bart  C  II  868  le  —  faire]  fere  le  Service  C 

218.  869  F:  869— 72 /.  i9;  Jone]  noble  C\  sot]  pot  C  \\  870  et  — sotl 
et  li  dit:  sire  bien  vous  voy  fol  C  ||  871  Qui]  Que  C\  traitre]  treytour  C  || 
872  caiens  a]  bien  regardes  C 

219.  873  K873'— 76/.  ^;  la]  ma  C  \\  874  si^esj  signe  C\  creue] 
entendue  C  ||  875  Li  roys]  Lemp^reur  C\  ot]  la  A  ||  876  Sa  —  parla]  Et 
que  moult  bien  parloit  C\    ot]  a  C 

220.  877   V.Z-j-j—^^of.B',    Maugre  —  laissa]   Docement  la  baysa   C; 
~          )rs  6*  II  878  aloit]  t  "  " 

et  ^;_tout  —  du]  tous  les  pendans  dun  C 


rj  CS  J  —      - -  ^  J 

tomoit  C  II  879  Descendi]  Se  descendit  C\    si] 


221.  881  K.  881— 84/.  ^;  Li  — por]  Lemp<freur  ot  pris  6*;  de  —  tre- 
tant] que  de  la  joie  quil  a  C  \  882  Quill  II  C;  chetif  mescheant]  seneschal 
tirant   C  \\  883  Lors]  Puis   C  \    884  saintj  hon   C;  vous]/.  C 

222.  885  r.  888— 88/.^  ||  886  dirai]  dira  A  \\  887  Lemperere  — 
pappe]  Le  pape  et  lemp^reur  C  \\  888  sacha]  tira  C 

323.  889  KBB9—92/.B;  manda]  manda  querre  C  \\  890  furent] /.  C; 
mihi  remis  C  \\  891  Les]  Le  C  \\  892  neust  este]  ne  fut  osies  C\  ne  —  mau- 
misj  ne  quasses  ne  remyns  C 
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224.        Pour  les  vertus  estoie;ft       ceulz  de  J^omme  moült  liez. 
La  fille  dist  au  pappe:       'Sire,  de  voir  sachiez 
895  Quen  ceste  place  ci       sest  .iii.  foiz  haubergiez 

Celui  par  qui  nous  soxnmes       des  «Sarrazins  vengies. 

226.        Je  vi  biVn  par  .iii.  fois       comment  se  desarmoit, 
Mais  savoir  ne  pooie       ou  le  cheval  aloit, 
Ne  les  armes  aussi,       mais  le  saint  homs  venoit 
900  Gesir  avec  le  chien,       je  croi  b/>n  quil  y  soit. 

226.  On  ne  men  voloit  croire       e/  si  est  chose  vraie. 
Pere,  htm  vous  a  fait,       droiz  est  quait  bo;ine  paie; 
Alez  parier  a  lui;       voir  de  riens  ne  mesmaie 

Que  du  fer  ne  trouvez       en  sa  cuisse  la  plaie'. 

227.  905  Li  roys  e/  lapostoile       e/  pluseurs  gens  de  bien 

Sen  vindrent  vers  i?obert,       qm  gisoit  les  le  chien.  [214  a 
Moult  bei  le  saluerent,       mais  il  ne  leur  dist  rien. 
Lemperere  li  dit:       'Biax  douz  amis,  cha  vien» 

228.  £t  me  moustre  ta  cuisse       par  fine  amour  te  pri^'. 
910  Robert  prist  un  festu       ef  joua  descremie; 

Au  pape  fist  la  moe       a  la  fin  que  il  rie, 
Mais  nen  avoit  talent,       vers  i?obert  sumelie 

229.  Et  li  dist:  'TVes  douz  filz,       je  sui  pappe  clamez. 
De  par  dieu  vous  commsint      qui  en  croiz  fu  penez 

915  Que  vous  parlez  a  moi,       se  pooir  en  avez*. 
A  ce  mot  sest  Robert       a  reculons  levez. 

230.  Au  pappe  fist  la  figue,       puis  le  seigna  dun  os. 
Aus  signes  quil  faisoit       sambloit  b/irn  estre  fos. 


224.  893  K  893  — 96/ -ff;  moult] /.  C  ||  894  au]  a  C;  Sire]  Pere 
Saint  C  \\  895  Quen]  En  C;    .iii.]  dues  C  \\  896  /.  C 

225.  897  r.  897— 900 /.  ^;  bien]/.  C;  .iii.]  treis  C  \\  898  aloit]  tour- 
noit  C  II  899  Saint  homs]  vassal  C  ||  900  Gesir  —  chien]  Avec  son  chien 
gesir  C;    croi]  say  C;    y  soit]  estoit  C 

226.  901  F.  901 — 4/.^;  men]  me  C;  et  —  est]  si  estoit  C;  vraie] 
voyre  C  \\  902  quait]  quil  ait  C  \\  903  Alez  parier]  Alons  pere  C;  voirj 
car  C]    mesmaie]  me  effroye  C  \\  904  ne  trouvez]  je  ne  trove  C 

227.  905  K905  —  8/. -ff;  Li  roys]  Lemp^reur  C  \\  906  vers]  a  C; 
gisoit  les]  joste  le  C  ||  908  dist]  a  dit  C;    cha]  sa  C 

22Ö.  909  F.  909 — 12/. -ff;  te]  ten  C;  prie]  pri  A  \\  910  joua]  joye  C; 
descremie]  de  lescrimie  C  \\  911  a — il]  aflßn  que  Ion  sen  C  \\  912  avoit] 
avoient  o;    sumelie]  se  umilie   C 

229.  913  K913— 16/. -ff;  dist]  a  dit  C;  Tres]/.  C;  douz]  beaux  C; 
clamez]  vor  clamez  hat  A  unterpunktet :  climens,  Clement  C  |f  916  sest] 
cest  C\  reculons]  reculon  C\  levez]  tomes  C,  Hierauf  findet  sich  in  C  noch 
die  folgende  eingeschobene  Strophe: 

n  clochoit  ung  petit      de  la  playe  quil  a  [1^3^ 

n  ne  faysoit  nul  compte,       a  rire  comensa 
Tout  ce  que  on  ly  disoit      a  truffe  le  tenoit 
Et  croloit  la  testa      et  regardoit  sa  et  la. 

280.  917  F.  917 — 20/. -ff;  figue]  moe  C\  puis]  et  C  \\  918  aussignesj 
au  signe  C\    fos]  fol  C 


i 
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He  VOU8  venir  lermite       qui  avoit  mouM  bon  los; 
920  Tantost  quil  vit  i?ob^rt,       si  li  a  dit  ces  mos: 

231.  'Amis,  entendez  moi,       mou\t  bihi  vous  t-^/inoissons. 
Voir  Rob/rt  le  deable       soloit  estre  vos  nons; 
Mais  i?ob^rt  lomme  dieu      bfim  nommer  vous  puet  ons. 
Touz  nous  avez  sauvez       en  cest&r  regions. 

232.  925  Vous  povez  htm  parier,       sachiez  en  bonne  foy        [214  ^ 

Qf^  le  douz  /esu  CVist       le  vous  mande  par  moi'. 

Robert  sagenoulla       ^/  dist:  'Glorieus  roy, 

Liez  sui  quant  al  tant  fait       quacorde  sui  a  toL 

233.  Glorieus  sire  pere,       je  doi  bim  estre  liez, 

930  Quant  ja!  fait  ma  pena»ce       des  maus  que  jai  braciez; 
Vrai  diex,  donnez  moi  grace,       par  vos  saintes  pitiez 
Devons  servir  touz  diz       sanz  faire  mauvaistiez'. 

234.  Le  pueple  ot  rnouh  joie,       quant  i?obert  dut  parier. 
Li  roys  li  voult  sa  fille       a  espouse  donner, 

935  Mais  onques  li  sainz  hons       ne  si  voult  acorder, 
Aingois  avec  lermite       sen  ala  demourer. 

286.         Mais  puis  ne  tarda  mie       la  montance  dun  mois 
Qu^  le  douz  /esu  Crist       li  fist  noncier  .iii.  fois 
Qut\  retoumast  a  jRomme      et  que  selonc  les  loys 
940  Espousast  la  pucelle       qui  le  euer  ot  courtois, 

236.        Et  quil  istroit  deuz  .ii.       encore  tel  lignie 

De  quoi  le  foi  de  dieu       seroit  vaouXt  souhaucie. 

Lors  vint  Robert  a  Romioi^       si  espousa  samie. 

Puis  ot  il  m^t  gr^nt  fain       daler  en  iVbrmandie.     [214  c 


919  He  — venir]  AUnt  survint  C  \\  920  Tantost]  Si  tost  C 

28L  921  V,  921 — 24  /.  B\  entendez]  enten  a  d7  ||  922  Voir]  Per  voir  C\ 
vos  nons]  vestre  nom  C  ||  923  lomme  dieu]  le  bon  homme  C\  nommer] 
nomme  A\    puet]  doit  C  ||  924  cestes]  ceste  A 

232.  925  r.  925— 28/.  i9  II  926  Que]  Car  C  \\  928  quant]  granX  A; 
tant]  /.  C 

288.  929   V.  929—32  /.  BC 

284.  933  f*B\  Le  pueple]  Lemp^reur  C\  moult]  moult  grant  C\  dut] 
oit  C  II  934  y*.-^;  Li  roys]  Encontenant  C\  a  donner]  boiinemant  pre- 
senter  C  \\  9ZS  f.B;  li  — hons]  Roberet  C  \\  936  Aincois  — lermite] /.  ^; 
Aincois]  Ancis  C 

286.  937  tarda]  taga  B,  targa  C;  mie]  pas  B^  gaires  C\  montance  — 
mois]  moytie  dune  nuit  C  \\  938  fist]/.  C'  noncier]  monstre  B,  anoncza  C|| 
939  ^y^^]  /-  C'i  les  loys]  la  droyte  loy  C  ||  940  le  —  ot]  ot  le  cueur  ^,  avoit 
les  crins  C\    courtois]  blons  C 

286.  941  quil  —  deuz]  que  entre  eux  C;  encore  teil  firant  encour  C; 
lignie]  Hgnee  B  \\  942  quoi]  f.  C;  le]  la  BC;  souhaucie]  exaucie  B,  essau* 
cie  (f  \\  944  Puis]  Depuis  C;  il]/.B;  moult]/.  BC;  daler]  daler  daler 
A;     en]  en  la  grant  B 
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287.  945  Par  le  gre  lemperere       sesmut  o  tout  gränt  gent; 
Plente  mena  so/^miers       chargiez  dor  e/  dargent. 
Tant  fist  qua  i?ouem  vint,       mais  en  trop  grief  torm^/it 
Trouva  ceulz  de  i?ouen.       Je  vous  dirai  comment: 

238.  Le  duc  si  estoit  mort       qt/t  mauh  ot  bon  renon. 
950  Prez  de  i?ouen  manoit       .i.  traitre  felon, 

Qui  (ist  a  la  duchesse       grief  persecution; 
Faire  la  vout  ardoir       par  mortel  traison. 

239.  11  navoit  el  pays       chevaliinr  si  puissant 
Qm  contre  le  traitre       osast  offrir  son  gant, 

955  Nc  qui  a  la  duchesse       poist  estre  garant, 

Quant  jRobert  y  sourvint       qui  estoit  son  enfant. 

240.  Touz  ceulz  de  la  contree       cuidoient  quil  fust  mors. 
Mou\t  biVn  le  reconnurent      quani  virent  son  grant  cors ; 
Forment  le  redoutoient       les  fiebles  e^  les  fors. 

960  Ne  por  qtiant  il  li  distrent       les  grietez  e^  les  tors 

241.  Que  le  glout  fait  souürir       a  grant  tort  a  sa  mere. 
Robert  jura  en  haut       par  le  baron  sam^  Are 

Que  le  glouton  fera       morir  de  mort  amere.  [21^^ 

Si  fist  il  bien  briement       Oez  par  quel  matere! 


287.  945  Par]  Et  par  C;  lemperere]  de  lemp^reur  C;  sesmut]  mist  a 
point  B,  sent  vint  C;  o]  /.  By  sl  C;  tout  —  genl]  tous  ses  gens  B,  tout 
gra^s  gens  C  \\  946  Plente]  Et  plante  C  ||  947  hsi]/.B;  chevaucha  C; 
mais  —  trop]  Out  il  trouva  6';   grief]  grant  B  ||  948  de  Rouen]  du  pays  BC 

238.  949  Le]  Car  le  B,  Car  son  C;  duc]  pere  C;  si]  /.  BC;  moult 
ot]  ot  moult  B\  bon]  grant  C  \\  950  manoit]  avoit  BC;  traitre]  tirant  mal  B^ 
trayte  C  \\  951  grief]  grant  B  \\  952  vout  ardoir]  voulloit  ardre  B 

239.  953  el]  ou  B,  sl  C  ||  954  offrir]  lever  B  \\  9SS  f- B;  poist] 
peust  C  II  ^56  sourvint]  survint  C 

240.  957  f.  BC  11  958  Moult]  Les  gens  C;  reconnurent]  cogneurent  C  \\ 
959  Forment  —  redoutoient]  Moult  bien  le  raviserent  B;  fiebles  —  fors]  petis 
et  les  grans  B  {B  bringt  diesen  wie  die  vorhergehenden  Halbverse  in  etwas 
abweichender  Reihenfolge)  \\  960  Puis  dirent  lung  a  lautre:  Nous  cuidons 
[cuidions  C]  quil  fust  mors  BC;  Hierauf  folgen  in  C  noch  die  folgenden 
Verse : 

Mes  il  est  sains  et  sauls      et  de  menbres  et  de  corps.     [124^ 

Quant  virent  de  Robert      le  bon  guouvememant 

Et  quil  vint  au  chastel       a  tout  moult  nobles  gens, 

Bien  virent  que  en  lui       not  point  de  mal  errant; 

Devant  luy  se  adresserent       en  disant  hautement 

Les  tors  etc.  etc. 

Bin    dem   letzten   entsprechender   Vers  findet   sich   atich   in  B  eingeschoben. 
Er  lautet: 

A  Robert  san  alerent      et  luy  dirent  ces  mos  [284  a 

Que  le  traittre  faisoit       etc.  etc. 

241.  961  Que  —  sa]  Les  tors  que  le  gloton  faysoit  a  sa  doulce  C : 
glout  —  souffrir]  traitre  faisoit  B;  grant  tort]  soufi"rir  B  \\  962  Robert  — 
haut]  Quant  Robert  les  entendit  C;  par  —  /*ere]  si  a  jure  Saint  -Piere  C  \\ 
963  glouton]  traitre  B  \\  964  fist  il]  a  il  fait  B;  oez]  sorres  B^  si  orreis  C; 
noatere]  maniere  BC 
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242.965  Robert  ne  cessa  onques       devant  quil  fu  tenus, 

Et  puis  en  la  presence       des  granz  et  des  menus 

Jehi/  la  traison,       loier  len  fu  rendus; 

II  esploita  si  bien       quau  gibet  fu  pendus. 

243.  La  duchesse  ot  grani  joie       quant  el  sot  la  venue 
070  De  i?obert  son  enfant,       q«i  bien  lot  secounie. 

Adont  fu  iVbrmendie       de  lui  quite  tenue. 
Dont  conta  a  la  dame       toute  sa  convenue. 

244.  Oiant  maint  haut  baron       et  dames  recorda 

Les  granz  paines  qua  Romme       sotifiri  et  endura 
975  £t  comment  lemperere       sa  fille  li  donna. 

Estes  vous  .V.  messages       dont  li  uns  haut  parla. 

246.        Bien  salua  i?ob^rt       et  dist  *Fous  ne  savez 
Lemperere  de  Romme       de  qui  estes  amez 
£1  non  de  dieu  vous  mande       (\ue  vous  le  secourez, 
980  Car  le  seneschal  sest       contre  lui  revelez. 

246.  Avoir  veult  v<7jtre  femme      de  riens  na  autre  envie'. 
Robert  li  respondi:       *Voir  il  pense  folie'.  [215= 
Lors  manda  son  eflfors       par  toute  iVbrmendie, 

Vers  Romme  sen  touma       a  mau\i  noble  maisnie. 

247.  985  Mais  onques  ne  se  sot       tant  haster  par  effort 

Que  le  faus  seneschal       neust  lemperere  mort 
La  fille  pour  son  pere       fist  duel  si  not  pas  tort, 
Et  i?ob^rt  fist  ses  hommes       touz  armer  dun  acort. 


242.  965  ccssa]  6na  B,  manga  C  \\  967  Jehit]  Jehir  ^;  Jehit  laj  De 
sa  grant  Bf  mostra  la  C\  loier]  le  loier  B\  len]  y.  B\  ly  en  C  \\  968  H  — 
bien]  Car  voiant  toul  le  pueple  6";    IIJ  Quil  B\    quau  —  fu]  fut  au  gibet  C 

248.  969  quant]  des  que  B;  sotj  chosit  C  \\  970  bien  lot]  lot  bien  BC  \\ 
971  /.  B  II  972  Dont]  II  B,  Puis  6';  la  dame]  sa  mere  BC;  convenue] 
aventure   C 

244.  973  /.  BC  II  974  Les  granz]  Et  les  BC  \\  975  Nach  diesem  Verse 
folgt  in  B:   La    duchesse   sa   mere    de  pitie  en  plora  B^     und  ähnlich  in  C: 

Quant  la  dame  louy  de  pidie  en  plora  C  \\  976  Estes  vous]  Lors  vindrent  B^ 
Vecy  C\  .V.]  deux  BC\  messages]  messagiers  C\  dont  —  haut]  dun  lun 
autemant  C 

245.  977  Biau]  Bien  B,  et  a  C\  salua  Robert]  Robert  salue  C\  et] 
puis  BC\  ne]  f.  C  |]  978  Lemperere]  Cest  emperere  B\  estes]  vous  estes  B  || 
979  El]  Ou  B  II  980  revelez]  rebelies  BC 

246.  981  Avoir  veult]  Pour  avoir  C\  de  —  autre]  daultre  riens  na  B, 
na  de  rien  tel  C  \\  982  Robert  —  respondi]  Per  foy,  ce  dit  Robert  C\  Ro- 
bert li]  et  Robert  B\  VoirJ  f.  BC\  folie]  a  grant  folie  By  grant  folie  C  \\ 
983  effors]  effort  B\  par]  de  j5  ||  984  sen  touma]  il  san  vint  B^  retourna  C; 
noble  maisnie]  grant  compaignie  BC 

247.  985  onques]  il  BC\  sot]  pot  tant  B^  sot  onques  C\  tant]  f,  Bt 
si  C;  par]  par  son  B^  f.  C  \\  986  faus]  traitre  C\  neustj  ot  B\  lemperere] 
lempereur  mis  a  By  rais  lemp^reur  C  \\  987  fille  —  pas]  dame  en  faysoit 
grawt  duel  si  navoit  pas  grant  C;  pour  —  pere]  a  lempereur  B\  si  not]  se 
ncst  B  -^  pas  tort]y.  B  \\  988  Et]_/".  C\  ses — armer]  armer  ses  hommes  By  venir 
ses  hommes  tous  C 
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248.  Puis  sen  vint  devant  J^omme,      ou  le  seneschal  sist, 
990  Dedenz  lost  sembati       ^/  sa  gent  sanz  respit. 

Tantost  comme  i?obert       le  faus  traitre  vit, 
11  saprocha  de  li       ef  fierement  li  dist: 

249.  'Pas  ne  mechaperas       a  cel  coup  que  je  puisse! 
Ne  boutas  tu  le  fer       dune  lance  en  ta  cuisse? 

995  Je  ne  croi  que  ja  mais      plus  mauvais  de  toi  truisse, 
Mais  ton  loier  auras       ain^ois  qu€  le  jour  ysse\ 

260.        i?obert  m^lt  courouciez       sen  vint  au  seneschal. 
Du  hiaume  li  rompi       le  cercle  e/  le  nazal, 
Le  nez  et  la  barleznre       li  abati  aval, 
1000  Tout  envers  pour  langoisse       chay  de  son  cheval. 

26L         Robert  en  la  cite       de  i?o»ime  le  mena.  [215** 

On  le  fist  escorchier  et  puis  on  le  sala. 
La  fille  lemperere  mal  pour  li  convoita, 
Mais  le  sage  tesmoi/igne       e/  on  le  dit  pie^a, 

262.1005  Con  convoite  tel  chose       dont  il  sourt  grant  hontage. 
i?obert,  qui  en  sanfance       ot  este  mou\t  sau  vage, 
Vers  dieu  e^  vers  son  prime       fu  de  si  bon  corage 
Que  je  croi  quil  conquist       des  sainz  ciex  leritage. 


L  989  sist]  fut  C  \\  990  sembatil  se  bouta  C:  et]  avoy  C;  sa  gent] 
ses  gens  BC;  sanz  respit]  daultre  sy  ^  |[  991  Tantost]  Et  tantost  C;  comme 
Robert]  quil  vint  a  leure  B,  tout  en  loure  C;  le  —  vit]  que  le  traittre  le 
vit  By  que  le  traitre  chosi  C  ||  992  II  —  et]  Vers  luy  se  trait  briemawt  moult  C 

249.  993  mechaperas]  mechaperez  AC;  cel]  ce  Bf  cest  6';  je]  de  6*  || 
994  Ne  —  tu]  En  botan  ja  C;  dune]  de  la  C  ||  995  Je  —  croy]  ne  croy 
pas  B;  croy  cro  C;  truisse]  vise  C  ||  996  aincois  —  ysse]  ains  que  le  jo«r 
fenisse  B,    avant  que  je  fenisse  C 

260.  997  Robert]  Tobert  A  \\  998  A  quatre  scudoier  bien  brief  il  le 
livra  C;  rompi]  ront  B;  cercle  —  nazal]  sccie  et  le  vallal  B  \\  999 /".  C; 
baslevre]  banlevre  A,  h&mereP  B\  abati]  abat  tout  B  ||  1000/.  C\  Tout  — 
langoisse]  a  revers  sy  cheust  B\    chay  de]  par  dessus  B 

25L  lOOl  f.  C  11  1002  On]  II  Bf  Qui  6';  le  —  escorchier]  escorchier 
le  vont  C\  on  —  sala]  en  la  sale  C\  sala]  salla  B  ||  1003  lemperere]  a  lem- 
perere B^  a  lemp^reur  dit  C\  convoita]  pourchassa  BC  {|  1004  le  sage]  les 
saiges  B,  le  seignieur  C\  tesmoingne]  tesmoignent  BC\  et  —  dit]  et  le  dit 
on  Bf   on  le  set  C\    pieca]  cleremant  C\     Hierauf  folgt  in  C  noch: 

Que  a  son  seigniour      esment  unt  contant,  [i24<l 

A  la  fin  il  en  az  briemaftt, 

loyer  et  paymant, 
II  ne  doit  estre  plains       de  nuUes  bonnes  gcns. 
On  convoytet  etc.  etc. 

Die  Absätze  sind  von  mir  gemacht,  die  Handschrift  deutet  keine  Lücken  an, 

262.  1005  Con]  On  BC]  il  sourt]  vient  Bf  fait  son  C;  hontage]  oul- 
traige]  Bf  domage  6  ||  1006  qui  en]  quen  B)  sanfance]  son  enfance  BC\ 
moult  si  BC  II  1007  Vers  —  prime]  Envers  Dieu  est  rarapli  B)  son]  le  C\ 
primej  prieme  Af  pueple  C;  fu] /.  ^;  bon]  Ircs  bon  B  \\  1008  des  --  ciex] 
de  paradis  C 
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263.  Le  fille  lemperere       ot  de  li  J.  enfant 

loio  Con  appella  en  /rance       dant  i?ichart  le  iVbrmant, 
Qui  fist  mouXx  de  prouesce       tant  comme  il  fu  vivant; 
De  /lesquan  labaie       fonda,  je  vous  creant 

264.  Avecques  Karlemaigne       passa  outre  la  mer. 
Les  parens  Guenelon       ne  le  porrent  amer, 

10 15  Car  il  ne  volu  onques       a  mauvalstie  penser. 
Diex  nous  veille  samour       et  sa  grace  donner! 

Am^. 

Explicit  le  dit  de  i?obert  le  dyable. 


263.  1009  Lc  —  lemperere]  La  fille  a  lemperere  B^  la  fille  a  lern- 
p^reur  C  ||  lOio  appella]  appelloit  B\  dant  —  le]  Robert  le  bon  B\  Dant] 
Beau  C  II  10 11  Qui  —  proaesce]  Mainte  proesse  ni  C\  fist  moultl  tant  fist  ^; 
tant]  ou  teraps  C\  comme]  <\ue  BC\  il] /".  C  ||  1012  Que  plus  ne  firent 
oncqu^  Olivier  ne  Roullont  B\    De  Fesquan]  Et  Fescans  C 

264.  1013  Karlemaigne]  klm  A^  Charlemaine  B^  Charlemaigne  C\  la 
mer]  les  mons  6"  ||  1014  Guenelon]  Ganelon  B^  Gonluoys  C\  le  porrent]  le 
povyent  By  pot  onques  C  ||  1015  Ycy  fenist  lisloire  que  je  ay  ycy  rccordc  C; 
il]  vor  il  ein  unleserliches  Wort  B\  ne  volu]  voll  B\  a  mauvalstie]  nul 
mal  B\    penser]  pa  B  {verwischt  für  panser) 

Explicit  —  dyable]  Eplicit  B^  f.  C,  In  A  folgt  unmittelbar  auf  unser 
Gedicht  *Ci  commence  le  dit  de  Flourence  de  Rowme'  (abgedruckt  bei 
A.  Jubinal  im  Nouveau  Recueil  Vol.  I) ;  in  B  folgt  eine  Prosaaufieichnung, 
In  C  bildet  unser  Dit  den  Schluss  der  Hs,  Nach  dem  Amen  hört  das  Blatt 
auf.  Es  ist  nur  eine  nicht  ganz  vollständige  halbe  Papier  seile,  welche  aus- 
geschnitten und  auf  eine  neue  Papierseite  aufgeklebt  ist. 


Mit  der  vorliegenden  ersten  kritischen  Ausgabe  des  Dit  de 
Robert  le  Diable  biete  ich  den  wichtigsten  Teil  der  von  mir  in 
meiner  Ausgabe  des  Sir  Gowther  (S.  80  Anm.)  in  Aussicht  ge- 
stellten Arbeit  über  die  beiden  sagenhaften  Normannenhelden.  Das 
Dit  de  Richard  sans  Peur  ist  bereits,  wenn  auch  nur  in  einer 
geringen  Anzahl  von  Exemplaren,  gedruckt;  über  die  Sage  von 
Robert  le  Diable  sind  neuerdings  in  der  Zs.  f.  Völkerpsych.  XDC 
(1889),  77  ff.  von  K.  Borinski  weitere  Untersuchungen  veröffentlicht 
worden,  und  derselbe  Gelehrte  hat  in  der  Germania  XXXVII  (1892), 
44  ff.  eine  allen  Forschem  bisher  unbekannt  gebliebene  ältere 
deutsche  Prosafassung  der  Sage  nach  zwei  Münchener  Hand- 
schriften des  i5.Jahrhs.  abgedruckt  Mich  selbst  aber  haben  die 
Anforderungen  eines  arbeitreichen  Amtes  nicht  dazu  kommen 
lassen,  meine  Beschäftigung  mit  der  Robert-  und  Richard -Sage 
in  einem  zweiten  Buche  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Ob  ich  in 
nächster  Zeit  die  Mufse  finden  werde,  die  von  mir  vor  Jahren 
kopierten  Abschnitte  der  ältesten  Normannenchronik  sowie  das 
Dit  de  Richard   herauszugeben,    steht  dahin.      Mit  desto  gröfserei* 
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Freude  habe  ich  darum  die  Gelegenheit  ergriffen  zu  einem 
meinem  hochverehrten  Lehrer  von  einer  Anzahl  alter  Schüler  dar- 
zubringenden Sammelbande  das  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Robert -Sage  unzweifelhaft  wichtigste,  trotzdem  jedoch  bisher 
nur  bruchstückweise  herausgegebene,  Gedicht  in  einer  das  ge- 
samte Material  umfassenden  Ausgabe  beizusteuern. 

Die  handschriftliche  Oberlieferung  sowie  die  litterarische  Be- 
deutung des  Dit  ist  im  Sir  Gowther  S.  52  ff.  80  ff.  bereits  ausführ- 
lich dargelegt  Über  die  Grundsätze  für  die  Herstellung  des 
Textes  war  kein  Zweifel  möglich.  A  ist  die  älteste,  weitaus  am 
sorgfaltigsten  geschriebene,  von  Kürzungen  wie  späteren  Zusätzen 
allein  völlig  freie  Handschrift.  Ihr  Text  war  deshalb  unzweifelhaft 
der  Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen.  Freilich  ist  auch  A  keineswegs 
fehlerlos,  aber  ihre  Fehler  lassen  sich  fast  immer  mit  Hülfe  von 
B  und  C  bessern.  Alle  Abweichungen  von  A  sowie  alle  Auf- 
lösungen von  Abkürzungen  sind  im  Texte  durch  kursiven  Druck 
kenntlich  gemacht.  In  A  ungehörig  getrennte  Worte  habe  ich  ohne 
weiteres  zusammengezogen,  den  Gebrauch  von  j  und  v  sowie  die 
Setzung  grofser  Anfangsbuchstaben  in  Anlehnung  an  die  heutige 
Schreibweise  geregelt,  im  übrigen  jedoch  die  für  dies  Denkmal 
der  Übergangszeit  bezeichnenden  zahlreichen  Eigentümlichkeiten 
und  die  mehrfach  im  Reim  bezeugten  Schwankungen  der  sprach- 
lichen Form  unverändert  belassen.  Ich  habe  natürlich  auch  an 
solchen  Stellen  an  A  festgehalten,  wo  BC  einen  bessern  Sinn  giebt, 
und  nur  dann  geändert,  wo  A  geradezu  unverständlich  war  oder 
zweifellos  verderbt  erschien.  Das  an  mehreren  Stellen  auch  in  A 
fehlerhafte  Versmafs  habe  ich  in  solchen  Fällen  gebessert,  wo  es 
sich  nach  B  oder  C  leicht  und  sicher  bessern  liefs,  doch  habe  ich 
einzelne  schlecht  gebaute  Verse  stehen  lassen,  weil  ich  zu  weiter 
gehenden  metrischen  Konjekturen  keinen  Beruf  verspürte.  Die 
Lesarten  von  B  und  C  sind  in  den  Varianten  genau  nach  den 
Handschriften  aufgeführt.  Auf  die  gemeinsame  Verderbnis  aller 
drei  Handschriften  in  Str.  i6g,  Zeile  673  {^Jol  statt  sot)  sei  noch- 
mals besonders  hingewiesen  (vgl.  Sir  Gowther  S.  81).  An  welchen 
Stellen  BC  gegen  A  zusammengehen  ist  aus  den  Varianten  leicht 
ersichtlich ;  im  übrigen  verweise  ich  auf  das  in  Sir  Gowther  S.  80  ff. 
Vorgetragene.  Auf  Sprache  und  Stil  des  Denkmals  kann  ich  hier 
nicht  näher  eingehen,  will  aber  im  Vorübergehen  auf  die  Vorliebe 
des  Dichters  für  alliterierende  und  volkstümliche  Wendungen  und 
seine  häufige  Einfügung  von  Sprichwörtern  hinweisen. 


Karl  Breul. 


i 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

S.  46  Anm.  I    füge  hinzu :   bei   Raimon   Vidal,   So  fn  el  temps   v.  827   ist 
brünette  durch  den  Reim  gesichert. 
66  Var.  zu  v.  33  füge  hiuzu  CR. 
66  Var.  zu  v.  39  streiche  das  zweite  G. 

72  Var.  zu  V.  19  eneisos  A/"  gehört  zu  v.  18  (für  envcyos). 
9).  Z.  10  V.  u.  a  lies  sä. 
98  Z.  I,  2,  4  tnvatü  lies  tnvafä, 
105  Z.  17  V.  u.  Gottes  lies  Geistes. 
144  Z.  10  V.  u.  sijesuala  lies  sijesuela, 
155  Anm.  9  escierto  lies  es  cierto, 
242  Z.  2  nördlichen  lies  südlichen. 
255  Z.  19  Contances  lies  Coutances. 

317  Z.  7  v.u.  zwischen  die  Worte  gesehen  und  den  Schwanz  schiebe 
ein:  den  rechten  Schaft  des  g  am  unteren  Ende  so  weit 
nach  rechts  umgebogen;  nirgends  hat  er  ferner. 


Druck  von  Ehrhardt  Karras.     Halle  a.  S. 


Ans  dem  Verlag  von  MAX  NIEMEYER  in  Halle  a.  S. 

Communicazioni 

dalle  Biblioteche  di  Roma  da  altre  Biblioteche 

per  lo  stndio  delle  lingue  e  della  letterature  romanze 

a  cura  di 

E.  Monaci. 

Vol.  I.  U.    1875—80.     4.     Ji.  65,00. 

Vol.  I.  11  Canzoniere  Portoghese  della  Biblioteca  Vaticana  messo 
a  stampa  da  E.  Monaci.  Con  una  prefazione,  con  fac- 
simili  e   con  altre   illustrazioni.     1875.  M  45,00 

Vol.  IL  II  Canzoniere  Portoghese  Colocci-Brancuti  pubblicato  nelle 
parti  che  completano  il  Codice  Vaticano  4803  da  E. 
Molteni.  Con  un  facsimile.  1880.  Ji  20,00 


Sä  de  Miranda,  Francisco  de,  Poesias. 

Edi^äo  feita  sobre  cinco  Manuscriptos  ineditos  e  todas  as 

Edigoes  impressas. 

Acompanhada  de  um  Estudo  sobre  o  Poeta,    Variantes,  Notas, 

Glossario  e  um  Retrato 

por 

Carolina  Michaelis  de  Yasconcellos. 

1885.     gr.  8.     M  30,00. 
Ausgabe  auf  holländischem  Büttenpapier  geb.  M  45,00. 


Christian  von  Troyes 

sämmtliche  erhaltene  Werke 

nach  allen  bekannten  Handschriften 

herausgegeben 

von 

W.  Foerster. 

I.  Band.    Clig£s.     1884.     8». 

Ausgabe  auf  Büttenpapier  Ji  15,00,    auf  Druckpapier  Jk  10,00 

IL  Band.    Der  LSwenritter.    1887.    8». 

Ausgabe  auf  Büttenpapier  Ji  15,00,    auf  Druckpapier    Ji  9,00 

111.  Band.   Erec  und  Enide.    1890.    8«. 

Ausgabe  auf  Büttenpapier  Ji  15,00,  auf  Druckpapier  Ji  10,00 


Aus  dem  Verlag  von  MAX  NIEMEYER  in  Halle  a,  8. 

Das  Liederbuch 

des 

Königs  Denis  von  Portugal. 

Zum  ersten  Mal  vollgtändig  herausgegeben 
und  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar  versehen 

von 
Henry  B.  Lang. 

1894.     8.     Jk  8,00. 


Altfranzösische  Grammatik 

von 

Hermann  Snchier. 

Theil  I.   Die  Schriftsprache. 
Lief.  1.   Die  betonten  Toeaie. 

1893.     8.     Jk  2,00. 


Die 

romanischen  Marienklagen. 

Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Dramas  im  Mittelalter 

von 

Dr.  Ednard  Wechssler. 

1893.     8.     Jk  2,40. 


Provenzalische  Diätetik. 

Auf  Grund  ueueii  Materials  herausgegeben 

von 

Hermann  Snchier. 

1894.    4.    Jk  1,20. 


Ans  dem  Verlage  von  MAX  NIEMEYER  in  HALLE. 

Zur  EntWickelung 
italienischer  Dichtungen  Petrarca43. 

Abdruck  des  Cod.  Vat.  Lat.  3196  und  Mittheilungen  aus 
den  Handschriften  Casanat  A  III  31  und  Laurenz.  Plut. 
XLI.    No.  14 

von 

Carl  Appel. 

1891.  8«.    M.  6,— . 

Beiträge  zur 

Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  und 

der  Renaissance 

von 

Wilhelm  Cloetta. 

Erster  Band.     Komoedie  und  Tragoedie  des  Mittelalters. 

1890.    8".    M.  4,— . 

Zweiter  Band.     Die  Anfänge  der  Renaissancetragoedie. 

1892.  8".    M.  6.--. 


Sufflxwandlungen 
im  Vulgärlatein  und  im  vorlitterarischen 

Französisch 

nach  ihren  Spuren  im  Neufranzösischen 


von 


Georg  Cohn. 

1891.    8».    M.  8,—. 


Ein  Tosco -Venezianischer  Bestiarius 

herausgegeben  und  erläutert 

von 

Max  Goldstaub  und  Richard  Wendriner. 

1892.  8".  M.  12,—. 


Schicksale  des  lateinischen  Neutrums 


von 


Wilhelm  Meyer. 

1882.    8».    M.  3,60. 


/ 


Aus  dorn  Verlage  von  MAX  NIEMF.YER  in  HALLE. 


Briefe  des  Trobadors 
Raimbaut  de  Vaqueiras  an  Bonifaz  I., 
Markgrafen  von  Monferrat, 

Zum  ersten  Male  kritisch  herausgegeben  nebt  2  Karten 
und  I  Beilage  über  die  Markgrafen  von  Monferrat  und 
die  Markgrafen  Malaspina  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
Trobadors 

von 

Oscar  Schulz. 

1893.     8".     M.  4,— . 

Bertran  de  Born,  sein  Leben  und 

seine  Werke 

mit  Anmerkungen  und  Glossar,  herausgegeben 

von 

Albert  Stimming. 

iNyg.     gr.  8".     M.  10, — . 

Ueber  den  Provenzalischen  Girart 

von  Rossillon. 

Ein  Beitrag  zur  Kntwickelungsgeschichte  der  Volksepen 


von 


Albert  Stimming. 

i)58S.     gr.  6".     M.  10, — . 


Der  Troubadour  Jaufre  Rudel,  sein  Leben 

und  seine  Werke 

v<.in 


Albert  Stimming. 

1888.  8".  M.  1,60. 


Die  paduanische  Mundart  bei  Ruzante 

von 

Richard  Wendriner. 

i88(^.     gr.  8".     M.  2,80. 
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